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1. JAHRGANG. 


APRIL 1903. 


HEFT 1. 


Vorwort. 


Die Veterinär-Medizin ist in ihrer national-ökonomischen und allgemein-hygienischen 
Bedeutung auch von seiten der diesem Wissenschaftsgebiete ferner stehenden Kreisen in 
vollem Umfange anerkannt und neuerdings durch die Einführung des Reifezeugnisses als 
Vorbedingung für das Studium derselben vollauf gewürdigt worden. Dieser langerstrebte 
Erfolg ist nur das äussere Zeichen der gewaltigen inneren Entwickelung der Tiermedizin, 
die sich ihrerseits in nicht zu verkennender Weise durch die in den letzten Dezennien so 
ausserordentlich stark angewachsene Literatur zu erkennen gibt. 

Mit rastlosem Fleisse ist auf den verschiedensten Gebieten, u. a. auf denjenigen der 
vergleichenden Anatomie, Physiologie, Pathologie und Therapie, in der Parasitologie und 
Bakteriologie gearbeitet worden. Einen nicht unerheblichen Anteil wertvoller wissenschaft¬ 
licher Arbeiten auf diesen Gebieten haben die Tierärzte geleistet. In sehr vielen Fragen der 
öffentlichen Gesundheitspflege, insbesondere der Nahrungsmittelhygiene, haben sie eine führende 
Rolle gespielt. Nach der anderen Seite sind die Aerzte der Lösung tiermedizinischer Fragen 
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wiederholt näher getreten. Schliesslich sind vielfach selbst praktische Arbeiten und Aufgaben, 
die gleichzeitig auf dem Gebiete der Menschen- wie der Tier-Medizin lagen, sowie solche 
von mehr tierärztlichem Interesse von Aerzten und Tierärzten gemeinschaftlich behandelt 
worden. Es sei hier nur an die Arbeiten über Tollwut, Aphthenseuche, über Tuberkulose 
und das Schweineseucheserum erinnert. Hierin ist vor allen Dingen der Ausdruck der sehr 
nahen Verwandtschaft der beiden Wissenschaftsgebiete zu erblicken, andererseits das Bestreben, 
durch ernste Arbeit gegenseitig zu fordern und gemeinsam den grossen Zielen zuzustreben, 
nach denen alles wissenschaftliche Denken und Handeln ringt. 

Eine grosse Zahl der verschiedenartigsten Zeitschriften bringt uns dauernd die Er¬ 
gebnisse der wissenschaftlichen Forschung und Erfahrung zur Kenntnis; jedem Spezialgebiete 
aus den beiden Disziplinen, der humanen wie der Veterinärmedizin, stehen zumeist mehrere 
Zeitschriften zur Verfügung. Um so merkwürdiger musste es erscheinen, dass die Veterinär- 
Hygiene über eine besondere Zeitschrift nicht verfügte, obwohl sie ihren vielseitigen und 
bedeutungsvollen Aufgaben nach zu einem der vornehmsten und wichtigsten und dabei gleich¬ 
zeitig umfassendsten Zweige der Tiermedizin angewachsen ist. 

Die Gründung einer besonderen, vornehmlich den Zwecken der Veterinär-Hygiene 
dienenden Zeitschrift erschien somit geboten. Dieselbe konnte sich um so schneller vollziehen, 
als auf die erste Anregung hin eine Reihe von namhaften Fachgelehrten ihre Mitarbeitr zu¬ 
sagten. Die sehr vielen Berührungsflächen zwischen den beiden Schwestergebieten der Medizin 
Hessen hierbei das Zusammengehen mit einigen auf uns nahestehenden Gebieten mit Erfolg 
tätigen Medizinern als wünschenswert und förderhch erscheinen. 

Dass die Gründung einer solchen Zeitschrift einem Bedürfnisse entspricht, beweisen 
die zahlreichen, auf die erste Ankündigung hin an uns ergangenen Anerkennungsschreiben. 
Wir verfehlen nicht, an dieser Stelle für das darin zum Ausdruck gebrachte Wohlwollen 
unseren verbindHchsten Dank auszusprechen und bitten, dasselbe unserem Unternehmen 
auch weiterhin erhalten und durch Beiträge an wissenschaftlichen Arbeiten und an Autoreferaten 
von solchen betätigen zu wollen. 


Der Herausgeber. 
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Die Milzbrand-Diagnose. 

Von Dr. F. Fischoed er, Kreistierarzt zu Königsberg, Pr. 

In tierärztlichen Kreisen hat seit etwa 
zwölf Jahren der Milzbrand ein besonderes 
Interesse erhalten, und zwar nicht nur dadurch, 
dass er, wie aus den Zusammenstellungen des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes und aus den Aus¬ 
führungen von P r e u s s e (B. T. W. 1902 p. 800) 
ersichtlich, tatsächlich häufiger aufgetreten ist, 
sondern auch infolge der Entschädigung, welche 
auf Grund des Milzbrandentschädigungsge¬ 
setzes vom 22. April 1892 in sechs preussischen 
Provinzen und in verschiedenen anderen Bun¬ 
desstaaten bereits eingeführt ist, und noch 
weiter eingeführt werden soll. Ich will hier 
nicht auf die Gründe näher eingehen, denen 
die Zunahme der festgestellten Milzbrandfälle 
zuzuschreiben ist, sondern mit Arndt (B. T. 
W. 1899 p. 624) und Preusse (B. T. W. 1902 
p. 484 und 800) meine persönliche Ueberzeugung 
dahin aussprechen, dass vielleicht die Zunahme 
der Milzbrandfälle zum nicht geringen Teil 
durch die vermehrte Verfütterung ausländischer 
Futtermittel veranlasst wird, zumal der Milz¬ 
brand, wenigstens hier in Ostpreussen, stets zu¬ 
nimmt, sobald man wegen Mangels an hiesigem 
Futter anfängt den Bedarf aus dem Auslande 
zu decken. Der Einführung der Milzbrandent¬ 
schädigung möchte ich einen Einfluss auf die Zu¬ 
nahme der Milzbrandfeststellungen hauptsäch¬ 
lich nur insoweit zuschreiben, als jetzt von 
den Besitzern mit Rücksicht auf die erhoffte 
Entschädigung häufiger Fälle von Milzbrand¬ 
verdacht zur Anzeige gelangen und dadurch 
zur Ermittelung so mancher Seuchenfälle füh¬ 
ren, die sonst verborgen geblieben wären. Da¬ 
gegen hat durch die Einführung der Entschä¬ 
digung in erster Linie die Diagnose des 
Milzbrandes ein erhöhtes Interesse und dadurch 
eine nicht unwesentliche Förderung erfahren, 
zumal auch durch die Einführung der von der 
Veterinärpolizei unabhängigen Feststellung des 
Milzbrandes durch die Provinzialverwaltung 
zum Zwecke der Entschädigung nicht nur bei 
den amtstierärztlichen Milzbrandfeststellungen 
eine noch grössere Sorgfalt und eingehendere 
Prüfung der Fälle in Anwendung gebracht wird, 
sondern auch den von den Provinzialverwal¬ 
tungen eingerichteten Laboratorien die Pflicht 
erwächst, sich mit der Milzbranddiagnose näher 
zu beschäftigen. 


I. Geschichtliches. 

Bei der Durchsicht der Literatur der 
letzten zwölf Jahre gewinnt man die Ueber¬ 
zeugung, dass die Feststellung des Milzbran¬ 
des, an welchem Koch seine für die Bakte¬ 
riologie grundlegenden Versuche gemacht hat, 
und welcher heute noch als das Alpha aller 
Bakterienstudien gilt, abgesehen von manchen 
wissenschaftlich noch nicht aufgeklärten Punk¬ 
ten auch in Bezug auf die Mittel und Wege, 
welche zur Eruierung der Diagnose in der 
Praxis Anwendung zu finden haben, die 
grössten Differenzen bestehen, und dass man 
hier Schwierigkeiten begegnet, von denen der 
Forscher im Laboratorium nicht betroffen wird. 

Schon die Frage, ob zur Feststellung des 
Milzbrandes die Obduktion des verdächtigen 
Kadavers notwendig ist oder nicht, wird 
verschieden beurteilt. Steinbach (B. T. W. 
1900 p. 481) ist der Ansicht, „dass in jedem 
Falle das Halsvenenblut von Milzbrandleichen 
zahlreiche Milzbrandbacillen enthält, und dass 
es genügen dürfte, da, wo Vorbericht, die äusse¬ 
ren Erscheinungen u. s. w. für Milzbrand 
sprechen, einen Tropfen Blut aus der Hals¬ 
oder einer anderen Vene zu entnehmen und bak- 
terioskopisch zu untersuchen, um mit Bestimmt¬ 
heit Milzbrand feststellen zu können.“ Bei allen 
von ihm untersuchten 115 Rindern hat er das 
Halsvenenblut stets stark mit Milzbrandba¬ 
cillen bevölkert gefunden, auch dann, wenn 
zwischen dem Tode des Tieres und der Ob¬ 
duktion drei, oder auch mehr Tage verflossen 
waren. Bei positivem bakterioskopischen Nach¬ 
weise empfiehlt daher Steinbach zum 
Schutze der Tierärzte etc. gegen Infektion so¬ 
wie im Interesse der Bekämpfung des Milz¬ 
brandes von der Obduktion Abstand 
zu nehmen, und Rissling (B. T. W. 1895 
p. 377) hat auch einen Apparat konstruiert, 
mit welchem zum Zwecke der mikroskopischen 
Untersuchung Milzgewebe aus den ungeöff¬ 
neten Kadavern herausgeholt werden sollte. 
Lüpke (B. T. W. 1900 p. 495) ist zwar 
auch generell gegen die Obduktionen, warnt 
aber davor, sich ausschliesslich auf die 
mikroskopische Untersuchung zu verlassen, 
weil eine spezifische und absolut sichere 
Färbemethode für Milzbrand nicht existiert. 
Er hält die Obduktion nur dann für über¬ 
flüssig, wenn in der entnommenen Blut- 
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probe nur eine Art sich gleichmässig fär¬ 
bender Bakterien mit den morphologischen 
Eigenschaften der Milzbranderreger vorfinden. 
Auch Olt (B. T. W. 1899 p. 78) will bei ein¬ 
wandsfreiem Nachweis der Milzbrandbacillen 
auf die Obduktion verzichten, wohingegen 
Schmidt (B. T. W. 1900 p. 495), Vater 
(ibid.), Lothes (ibid.), Arndt (B.T. W. 1899 
p. 624) und Preusse (B. T. W. 1902 p. 484) 
die Ausführung der Sektion in jedem 
Palle für notwendig halten. Sie heben 
hervor, dass früher nur nach dem Sektions¬ 
befunde diagnostiert und die Milzbranddia¬ 
gnose wohl eben so sicher gestellt worden 
ist, wie jetzt, und dass nicht immer in 
Kadavern von notorisch an Milzbrand ge¬ 
fallenen Tieren mikroskopisch Milz¬ 
brandbacillen nachgewiesen werden können, 
weil sie einerseits nicht immer in der ent¬ 
sprechenden Anzahl vorhanden sind, anderer¬ 
seits aber auch mit fortschreitender Fäulnis 
nicht nur zu Grunde gehen, sondern auch 
schon vor ihrem Untergange Veränderungen 
erfahren, infolge deren sie bei der noch immer 
mangelhaften Färbemethode als solche nicht 
mehr nachgewiesen werden können. Wenn nun 
auch von keiner Seite der Sektionsbefund 
allein als entscheidend für die Diagnose an¬ 
gesehen wird, und auch Arndt, der am eifrig¬ 
sten für die Obduktion eintritt, sagt, dass in 
Zweifelsfällen neben der mikroskopischen 
Untersuchung „allemal die Impfung einen end- 
giltigen Aufschluss geben“ wird, so wird doch 
im allgemeinen in dem Obduktionsbe¬ 
funde ein wesentlicher Stützpunkt für 
die Milzbranddiagnose erblickt, der unter Um¬ 
ständen schwer ins Gewicht fallen kann. 

In der Regel wird jedoch zur Sicher¬ 
stellung der Diagnose der Nachweis der 
Milzbrandbacillen verlangt und zwar in 
erster Linie der mikroskopische Nach¬ 
weis seiner morphologischen Merkmale, wäh¬ 
rend auf den Nachweis seiner biologischen 
Eigenschaften im allgemeinen nicht so grosses 
Gewicht gelegt und somit, wie Bongert (Zeit¬ 
schrift f. Fl. u. Milchhyg. 1902 p. 193) mit 
Recht hervorhebt, dem Milzbrände nach dieser 
Hinsicht eine unberechtigte Ausnahmestellung 
eingeräumt wird. Der Grund hierfür wird wohl 
darin zu suchen sein, dass man glaubte, den 
schon durch seine Form ausgezeichneten Milz¬ 


brandbacillus an der von Johne nachgewie¬ 
senen Kapsel durch einfache mikroskopische 
Untersuchung von allen anderen Bakterien mit 
Leichtigkeit unterscheiden und daraufhin die 
Entscheidung treffen zu können, ob ein Fall 
von Milzbrand vorliegt oder nicht. 

Doch bald überzeugte man sich, dass auch 
die mikroskopischeUntersuchung zu irrtümlichen 
Diagnosen führen kann, weil auch andere 
Bakterien dieselben morphologi¬ 
schen Eigenschaften und Wachstums¬ 
verhältnisse besitzen wie die Milzbrandbacillen, 
weil ferner die Milzbrandbacillen in 
frischen Kadavern nur in ganz spärlicher 
Anzahl Vorkommen können, und weil 
endlich die Milzbrandbacillen unter dem Ein¬ 
flüsse der Fäulnis und wohl auch anderer 
Einwirkungen ihre morphologischen 
Eigentümlichkeiten verlieren und 
zu Grunde gehen. 

So haben H u e p p e und Wo o d (Kitt, Bakt. 
Kd. 1893 p. 227) einen Bacillus aus der Erde 
isoliert, der nicht nur morphologisch, 
sondern auch in seinen Wachstumsver¬ 
hältnissen mit dem Milzbrandbacillus über¬ 
einstimmte. Auch Ostertag (Zeitschr. für 
Fl. u. Milchhyg. 1900 p. 225) hat dreimal einen 
Bacillus in der Milch beobachtet, welcher mor¬ 
phologisch dem Milchbrandbacillus glich, und 
Schulz (Zentrbl. f. Bakt. R. u. Par. 1901 
No. 15) hat aus der Milch einer Ziege Bacillen 
gezüchtet, die sich von den Milzbrandbacillen 
nur dadurch unterscheiden, dass sie auf 
Mäuse nicht pathogen wirkten. Eben¬ 
so hat Berndt (Zentrbl. f. Bakteriol. und 
Paras. Kd. 1901 No. 19) sehr häufig bei Pfer¬ 
den Diplobakterien beobachtet, welche 
nicht nur an der Verbindungsstelle scharf 
abgestutzt waren, sondern auch eine deut¬ 
lich erkennbare Kapsel besassen. Neuerdings 
sind auch im Regierungsbezirk Wiesbaden 
(Bermbach Veröffl. a. d. Jahr.-Vet.-Ber. 
19011 p. 23) in der Milz eines Pferdes ver¬ 
einzelte „milzbrandähnliche Stäbchen“ gefun¬ 
den worden, welche zwar bei Kulturvensuchen 
nicht nur „typisch aussehende Milzbrandkolo¬ 
nien“ ergaben, sondern auch bei starker Ver- 
grösserung der „langausgewachsenen sporjenhal- 
tigen Bacillenfäden gleichfalls keine morpho¬ 
logischen Unterschiede von Milzbrand“ er¬ 
kennen Hessen, bei Tierimpfungen mit sporen- 
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haltigem Material aber zu einem negativen 
Ergebnisse führten. 

Schliesslich ist auch, wie Arndt (B. 
T. W. 1899 p. 627) betont, noch nicht sicher¬ 
gestellt, ob auch nicht bei ganz gesunden Tieren 
Milzbrandbacillen Vorkommen, zumal in der 
Bakteriologie ähnliche Vorgänge ja wohl be¬ 
kannt sind. So sind Löfflersche Diphthe¬ 
riebakterien bei ganz gesunden Menschen als 
zufällige Befunde ermittelt worden, und Olt 
konnte bei ganz gesunden Schweinen in den 
Tonsillen und im Darme regelmässig Rotlauf¬ 
bacillen nachweisen, ein Befund, der in zahl¬ 
reichen Fällen auch von Jensen, Schrei¬ 
be r u. a. bestätigt worden ist. Auch von den 
Tuberkelbacillen sind ähnliche Befunde schon 
längst bekannt. 

In Bezug auf dieMengeder im Blute 
auf tretenden Milzbrandbacillen sagt Bon¬ 
gert (Zeitschr. f. Fl. und Milchhyg. 1902 p. 
197): „Es ist erwiesen, dass der Milzbrand¬ 
bacillus erst kurz vor dem Tode, in der Agonie, 
in grösserer Zahl im Blute auftritt. Demzu¬ 
folge ist die Möglichkeit vorhanden, dass bei 
apoplektisch verlaufendem Milzbrand die ra¬ 
pide agonale Vermehrung der Milzbrandstäb¬ 
chen im Kapillarsystem der Organe und in 
den grösseren Blutgefässen fortfällt, und somit 
nur wenige Stäbchen im Blute und in der Milz 
nachweisbar sind, welche bei der Durchmuste¬ 
rung von Deckglaspräparaten entgehen.“ Neben 
zahlreichen ähnlichen allgemeinen Bemer¬ 
kungen finden sich in der tierärztlichen Lite¬ 
ratur auch bestimmteFälle über spärliches 
Vorkommen von Milzbrandbacillen in frischen 
Kadavern bezw. über den negativen Ausfall 
der mikroskopischen Untersuchung frischer 
Blutproben von Rindvieh kadavern, bei 
denen das Vorhandensein von Milzbrand auf 
andere Weise nachgewiesen war. So hat Paul 
(Hyg. Rundschau 1894 V No. 8) bei einem an 
Milzbrand verendeten Ochsen in den inneren 
Organen mikroskopisch Milzbrandbacillen nicht 
nachweisen können, ebenso Siebenrogg (D. 
T. W. 1898 pag. 109). Auch Foth gibt einen 
solchen Fall an (Bermbach, Veröffl. a. d. 
Jahr.-Vet.-Ber. 1901 I p. 24): Trotzdem bei 
einem Rinde „nach dem Krankheitsbilde und 
den Obduktionserscheinungen Zweifel über die 
Milzbranddiagnose nicht bestehen konnten, 
fanden sich bei der mikroskopischen Untersuch¬ 


ung weder in der Milzpulpa, noch im Blute, 
noch in den Zerfallsmassen der Darmschleim¬ 
haut Milzbrandstäbchen.“ Spärliches Vorhan¬ 
densein von Milzbrandbacillen hat auch Bon¬ 
gert (1902 1. c.) „in mehreren Fällen“ beob¬ 
achten können und beim Schweine haben 
Ausstrichpräparate (nach Ostertag) voll¬ 
kommen im Stiche gelassen. Auf den schwie¬ 
rigen Nachweis der Milzbrandbacillen beim 
Schweine weisen auch Friedberger und 
Froh ne r (1900 8° II p. 630) hin. Nach 
Smith (The Veter. 1897) ist der Milzbrand¬ 
bacillus auch beim Pferde schwerer nach¬ 
weisbar als beim Rinde, und Fiorentini 
(Boll. d. soc. med. chir. d. Pavia 1895) hat 
bei einem Pferde schon 8—10 Stunden nach 
dem Tode im Blute, in der Milz und in der 
Leber nur ganz spärliche Milzbrandbacillen ge¬ 
funden. 

Was nun die Veränderungen anbe¬ 
trifft, welche die Milzbrandbacillen unter dem 
Einflüsse der Fäulnis und ähnlicher Einwir¬ 
kungen erleiden, so sah man schon damals, als 
man sich noch ausschliesslich an den Nachweis 
der segmentierten, mit scharf abgestutzten 
Enden ausgestatteten Stäbchen hielt, dass ihr 
Nachweis mit jedem späteren Tage nach dem 
Tode des Tieres immer schwieriger wurde. 
Ueber diese Schwierigkeiten glaubte man aber, 
wie erwähnt, mit der Entdeckung der 
Johne sehen Kapsel hinaus zu sein, und man 
forderte zum Nachweise der Milzbrandbacillen 
die Darstellung der Kapsel. In zutreffender 
Bewertung des Kapselnachweises arbeiteten 
auch weiterhin viele Forscher nach Mitteln, 
um mit ihrer Hilfe die Darstellung der Kapsel 
in jedem Falle leicht und sicher zu ermöglichen, 
zumal man eingesehen hatte, dass auch der 
Nachweis der Kapsel in ähnlicher Weise wie 
bei den Stäbchen mit jedem Tage schwieriger 
wurde. Einen wesentlichen Fortschritt brachte 
die Doppelfärbung von Klett insofern, als 
sich die Kapseln von den Bacillenleibern schon 
durch die verschiedene Färbung abhoben, so 
dass diese Methode auch bei älteren Kadavern 
mit Vorteil angewandt werden, konnte, wohin¬ 
gegen die Methode von Lüpke neben ihrer 
Einfachheit keine besonderen Vorzüge darbot. 
Eine sehr günstige Aufnahme fand wiederum die 
Methode von Olt: sie war einfach, ein Ueber- 
färben konnte nicht ein treten, und die Deut- 
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lichkeit der Kapseln Hess nichts zu wünschen 
übrig. Doch auch nach dieser Methode war man 
nicht imstande, die Kapseln länger nachzu¬ 
weisen als nach den anderen Methoden und 
Olt sagt selbst (D. T. W. 1899 No. 1), dass 
nach seiner Methode der Nachweis der Milz¬ 
brandbacillen schon nach zweimal 24 Stunden 
immöglich werden kann. 

Von Räbiger wird ausserdem der 
Oltschen Methode (Zeitschrift für Fl. und 
Milchhyg. 1901 p. 68) der Vorwurf gemacht, 
dass sie nicht eine Kapselfärbung, sondern eine 
Reaktion auf Milzbrandbacillen sei, bei der 
letztere durch Schrumpfung ihre Eigentümlich¬ 
keiten verlieren. „Die Zellen sehen mehr oder 
weniger rundlich aus, die von einer quittegelben 
Masse umgeben werden.“ Abgesehen von dem 
Verluste der eigentümlichen Form, den die 
Milzbrandbacillen durch die Behandlung mit 
Safranin erleiden, kann nun noch „infolge der 
starken Schrumpfung durch Retraktion des Ei- 
weisses in der Umgebung eine dunkler gefärbte 
Pseudokapsel hervorgerufen werden“. Zur 
Vermeidung der Schrumpfung hat Räbiger 
daher eine andere Methode (gleichzeitiges 
Fixieren und Färben mit Formaldehylfarb- 
stoff) vorgeschlagen, bei welcher das Durch¬ 
ziehen des Ausstriches durch die Flamme in 
Fortfall kommt, und mittels welcher nicht nur 
ein einziger Milzbrandbacillus noch nachweis¬ 
bar ist, sondern auch jegliche Schrumpfung aus¬ 
bleibt, so dass sich diese Methode besonders 
zum Studium des feineren Baues des Milz¬ 
brandbacillus eignen soll. Diese Methode 
wird besonders von Schmidt (D. Th. W. 1901 
No. 7), Kühn au (B.* T. W. 1900 p. 606) 
und Preusse (B. T. W. 1901 p. 526) emp¬ 
fohlen. Letzterer hat die Räbiger sehe Me¬ 
thode dahin abgeändert, dass er zunächst mit 
Formalin fixiert und dann erst färbt. Bei dieser 
Gelegenheit weist Preusse, wie auch früher 
Buch (B. T. W. 1898 p. 615) und Olt (D. 
Th. W. 1899 No. 1) darauf auch hin, dass 
man auf Milzbrandbacillen nicht in Canada- 
b a 1 s a m , sondern in Wasser untersuchen 
soll, weil in Canadabalsam die Farbe gelöst 
und die Differenzierung der Kapsel beseitigt 
wird. Welche von allen diesen Methoden die 
zweckmässigste ist, darüber kann auf Grund 
der literarischen Angaben ein sicheres Urteil 
nicht gewonnen werden. Es kommt da neben der 


Einfachheit der Methode und der Klarheit der 
Bilder in erster Linie darauf an, dass man im¬ 
stande ist, möglichst lange Zeit nach dem Tode 
des Tieres neben der Form des Milzbrandba- 
cillus die charakteristische Kapsel nachzu¬ 
weisen. 

Ueber den Zeitpunkt, wann der 
Nachweis der Kapsel nicht mehr gelingt, 
liegen, wie ja wegen der verschiedenen Um¬ 
stände, unter denen die betreffenden Kadaver 
oder Kadaverteile aufbewahrt und vor dem 
Fortschreiten der Fäulnis geschützt wurden, 
nicht anders zu erwarten war, sehr weit 
auseinandergehende Angaben vor. So ist es 
Buch (B. T. W. 1898 p. 615) nur noch am 
dritten Tage nach der Sektion gelungen, 
die Kapsel nachzuweisen. Im übrigen schildert 
Buch auch die an den Bacillen vergehenden 
Veränderungen so eingehend, dass eine Reka¬ 
pitulation seiner Angaben von Interesse sein 
dürfte: In ganz frischer Milz bestanden die 
einzelnen in einer Kapsel eingeschlossenen Stäb¬ 
chen aus Gliedern bis zu zehn Stück. Die Milz 
wurde bei Zimmertemperatur (19,5 Grad C.) 
auf bewahrt und mikroskopisch untersucht: 
Nach 24 Stunden gelang die Färbung nach 
K1 e 11 nur schwer, und an den Zellen machten 
sich deutlich helle Stellen bemerkbar, die aber 
noch keine bestimmte Form erkennen Hessen. 
Nach zwei Tagen: die einzelnen Zellen vieler 
Stäbchen zusammengeschrumpft, wodurch der 
Eindruck der Abrundung an den Polen hervor¬ 
gerufen wird. Nach drei Tagen lassen nur noch 
vereinzelte, ganz intakte Bacillen eine schwache 
Kapsel färbung zu, die übrigen dagegen nicht 
mehr. Die meisten liegen zu zweien oder dreien 
beisammen. Mehrere Milzbrandstäbchen lassen 
nur das schwach gefärbte Gerüst erkennen, in 
deren Mitte in regelmässigen Abständen cok 
kenförmige, intensiv gefärbte Kügelchen sich 
befinden. An anderen Stäbchen bildet das Pro¬ 
toplasma eine unregelmässige krieselige Masse. 
Nach elf Tagen zeigen einzelne Bacillen noch 
charakteristische Enden. Nach 24 Tagen machen 
die geschrumpften Milzbrandzellen den Ein¬ 
druck von grossen Cokken, die rosenkranzartig 
angeordnet zusammen die ursprüngliche Länge 
des Milzbrandstäbchens angeben. Einzelne 
Stäbchen zeigen noch abgestutzte Enden, 
andere ausser der Schrumpfung noch keine 
weiteren Veränderungen, andere wieder helle 
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Lücken, andere wieder im gleichmässigen 
Protoplasma hellglänzende, ovale, ungefärbte 
Körper (Sporen). Buch schliesst daraus, 
dass sich die einzelnen Milzbrandbacillen in 
faulenden Organen verschieden verhalten: 
die einen degenerieren in kurzer Zeit, 
andere werden nur unerheblich beschä¬ 
digt, und wieder andere bleiben intakt und 
bilden Sporen. Auch von anderen Autoren wird 
allgemein anerkannt, dass alle Umstände, 
welche die Fäulnis befördern, wie z. B. län¬ 
geres Liegenlassen ungeöffneter Kadaver, hohe 
Temperaturen, Aufbewahrung der entnommenen 
Proben im feuchten Zustande und dergl. den 
Nachweis der Milzbrandbacillen erschweren. 
Bongert (1. c.) hebt hervor, dass auch die 
Bakterienart, welche sich sekundär an- 
siedelt oder vom Darmkanal aus eindringt, von 
grossem Einflüsse auf die Zeitdauer der Ver¬ 
nichtung der Milzbrandbacillen ist, und schreibt 
den plumpen anaeroben Stäbchen mit endstän¬ 
diger Spore eine grosse baktei ioly tischeKraft zu. 
Er schildert den Zerfall der Milzbrandstäbchen 
in der Weise, dass ausser einem mehr gleich¬ 
mässigen Zerfall des ganzen Stäbchens noch 
eine von der Peripherie ausgehende Auflösung 
des Bacillenleibes erfolgt, so dass sich schliess¬ 
lich nur noch die Kapseln färben (sog. leere 
Kapseln), worauf auch schon Berndt (Centr. 
f. Bakt. u. Par. 1900 No. 19) hingewiesen hat. 
Beide Autoren geben an, dass sich zum Nach¬ 
weis dieser Verhältnisse die K1 e 11 sehe Me¬ 
thode am besten eignet. Berndt konnte auch 
noch 13 Tage nach dem Tode im Blute, wel¬ 
ches im frischen Zustande dem Kadaver ent¬ 
nommen und in einer Flasche am dunklen Orte 
bei Zimmertemperatur aufbewahrt wurde, Milz¬ 
brandbacillen mit scharfer Differenzierung der 
Kapsel nach Klett nachweisen, während der 
Nachweis nach Olt nicht mehr gelang. Ebenso 
fand Bongert in einer Milz, die bei —5 bis 
+2 Grad C aufbewahrt wurde, noch nach elf 
Tagen gut erkennbare Milzbrandstäbchen, 
während er sie bei hoher Temperatur schon 
48 Stunden nach dem Tode durch Ausstrich¬ 
präparate nichtmehrnachweisen konnte. 
Auch gelang es 011 (1. c.), Arndt (1. c.) und 
Tröster (Zeitschr. f. Vetkd. No. 1899 Januar) 
nicht mehr, zwei Tage nach dem Tode 
des Tieres nach der Methode von Olt Milz- 
bi andbacillen nachzuweisen, während H o s a n g 


(Archiv f. wiss. u. pr. Thlkd. 1902 Heft 3 u. 4 
p. 372) bei einer am dritten Tage nach dem 
Tode obduzierten Maus sowie in sechs Tage 
alten Meerschweinchenkadavern, welche am 
vierten Tage nach dem Tode seziert worden 
waren, noch Milzbrandbacillen nach Klett, 
aber nicht mehr nach Olt nachweisen konnte. 
Preusse (B. T. W. 1902 p. 484) sagt, dass 
die Milzbrandbacillen in der Hegel bis acht 
Tage nach dem Tode werden nachgewiesen 
werden können, während in angetrock¬ 
netem Material selbst nach Monaten noch 
sich die Milzbacillen mikroskopisch nachweisen 
lassen. Tröster (1. c.) gibt die letztgenannte 
Zeit auf mehrere Wochen, Steinbach 
(1. c.) dagegen nur auf über acht Tage an. 

Trotz der häufigen schlechten Erfahrun¬ 
gen, die man mit dem morphologischen Nach¬ 
weise der Milzbrandbacillen gemacht hatte, 
wurde dem biologischen Nachweis der 
Milzbrandbacillen, wie schon erwähnt, zu 
diagnostischen Zwecken in der Praxis 
dennoch nur wenig Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt. Man begnügte sich vielmehr in 
der Kegel mit der Sektion und mit der mi¬ 
kroskopischen Untersuchung oder auch nur mit 
einer von beiden. Immerhin wurde aber dem 
Tierversuch und zwar in erster Linie der 
Impfung von weissen Mäusen eine 
entscheidende Bedeutung beigemessen, die in 
Zweifelsfällen „allemal einen endgiltigen Auf¬ 
schluss geben“ sollte. (Arndt 1. c.). 

Bezüglich der Ausführung der 
Impfung halten Kitt (Bakterienkunde, 
Wien 1893 p. 222) und Preusse (B. 
T. W. 1902 p. 484) die kutane Imp¬ 
fung für sicherer als die subkutane und 
geben den sicher eintretenden Tod der Mäuse 
auf 24—36 Stunden nach der Impfung an, 
während J e s s (Kompend. d. Bakt. Berlin 1903 
p. 41) beide Methoden empfiehlt und den Tod 
der Mäuse auf 24—48 Stunden nach der Im¬ 
pfung angibt. Nach Friedberger und 
F r ö h n e r (1. c. p. 614) genügt eine einfache 
kleine Hautwunde zur Impfung, nach welcher 
der Tod sicher in zwei bis drei Tagen eintritt. 
Ueber späteres Eintreten des Todes 
der Impfmäuse findet man dagegen nur verein¬ 
zelte Angaben. So trat der Tod an Milzbrand 
bei zwei von Abel (Zentrbl. f. Bakteriol. und 
Paras. Kd. XVIII H. 5 u. 6) subkutan ge- 
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impften Mäusen erst vier Tage nach der 
Impfung ein, und nach den von Hosang (1. 
c. p. 375 u. 376) auf gestellten Tabellen sind 
mehrere Mäuse — worauf jedoch im Texte 
nicht besonders hingewiesen wird — erst vier, 
fünf, sechs, sieben, jasogarerstachtTage 
nach der Infektion mit Milzbrandmaterial an 
Milzbrand gestorben. 

Ein völliges Misslingen der Impfung 
kann nach Friedberger und Fröhner (1. 
c.) dann eintreten, wenn bacillenfreies Blut zur 
Verwendung gelangt, oder wenn der Impfstoff 
mit anderen Spaltpilzen verunreinigt ist oder 
faul ist, und schliesslich haben auch die Rasse, 
das Alter, sowie auch individuelle Empfänglich¬ 
keit der Impftiere auf den Erfolg der Impfung 
Einfluss. Bongert (1. c.) konnte in zwei Fäl¬ 
len konstatieren ,„dass bereits am zweiten 
Tage nach dem Tode des Tieres die Verimpfung 
an Mäuse im Stiche liess“. Ebenso haben Olt 
(1. c.) und Tröster (1. c.) bei Verimpfung 
von erst zwei Tage altem Material negative 
Resultate erzielt. Von sieben Impflingen, die 
Jensen (Maned. skrft. for Dyrläger III. Jahr¬ 
gang) mit fauligem Milzbrandmaterial geimpft 
hat, ist nur einer an Milzbrand gestorben, wäh¬ 
rend von sechs von Abel (1. c.) mit fauligem 
bezw. 22 Tage lang gepökeltem Material ge¬ 
impften Mäusen nur drei Stück an Milzbrand 
verendet, die anderen dagegen am Leben ge¬ 
blieben sind. Nebenbei bemerkt hat hier das 
Kulturverfahren ebenfalls ein negatives Resul¬ 
tat ergeben. Ein gleiches negatives Resultat bei 
Anwendung beider Methoden wurde auch im 
hygienischen Institut der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin 36 Stunden nach dem Tode 
eines an Milzbrand gefallenen Tieres erzielt 
(Bermbach, Yeröff. d. Jahr.-Vet.-Ber. 1901 
I. p. 22). Nach den Tabellen von Hosang 
(1. c.) sind von 108 mit Milzbrandmaterial ge¬ 
impften Mäusen 14 Stück am Leben geblieben, 
oder sie waren nicht an Milzbrand gestorben. 
Die Unsicherheit der Impfung zeigte sich hier 
jedoch erst bei Verwendung von 96 Stunden 
altem Material. 

Auf die Anwendung der zweiten Methode 
des biologischen Nachweises der Milzbrandba- 
cillcn nämlich des Kulturverfahrens zu 
diagnostischen Zwecken in der tierärztlichen 
Praxis ist erst in letzter Zeit hingewiesen 
worden. Heim ist es (Arb. a. d. Kaiserl. 


Ges. Amt B. 18 H. 1) im Gegensätze zu A b e 1 
nicht gelungen, mit Gewebsteilen aus einer 
lokalen Milzbranderkrankung Mäuse zu infi¬ 
zieren, wohl aber das Vorhandensein von Milz¬ 
brand durch kulturelles Verfahren nachzu¬ 
weisen. Auch aus dem Kreise Altena (Berm¬ 
bach 1. c. p. 24) wird berichtet, dass die Imp¬ 
fung von 2 Mäusen ein negatives Resultat er¬ 
gab, während auf der Platte Milzbrandkolonien 
aufgingen. Fränkel (Hyg. Rundsch. 1901 No. 
13) hält auf Grund seiner Erfahrungen die 
Züchtung der Milzbrandbacillen für ein 
feineres und schärferes Reagens als die Im¬ 
pfung. Abgesehen von der Einwirkung anderer 
Bakterien, die den Milzbrandbacillus schädigen, 
käme bei dem Tierversuch noch die Schutzkraft 
des Körpers hinzu. Daher bringe auch die 
gleichzeitige Verimpfung von virulenten Milz¬ 
brandkulturen und Staphylococcen Mäuse und 
Meerschweinchen nicht zur Erkrankung. Auch 
Bongert (1. c.) hat 14 Fälle von Milzbrand 
untersucht und zwar in vergleichender Weise 
durch Ausstrichpräparate, Impfung und Plat¬ 
tenkultur. Die Impfung hat er jedoch nur in 
den ersten Fällen angewandt und sie dann fallen 
lassen, weil sie ihn in ,.zwei Fällen“ bei Verweil 
düng von zwei Tage altem Material im Stiche 
gelassen hatte, obwohl durch Ausstrich und 
Plattenkultur die Diagnose nach drei und sechs 
Tagen noch mit positiver Sicherheit zu stellen 
war. Er hält daher die Impfung für noch un¬ 
sicherer als den morphologischen Nachweis der 
Milzbrandbacillen und kommt auf Grund seiner 
Untersuchungen, deren spätere Veröffentlichung 
in Aussicht gestellt wird, zu dem Resultate, 
dass das Plattenverfahren gegenüber der 
Impfung und dem morphologischen Nachweis 
der Milzbrandbacillen im gefärbten Deckglas¬ 
ausstrich am sichersten zu einer rich¬ 
tigen Diagnose führe. Die bis dahin mit 
dem Plattenverfahren erzielten Fehlresultate 
anderer Autoren führt Bongert darauf zu¬ 
rück, dass entweder die in der Tiefe gewach¬ 
senen Milzbrandkolonieen als solche nicht er¬ 
kannt sind, oder dass die Durchmusterung der 
Platte I unterlassen worden ist. Demgegen¬ 
über behauptet Preusse (B. T. W. 1902 p. 
436), dass nach seinen eigenen Versuchen das 
Plattenverfahren viel Sorgfalt erfordert. „Die 
Entwickelung der Milzbrandbacillen wird 
häufig gestört durch die Entwickelung andere! 
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Bakterien, welche ersterc bald überwuchern. 
Das Plattenkulturverfahren gelingt daher nicht 
immer, trotzdem dass Milzbrand vorliegt. In 
der Praxis ist daher dasselbe nicht leicht und 
mit Sicherheit anwendbar, für diese wird 
immer der mikroskopische Befund und der Tier¬ 
versuch massgebend sein.“ 

Die Vorgeschichte würde nicht erschöpfend 
sein, wenn nicht alle Momente des Erfolges oder 
Misserfolges der bakteriologischen Diagnose er¬ 
wähnt würden. Deshalb dürfte es notwendig er¬ 
scheinen, den Rückblick auch weiterhin auf die 
Vorschläge auszudehnen, welche in Bezug auf 
die zu untersuchenden Kadaverpro¬ 
ben und die Art ihrer Aufbewahrung zum 
Zwecke der bakteriologischen Untersuchung ge¬ 
macht worden sind. Zur Probeentnahme 
empfiehlt Olt (1899) Blut aus einer peripheren 
Körpervene, Steinbach (1900) Halsvenen¬ 
blut, L ü p k e (1900) bei frischen Kadavern 
Ohrvenen-, bei alten Herzblut, H o s a n g (1902) 
Milzsaft oder Blut. 

Die Aufbewahrung in flüssiger 
Form (Flasche) wird, obgleich Berndt (1. c.) 
noch nach 13 Tagen in flüssigem Blute Milz¬ 
brandbacillen feststellen konnte, von keiner 
Seite empfohlen, es wird vielmehr die Meinung 
vertreten, dass bei dieser Art der Aufbewah¬ 
rung die Fäulnis begünstigt, und daher auch 
der schnelle Untergang der Milzbrandbacillen 
gefördert wird. Olt hat daher empfohlen, et¬ 
was Milzbrandmaterial auf die Durchbruch¬ 
fläche einer gekochten Kartoffel zu träu¬ 
feln, dieses mit der anderen Kartoffelhälfte zu 
bedecken und in einer Schachtel zu transpor¬ 
tieren. Dies Verfahren soll sich jedoch nur bei 
Verwendung ganz frischen Materials bewährt 
haben (Bongert, Preusse 1. c. 1902). Man 
war daher weiter bestrebt, das Material in eine 
solche Form zu bringen, welche die Viru¬ 
lenz derselben möglichst wenig beeinträchtigte. 
Bongert (Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. 
1902 p. 238) hebt in seiner Erwiderung auf 
den einen Artikel von H o s a n g (1. c. 1902) her¬ 
vor, dass zuerst Kitt (Bakt. u. Path. Mikrosk. 
1899 p. 271) darauf bingewiesen hätte, dass 
Milzbrandbacillen „durch Trockenen“ erst „in 
einigen Wochen“ zum Absterben gebracht wer¬ 
den, und dass eingetrocknetes Milzbrandblut“ 
noch 60 Tage virulent bleiben kann. Demgegen¬ 
über dürfte jedoch festzustellen sein, dass 


schon seit dem Jahre 1898 in Trier 
(Steinbach 1. c.) die Versendung von Milz¬ 
brandmaterial vorgeschrieben ist, welches auf 
Objektträgern angetrocknet worden war; 
allerdings sollte hier das Ein trocknen in 
dünner Schicht erfolgen. Dasselbe Ver¬ 
fahren empfiehlt auch schon Tröster (1899 
1. c.). Die Milzbrandbacillen sollen sich so über 
acht Tage (81 e i n b a c h), bezw. wochenlang 
(Tröster) mikroskopisch nachweisen lassen, 
jedoch nicht durch Impfung (Tröster). Wie 
nun Bongert (Zeitschr. f. Fleisch- und Milch - 
hyg. 1902 Mai p. 238) in seinem Nachtrag zur 
Milzbranddiagnose angibt, hat er mit seinem 
Versuche über langsames An trocknen in 
einer dicken Schicht auf Objektträgern schon 
im Sommer 1901 begonnen. Er empfiehlt (1. 
c. 1902 April p. 202) „Eintrocknenlassen in 
dicker Schicht auf Objektträgern oder an der 
Innenwand von Reagenzröhrchen (nach Art der 
„Rollröhrchen“) und gibt hier die Haltbarkeit 
der Virulenz auf 10—14 Tage an. Auch Hosang 
(1. c. p. 379) empfiehlt dickes Bestreichen 
zweier Objektträger mit Milzgewebe oder 
Blut. Die Objektträger werden — durch 
Pappestückchen vor der gegenseitigen Be¬ 
rührung geschützt - 4 - mit den bestrichenen 
Flächen nach innen gekehrt in Papier ge¬ 
hüllt und so verschickt. Hosang hebt seiner¬ 
seits noch besonders hervor, dass dieses 
Verfahren bereits im November 1901 im 
pathologischen Institut der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin angewandt und in einem Ober¬ 
gutachten empfohlen worden ist. Preusse 
(1. c. 1902 p. 485) empfiehlt das Verfahren von 
Bongert und Hosang und gibt ausserdem 
noch ein von ihm angewandtes Verfahren an, 
wobei ein Tropfen Blut in die Delle eines Ob¬ 
jektträgers eingeträufelt und mit einem anderen 
gleichbeschaffenen Objektträger zugedeckt 
wird. Beide Objektträger, deren ebene Teile 
mattgeschliffen und eingefettet sind, werden 
aneinander festgebunden und verpackt. Die 
Virulenz des Materials erhält sich so mehrere 
Tage. 

II. Eigene Untersuchungen. 

Aus dem geschichtlichen Ueberblick ist er¬ 
sichtlich, dass wir mit der Milzbranddiagnose 
noch nicht am Ende sind. Mit jeder neuen Ent¬ 
deckung glaubte man immer jeden Zweifel in 
der Feststellung des Milzbrandes gehoben zu 
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haben, um doch bald wieder einzusehen, dass 
in der Beweiskette noch so manche Glieder 
fehlen, deren Zusammenschluss der späteren 
.Forschung überlassen bleiben musste. Daher 
erscheint es nicht überflüssig, die praktischen 
Erfahrungen und besonderen Versuche, welche 
ich während meiner dreijährigen Tätigkeit in 
dem hiesigen mit der bakteriologischen Fest¬ 
stellung der zum Zwecke der Entschädigung 
angemeldeten Milzbrandfälle betrauten Labo¬ 
ratorium gemacht habe, der Oeffentlichkeit zu 
übergeben. 

Sehon beim Erlassen der Vorschriften 
über die Entnahme und Einsendung der 
Proben, traten, wie dies nach dem oben be¬ 
sprochenen Stande der AVissenschaft und 
praktischen Erfahrung nicht anders erwartet 
werden konnte, grosse Schwierigkeiten zu 
Tage. Auf Grund umfangreicher, von mass¬ 
gebender Stelle eingeforderter Gutachten ging 
man hier wie auch anderweitig von dem Stand¬ 
punkte aus, dass die Milzbranddiagnose nur 
durch den Nachweis der Milzbrandbacillen 
sichergestellt, und dass dieser Nachweis nur in 
besonderen Laboratorien ohne Schwierigkeiten 
erbracht werden könne. Deshalb sollten die 
beamteten Tierärzte in jedem Falle von Milz¬ 
brand oder Milzbrandverdacht ein nach Johne 
oder Klett gefärbtes Deckglaspräpa¬ 
rat dem Laboratorium einsenden und ausser¬ 
dem in denjenigen Fällen, in denen mikrosko¬ 
pisch Milzbrandbacillcn mit Sicherheit nicht 
nachzuweisen waren, auch noch ein Stückchen 
Milz oder Herzblut in einem mit Glas¬ 
stöpsel versehenen Gläschen. Die beam¬ 
teten Tierärzte sollten mit der endgil- 
tigen Diagnose bis zum Abschlüsse der ihnen 
mitzuteilenden bakteriologischen Untersuchung 
warten und dann erst die definitive Ent¬ 
scheidung treffen. Weil sich aber hieraus 
gewisse Unzuträglichkeiten herausstellten, 
und weil der Milzbrand in einigen Gegenden 
eine grosse Ausbreitung nahm, wurde die 
Obduktion der Milzbrandkadaver mit als 
Ursache der Verbreitung der Seuche beschul¬ 
digt, und da man diese nach den wieder ein - 
gvforderten Gutachten zur Sicherstellung des 
Milzbrandes nicht für erforderlich hielt, so 
wurdrn sehon nach kurzer Zeit die Kreistier¬ 
ärzte angewiesen, in Fällen von Milzbrand- 
\\t lacht von einer Zerlegung der Ka¬ 


daver milzbrandverdächtiger Tiere 
Abstand zu nehmen und dem Laborato¬ 
rium einsenden: 

1. mehrere Ausstrichpräparate aus 
dem Ohr - oder Halsvenenblute der nach 
oben gerichteten Körperseite des Kadavers. 
Ausserdem: 

2. bei notgeschlachteten Tieren oder 
bei bereits in Fäulnis übergegangenen 
Kadavern Ausstriche von Blut aus einer 
äusseren Körpervene auf der Schnittfläche einer 
gargekochten und wieder erkalteten Kar¬ 
toffel: 

3. in allen Fällen ein Stückchen Milz. 

Die Unterlassung der Obduktion hat je¬ 
doch auch bald wieder zu Uebelständen in der 
Praxis geführt, so dass schon im Februar 1900 
die beamteten Tierärzte in allen denjenigen 
Fällen zur Obduktion schreiten sollten, in 
denen letztere zur Feststellung des Milz¬ 
brandes erforderlich war. Die übrigen Vor¬ 
schriften blieben unverändert, bis auf Grund 
weiterer Gutachten im April 1900 die Vor¬ 
nahme der Obduktion allgemein wieder ein ge¬ 
führt wurde, und die beamteten Tierärzte i n 
jedem Falle abgesehen von der Wiedergabe 
eines genauen objektiven Befundbe- 
ri cht es ein tingiertes Deckglasaus¬ 
strichpräparat und ausserdem ein Stückchen 
Milz in einem mit Glasstöpsel versehenen 
Glase einsenden sollten. Bezüglich der Ent¬ 
schädigung wurde auch bestimmt, dass 
nun nicht mehr das Gutachten des beamteten 
Tierarztes, sondern das Ergebnis der ba k¬ 
teriologischen Untersuchung — zu deren 
Vornahme ein Arzt oder Tierarzt berufen 
werden konnte — endgiltig entscheidend sein 
sollte. Hinsichtlich der Untersuchungsmethoden 
sollte auf Grund der eingeforderten Gutachten 
der mit der bakteriologischen Untersuchung be¬ 
auftragte Sachverständige in denjenigen Fällen, 
in denen die Milzbrandbacillen mikroskopisch 
nicht nachzuweisen waren, die eingesandten 
Teile in erster Linie durch Tierver¬ 
such (Impfung von weissen Mäusen) prüfen, 
weil durch diese sicherer und besser das Vor¬ 
handensein von Milzbrand nachzuweisen wäre 
als durch das Kultur verfahren. Die Ausstat¬ 
tung des für die Zwecke der Nachprüfung ein¬ 
gerichteten Laboratoriums wurde auch dement¬ 
sprechend getroffen und die Untersuchungen 
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nach Massgabe der bestehenden Vorschriften 
vorgenommen. Nachdem jedoch Fränkel (1. 
c.) und Bongert (1. c.) auf die diagnostische 
Bedeutung des Plattenverfahrens und 
seinen Vorzug vor der Impfung hingewiesen 
haben, finden hier alle drei Methoden 
Anwendung: mikroskopische Untersuchung 
von Ausstrichpräparaten, Impfung und Plat¬ 
tenverfahren. 

Die Fülle des mir zu Gebote stehenden 
Materials gab mir nun Gelegenheit, abgesehen 
von den Prüfungen zu rein diagnostischen 
Zwecken, auch eine Reihe von Beobachtungen 
zu machen und eigene Versuche anzustellen, 
welche für die Praxis und für die Beurteilung 
der „Milzbranddiagnose“ ein gewisses Interesse 
haben dürften. Ausserdem habe ich im Mai 
1902 im Aufträge des Herrn Landeshauptmanns 
der Provinz Ostpreussen im hygienischen In¬ 
stitut der tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
unter Leitung des Herrn Professor Dr. Oster¬ 
tag 14 Tage hindurch über Milzbrand gear¬ 
beitet und hier unter anderem den unter 
No. 29 der Tabelle I, No. 5 der Ta¬ 
belle II und p. 26 auf geführten Versuch mit 
einem Schafe angestellt. Es sei mir gestattet, 
beiden Herrn für die mir gewordene Unter¬ 
stützung hier meinen Dank auszusprechen. 

Einen Teil meiner Beobachtungen habe ich 
in 2 Tabellen (I u. II Seite 12—23) zusammen¬ 
gestellt und werde weiter unten einige der dort 
aufgeführten Fälle näher besprechen, wobei ich 
unter Umgehung vieler Einzelheiten bei den 
einzelnen Fällen nur dasjenige hervorheben 
werde, was besonders wichtig erscheint, und 
was bei der Besprechung der anderen Versuche 
nicht genügend zum Ausdruck gekommen ist. 

In Tabelle I ist eine Reihe von Fällen 
zusammengestellt, durch welche ein Gesamt¬ 
überblick über den Einfluss der verschieden¬ 
sten Verhältnisse auf die Erhaltung der Viru¬ 
lenz des Milzbrandkontagiums veranschaulicht 
werden soll, wie z. B. der Einfluss der Tier¬ 
gattung, der Todesart (Notschlachtung oder 
natürlicher Tod), der Temperatur, 1 ) des Zeit¬ 
raumes zwischen dem Tode und der Eröffnung 
des Kadavers sowie zwischen dem Tode und 

x ) In den warmen Sommermonaten gehen nur 
so selten Anmeldungen ein, dass aus dieser Zeit 
leider nur sehr wenige Fälle angeführt werden 
konnten. 


der Vornahme der Untersuchung. Ferner soll 
Tabelle I zeigen, in welchen Kadaverteilen und 
bei welcher Art der Aufbewahrung die Milz¬ 
branderreger am längsten nachweisbar waren, 
und schliesslich auch einen vergleichenden 
Ueberblick über den diagnostischen Wert der 
mikroskopischen Untersuchung, der Imp¬ 
fung und des Platten kulturverfah- 
rens gewähren. Um aber dem Leser ein eige¬ 
nes Urteil über meine Versuche zu ermöglichen, 
habe ich die wichtigsten Versuche noch einmal 
in Tab. II Seite 16—23 detailliert zusammenge¬ 
stellt und ausserdem einige Abbildungen (Siehe 
Tafel I) von mikroskopischen Präparaten bei¬ 
gefügt. 

Zur Ausführung der einzelnen 
Untersuchungsmethoden ist folgendes 
zu bemerken: 

Das in Fläschchen eingesandte Blut wird 
zunächst durch kräftiges Schütteln gründlich 
durchgemischt und dann das zur Untersuchung 
erforderliche Material mit einer ausgeglühten 
Platinöse herausgeholt. Milzstücke werden 
aus dem Glase her ausgenommen und durch zwei 
mit ausgeglühten Messern angelegte tiefe, senk¬ 
recht zueinander geführte Schnitte geteilt. Aus 
den frischen Schnittflächen wird dann das 
Untersuchungsmaterial mit der Platinöse ent¬ 
nommen. Bei den kleinen Stücken erscheint es 
nicht ratsam, die Oberfläche zunächst abzu¬ 
sengen. Besonderer Wert wird namentlich bei 
vergleichenden Versuchen darauf gelegt, dass 
zu jedem Versuche die gleich grosse und mög¬ 
lichst auch gleichwertige Menge des Materials 
verwendet wird. 

Zum Zwecke der mikroskopischen 
Untersuchung werden Ausstriche auf Deck¬ 
gläschen angefertigt und auf Objektträgern 
in Wasser mit Oelimmersion V 12 (Mikroskop 
v. Zeiss-Jena Vergrösserung 940: 1) unter¬ 
sucht. Später werden einige Präparate in 
Canadabalsam eingelegt und auf bewahrt. Von 
den Färbemethoden kommen in der Regel 
die von K1 e 11 und Olt, seltener die von 
Preusse, und ausnahmsweise auch die von 
Johne in Anwendung. 

Zur Impfung werden nur weisse Mäuse 
und zwar ausgewachsene, aber noch möglichst 
junge Tiere verwendet, welche zu bakteriolo¬ 
gischen Versuchen überhaupt noch nicht be¬ 
nutzt worden sind. Um den Wert der kutanen 
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Ergebnis der Untersuchung 
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:;) Tn den vom Einsender wahrscheinlich gTeich im Anschluss an die Sektion angefertigten und eingesandten Präparaten 
1) Wrgl. Fig. No. 2. 


Bemerkungen* 


| 22 

• Ein ■■ in der 
Rubrik bedeutet, 
dass eine diesbe¬ 
zügliche Unter¬ 
suchung nicht 
stattgefunden hat. 
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Fortschritte der Veterinär -Hygiene. TaU 


Laufende No. >1 

No. der Tabelle 11 

No. 

und Seite 1 

im Text 

1 

Tiergattung 

Todesart 

! 

5 

Monat 

1 

, Temperatur 
• °0 

Zeitraum zwischen 
Tode des Tiers un 

Oeff- Sek- Ent . 
nung tion 

nähme 

des Kadavers 

der P 

Std. Std. std. 

dem 
d der 

An¬ 
kunft im 
Labora¬ 
torium 

roben 

Tage 

Bezeichnung 

der 

Proben 

i 

Ar 

der Aufbes* 

der lYü 

1 

2 i 

3 

4 

6 i 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

1 .: 

i 

1 | 



Rind 

Not- . 

| 

April 

8 » j 

0 

72 

72 

5 

Milz 

Fl*-* 





Schlachtung 


1 







2 

.| 




Mai 

12 ° 

0 

48 

48 

4 


_ 

3 

10 

No. 13 



November 1 

—12®0)! 

0 

48 

48 

3 

Blut, Milz 

BKchixi 



s. Heft 2 


j 








i 1 

4 1 

. - ! 

No. 5 



März 

— 

0 

24 

24 

5 (!) 

Milz 


i 


(S. 25) 










1 

5 1 



»> 


ii 

— 

0 

10 

10 

4 fl) 


.. 

6 

9 

No. 12 



April 

80 

0 

6 

6 

2 

Halsvenenblut 

Tim 


! 

s. Heft 2 


l 


160 











1 


160 













160 








1 



| 


16° 







7 

4 

No. 4 


natürl. Tod 

Januar 


10 

10 

10 

7 (!) 

Milz (?) 

fortiiro Pri 



(S. 25) 












! 



1 







Milz 

Fl.i>c:- 

8 




i 

August 

15° 

12 

12 

12 

2 



9 

11 




Mai 

12 ° 

24 

24 

24 

2 

,, 

.. 

! 

I 



1 

i 

16° 







10 



” i 

ii 

Februar 


24 

24 

24 

5 (!) 


.. 

11 i 



11 1 

i 

April 

8 ° 

40 

40 

40 

4 


„ 

12 





Januar 

_ 1 

48 

48 

48 

4 



13 

1 



ii 

April 

— ; 

48 

48 

48 

4 

„ 

| 

14 | 




„ 


8 ° 

48 

48 

48 

5 



! 






16° 







15 


No. 6 

11 

I 

Februar 

— 

48 

48 

48 

5 

ii 


| 


(S. 25) 











16 

14 



ii 1 

Mai 

12 » 

52 

52 

52 

4 i 


.. 

17 




ii 

Februar 

— 

72 

72 

72 

4 

,, 

„ 

18 

12 


11 

1 

ii 

August 

18° 

72 

72 

72 

4 

ii 

■ 

19 




ii 

Februar 


72 

72 

72 

5 i 

,, 

f- 

20 

13 



” !, 

August 

18° 

72 

72 

72 

5 

,, 


21 

- • - 1 

No. 7 

11 

ii 

November 11 

— 

72 

72 

72 

8 ( !) 1 

ii 




<8. 25) 










^ I. Objekm 

22 

7 

No. 10 


ii 

November 

— 

72 

72 

72 

6 (!) | 

Halsvenenblut 


1 


s Heft 2 










, (dünne ^ . 1 

23 

8 

No. 11 


ii 

Mai 

8 ° 

12 

12 

12 1 

2 

„ 

II.' Tuk, 



s. Heft 2 









, 








160 













16° 







i 

I 


i 




16° 







24 

6 

No. 9 

11 

n 

September 

1 100 

13 

1 13 

13 i 

2 

A. Milz 

I. Flas< -M 



(S. 28) 











j 






160 

j 



i 






I : 



160 

1 





II. Tuk 

i 



1 



16° 

! 





(dünne > ^ 







16° 



| 

: 


(dickt- 


I 

1 




16° 






III. Objekt 







160 






(dünn*- 







16° 






< dicke <:! 







10 ° 

i 




B. Herzblut 

I. Fla><:- 

1 






160 













16 0 




t ^ 




| 





16° 










j 



70°(!) 


j 



l 

Nach ein-'. -J 













Krwärtn**c a- 



i 




16 o 






II. Tu bl 




j 


! 

16° 

i 

! 




(dünne s 'J 




* 


i 

; io« 

i 





i (dicke ScJ 


i 




1. 

16 0 




i 


III. Ohj^krt 


1 1 

i 




160 




: 

1 



1 




16° 






! 




i! 



| 16° 






j 


1) Yergl. Abbildung Fig. So.'.}. 










_’i Di** mikroskopische Untersuchung der Impfstelle ist erst nach dein Tode der Maus, oder frühestens erst 24 Stunden nach ic: 
Impfung ausgeführt worden. 
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Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


Ergebnis der Untersuchung 


nach dem | 
Tode 

les Tieres ! 

Tage 

14 


Mikroskopische Untersuchung 
(A usstrichpräparate 
Milzbrandbazillen 

nicht 


nachweisbar 
15 


zweifelhaft 

16 


nachweisbar 

! 

17 


Impfung I 

von weissen Mäusen j 1 Pl atten k ll l tu rverfahren 

Milzbrandkolonien 

nicht I 

,! nach weis baij 


Milzbrand 
nicht 1 
nachweisbar nachweLs H 


18 


19 


Inach weis bar 
20 


21 


<> 

8 

27 

137 (!) 

0 Std. (?) 


4 

4 

4 

5 
8 


4 

4 

4 

5 
5 
8 


6 

19 

120 (!) 


9 

43 (!) 
5 
9 

43 (!) 
2 
5 

9 (!) 
43 (!) 
48 (!) 


(!) 


o 
O 
-43 
o 
9 

-43 (!) 
79 (!) 


nein 


nein 

nein 

nein 

nein 

nein 
nein 
nein 
nein 
r nein 
nein 
nein 


nein 

nein 


nein 




(?) 



nein 

nein 

nein 


nein 

' 








.. 

nein j 

.I 




ja 

ja 

ja 4 ) 


ja 

ja 

ja 


ja 3 ) 


ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 


ja 

ja 


ja 

ja 

ja (!) 


ja 

ja (!) 

ja 

ja 

ja(!) 

ja 1 ) 


nein 2 ) 

nein 2 ) 


nein(!) 

nein(!) 


ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja (!) 


ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja (!) 

ja 

ja ' 

ja (!) 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 


nein (!) 
nein (!) 


ja 

ja 

ja 


ja 


ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 


ja (!) 

ja 

ja 

ja (!) 
ja 
ja 
ja 
ja 
a 


In -len vom Einsender wahrscheinlich gleich im Anschluss an die Sektion an ge fertigten und eingesandten Präparaten 
4) Vergl. Fig. So. 2. 


Bemerkungen* 


| 22 

| • Rin ■■ in der 

I Rubrik bedeutet, 
i dass eine diesbe- 
| zügliche Unter- 
I suchung nicht 
1 stattgefunden hat. 
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Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


Tabeüi 


£ 1 


S 

* 


No. 
und Seit^ 
im Text 


bfi 

fi 


ce 

bo 


Todesart 


Monat 


t; 


Zeitraum zwischen dem 


tS Tode des Tiers und der Bezeichnung Ar 

der der Auf! < ' 

Proben ^ der Pr 


f? |j Oeff- I Sek- Ent . 

S nung | tion 
© 


! das Kadavers 
ca. j] Std. Std. 

9 


8 


nähme 


An¬ 
kunft im 
Labora¬ 
torium ] 


der Proben 

Std. Tag-o 

10 11 1 


12 


26 


27, 3 


28 I 1 


2‘> 5 


No. 2 
(S. 24) 

No 3 
(S. 24) 


No. 1 
(S. 24) 

No. 8 
(S. 26) 


Pferd ! natürl. Tod ! Februar 
„ ,, Januar 


Februar 


24 

24 


48 


Schaf' 


,, i Tod infolge 
künstlicher 
Infektion. I 


Dezember — | 48 

Mai ! 16° t — 

: 190.22°' — 

I 

190 . 22 ® 44 


24 

24 


48 


48 


24 

24 


48 


48 


3 Milz 

9 (!) Milz (?) 

Milz 

4 | Milz (?) 


Milz 

Ohrvenenblut 


Milz 

— 1 1 Std. I ^f.Ohrvenenbl. 


— 18 


B. Halsvenbiut 

(rechts) 


42 Std. 

44 44 44 „ | C. Milz 

44 „ '| D. Lunge 
44 ,, \E. Herzblut 
3 Tg. 


44 Std 1 F. Halsvenbiut 
i (links) 

3 Tg. 


Fla>.‘- 

fertige^ Pr 

FL' 
fertiges 1 

Fla' 

fertiges Pr 

Flu- 

Glas? 

I. Glu" 

II. Tii 

III. Objekt 
Gla— 

I. Gl." 

II. Tu 

III. Objck- 

I. Gla-?'- 

II. Tu 

III. Objt kt 


2) Dio mikroskopische Untersuch 11 int'’ der Impfstelle ist erst nach dem Tode der Maus, oder frühestens erst 21 Stund< 
Impfung ausgeführt worden. 


und subkutanen Impfung zu prüfen, habe ich 
früher stets die eine Maus kutan, die andere 
subkutan geimpft und dabei gefunden, dass, 
sofern das Impfmaterial nicht mehr ganz 
frisch war, die subkutan geimpfte Maus einge¬ 
gangen, während die kutan geimpfte Maus fast 
regelmässig am Leben geblieben ist. Deswegen 
wende ich seit über zwei Jahren ausschliess¬ 
lich nur die subkutane Impfung an. Zu 
diesem Zwecke wird nach dem Abscheren der 
Haare an der Rückenfläche des Tieres kurz vor 
der Schwanzwurzel in die mit einer ausgeglüh¬ 
ten Pincette gebildete Hautfalte eingeschnitten, 
in die Oeffnung die ausgeglühten Scheren- 
schenkcl eingeführt und dann in die Höhle, mög¬ 
lichst weit nach vorne mit einer sterilen Platin¬ 
nadel das Material eingeschoben. Um mich 
auch von dem Werte des Verschlusses der Impf¬ 
wunde zu überzeugen, habe ich die Wunde bei 
der einen Maus unbedeckt gelassen, bei der 


anderen dagegen mit J odoformcollodium ver¬ 
schlossen. In der Tabelle II sind die Mäuse 
mit unbedeckten Impfwunden mit a, c, e, g. 
die mit verschlossenen Impfwunden dagegen 
mit b, d, f, g bezeichnet. 

In der ersten Zeit habe ich die geimpften 
Mäuse erst nach ihrem Tode auf das 
Vorhandensein von Milzbrandba¬ 
cillen in Ausstrichpräparaten aus Milz, Blut. 
Impfstelle etc. untersucht, und bei negativem 
mikroskopischen Befunde auch Reagenzglas¬ 
kulturen auf schräg erstarrter Gelatine oder 
Agar angelegt. Da ich aber die Erfahrung 
machte, dass die Mäuse oft nicht schon — 
wie ich es meist in den Literaturangaben 
fand — in 24 bis 48 Stunden, sondern auch 
später noch an Milzbrand starben, 
und andererseits auch die möglichst baldige 
Entscheidung über die einzelnen Fälle wün¬ 
schenswert erschien, so habe ich zunächst ver- 
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Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


Ergebnis der U n t e r s u c h u n g 


nach dem 
Tode 

des Tieres 

Tuge 
14 


Mikroskopische Untersuchung 
I Ausstrichpräparate) 
Milzbrandbacillen 

nicht 


nachweisbar 

15 


zweifelhaft 

16 


nachweisbar, 
17 i 


Impfung 

von weissen Mäusen 
Milzbrand 
nicht 


Plattenkulturverfah ren 

Milzbrandkolonien 
nicht 


j Bemerkungen* 


nachweisbar 
18 : 


nachweisbar nac j lwe i 8 ^ )ai .| nac ^ AVe ^ s ^ )ar 


19 


20 


21 


i. 


22 


1 (?) 
9 

(?) 


1 * (?) 


1 Std. (!) 


ls 
42 
42 
44 
44 
44 

Tage 


4 Std. (!) 
M Tage 

4 V 

.» 

4 


nein 

nein 


nein (!) 
nein 
nein 
nein 


nein 

nein 

nein 

nein 

nein 


(.') 


ja 8 ) 

ja 3 ) 


ja 3 ) 


ja 


ja 

ja 

(?) 


nein 2 ) 


nein 2 ) 


nein 2 ) 

nein 2 ) 

nein 2 ) 


nein 2 ) 


ja 


ja 

ja 


ja 


ja 


nein 

nein 


nein (!) 
nein (!) 


nein (!) 


ja 


Ja 

ja 

ja 


ja 

ja (!) 
ja (!) 


ja 

ja (!) 

ja (!) 
ja (!) 


; * Ein ■■ in der 

Rubrik bedeutet, 
dass eine diesbe¬ 
zügliche Unter¬ 
suchung nioht 
stattgefunden hat. 


3) ln den vom Einsender wahrscheinlich gleich im Anschluss an die Sektion angefertigten und eingesandten Präparaten. 


sucht, von Mäusen, die zwar noch lebten, aber 
krank erschienen, die Schnittfläche der frisch 
abgeschnittenen Schwanzspitze auf ein Deck¬ 
glas auszustreichen und mikroskopisch zu 
untersuchen. So gelang es mir in einigen 
Fällen im Blute der noch lebenden Mäuse Milz¬ 
brandbacillen nachzuweisen und noch vordem 
Tode der Mäuse die Milzbranddiagnose zu 
sichern. Dieser Erfolg veranlasste mich, nun 
auch regelmässig und zwar schon 24 Stun¬ 
den nach der Impfung die Impfstelle der 
Maus ohne Rücksicht auf ihren Ge¬ 
sundheitszustand in der Weise zu 
untersuchen, dass ich die ausgeglühte 
Platinöse in die Impfhöhle einführte und aus 
dem ihr anhaftenden Material Ausstrichprä¬ 
parate anfertigte. Diese Methode versetzte mich 
in die Lage, in vielen Fällen, in denen die ge¬ 
impften Mäuse noch gesund erschienen, schon 
nach 24 Stunden eine positive Entscheidung 


zu treffen, zu der ich sonst erst nach der Er¬ 
krankung oder erst nach dem Tode der Maus ge¬ 
langt wäre. Auf die sich hierbei ergebenden 
Befunde werde ich bei der Besprechung einiger 
Versuche (vergl. auch Tabelle II Spalte 21 u. 22) 
näher eingehen. Hervorheben und gleich vorweg¬ 
nehmen möchte ich hier nur, dass es mir bei 
Vorhandensein von Milzbrand in der Regel ge¬ 
lungen ist, schon 2—6 Stunden nach der 
Impfunganderlmpfstellefrischge- 
wachsene Milzbrandbacillen nach¬ 
zuweisen. Ferner habe ich die Erfahrung 
gemacht, dass neugewachsene Milz¬ 
brandbacillen, deren Vorhandensein an 
der Impfstelle ich 2—6 Stunden nach der 
Impfung mikroskopisch nach weisen konnte, 
sich vielfach nicht weiter vermehren, son¬ 
dern unter dem Einflüsse fremder mit ein¬ 
geimpfter Bakterien oder auch anderer Ein¬ 
wirkungen verkümmern und zu Grunde 
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Laufende No. 


Fortschritte der V e t e r i n ii r - Ii y g i e n e. 


! Mikroskopische Untersuchu n 

Präparate Milzbrandbazillen 

Bezeichnung Ort der augefertigt j f nachweisbar 

I . . -. «f? - 


Tabei 


Milzbrandbazilien 

nachweisbar 


u 

! Ä ä 

Jf 1 



dem 





Färbung 


® 

GQ 


Proben 

bewalirung 


Farbe- 


Anzahl 

Segmente 

Kaki 

ö 


H 1 

1 


des 

methode 

c 

der 


£ 

s 

1 



Tiers 


Ä 

Ü 



Kapseln 


1 


1 



Tage 


a 

. 




l! 2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 


10 

11 

12 


28 

No. 1 

Schaf lohrvenenblut 

fertiges 

2 (?) 

Olt 


zahlreich 

gekörnt 

deutlich 

zah - 


! S. 24 

i 

1 

J 

Milz 

Präparat 

Flasche 

8 


nein 



1 - 






i 

i 

l 


Klett 

nein 




| zaH 

26 

No. 2 

Pferd 

MUz (?) 

fertiges 

1 (?) 

Olt 

i 

zahlreich geschrumpft 

deutlich 

: \r-\ 


S. 24 


Milz 

Präparat 
Flasche 1 



i 

i 

mein 




( - 



i 




Klett 

nein 




l zah: 

27 

No. 3 

| Pferd 

Milz (?) 

fertiges 

2 (?) 

Olt 


wenig 

stark 

schwach 



S. 24 

1 



Präparat 

4 


nein 

geschrumpft 


zahir- 









I 




zahl:- 



|. J 




Klett 

nein 

. 



zah r- 



i 



6 

Olt 

Inein 




s;.' 


j 

1 





| 




zablr 







Klett 

nein 




zalu 

1 7 

No. 4 

Kind 

Milz (?) 

fertiges 

lOStd. 

Olt 


sehr 

etwas 

sehr gut 



! l S. 25 



Präparat 

(?) 



zahlreich geschrumpft 

1 



1 i 

| 29 

| No. 8 

jSchaf | 

A. Ohrvenen¬ 

Glasschale 

1 


1 

zahlreich 

ganz 

sehr gut 

Tel 

j 

!! S. 26 

blut 

B. Halsvenen- 

I. Glasschale 

18 

Klett 


weniger 




gut 

| 


1 ! 

j blut (rechts) 


' 42 ; 


i 

zahlreich 



i 


' f 

ji 


II. Tubus 1 


<?).' 

wenig 

gekörnt 

deutlich 

zal !• 

1 

'1 



III. Object- 

1 42 


wenig 

,, 

| 


!| : 




träger 







| 

1" ; 


0. Milz 

Glasschale 

1 44 

• J 

nein 




r zahl 

i 



D. Lunge j 

Giasschale 

! 44 


nein 




| Stab 
^ mit 

!i 





1 

i 






(stand 

ii 


i 

E. Herzblut 

l. Glasschale 44 Std. 

Olt 

. 

nein 




sehr n 

i * 

i 1 

1 

i 


i 

J_II. Tubus 

3 Tg. 

Klett 

M 

{nein] 

. . . . . ..... 



1 StäK-L 
endstac. 
sehr i v- 
StÄl vt 
endst.> 





I III. Object- .1 Tg. Olt ; nein 

| träger Klett | 

F.Halsvenen- I. Glasschale'|44Std. Olt ; ne i n 

blut (links) |j Klett 

II. Tubus 3 Tg. „ 


IH- Object- 3 Tg. Olt ! nein 
träger Klett ( 


; sehr t*l: 
j $täb : : 
'ondstar 
sehr 2a"j 
Stäbi’h'i 
endstän i 


Ein m in der Rubrik bedeutet, dass eine diesbezügliche Untersuchung- nicht stnttgelunden hat. 
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Fortschritte der Veterinär- Hyg i e n e. 


Impfung !, Plattenkultur verfahren 


ng vor- 


Befund nach der Impfung 


si & i 

ö © | 



Befund nach dem Anlegen 

innen 





-- 


t 

cs Ti ! 



- : -- - 

— 

- — — 


U; 

_c 




mikroskopisch 


° ® « 1 
w ^ © ! 

0 

« c 


Milzbrandkolonien 


H<- 

z**ich- 

fC ^ 

es — 

N s 

C 

klinisch. 

1 % 

M ilzbrandbazilien 

andere 

Bakterien 

MO J: 

- & 
33 

*5 1 . 

* * 

c 3 

t/3 

nachweisbar 

andere 

niing 

1 ^ 

Maus 

= 3 


nachweisbar 


UQ 
a s 

Ö ^ 

3 3 


Wachs¬ 

tum 

Kolonien 

dor 

Mäuse 

3 - 

m f 

e 8 


ja £ 
.2 # 

im 

Blute 

in den 
inneren 
Organen 

an der Impfstelle 

Tage 

T) 3 
3 ® 
3-0 

r. 

3 p 
3 * 
3 

Anzahl 


15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

! 23 

24 

25 

26 

27 

28 

a 

24 

1 . 

tot 

nein 

0 

0 

0 

zahlreich 

— 












|) 

48 


nein 

0 

0 

0 











r> 







e, fl, e 

72 


nein] 0 

0 

0 

- 

. — 






a. b 

48 

8 Tg. 
48Std 
8 Tg. 
24 Std 

gesund 























r 





i 






• - - 


ii 












( | 

ii 

tot 

nein 

0 

0 

0 

zahlreich 















a 

24 


nein 

. 

0 

0 

zahlreich 

wenig 







b 

72 

1 

0 

0 

sehr 



















zahlreich 

c 

24 



0 

0 

ganz ver¬ 
einzelt 

zahlreich 


















d 

a 

72 

48 

. 8 Tg. 

gesund 


sehr zahlreich 

_ 

wenig 



















ii 

— 





,1 






1 ) 

e. d 

24Std. 

48 

8 Tg. 
24 

tot 

gesund 

nein 





r — 

















a, b 

tot 


sehr zahlreich 

i i 

fehlen 

1 Std. 

24 


unzählig 

gut 

fehlen 

a. b 

24 

1 gesund 


— 

_ 

zahlreich 

fehlen 

18 Std. 

24 



« 

1* 


48 

tot 



l 

zahlreich 








_ 







i 

142 

24 


zahlreich 

11 

wenig 

vereinzelt 

— 


j 






« .. 

, 34 


vereinzelt 

1 

stark 

a, b 

24 

gesund 

nein 

_ 


0 

zahlreich 

|44 .. 

24 

jnein 

1 


sehr zahlr. 

a. b 

24 

ii 

nein 


— 

0 

" 

44 

24 

nein 



sehr 

zahlreich 

b 

48 

tot 

nein 



0 


1 




i 


a. 

24 

gesund 

nein 

_ 

mmm 

0 

sehr j 

44 „ 

24 


M 

kräftig 

sehr 








zahlreich 

i 





zahlreich 

a, b 

24 

ii 

nein 

— 

— 

0 

11 s 

3 Tg. i 

24 


77 

” 

wenig 








1 

4 M 

24 


11 

11 

ii 

a, b 

24 

77 

nein 

— 

— 

0 

1 

11 

3 1 

24 

nein 



vereinzelt 









4 ,. 

24 ! 

nein 



*1 

a, b 

24 


nein 

— 

— 

0 

11 

44 Std. 

24 


zahlreich 

gut 

zahlreich 

a, b 

24 


nein 


— 

0 

- 

2 Tg. j 

24 

nein 

vereinzelt 

1 

kräftig 

11 




. | 





I 4 „ 

24 



1 

11 

a. b 

! 24 

gesund 

nein| 

— 

— 

0 


2 „ 

24 


zahlreich 

gut 

vereinzelt 

— 







{ 

4 » 

24 


11 

11 

71 
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Tabei 


'S 

I 


g 

E-< 


£ © 

*© 

CD 


C 


bi 

d 


bt 

© 


II 


Mikroskopische Untersuchung 


I. Präparate 

Bezeichnung | Ort der !| angefertigt 

der i Auf- I nach 
‘l j dem i 

Proben jj beWährung i| Tode Farbe¬ 

ll ^ es I methode I 
1 Tiers 


Milzbrandbazillen 

nachweisbar 


Tagv 


j* Färbung 

S Anzahl Segmente j der 

Kapseln 


Anderi 
Hakt* nj 


10 


11 


12 


1 • 


S. 24 


261 No. 2 
; S. 24 


S. 24 


S. 25 


5 ii 29 | 


S. 26 


Schaf 

Ohrvenenblut 

fertiges 

•-* (?) 

Olt 

i 1 



Präparat 





Milz 

Flasche 

a 

*• 

nein 


1 



Kielt 

nein 

Pferd 

Milz (?) 

fertiges 

i (?) 

Olt 

t 

1 

1 1 

Präparat 




Milz 

Flasche 


,, 

:nein 

1 

i 



Kielt 

nein 

!Pferd 

' Milz (?) 1 

fertiges 

2 (?) 

Olt 


i 

Präparat 




l i 


; 4 


nein 

$ •: 

, 'i i 


i 

Kiett 

nein 


1 

1 


6 

Olt 

nein 


I: 


Kiett 

nein 

1 Kind 

Milz (?) 

fertiges 

10 Std. 

Olt 

i 

; : 

Präparat 

(?) 



1 Schaf 

| A. Ohrvenen- 

Glasschale 

t 

1 

1 


1 

i 

. 

blut 


: 

Kiett 


i 

' 

B Halsvenen- 

1. Glasschale 

18 



1; blllt (rechts) 

1 





i 


II. Tubus 

1 42 


(?)j 



III. Object- 

42 





träger 





0. Milz 

Glasschale 

'j 44 

\ 

nein 


1). Lunge 

Glasschale 

! 44 

1 


nein 


K. Herzblut 

f 

I. Glasschale 44 Std. 

Olt 





| 

Kiett 

nei^ 


1 

£11. Tubus 

I 3 Tg. 

i 


nein« 



III Object¬ 

'> Tg. 

Olt 

1 ■ : 

l 

^ein 


i 

träger 

! 

Kiett 



F. Halsvenen - 

I. Glasschale 1 44Std. 

Olt 

i” 

nein 


blut (links) 



Kiett 


; ! 

1 

11. Tubus 

3 Tg. 

1 

" 

|nein 

! 

1 

1 111. Object¬ 

3 Tg. 

Olt 

i”| 

nein 


träger 

1 

Kiett 

1 


zahlreich gekörnt deutlich zahlraa 


I 


zahlreich geschrumpft deutlich weri* 


| zahlte 

wer ij 

I sHrl 

1 zahlt I 


geschrumpft 


schwach 


sehr etwas sehr gut 

zahlreich geschrumpft 


scli 

zahlrei-a 

sehr 

zahlrtid 
sehr i 
zahlreirt 
sehr 
zahlreir! 

sehr 

zabln 3 : 

fehlt- 


zahlreich 


weniger 
i zahlreich I 


sehr gut 
gut 


fehl 


wenig gekörnt deutlich zahlt * i 


1 za hin :« 
Stäb fl .r 
mit ein 
stand Sjc 


sehr zaliin^. 
Stäbchen 
.endständ- > 
sehr atahb < i 
StÄbch.r 
endständ > 


I 


sehr zahlr*’ 
Stäbchen t. 
endständ. S; 
sehr acahlrvu 
Stäbchen rr 
endständ. Si 


sehr zahlt ei 
Stäbchen r 
•Midständ. S' 


* Ein » in der Rubrik bedeutet, dass eine diesbezügliche Untersuchung- nicht statt^elnnden liat. 
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ii. 





I m p 

fang 



1 


Plattenkulturverfahren 

prang* vor- 


Befund nach der Impfung 

o 

J3 CG 1 

o © 



Befund nach dem Anlegen 

enommen 

u 

i 



mikroskopisch 


ci 'd 
° © T. 

ja i 

o 

* fl 


Milzbr andkolonien 


\ru 

(Ml) 

Ho- 

ja 

es fl. 
s c 

klinisch. | 


Milzbrand bazillen 

andere i 

Bakterien J 

äio S 

© r* 1 


'S L. 

nachweisbar 

andere 

»de 

los 

•ros 

ipe 

nung l 

fl 

Maus 

fl 

“•gl 


nachweisbar 

j 

» © 

S« 
•8 a 

d & 
ö-ö 

A 


Wachs¬ 
tum 1 

Kolonien 

der 

Mäuse 

1 | *2 

X z 
a 



im | 
Blute ’ 

in den 
inneren] 
Organen 1 

an der 

Impfstelle 

< "d 
Tage 1 

■g % 
c 

Anzahl 


4 

15 

16 1 

17 

1 18 

19 | 

20 , 

21 

22 

1 23 

24 

25 

26 

27 

28 




! 










I 



a 

24 

tot 

nein; 

j 0 

0 

0 

zahlreich 







'* 








h 

48 


nein 1 

0 

0 

0 










11 

TI 







4 

e, d, e 

72 


nein 

! o 

0 

0 









a. b 

48 

8 Tg. 
48 Std. 
8 Tg. 
24Std. 

gesund 


i 











l“ 







1 





c 










i 




1 i* 














tot 

Dein 

! o 

0 

0 

zahlreich 

i 


i 

i 







i 




4 

a 

24 

i 

nein 

I o 

0 

0 

zahlreich 

1 

l 



1 

1 


4 

b 

72 

ii 

i 


1 0 

1 0 

0 

sehr 

zahlreich 

wenig 





. i 

. 


er 

24 





ganz ver¬ 
einzelt 

zahlreich 

I __ 










1 i 

j 0 

1 




1 


> 

(1 

72 

48 

, 8 Tg. 



[ sehr zahlreich 

wenig 

l 






a 

?i 

gesund 


i 

ä _ 

1 






i 




1 _ 

j 



i| 








ii 






1 






1 

) 

b 

c, d 

24Std. 

48 

8 Tg. 
24 

tot 

gesund 

nein 

i 














ZZZ^Z 

,1 


! 




d 

a, b 

tot 


sehr zahl 

1 i 

l reich 

fehlen 

jl 1 Std. 

, '24 


unzählig 

gut 

fehlen 

td. 

a. b 

24 

gesund 


— 

— 

zahlreich 

fehlen 

IS St(l. 

24 


l 

11 

1 

i» 



48 

tot 



zahlrei 

ich 





1 



m 







” 

u 

24 


zahlreich 

„ 

wenig 

m 

— 





1 



'Ul* 

24 


vereinzelt 

i 

stark 

vereinzelt 


a. b 

24 

gesund 

nein 


i — 

0 

zahlreich 

,44 .. 

24 

mein 



sehr zahlr. 


a. b 

24 

ii 

nein 

— 


0 


1 44 „ 

j| 

24 

Inein 



sehr 

zahlreich 


b 

48 

tot 

nein 


^ B 

0 


1 






a. 

a. 

24 

gesund 

nein 


—m 

0 

sehr 

44 „ 

24 

1 

„ 

kräftig 

sehr 





! 



zahlreich 



I 



zahlreich 

r. 

r> 

a, b 

24 

ii 

nein 

— 

— 

0 

11 

3 Tg. 

I 1 

i 24 



ii 

wenig 





] 





1 

! 4 

24 




ii 

r- 

a, b 

24 

V 

nein 

— 

— 

0 

11 

1 3 

24 

jnein 



vereinzelt 



i 







!{4 .. 

24 

inein 



»i 

d. 

a, b 

24 

11 

nein 

— 

— 

0 

n 

44 Std. 

24 

i 

zahlreich 

gut 

zahlreich 


a, b 

24 

11 

inein 

— 

— 

0 

i« 

:,T * 

1 24 

nein 

vereinzelt 

1 kräftig 

ii 










!l 4 

24 

1 



ii 

- 

a, b 

24 

gesund 

nein 

— 

— 

0 


j,3 „ 

24 


zahlreich 

gut 

vereinzelt 



1 ■ 


1 





4 „ 1 

24 


TI 

11 



i i 1 

4* 
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u. mittelstarke 
Schichten 


b. dünne 
Schichten 


e. dickste 
Schichten 
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, sehr ganz sehr deutlich i ff.: 

zahlreich vm 1 :' 1 

,, geschrumpft nur am Rande i gs* 

I I deutlich Vel> • 
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'zahlreich! einige | 

! gekörnt i 
t - ,_ 


fast kugelig nur am 
Rande 


Digitized bv VjiUUVLC 

11i* in euch ' 1 1 1 r<■ 1 1 -las l’lndj/n verfahren nnchfcv 1 - - 









ortsetzung). 


19 


pfung vor- 
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klinisch, -g . 

* J 

Maus " <w 


Impfung 

Befund nach der Impfung 
mikroskopisch 

:h . ^ Milzbra ndbazillen B “^ r r , e e 

, 3 •£ nachweisbar 


Bakterien 1 ^ | 

i C cn 


Plattenkulturverfahren 
Befund nach dem Anlegen 
| a Milzbrandkolonien 
II -fl. nachweisbar ai 


93 9* 
s ^! §5 


3 'ö 
® f 

CB 


nicht 

weL 

im 

Blute 

in den 
inneren 
Org-anen 

16 

17 

18 

19 

20 


gesund | 

tot | 
gesund 

I 

tot | 

gesund nein 

krank nein 
tot Inein 
krank Jnein 
tot tnein 
gesund' 


sehr wenige 

_ i _ 

0 l ) | 0») 


an der 

21 

Impfstelle 1 

22 | 23 

Stund< 
•f* dem 

to | nicht 
o« i weil 

zahlreich 

zahlreich " 2 

5 1 ? 



20 ... 

weniger 

sehr |. 


zahlreich 

zahlreich i 


noch 

noch :. 


weniger 

zahlreicher 


0 

j sehr 5 

5 ? 


zahlreich 

1 


0 i 

0 

0 I 
0 I 
ganz ver-l 
einzelt ' 


Anzahl 

26 


sbar andere 

Wachs- Kolonien 
tum 


zahlreich 


zahlreich 


sehr zahir. 


> d 

I e 


tot nein! 0 l ) 0 1 ) 

gesund nein — — 


n inein 

„ ^nein 

krank |nein 
tot nein 
gesund jnein 
tot inein 

gesund 


0») ; 0') 


0 1 ) 0i) 


0 vereinzelt zahlreich 


tot || sehr za 
gesund nein — 

tot nein 0 1 ) 0 *) 

gesund — “■ 


tot 

gesund 


V nein 

„ nein 

tot nein 

I gesund 


gesund nein 
„ nein 
tot nein 

gesund 

tot 

gesund 

tot I 

gesund ! 


sehr zahlreich wenig 

— “■ 0 zahlreich 

0i) 0i) 0i) 

— — vereinzelt sehr 

zahlreich 

— — etwas n 

zahlreich. 

vereinzelt wieder „ 

weniger 

—■ I — ganz ver- zahlreich 
einzelt 


0 i) , 0i) 0») 

— , — vereinzelt 


— — 1 etwas „ 

I I mehr 
zahlreich wenig 

i 

■■ | — 0 zahlreich 

Qi) 0i) 0i) sehr 

zahlreich 

— — sehr ganz 

zahlreich vereinzelt 

sehr zahlreich „ 

— — sehr „ 

zahlreich 

sehr zahlreich ,, 

— I — (vereinzelt zahlreich 


vereinzelt schwach sehr 

I zahlreich 

. sehr 

zahlroich 


18 neinj 
24 nein 


| 24 ; iPlatte 0, 6 St. kräftig zahlreich 

I IPlatte 1,1 „ sehr gut 20 Stück 


j 24 zahlreich | gut sehr 

' i zahlreich 


sehr wenig 
4 Stück 


24 Platte 0, 5 St. 

Platte I, 0“ — 

4 «ein.. j 

24 Platte 0,5 St. gut 


Platte 1,1 „ sehr 20 Stück 

| kräftig 


6 sehr schwach ganz 

zahlreich vereinzelt 

20 „ gut ganz 

vereinzelt 


- | — | zahl reich 

i 

sehr zahlreich 


24 I ! zahlreich gu 
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I des methode 

! llTieres 


(No. 10V (Rindt B. (Herzblut): I (Flasche) 


g Anzahl Segmente 


Färbung 

der 

Kapseln 


stark 

zerfallen 


schwach 


Johne nein 
Preusse nein' 


I e. 1 Std. auf j 
70°C erwärmt 


II. Tubus . 

n. mittelstarke l 
Schichten ! 


sehr ganz sehr 

zahlreich deutlich 

sehr geschrumpft nur am 
zahlreich Rande 


b. dünne 
Schichten 


I c. dicke 
Schichten 


'III. Object- 
I träger 
a. 


I »US Nil-htvoi haii'h ns 

v.t-i. n- Nu. 1. 


t Klett 

j 

I zahlreich 

gekörnt 

gut 

Olt 

..... 

stark | 

nur am 

i 

i 

gesehrum])ft 

Rande 

| Johne 

nein 

.I 


| Preusse 

t 

nein. 

1 

1 



1 

Klett 

i 

.neinj 

l 


' Olt 

nein 



1 

; Klett 

sehr 

ganz ■ 

sehr 


zahlreich 


deutlich 

Olt 

sehr i 

geschrumpft 

nur am 


zahlreich 

1 

Rande 

t Klett 

zahlreich 

i 

gekörnt 

gut 

1 Olt 


stark 

nur am 


l 

geschrumpft 

Rande 

Johne 

nein.. 



Preusse 

nein| 



jnikn..-ku|ii- 

1 ( 

G.Q.Q&k 

> 

Ferfahr<-n nu- 
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Impfling vor- 
! gononmien 


nach 

dem 

Tode 


dom 

Tode 

doS 

TWes. 

14 


Impf u n g 

Befund nach der Impfung 
mikroskopisch 


Be- 

zeioh- | 

-C «m, 

cs a 
g S 

klinisch. 


Milzbrandbazillen 

andere 

Bakterien 

nungr 

-5 t« 
c * 

Maus 

a£' 
^.2 i 


nachweisbar 


dor 



n. ® ■ 

im 

Blute 

1 in den 



Mäuse | 

r. -r 

Ä 

c 


•S 9 | 
a 

inneren 

Organen 

an der Impfstelle 

15 , 

10 

17 

18 

19 

| 20 

21 

22 


^ 8 

0 © m 
+> -ö ? 

%p o g 

® t-l 

g'fl 

3 t i « q 
^ ^ !*§ | 


Plattenkultur verfahren 
Befund nach dem An^ e ^ en 
^ ‘ Milzbrand kolonien 


5 o 
ö ©, 
. fc* 

3 ® 1 
g ö 


•§ J 

ä d 
C-Q - 
* 

2 ® I 
.© s? 


nachweisbar 

Wachs- 


23 


jco 

24 | 25 


Anzahl 

26 


tum 

27 


andere 

Kolonien 

28 


43 


4S 


48 


4 :; 


43 


£7 h | 


2 

gesund 

3 


24 

krank 

36 

tot 

o 

gesund 

IS 


42 

tot 

•> 

1 s 

gesund 

72 

tot 

0 

gesund 

24 


00 

tot 

0 

gesund 

24 


72 (!) 

tot 

6 

gesund 

24 

1 • 

10 Tg. 


r, 

»» 

48 


80 (!) 

tot 

2 

gesund 

5 

! »» 

48 


2 

gesund 1 

IS 

i 

72 (!) 

tot 

•> 

gesund 

IS 

krank 

42 

j tot 

4 

gesund 

48 

tot 

4 

gesund 

24 


.7 Tg. 

tot 

2 Std 

| gesund 

24 

j tot 

2 

gesund 

48 

tot 

2 

gesund 

40 

tot 

i •) 

gesund 

1 72"!) 1 

krank ! 

1 00 (!i | 

tot ! 


j voroinz. H 

i vereinzelt 


sehr wenig 


O 1 ) 


Qi) 


0 ») 


Oi) 


nein 

nein 

nein 


vereinzelt! 
zahlreich 
1 zahlreich 
s. zahlr. ; 
ganz ver-j 
einzelt 
etwas 
zahlreich. 

ganz ver- 
| einzelt 

etwas | 
zahlreicher j 

0‘) I 
ganz ver-l 
ein zeit 
0 , 

l 

01) 

vereinzelt 

etwas 

zahlreicher 
zahlreich 

” 0 | 

I 0 I 

vereinzelt: 

I 

_ _ zahlreich. 

hb _ wenig 

vereinzelt (!) 0 (!) 

_ — vereinzelt 

■■ _ etwas 

zahlreich, 
vereinzelt zahlreich 
— ganz ver¬ 
einzelt 

_ nur wenig 

zahlreich. 
zahlreich 2 ) 

_ — ganz ver¬ 

einzelt 

0 (!) — jnurwenig 

zahlreich. 
Qi) ' 0 1 ) | 0i) 

vereinzelt 


sehr zahlreich 

.I 0 


zahlreich 


sehr 

zahlreich 


sehr wenig 


0 

wenig 


zahlreich 

wenig 

zahlreich 


wenig 
za lil reich 

wenig 

zahlreich 

sehr 

zahlreich 

zahlreich 


0i) 


.I 0 

0 1 ) I 01) 

_i 'zahlreich 


wenig 


sehr zahlreich 

i 

•ra» | — zahlreich 1 
0‘) 0M ; „ (!) 

\ \ 

sehr zahlreich 
..■ _ zahlreich 

V 01*01 II/. 

(!; bh ,s. zahlr. 8 ) 
sehr zahlreich 


43 


43 


43 


43 


2 

. 

. 

nein 




5 

nein 




18 


zahlreich 

gut 

sehr 




. . 

zahlreich 

6 

nein 




24 


Platte 0,1 St. 

11 

sehr 





zahlreich 



Platte I, 0 „ 


sehr zahlr. 

0 

nein 

. 



24 


Platte 0, 6 St. 


wenig 



Platte I, 2 ,, 


11 Stück 

5 


zahlreich (! ) 

schwach 

wenig 

24 

, 


gut 


! 

: 2 

nein 




Lj 


vereinzelt 

schwach 

sehr 


1 



zahlreich 

4 

nein 


■ 


24 


Platte 0, 5 St. 

gut 

wenig 



Platte I, 2 

sehr 

20 Stück 




kräftig 


5 


sehr zahlr. (!) 

schwach 

wenig 

24 


” 

gut 


1 . 




24 


zahlreich 


zahlreich 


3 ) Yortrl. Fi lt. Xo. 6. 


Digitized by 


Google 

























22 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


Tabelle 11. 


6 

® 

TS 

fl 

4 

J 

1 
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w 

| lind Seite mit Text 

I 

U ! 

3 

cö 

S? 

o 

p 1 

Bezeichnung 

der 

Proben 

Ort der 

Auf¬ 

bewahrung 

Prä 

ang 

nach 

dem 

Tode 

des 

Tieres 

Tage 

7 

M i 

iparate 

efertigt 

Färbe¬ 

methode 

kroskopisclie l T nte 

Milzbrandbazill 

ä nachweisba 

JO 

22 

Sf 

JS 

O 1 

g Anzahl Segmente 

2 1 

2 

3 

r s u c li u n g 

an 

r 

Andere 

Färbung 

Bakteriell 

der 

Kapseln 

12 | 13 

4 1 

5 1 

6 

8 

<> 10 

11 

1» 

24'(Mo. 10) 

(Rind)! 

B. (Herzblut) 

III (Object- 

c. 43 

Klett 

^ zahlreich 

gekörnt 

schwach 

zahlreieL 




1 


träger) 


Olt 

neinj 


. 









Johne 

nein 







1 




Preusse 

nein 



•• 




: : : 



fl. 79(!) 

Klett 2 ) 

zahlreich 

gekörnt 2 ) 

schwach 2 ) 

zahlreir 

7 

22 

No. 10 

Rind 1 

Halsvenenblut 

Objectträger 

6 

Klett 


körnig 

deutlich 

zaldrci'f 



s. Heft 2 

l 


dünne 












Schicht 







s 

23 

No. 11 

Rind 

Halsvenen blut 

Tubus 

2 

Klett 

. ,, 

wenig 

deutlich 

wen i ir 



s. Heft 2 







gekörnt 






i 




Olt 


stark 

nur am 

•• 




1 






geschrumpft 

Rande 
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gehen. Die betreffenden Mäuse bleiben 
dann entweder am Leben, oder sie gehen nicht 
an Milzbrand, sondern aus anderen Gründen 
ein, so dass man nach ihrem Tode weder an der 
Impfstelle, noch im Blute, noch in den inneren 
Organen — weder mikroskopisch noch durch 
das Plattenkulturverfahren — Milzbrandba¬ 
cillen nachweisen kann. Schliesslich möchte 
ich noch darauf hinweisen, dass man vielfach 
nicht in der Lage ist, bei gefallenen Mäusen 
im Blute und in den inneren Organen - - weder 
mikroskopisch noch durch das Plattenverfahren 
— Milzbrandbacillen nachzuweisen, obgleich 
sie sich an der Impfstelle sehr leicht und oft in 
recht zahlreicher Menge nachweisen lassen. 

Bei dem Plattenkulturverfahren 
werden in der Kegel nur zwei Platten und 
zwar bei 43 Grad C angelegt. Zur Original- 
platte (in der Tab. II Sp. 26 mit 0 bezeichnet) 
wird stets dieselbe Menge Material verwendet 
wie zur Impfung einer Maus, während zur Her¬ 
stellung der ersten Verdünnungsplatte (in der 
Tab. II Sp. 26 mit I bezeichnet) nach gründlichem 
Um schütteln fünf Oesen aus dem Originalglase 
entnommen werden. Die Untersuchung der 
Platten wird in der Kegel gleichzeitig mit der 
Untersuchung der Impfstellen der geimpften 
Mäuse vorgenommen. Früher als fünf Stunden 
nach dem Anlegen der Platten ist es mir je¬ 
doch bisher noch nicht gelungen Milzbrand¬ 
kolonien nachzuw r eisen. In einigen Fällen 
(Tabelle II Sp. 24 u. 26 Na 6 B I d u. III a) 
konnten jedoch schon fünf Stunden nach der 
Anlage sowohl in Platte 0 als auch in Platte I 
einzelne Kolonien zweifellos als Milzbrand¬ 
kolonien erkannt werden. 

Unter Hinweis auf die Tabellen I und II 
lasse ich nun die Besprechung einiger Ver¬ 
suche folgen: 

1. (Tabelle I No. 28 und Tabelle II No. 1.) 
Von einem im Dezember gefallenen Schafe, 
welches bis zu der 24 Stunden nach dem Tode 
erfolgten Sektion im warmen Stalle gelegen 
hatte, ging im Laboratorium 3 Tage nach 
dem Tode des Schafes ein aus dem Ohrvenen- 
blute angefertigtes, nach Olt gefärbtes und in 
Canadabalsam eingelegtes Präparat sowie ein 
Stück Milz in einer mit Korkstöpsel versehenen 
Flasche ein. Nach dem Obduktionsberichte lag 
'“Milzbrand vor. In dem eingesandten Präparate 
\nden sich ausser zahlreichen anderen Bak¬ 


terien auch sehr viele Milzbrandbacillen. Die 
stark geschrumpften Bacillenleiber erscheinen 
grob gekörnt, doch ist die Kapsel sehr deutlich 
erkennbar, gelb, am Rande braun gefärbt. In 
dem eingesandten Milzstückchen lassen sich da¬ 
gegen in Ausstrichen Milzbrandbacillen nicht 
mehr nachweisen, ebensowenig kann durch 
Impfung das Vorhandensein von Milzbrand 
nachgewiesen werden. Es werden im ganzen 
fünf Mäuse geimpft und zwar zwei Stück (a 
und b) am 3. und drei Stück (c, d und e) am 
4 . Tage nach dem Tode des Schafes. Maus a 
stirbt zwar 24, Maus b 48, und Mäuse c- e 
72 Stunden nach der Impfung, doch können bei 
keiner der fünf Mäuse Milzbrandbacillen nach¬ 
gewiesen werden. Die Impfstellen wurden erst 
nach dem Tode der Mäuse untersucht. Das 
Plattenverfahren wurde damals noch nicht an¬ 
gewendet. 

2 . (Tabelle I No. 26 und Tabelle II No. 2.) 
Ein im Januar gefallenes Pferd wurde 24 Stun¬ 
den nach dem Tode seciert. Der Obduktions¬ 
befund lautete auf Milzbrand. Ein wahrschein¬ 
lich bald nach der Sektion angefertigtes, nach 
Olt gefärbtes und in Canadabalsam eingelegtes 
Präparat, sowie ein Stückchen Milz in einer 
gut verkorkten und mit Stearin vergossenen 
Flasche kamen neun (!; Tage nach dem Tode 
des Pferdes im Laboratorium an. In dem ein¬ 
gesandten Präparate zahlreiche, zwar stark 
geschrumpfte, aber mit gut gefärbten und 
deutlich erkennbaren Kapseln versehene Milz¬ 
brandbacillen, daneben nur wenige fremde 
Bakterien. Durch mikroskopische Untersuchung 
und Verimpfung der eingesandten Milz kann 
jedoch Milzbrand nicht mehr nachgewiesen wer¬ 
den. Es wurden am 9. Tage nach dem Tode des 
Pferdes zwei (a und b), und am zwölften Tage 
wiederum zwei (c und d) Mäuse geimpft. Wäh¬ 
rend die Mäuse a—c acht Tage nach der Im¬ 
pfung noch gesund sind, stirbt zwar Maus d 
24 Stunden der Impfung, doch können bei ihr 
Milzbrandbacillen nicht nachgewiesen werden; 
die Impfstelle der drei am Leben gebliebenen 
Mäuse wird überhaupt nicht untersucht. Das 
Plattenverfahren wurde damals auch noch nicht 
angewandt. 

3 . (Tabelle I No. 27 und Tabelle II No. 3). 
Ein im Februar gefallenes Pferd wurde nach 
48 Stunden seciert. Nach dem Obduktionsbe¬ 
richt lag Milzbrand vor. Eine gleiche Sendung 
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wie im vorigen Falle traf 4 Tage nach dem 
Tode des Tieres ein. In dem eingesandten nach 
011 gefärbten Präparate können nur wenige, 
stark geschrumpfte Milzbrandbacillen nachge¬ 
wiesen werden, deren Kapseln nur eine schwache 
Färbung zeigen. Andere Bakterien sehr zahl¬ 
reich. ln der eingesandten Milz lassen sich mi¬ 
kroskopisch weder nach K 1 e 11 noch nach Olt 
Milzbrandbacillen nachweisen. Es wurden vier 
Mäuse geimpft, zwei (a und b) am vierten Tage 
und zwei (c und d) am sechsten Tage nach 
dem Tode des Pferdes. Die Impfstellen der 
Mäuse wurden erst nach dem Tode derselben 
untersucht. Maus a stirbt nach 24 Stunden. 
AVeder an der Impfstelle noch im Blute, noch 
in den inneren Organen der Maus können Milz¬ 
brandbacillen nachgewiesen werden. Bei der 
72 Stunden nach der Impfung verendeten Maus 
1) können im Blute und in den inneren Organen 
Milzbrandbacillen ebenfalls nicht nachgewiesen 
werden, weder mikroskopisch noch in Platten- 
kultuicn, wohl aber in sehr zahlreicher Menge 
an der Impfstelle. Maus c, welche schon 
21 Stunden nach der Impfung eingeht, zeigt 
Milzbrandbacillen ebenfalls nur an der 
Impfstelle, jedoch nur ganz verein¬ 
zelte, während bei der nach 72 Stunden 
gestorbenen Maus d in allen Organen sehr zahl¬ 
reiche Milzbrandbacillen nachweisbar sind. Das 
Plattenkulturverfahren wurde nicht angewandt. 

4 . (Tabelle I No. 7, Tabelle II No. 4). Von 
einem im Januar gefallenen Rinde, welches 
10 Stunden nach dem Tode seciert worden 
ist, gelangte sieben (!) Tage nach der Obduk¬ 
tion eine gleiche Sendung nach dem Labora¬ 
torium wie von dem unter 3 besprochenen 
Pferde. Nach dem Obduktionsprotokoll war 
Milzbrand anzunehmen. In dem nach Olt ge¬ 
färbten eingesandtenPräparate befinden sich sehr 
zahlreiche, zwar geschrumpfte, aber, mit sehr 
gut und deutlich erkennbarer Kapsel ausgestat¬ 
tete Milzbrandbacillen. Andere Bacillen fehlen. 
In der eingesandten Milz lassen sich dagegen 
wohl sehr zahlreiche andere, aber nicht mehr 
Milzbrandbacillen nachweisen. Auch durch 
Impfung ist Milzbrand nicht mehr nachweisbar. 
Geimpft werden vier Mäuse, zwei (a und b) 
am siebenten Tage, und zwei (c und d) am 
zehnten Tage nach dem Tode des Rindes. Wäh¬ 
rend die Mäuse a, c und d überhaupt am Leben 
blieben, können auch bei der 24 Stunden nach 


dem Tode verendeten Maus b weder im Blute, 
noch in den Organen, noch an der Impfstelle 
Milzbrandbacillen nachgewiesen werden. Die 
Impfstelle bei Maus b wurde erst nach ihrem 
Tode, und bei Maus a, c und d überhaupt nicht 
untersucht; auch das Platten verfahren wurde 
damals noch nicht angewendet. 

5 . (Tab. I Xo. 4). Ein im März notgeschlach¬ 
tetes Rind wurde 24 Stunden später seciert. In 
dem am fünften (!) Tage nach dem Tode des 
Rindes im Laboratorium eingetroffenen in einem 
Fläschchen eingeschlossenen Milzstückchen 
können mikroskopisch Milzbrandbacillen ein¬ 
wandsfrei nicht mehr nachgewiesen werden, 
wohl aber gelangt der Nachweis des Milzbran¬ 
des durch Impfung. 

6 . (Tabelle I No. 15). Von einem im Februar 
gefallenen und 48 Stunden nach dem Tode se- 
cierten Rinde kam in einer Flasche ein Milz¬ 
stückchen fünf (!) Tage nach dem Tode des 
Rindes an. Sowohl mikroskopisch als auch 
durch Impfung kann Milzbrand noch nachge¬ 
wiesen werden. 

7 . (Tabelle I No. 21). Eine im November 
gefallene Kuh wurde 72 Stunden nach dem 
Tode seziert, und acht (!)Tage nach dem Tode 
des Tieres lief im Laboratorium ein Milzstück¬ 
chen in einer gut verschlossenen Flasche ein. 
In Ausstrichpräparaten können Milzbrandba¬ 
cillen nicht mehr nachgewiesen werden, wohl 
aber starben beide geimpften Mäuse an 
Milzbrand. 

Im Anschlüsse an die eben besproche¬ 
nen Fälle verweise ich auf die anderen in 
der Tafel I aufgeführten Fälle, aus denen 
unter besonderer Beachtung der Spalten 4, 5, 7, 
8 , 9, 12, 13 sowie 15—21 über die Erhaltung 
der Virulenz der Milzbranderreger in Kada¬ 
vern und in fest verkorkten Flaschen ein 
Ueberblick gewonnen werden kann. Bemerken 
will ich jedoch ausdrücklich zur Tabelle I, 
dass hier solche Fälle, in denen die Sek¬ 
tion etwa zwei Tage, und die Ankunft der 
Proben im Laboratorium etwa drei Tage nach 
dem Tode der Tiere erfolgt ist — und solche 
Fälle stellen doch die Regel dar — nicht auf¬ 
geführt sind, sofern sie nicht aus anderen Grün¬ 
den ein besonderes Interesse beanspruchen. 


Nachstehend sollen nunmehr solche Fälle 
zur Besprechung gelangen, welche hauptsäch- 
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lieh ein Urteil über den Wert der verschie¬ 
denen Auf bewahrungs- und Unter¬ 
suchungsmethoden gestatten dürften: 

8 . (Tabelle I No. 29, Tabelle H No. 5). Im 
hygienischen Institut der tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin habe ich 
am 24. Mai 1902 mittags 12 Uhr ein 
Schaf an den Innenflächen beider Hinter¬ 
schenkel subkutan mit Milzbrand ge¬ 
impft, und zwar rechts mit drei Oesen Rein¬ 
kultur, links mit der ganzen Milz einer kurz 
vorher an Milzbrand gefallenen Maus. Am 
26. Mai nachmittags 4 Uhr, also 52 Stunden 
nach der Impfung verendete das Schaf. Eine 
Stunde nach dem Tode wurde 

A. Aus der Ohrvene etwas Blut ent¬ 
nommen und unter Anwendung aller drei Unter¬ 
suchungsmethoden untersucht: 

a) In den nach Olt und K1 e 11 gefärbten 
Ausstrichpräparaten befinden sich zahlreiche, 
kurz gegliederte, scharf abgestutzte Stäbchen, 
die von einer deutlich erkennbaren Kapsel um¬ 
geben sind. Andere Bakterien fehlen. 

b) Es werden zwei weisse Mäuse subkutan 
geimpft: Nach 24 Stunden sind beide Mäuse 
tot. In allen Organen zahlreiche Milzbrand¬ 
bacillen. 

c) Es werden drei Plattenkulturen 
angelegt. Nach 24 Stunden sind in denselben 
gelockte, medusenhaupt- bezw. moosrosenähn¬ 
liche Kolonien in unzähliger Menge enthalten. 
Fremde Bakterienkolonien fehlen. 

Demnach lieferte jede dieser drei Unter- 
suchungsmethoden für sich selbst den Beweis, 
dass das Schaf an Milzbrand verendet war. 

Um nun den Versuch den Verhältnissen, 
wie sie sich in der Praxis und zwar besonders 
im Sommer abspielen, anzupassen, wird das 
Schaf nicht sofort obduziert, sondern es bleibt 
in einem geheizten Zimmer, dessen Tem¬ 
peratur zwischen 19 Grad C und 22 Grad C 
schwankte, 44 Stunden liegen. 

Unterdessen wird am 27. Mai (18 Stunden 
nach dem Tode) 

B. Aus der rechten Halsvene Blut 
entnommen und: 

I. Direkt aus der Glasschale, sofort 
nach der Entnahme untersucht: 

a) In Ausstrichpräparaten lassen 
sich jetzt schon bedeutend weniger Milzbrand¬ 
bacillen nachweisen, die Gliederung, die abge¬ 


stutzten Bacillenenden und insbesondere auch 
die Kapsel sind jedoch sowohl nach K1 e 11 wie 
nach Olt ganz deutlich erkennbar. Andere 
Bakterien nicht nachweisbar. 

b) Zwei geimpfte Mäuse sind nach 
24 Stunden noch gesund, es lassen sich aber 
in den aus der Impfstelle angefertigten 
Ausstrichen zahlreiche Milzbrandbacillen fest¬ 
stellen. Der Tod der Mäuse erfolgt 48 Stun¬ 
den nach der Impfung. In allen Organen der 
Mäuse sind zahlreiche Milzbrandbacillen vor¬ 
handen. 

c) In den angelegten Platten sind nach 
24 Stunden zahllose Milzbrandkolonien nach¬ 
weisbar. 

Demnach konnte der Beweis, dass das 
Schaf an Milzbrand gefallen war, auch noch 
18 Stunden nach dem Tode durch jede der drei 
Untersuchungsmethoden für sich selbst er¬ 
bracht werden. 

Aus der Glasschale I wird nun von dem 
Blute aufbewahrt: 

H. In zwei Tuben: 

a) in dem einen Tubus ein ca. erbsen¬ 
grosses Blutgerinnsel; 

b) in dem anderen Tubus eine ca. 
3 mm hohe Blutsäule. 

Beide Tuben werden leicht mit Watte zu¬ 
gestopft und sofort in einen Pappkarton ver¬ 
packt, wie solche zur Versendung von Blumen 
u. dergl. (als Postbrief oder als Muster ohne 
Wert) verwendet werden. 

HI. Auf vier Objektträgern wird je 
eine Schicht von der Grösse eines Zehnpfennig¬ 
stückes auf getragen und die vier Objektträger 
in Metallkästen verpackt. 

a) der eine Objektträger wird sofort nach 
dem Aufträgen verpackt; 

b) der zweite bleibt zunächst am geschlos¬ 
senen Fenster in der Sonne 15 Minuten 
liegen; 

c) der dritte 30 Minuten am offenen 
Fenster im Schatten und 

d) der vierte 30 Minuten in feuchter 
Kammer. 

Nach 24 Stunden, also 42 Stunden nach 
dem Tode des Schafes, werden die Tuben und 
Objektträger ausgepackt und untersucht: 

II. Tubus a) und b): Das Blut ist in 
keinem der beiden Tuben gut angetrocknet. 
Mikroskopisch lassen sich in beiden Tuben 
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zwar nur noch wenige, aber mit deutlich erkenn¬ 
barer Kapsel versehene Milzbrandbacillen nach- 
weisen, ebenso wachsen in den angelegten Plat¬ 
ten zahlreiche Milzbrandkolonien, neben ver¬ 
einzelten anderen Bakterienkolonien. 

III. Objektträger: 

a) Auf dem ersten Objektträger — so¬ 
fort nach dem Aufträgen verpackt — ist 
das Blut über die Ränder geflossen und nur 
in ganz dünner Schicht angetrocknet. Mikro¬ 
skopisch lassen sich Milzbrandbacillen ein¬ 
wandsfrei nicht mehr nachweisen; dagegen 
wachsen auf Platten vereinzelte Milzbrand¬ 
kolonien neben ebenso spärlichen fremden 
Kolonien. 

b) Auf dem zweiten Objektträger — 15 
Minuten an der Sonne getrocknet — liegt 
das Blut an der ursprünglichen Stelle und ist 
gut angetrocknet. Sowohl mikroskopisch 
als auch auf Platten lässt sich der Milzbrand 
wie bei den Tuben (II a und b) nachweisen. 

c) Die Untersuchung des dritten Objekt¬ 
trägers — 30 Minuten am offenen Fenster 
im Schatten getrocknet — ergibt dasselbe Re¬ 
sultat wie beim zweiten (b) und 

d) beim vierten Objektträger — 30 Mi¬ 
nuten in feuchter Kammer — ist das Resul¬ 
tat das gleiche wie beim ersten (a). 

Die Sektion des Schafes wird vorge¬ 
nommen am 28. Mai 1902 mittags 12 Uhr, also 
44 Stunden nach dem Tode. Sie ergibt 
das anatomische Bild des Milzbrandes. Die 
Fäulnis ist weit vorgeschritten. 

Zur bakteriologischen Untersuchung wer¬ 
den nun weiter Proben entnommen aus: 

C. Milz 

D. Lunge 

E. Herzblut 

F. Halsvenenblut (linke Halsvene) und 
zwar: 

I. In Glasschalen: 

a) Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung der nach Olt und K1 e 11 gefärbten 
Ausstrichpräparate körnen in keiner der 
vier Proben (C—F) einwaudsfrei 
Milzbrandbacillen nachgewiesen 
werden, dagegen findet man neben vielen an¬ 
deren Bakterien sehr zahlreiche Stäbchen mit 
endständiger Spore. 

b) Auch die Verimpfung des Materials 
an weisse Mäuse ergibt bei sämtlichen vier 


Proben (C—F) ein negatives Resultat. 
Gestorben ist nur eine mit der Lunge geimpfte 
Maus, und zwar nach 48 Stunden, während 
die anderen Mäuse am Leben geblieben sind. 
Bei keiner derselben können Milzbrandbacillen 
nachgewiesen werden. Die mikroskopische 
Untersuchung der Impfstellen wurde bei den 
Mäusen jedoch nur einmal und zwar erst 24 
Stunden nach der Impfung vorgenommen. 

Dasselbe negative Resultat ergibt 
auch das Plattenverfahren bei der Milz 
(C) und bei der Lunge (D); dagegen zeigen 
sich neben zahlreichen fremden Kolonien ver¬ 
einzelte Milzbrandkolonien in den 
aus dem Herzblute (E) angelegten, und 
zahlreiche Milzbrandkolonien in 
den aus dem Halsvenenblute (F) ange¬ 
legten Platten. 

Alsdann wird aus den Glasschalen I von 
dem Blute aus dem Herzen (E) und aus. der 
linken Halsvene (F): 

EL in zwei Tuben je eine ca. 3 mm hohe 
Blutsäule gegossen, und die Tuben sofort mit 
Watte verschlossen, 

III. auf vier Objektträger je eine 
dicke Schicht gebracht und 

a) zwei derselben 15 Minuten am ge¬ 
schlossenen Fenster an der Sonne, 

b) die beiden anderen 30 Minuten am ge¬ 
schlossenen Fenster im Schatten getrocknet, 
und dann die zwei Tuben und die vier Objekt¬ 
träger in derselben Weise wie tags vorher 
verpackt. 

Das Auspacken und die Untersuch¬ 
ung des Materials erfolgte den natürlichen 
Verhältnissen entsprechend am 29. Mai, also 
drei Tage nach dem Tode und 24 Stunden 
nach der Sektion des Schafes sowie 24 Stun¬ 
den nach geschehener Verpackung. In den 
Tuben ist das Blut nur schwach angetrocknet. 
Auf den beiden Objektträgern a) — 15 Mi¬ 
nuten in der Sonne getrocknet — ist es über 
die Ränder geflossen und nur in dünnen Schich¬ 
ten angetrocknet, während es auf den beiden 
anderen Objektträgern b) — 30 Minuten im 
Schatten getrocknet — an der ursprünglichen 
Stelle gut haftet. 

Die bakteriologische Untersuchung 
der sechs Proben ergab nun folgendes. 

E. Herzblut: 

II. Tubus: Mikroskopisch und 
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durch Impfung ist Milzbrand nicht nach¬ 
zuweisen. In den angelegten Platten gehen 
neben wenigen anderen Kolonien vereinzelte 
Milzbrandkolonien auf. Am 30. Mai, also vier 
Tage nach dem Tode und zwei Tage nach 
der Sektion werden wieder Platten angelegt 
und ergeben dasselbe positive Resultat. 

111. Objektträger: 

a) — 15 Minuten an der Sonne getrock¬ 
net — mikroskopisch und durch Imp¬ 
fung Milzbrand nicht nachweisbar, aber auch 
in den angelegten Platten wachsen nur ver¬ 
einzelte fremde, jedoch keine Milzbrand¬ 
kolonien. 

Am 30. Mai — vier Tage nach dem 
Tode, zwei Tage nach der Sektion — ergibt 
das Plattenverfahren dasselbe nega¬ 
tive Resultat. 

b) — 30 Minuten im Schatten getrocknet 

— dasselbe Resultat wie bei Objektträger a), 
Milzbrand ist nicht mehr nach¬ 
weisbar. 

F. Halsvene nblut^ 

II. Tubus: Am Tage der Auspackung 
lässt sich wie beim Herzblut (E) der Milz¬ 
brand nur noch durch das Plattenver¬ 
fahren, aber nicht mehr mikroskopisch und 
nicht mehr durch Impfung nachweisen. Das, 
Plattenverfahren ergibt aber hier am 
nächstfolgenden Tage — also vier Tage nach 
dem Tode des Schafes — auch schon ein nega¬ 
tives Resultat. 

III. Objektträger: 

a) — 15 Minuten an der Sonne getrocknet 

— mikroskopisch und durch Impfung 
Milzbrand nicht nachweisbar. In 
den Platten im Gegensatz zum Herzblute 
(E III a) zahlreiche Milzbrandkolonien 
neben vereinzelten fremden Kolonien. 

Am 30. Mai — also vier Tage nach 
dem Tode, zwei Tage nach der Sektion — ergibt 
das Plattenverfahren auch noch das¬ 
selbe positive Resultat. 

b) -30 Minuten im Schatten getrocknet 

— das Plattenverfahren ergibt im Gegensatz 
zum Herzblute (E III b) dasselbe positive 
Resultat wie bei a) sowohl am 29. Mai als 
auch am 30. Mai. 

9 . (Tabelle I No. 24 und Tabelle II No. 6.) 
Von einem im September bei 10 Grad C ge¬ 
fallenen und 13 Stunden nach dem Tode ob¬ 


duzierten Ochsen liefen 40 Stunden nach dem 
Tode des Ochsen ein: 

A. Ein etwa wallnussgrosses stark in Fäul¬ 
nis übergegangenes Stück Milz in einer gut 
verkorkten Flasche von ca. 250 gr Inhalt. 

B. In einer ebenfalls gut verkorkten 
(etwa 15 gr grossen) Flasche ca. 10 gr dick 
flüssiges, nur wenig nach Fäulnis riechen¬ 
des Herzblut, Sofort nach der A nkunft 
wird nun in ähnlicher Weise wie bei dem 
vorigen Versuche sowohl mit der Milz ah 
auch mit dem Herzblute je ein Objekt 
träger und ein Tubus beschickt und als 
Postbrief in einen Karton verpackt. Das 
Auspacken erfolgt erst drei Tage nach 
dem Einpacken, also erst fünf Tage nach dem 
Tode des Ochsen. Von der Ankunft der Sen 
düng im Laboratorium bis zur Beendigung der 
Versuche werden die sechs Proben bei Zimmer¬ 
temperatur (16 Grad C) aufbewahrt und zwar 
die beiden Flaschen stehend und fest verkorkt, 
die zwei Tuben und zwei Objektträger in ge 
wohnlichen Pappschachteln unter Luftzutritt. 

Die in gewissen Zeitabschnitten vorgenom- 
mene Untersuchung ergibt nun folgendes. 

A. Milz. 

I. Flasche: 

a) 40 Stunden nach dem Tode des Ochsen: 

1. Mikroskopisch lassen sich weder 
nach K1 e 11 noch nach Olt Milzbrandbacillen 
nachweisen, dagegen sehr zahlreiche andere 
Bakterien, darunter auch einige Stäbchen mit 
endständiger Spore. 

2. Impfung. Es werden zwei Mäuse 
(a u. b) geimpft. Während bei Maus b die 
Impf wunde mit Jodoformcoll verschlossen wird 
bleibt sie bei Maus a ohne Verschluss; vier 
Stunden nach der Impfung werden 
nun die Impfstellen in folgender Weise 
untersucht: Die Impfwunde wird durch An¬ 
heben des vorderen Wundrandes vermittelst 
einer angeglühten Pincette geöffnet, eine 
sterilisierte Platinöse in die Impfhöhle ein¬ 
geführt, und das derselben nach dem Heraus 
ziehen anhaftende Material auf ein Deckglas 
ausgestrichen. Bei der mikroskopischen Unter 
suchung dieser nach K1 e 11 gefärbten Präpa¬ 
rate lassen sich neben zahlreichen fremden 
Bakterien auch schon frisch ent¬ 
wickelte Milzbrandbacillen nach¬ 
weisen, welche gegenüber den ge- 
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wöhnlichin Milzbrandkadavern an¬ 
zutreffenden Milzbrandbacillen 
ganz wesentliche Unterschiede auf¬ 
weisen (vergl. Fig. 1—3 und Fig. 4—6). Mau 
findet nämlich lange, rotgefarUte Schläuche 
(Kapseln), von denen die meisten recht zahl¬ 
reiche, einige sogar schon 15—20 Stück blau¬ 
gefärbte Segmente enthalten. 

Die den Eindruck von langen Schläuchen 
(vergl. Fig. 4, 5 und auch 6) machenden Kap¬ 
seln zeigen noch insofern besondere Eigentüm¬ 
lichkeiten, als sie nicht gerade und gleichmässig 
begrenzt sind, wie die Kapseln der aus Milz¬ 
brandkadavern stammenden Milzbrandbacillen, 
sondern sie besitzen eine weniger gleichmässige 
Begrenzung nach aussen und zeigen an ver¬ 
schiedenen Stellen unregelmässige Ausbuch¬ 
tungen, Erweiterungen und Verengungen, 
welche nicht etwa mit den im Innern enthal¬ 
tenen Segmenten korrespondieren, sondern un¬ 
abhängig von ihnen auftreten. Ferner besitzen 
die Schläuche auffallend dicke Wandungen. Der 
Querdurchmesser der Wandung ist in der Regel 
länger als der Querdurchmesser des Stäbchens, 
so dass in optischen Längsdurchschnitten die 
blaugefärbten, in der Achse liegenden Stäbchen 
schmäler erscheinen als die zu beiden Seiten 
des Stäbchens sich hinziehenden roten Felder 
(vergl. Fig. 4, 5 und auch 6). Die das Stäb¬ 
chen zusammensetzenden einzelnen Segmente 
sind untereinander nicht gleich lang, in der 
Regel jedoch länger als breit. An einzelnen 
längeren Segmenten sieht man deutliche Ein¬ 
schnürungen (beginnende Teilung). Die meisten 
Segmente besitzen scharf abgestutzte Enden, 
die distalen Enden der beiden Endsegmente des 
Stäbchens erscheinen jedoch in der Regel ab¬ 
gerundet. Sehr auffallend ist ferner die leichte 
Tinktionsfähigkeit der Schläuche nach K1 e 11, 
so dass man sehr leicht mit Fuchsin stark 
überfärbte Präparate erhält, in welchen durch 
die langen, dicken, roten Schläuche die ein¬ 
zelnen Segmente nur schwach bläulich durch¬ 
schimmern. Ferner ist es auffallend, dass man 
hier noch viel häufiger sog. „leere Kapseln“ 
antrifft als bei den aus Kadavern stammenden 
Milzbrandbacillen. Man sieht häufiger lange 
Schläuche, in denen in verschiedenen Abstän¬ 
den nur vereinzelte Segmente, oder nur ein 
einziges oder auch gar kein Segment mehr 
nachweisbar ist. Schliesslich ist es mir 


aufgefallen, dass in demselben Präparate 
neben Schläuchen mit ganz intakten und 
ganz gleichmässig bl au ge färbten Segmenten, 
auch Schläuche angetroffen werden, in 
denen einige Segmente fehlen, die anderen 
wie ausgefressen erscheinen. 1 ) 

Bei Maus b ist die Anzahl der sog. „leeren 
Kapseln“ grösser als bei Maus a, und auch 
die in den Schläuchen befindlichen Segmente 
sind bei ihr weniger zahlreich (10—15). Maus 
a stirbt 40, und Maus b 48 Stunden nach der 
Impfung. Bei Maus a findet man an der 
Impfstelle zahlreiche, im Blute und in 
den inneren Organen dagegen nur sehr wenige 
Milzbrandbacillen, wohingegen bei Maus b 
nicht nur die Zahl der Milzbrandbacillen an 
der Imp-fstelle unter beträchtlicher Zunahme 
anderer Bakterien abgenommen hat, sondern auch 
ein Eindringen von Milzbrandbacillen in die 
Blutbahn noch nicht erfolgt ist: Es lässt sieh 
nämlich ausser an der Impfstelle weder in den 
aus verschiedensten Körperteilen angefertigten 
Ausstrichpräparaten noch in den aus dem Herz¬ 
blute der Maus angelegten Plattenkulturen 
das V orhandensein von Milzbrandba¬ 
cillen nach weisen. In Platte 0 sind keine 
Milzbrand-, wohl aber acht fremde Kolonien 
auf gegangen. 

(Fortsetzung folgt.) 


x ) Ich habe den Eindruck gewonnen, dass die 
Kapsel nicht ein integrierender Bestandteil des Milz¬ 
brandbacillus, sondern möglicherweise ein Pro¬ 
dukt des tierischen Körpers ist, mit dem 
letzterer den Milzbrandbacillus einhüllt, um sich 
vor seinen schädlichen Einflüssen zu schützen, 
zumal auch bei Milzbrandbacillen, welche nicht 
im lebenden Organismus, sondern auf leb¬ 
losen Substraten wachsen, das Vorhandensein der 
Kapsel nicht nachgewiesen werden kann. Eine 
Selbstschutzvorrichtung des Milzbrandbacillus 
gegen äussere Einflüsse scheint mir die Kapsel des¬ 
wegen nicht zu sein, weil ich die Kapsel in 
der Hegel schwächer entwickelt gefunden habe, 
wenn neben den Milzbrandbacillen an der Impf¬ 
stelle auch noch fremde Bakterien, welche die 
Lebensfähigkeit der Milzbrandbacillen und damit 
auch ihren auf den lebenden Organismus ausgeübten 
Reiz abschwächen, in zahlreicherer Menge vor¬ 
handen waren, als wenn nur wenige oder gar keine 
fremden Bakterien sich nachweisen Hessen. 


Digitized by Google 



30 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


1. Jahrgang. 


Erhebungen aus der Praxis über Mallein- 
impfüngen. 

Von Heg.-Rat G. Feist, Landestierarzt in 
Strassburg i. E. 

Wer zu der Zeit als beamteter Tierarzt 
funktionierte, als für die wegen Rotzkrankheit 
getöteten Pferde noch keine Entschädigung aus 
staatlichen Fonds bezahlt wurde, wird sich 
sicherlich der peinlichen Situation erinnern, in 
welcher er sich des öfteren befand, wenn es 
hiess, die Krankheit mit Sicherheit festzu¬ 
stellen. Auf der einen Seite die Erfahrung, 
welche in der gesamten Literatur bekannt ge¬ 
geben ‘wurde, „bei etwa auftretenden Rotzherden 
sei es das beste, alles, was dem Pferdegeschlecht 
angehöre, zu töten,“ andererseits die unausbleib¬ 
liche schwere Schädigung, ja oft der vollstän¬ 
dige Ruin des Besitzers — so stand der be¬ 
amtete Tierarzt im Kreuzfeuer und häufig 
wurde, statt zur raschen Tat zu schreiten nach 
monate- ja jahrelangen Beobachtungsfristen die 
Krankheit entweder als nicht vorhanden er¬ 
kannt oder was noch häufiger der Fall war, 
noch weiter verbreitet. 

Der ausführende Teil der veterinärpolizei¬ 
lichen Vorschriften war immer der beamtete 
Tierarzt und an ihm haftete das Odium der 
hier nach Ansicht der schwergeschädigten 
Eigentümer brutal eingreifenden Staatsgewalt. 

In diese heikle Situation kam eine Besse¬ 
rung als mit dem 23. Juni 1880 die staatliche 
Entschädigung eintrat und nun kamen die¬ 
jenigen zu ihrem Recht, die alles töteten. Es 
wurden nun erbarmungslos alle Pferde getötet, 
welche verdächtig waren und siehe da, recht 
oft mussten statt der 80 % Entschädigung für 
rotzkranke Pferde, 100 % des abgeschätzten 
Wertes „für nach der Sektion nicht rotzkrank 
befundene Pferde“ bezahlt werden. 

Es ist dies eine recht erhebliche Belastung 
der Staatskasse resp. der Steuerzahler, welche 
bei den Nichtfachmännern, welche mit der Ent¬ 
schädigungsangelegenheit weiter zu tun haben, 
die Ansicht hervorruft und bestärkt, dass man 
bezüglich der Erkenntnis der Rotzkrankheit in 
der Veterinärmedizin noch nicht auf der wün¬ 
schenswerten Höhe stehe. 

Es wurde deshalb jedenfalls von der Mehr¬ 
zahl beamteter Tierärzte mit Freuden begrüsst 
als in dem Mallein ein Mittel entdeckt wurde, 


mit welchem man sicher die Diagnose Rotz fest 
stellen könne. Die Freude über dieses neue 
Mittel wurde aber bald wieder getrübt und der 
Praktiker, welcher gar keine Gelegenheit hat. 
weitergehende Versuche zu machen und in der 
grossen Mehrheit auf das angewiesen ist, was 
ihm die Fachblätter bringen, war wieder recht 
übel daran. — Wem sollte er glauben? Sollte 
er eine zeitraubende, für den Besitzer kostspie¬ 
lige Impfung bewerkstelligen, um nachher doch 
wieder Fehldiagnose zu konstatieren oder sollte 
er die neue wissenschaftliche Errungenschaft 
einfach ignorieren? 

Es sind oft sehr tief in das Erwerbsleben 
einschneidende Massregeln der Veterinärpolizei 
nötig bei Ausbruch der Rotzkrankheit. — Man 
denke sich einen Fall in einem Bergwerk mit 
Pferdeförderung. Von den 28 Pferden wurden 
zehn als rotzig erkannt, die anderen als ansteck- ' 
imgsverdächtig. Zehn wurden getötet, die 18 
anderen dürfen weiter arbeiten. Zur Förderung 
der Erze sind aber absolut 28 Pferde nötig. Der 
Besitzer kann also nur Pferde zukaufen, wenn 
er von vornherein auf eine spätere Entschädi¬ 
gung für dieselben verzichtet. Das will er 
nicht, er ist nur Fuhrunternehmer in dem Berg¬ 
werke, andererseits kann der beamtete Tierarzt 
nicht mit Bestimmtheit behaupten, dass die 18 
ansteckungsverdächtigen Pferde krank sind, es 
fehlen alle klinischen Symptome bei denselben. 
— Ein Recht die Tötung der Pferde zu bean¬ 
spruchen hat der Besitzer nicht, weil dieselben 
zu ihrer gewöhnten Tätigkeit verwendet wer¬ 
den können, es müssen also die Förderungs¬ 
stellen, wo die zehn Pferde fehlen, ausser Be¬ 
trieb gestellt werden und es sind damit 200 
Arbeiter ohne Arbeit. Solche und ähnliche Vor¬ 
kommnisse und namentlich die guten Erfah¬ 
rungen, welche ich in der bayerischen Pfalz 
mit dem Mallein „Höflich“ zu beobachten Ge¬ 
legenheit hatte, veranlassten mich, ebenfalls die 
Malleinimpfung versuchsweise in Anwendung 
zu bringen. 

Der erste Fall betraf zwei Pferde eines 
Kohlenhändlers in Strassburg, welche mir Herr 
Kollege Seyderhelm zeigte und von welchen 
eins mit einseitigem Nasenausfluss und leichter 
Drüsenschwellung im Kehlgang ziemlich ver- 
• dächtig erschien, das andere ebenfalls leichten 
Nasenausfluss zeigte. 

Es wurde nun beschlossen, die Mallein- 
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impfung anzuwenden und wir wendeten uns 
der Reihe nach an die deutschen Hersteller von 
Mallein, aber umsonst, es war der eine nicht 
aufzufinden, der andere hatte gegenwärtig 
nichts zur Verfügung und von München aus 
schrieb man uns, dass das dort hergestellte 
Mallein nur für die einheimischen Pferde be¬ 
stimmt sei. Es blieb also nichts anderes übrig, 
als uns nach Paris zu wenden und bei dem 
Institut Pasteur Mallein zu bestellen. Die 
Impfung wurde nach den gegebenen Regeln aus¬ 
geführt, es trat bei beiden Pferden weder eine 
örtliche Wirkung an der Impfstelle, noch eine 
thermale Reaktion ein, und die Zukunft bestä¬ 
tigte die Impfdiagnose insofern, als bei dem 
verdächtigen Pferde die Erscheinungen, bald 
zurückgingen, das andere Pferd überhaupt nicht 
erkrankte und beide Pferde heute sich noch 
vollständig gesund befinden. Zwei weitere 
Impfungen nahm ich in Gemeinschaft mit dem 
leider verstorbenen Kollegen Lang in Kraut- 
ergersheim und Düppigheim vor, und zwar 
mit demselben Resultate. Der nächste Fall von 
Malleinimpfung in Elsass-Lothringen ist mir 
aus den Akten bekannt und vollzog sich unter 
Leitung des Herrn Kollegen Zündel in Rei¬ 
ningen, wo sieben verdächtige Pferde alle rea¬ 
gierten und bei der Obduktion sämtlich rotz¬ 
krank befunden wurden, ferner im Jahre 1896 
ebenfalls eine solche im Kreise Mülhausen, wo 
vier angeblich verdächtige Pferde ohne kli¬ 
nische Erscheinungen, geimpft wurden, alle vier 
nicht reagierten und auch für die Folge keiner¬ 
lei Krankheitserscheinungen zeigten. 

Ein Fall, wo sich die Malleinimpfung als 
sog. Retter in der Not erwies, ereignete sich 
an der Grenze in Lagarde im Juni 1898, wo 
ein französischer Grenztierarzt zwei Pferde 
eines Luxemburger Kanalfuhrmanns als rotzig 
zurückwies, weil das eine davon ein hirsekorn- 
grosses Knötchen auf der Nasenschleimhaut 
hatte. Weitertransportieren konnte und durfte 
der Mann die Pferde nicht, in Lagarde fand 
er keinen Stall, auf Grund der minimalen Ver¬ 
änderungen eine Tötung zu beantragen wider¬ 
strebte dem wissenschaftlichen Gewissen der 
damit befassten Tierärzte und dem Geldinter¬ 
esse des Besitzers, der als Luxemburger keine 
Entschädigung zu beanspruchen hatte, und so 
schritt man zur Impfung mit Mallein, welche 
bei den beiden Pferden auch nicht die geringste 


Reaktion erzeugte. Mittlerweile war das kleine 
Knötchen in ein oberflächliches gutartiges Ge- 
schwürchen übergegangen und glatt abgeheilt. 
Die Pferde wurden hierauf zur Weiterreise zu¬ 
gelassen, sogar von dem französischen Tierarzt, 
welcher sie beanstandet hatte; sie sind nach 
bisherigen Erkundigungen gesund geblieben. 

Im Kreise Thann wurden im Jahre 1897 
Malleinimpfungen vorgenommen bei zwei Pfer¬ 
den, welche seit sechs Monaten als ansteckungs¬ 
verdächtig in Beobachtung waren. Die Tem¬ 
peratur stieg bei dem einen um 0,6 und bei 
dem anderen um 0,3 Grad — also keine Reak¬ 
tion, was sich auch in der Folge bestätigte. 

Eine weitere Impfung bei einem grösseren 
Pferdebestand fand am 8. November 1899 statt 
auf dem Hofgute Belgrad, wo, nachdem die 
Rotzkrankheit an zwei getöteten Pferden kli¬ 
nisch und bakteriologisch festgestellt worden 
war, 20 Pferde mit Pasteurschem Mallein ge¬ 
impft wurden. Von diesen 20 Pferden rea¬ 
gierten elf in typischer Weise, mit erhöhter 
Temperatur und starker örtlicher Wirkung, die 
anderen drei nur mit thermaler Reaktion und 
sechs gar nicht. (Es waren dies Fohlen, welche 
in einem besondern Stalle gestanden hatten.) 

Bei der hierauf angeordneten Tötung der 
14 Pferde, welche reagiert hatten und von wel¬ 
chen nur sieben klinische Verdachtsmomente 
zeigten, ergab sich, dass sämtliche rotzig 
waren; dieser Befund wurde auch bakte¬ 
riologisch festgestellt. Die sechs Pferde, welche 
nicht reagiert hatten, wurden nach drei Mo¬ 
naten und wieder drei Monaten nochmals ge¬ 
impft und hierbei trat ebenfalls keine Reaktion 
ein — ebensowenig, wie dieselben bis jetzt, 
nach zwei Jahren, irgend welche klinische Er¬ 
scheinungen zeigten. 

Ermuntert durch diese bisherigen Erfolge 
veranlasste ich, dass bei der letzten grösseren 
Rotzinvasion in Fentsch, wo der Rotz durch die 
bakteriologische Nachprüfung angeblich meta¬ 
statischer Lungeninfarkte festgestellt wurde, 
ebenfalls Malleinimpfungen stattfanden. Wir 
haben dort bei 23 Pferden acht thermale und 
örtliche Reaktionen, fünf rein thermale und 
bei zehn Pferden keinerlei Reaktionen bemerkt. 
Die Tötung und Obduktion der 13 reagie¬ 
renden Pferde, von welchen zehn keinerlei 
klinische Symptome zeigten, ergab mit Aus¬ 
nahme eines einzigen Rotzkrankheit, welche 


Digitized by Google 



32 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


1. Jahrgang. 


ebenfalls bakteriologisch nachgeprüft und be¬ 
stätigt wurde. 

Eine Impfung grösseren Stils, welche den 
Wert derselben ins hellste Licht stellt, wurde 
in Bollingen vorgenommen. Durch persön¬ 
liche Mitteilung eines Luxemburger Tierarztes 
wurde der Kreistierarzt in Diedenhofen be¬ 
nachrichtigt, dass ein Pferd eines dortigen 
Eisenbahnbauunternehmers, welches an Kolik 
eingegangen war, gelegentlich derübduktion von 
ihm rotzkrank befunden worden sei. Die sofort 
vorgenommene Revision des Bestandes von zehn 
Pferden ergab keinerlei klinische Momente für 
die Krankheit, nur bei einem wurde im Kehl¬ 
gang die linksseitige Drüse taubeneigross und 
hart befunden. Fünf Pferde eines Pächters, bei 
welchem der Unternehmer seine Pferde einge¬ 
stellt hatte und welche von den übrigen ge¬ 
trennt standen, zeigten ebenfalls keinerlei Er¬ 
scheinungen. 

Die 15 Pferde wurden geimpft. Die zehn 
Pferde des Unternehmers reagierten alle in ty¬ 
pischer Weise mit Temperatur - Steigerung — 
auch örtlich war die Reaktion sehr stark. — 
Die fünf Pferde des Pächters reagierten in 
keiner Weise. Selbst sehr erstaunt über diese 
Reaktion bei Fehlen jeder klinischen Erschei¬ 
nungen, empfahl ich zuerst die Tötung von 
fünf Pferden des Bestandes, und die Obduktion 
ergab bei sämtlichen Tieren die Rotzkrankheit 
in den verschiedensten Stadien, namentlich 
waren Rotzgeschwülste in den Lungen und sehr 
viele Geschw’üre in den Luftröhren zu konsta¬ 
tieren. Nach drei Wochen wurden die übrigen 
fünf Pferde getötet und die Obduktion vor¬ 
genommen. Hier zeigte es sich, dass während 
der Zeit bei zweien derselben Nasenrotz offen¬ 
kundig geworden war, und auch diese fünf 
Pferde zeigten vollständig das Bild der Krank¬ 
heit. Die Pferde des Pächters wurden nach drei 
und sechs Monaten nochmals geimpft und zeig¬ 
ten bei keiner der Impfungen irgend welche 
Reaktion. Sie sind nach der gesetzlichen Frist 
als gesund freigegeben worden. 

In diesem Falle hat das Maliern ausser¬ 
ordentliche Dienste geleistet. Nach Lage der 
Sache hätte dem Unternehmer gestattet werden 
müssen, da jede Krankheitserscheinung fehlte, 
seine Pferde beim Eisenbahnbau zu benutzen, 
und trotz aller Vorsicht wäre eine Berührung 
mit anderen Pferden und namentlich die Weiter¬ 


verbreitung durch Zwischenträger (Knechte u. 
s. w.) kaum zu vermeiden gewesen. Nur durch 
das Impfresultat war die Veterinärpolizei in 
den Stand gesetzt weitervorzugehen und die 
Invasion auf den einen Herd zu beschränken. 

Zur Erklärung der Situation muss ich hier 
einschalten, dass nach einem Uebereinkommen 
zwischen Ministerium und den Armeekorps - 
Kommandos zu allen Obduktionen rotzkranker 
oder verdächtiger Pferde die in der Nähe garni- 
sonierenden Militärtierärzte eingeladen werden 
und denselben auch regelmässig beiwohnen, so 
dass die hier niedergclegten Resultate sozusagen 
von Unparteiischen geprüft sind. 

Leider wurden wir in Elsass-Lothringen 
nach kurzer Zeit wiederum in die Lage ver¬ 
setzt, die Malleinimpfung in sehr grossem Um¬ 
fange vornehmen zu müssen. 

Durch ein aus Frankreich eingeführtes 
Pferd, welches, wie das recht häufig vorkommt, 
in ganz kurzer Zeit vielfach den Besitzer wech¬ 
selte, waren nicht weniger als 42 Pferdebestände 
mit 291 Pferden im Ober-Elsass teils rotzver¬ 
dächtig teils ansteckungsverdächtig geworden. 

Es wurden deshalb sämtliche 42 Pferde¬ 
bestände geimpft. Unter den 291 Pferden waren 
zwölf, welche derartige klinische Symptome 
zeigten, dass an der Natur der Erkrankung 
nicht zu zweifeln w r ar, bei vier Pferden waren 
die Krankheitserscheinungen sehr zweifelhafter 
Natur und bei 275 Tieren waren überhaupt keine 
Krankheitserscheinungen wahrnehmbar» 

Von den 286 geimpften Pferden reagier¬ 
ten 26 in typischer Weise, wurden getötet 
und bei der Obduktion rotzig be¬ 
funden. 

Zw r ei Pferde wurden vor der Impfung ge¬ 
tötet und rotzig befunden. 

Sechs Tiere wurden, trotzdem sie bei der 
Impfung nicht reagiert hatten, zur Kon¬ 
trolle doch getötet und bei der Obduk¬ 
tion als rotzfrei befunden. 

Drei Tiere gingen vor der Impfung zu¬ 
fällig an Kolik ein und wurden bei der Ob¬ 
duktion rotzfrei befunden. 

Die Pferde, welche bei der ersten Impfung 
nicht reagiert hatten, wurden nach drei Mo¬ 
naten sämtlich einer zweiten Impfung unter¬ 
worfen, wobei w-ieder kein einziges derselben 
reagierte. Die während der sechsmonatlichen 
Beobachtungszeit eingegangenen Pferde, 
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welche nicht reagiert hatten, wurden 
sämtlich amtstierärztlich obduziert und rotz- 
frei befunden. Nach Verlauf von sechs Mo¬ 
naten zeigte keines der Pferde, welche nicht 
reagiert hatten, irgend eine Erscheinung der 
Rotzkrankheit. 

Bei den 42 Pferdebeständen, welche hier 
in Betracht kommen, waren neben verschiedenen 
Industriellen, welche tagtäglich ihre Pferde 
zum Betrieb verwenden mussten, auch diejenigen 
der Droschkengesellschaft in Mülhausen mit 123 
Pferden. Würde man die 110 Pferde, welche da 
nicht reagiert hatten, als ansteckungsverdächtig 
von der Benutzung ausgeschlossen haben, so 
hätten die Besitzer das Recht gehabt nach § 41 
der Instruktion zum R.-V.-S.-G. die Tötung 
der Pferde zu verlangen und es wäre dem Staate 
eine Entschädigungspflieht von 110 mal 800 M. 
= 88 000 M. erwachsen, denn diese Tiere waren 
alle nicht rotzig und hätten voll entschä¬ 
digt werden müssen. 

Aehnlich war es mit 120 Pferden von In¬ 
dustriellen u. s. w., welche absolut Pferde haben 
mussten aber gar nicht in der Lage gewesen 
wären, die Pferde in Beobachtung stehen zu 
lassen, ohne sie zu benutzen. Auch diese Pferde 
hätten sich bei der Obduktion als nicht rotzig 
erwiesen, und es wäre dem Staate eine weitere 
Ausgabe von ca. 80000 M. erwachsen. 

In der Folge wurden in Elsass-Lothringen 
noch einige Male Malleininjektionen in Anwen¬ 
dung gebracht und zwar im Kreise Schlettstadt, 
unter anderen bei einem Pferde mit sehr ver¬ 
dächtigen Erscheinungen, welches jedoch nicht 
reagierte. Es wurde trotzdem getötet und die 
Obduktion ergab eine in die Nasenhöhlen per¬ 
forierende Kieferhöhlenentzündung aber keiner¬ 
lei Anzeichen von Rotz. Ein weiterer Fall 
im Landkreise Motz zeigte wieder¬ 
um deutlich die Zuverlässigkeit des 
M a 11 e i n s (Pasteur). Es wurden bei einem aus 
Frankreich eingeführten Pferde Erscheinungen 
der Rotzkrankheit konstatiert. Neben diesem 
stand seit kürzerer Zeit ein anderes Pferd, wel¬ 
ches nicht krank erschien. Um den Wert der 
Malleinimpfung wieder zu erproben, wurden 
beide Pferde geimpft. Das verdächtige 
Pferd reagierte thermal und an der Impf¬ 
stelle — das andere überhaupt nicht. 
Bei der Obduktion wurde das ver¬ 
dächtige Pferd total rotzkrank — 
das andere rotzfrei befunden. 


ln der letzten Zeit war ebenfalls eine 
sichere Probe des Malleins Pasteur zu beob¬ 
achten in Falkenberg im Kreise Bolchen, wo 
zwei Pferde eines Getreidehändlers klinisch 
rotzverdächtig befunden wurden. Die Impf¬ 
resultate bestätigten die Diagnose Rotz und 
die Obduktion wieder die Impfresultate. Zwei 
Gestütshengste, von welchen angenommen 
wurde, dass sie mit diesen Pferden in Berüh- 
rung gekommen seien, wurden sofort geimpft, 
dieselben reagierten nicht — auch auf eine 
weitere Impfung nach drei Monaten nicht und 
sind bis heute gesund geblieben. 

Ich glaubte die Aufzählung der einzelnen 
Impfresultate in Tabellen hier weglassen zu 
können und nur die Gesamtresultate in Mit¬ 
teilung bringen zu müssen, welche mich und 
die mit mir arbeitenden Kollegen immer mehr 
in dem Glauben bestärkten, in dem M a 11 e i n 
Pasteur ein vorzügliches Hilfs¬ 
mittel zur Feststellung der Rotz¬ 
krankheit gefunden zu haben. Durch diese 
Sicherung der Diagnose, welche einerseits 
grosse Härten im Erwerbsleben der Pferde¬ 
eigentümer sehr vermindert oder ganz be¬ 
seitigt und andererseits den Staatssäckel be¬ 
deutend weniger in Anspruch nimmt als sonst, 
dürfte auch eine grössere Anerkennung und 
Wertschätzung des amtstierärztlichen Arbeits¬ 
anteils an der Erhaltung des Nationalvermögens 
erreicht werden. 


Der Sehaehtelhalm als Giftpflanze. 

Von C. E. Julius Lohmann, z. Z. Jena. 

Im vorigen Jahre ist von mir eine Unter¬ 
suchung der Schachtelhalme — namentlich mit 
Rücksicht auf ihre Giftigkeit für das Vieh 
— begonnen worden, deren hauptsächlichste 
bisherige Ergebnisse ich vor kurzem im „Jour¬ 
nal für Landwirtschaft“ als vorläufige Mit¬ 
teilung veröffentlicht habe. 1 ) Von tierärztlicher 
Seite freundlichst dazu angeregt, will ich die¬ 
selben, ein wenig erweitert, den Lesern dieser 
Zeitschrift im nachfolgenden direkt zugänglich 
machen. 

Das mich beschäftigende Thema wurde, wie 
ich neuerdings erfahren habe, gleichzeitig in 
Berlin von Herrn Oberrossarzt Ludewig in Be¬ 
arbeitung genommen. Die Untersuchungen des 
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Herrn Ludewig und seines chemischen Mit¬ 
arbeiters Herrn Dr. Matz, Assistenten an der 
landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin, sind 
— soweit dieselben zurzeit fortgeschritten 
waren — in der „Zeitschrift für Veterinär¬ 
kunde“ (Heft 10 und 11, 14. Jahrgang, 1902) 
publiziert worden. Wie aus der betreffenden 
Abhandlung ersichtlich ist, haben dieselben 
zu einer, von meiner heutigen Auffassung bis 
jetzt sehr verschiedenen Deutung der Giftwir¬ 
kung geführt. Wird doch in dem „Beitrag 
zur Kenntnis und Wirkung des 
Schachtelhalmgiftes“ von Oberrossarzt 
Ludewig, die Schädlichkeit dieser Pflanzen für 
Pferde vorläufig der in der Form von Salze 
darin vorhandenen Akonitsäure zugeschrie¬ 
ben, und die Giftigkeit dieser Substanz im 
freien Zustande durch Verfütterung an ein 
Pferd zu beweisen versucht. 

Von mir wurden Fütterungsversuche zu¬ 
nächst mit Kaninchen angestellt, und meine 
chemische Untersuchung ergab bis jetzt das 
Vorhandensein eines ziemlich wirksamen Alka¬ 
loids (bezw. Alkaloide), welches vielleicht 
ausschliesslich, jedenfalls aber in einer den 
Tieren schädlichen Menge, nur imEquisetum 
palustre vorkommt. Die Akonitsäure aber 
braucht nach meiner Ansicht bei der Giftwir¬ 
kung dieser Pflanze gar nicht in Betracht ge¬ 
zogen zu werden. 

Gerade infolge dieser Meinungsdifferenz 
war ich gerne bereit, die an mich ergangene 
Aufforderung zu benützen, um die wichtigsten 
meiner bis jetzt erreichten Ergebnisse auch vor¬ 
läufig in einem tierhygienischen Blatte bekannt 
zu machen. 

Schon von der Zeit des Plinius bis zur 
Gegenwart ist der „Schachtelhalm“ — mehrere 
Arten der bekanntlich zu den Kryptogamen 
gehörigen Familie der Equiseten, — als ein 
gefährliches und schwer zu vertilgendes Un¬ 
kraut auf den Wiesen und Weiden, verhasst. 
Er perenniert durch ein unterirdisches, ver¬ 
zweigtes, die Wurzeln tragendes Rhizom, das 
oft sehr tief im Boden kriecht, und woran 
sich Knollen ausbilden, die — ebenso wie 
abgerissene Rhizomstücke — wesentlich die 
Verbreitung des Unkrautes zu unterstützen 
vermögen. Das immer weiterwachsende Rhi¬ 
zom sendet Aeste aufwärts, die sich nahe 


der Oberfläche zu den meist einjährigen, 
selten überwinternden, oberirdischen Stengeln 
entwickeln. Es sind dies eigentümlich starre, 
sehr regelmässig gebaute Sprosse, welche oft 
quirlig verzweigt sind, und an den Knoten 
einen Kranz sehr reduzierter, spitziger, zu 
einer gezähnten Scheide zusammen ge¬ 
wachsener Blättchen tragen. Die jährlich her¬ 
vortretenden Stengel haben entweder sämtlich 
die gleiche Gestalt und den gleichen Bau. 
nur dass eine Anzahl derselben zur Blütezeit 
durch die an ihrer Spitze sich entwickelnde 
Sporangienähre den fertilen Charakter an¬ 
deutet, oder es gibt wesentlich verschiedene 
fertile und sterile Sprosse. Im letzteren Falle 
erscheinen im Frühjahr die fruchttragenden 
Sprosse zuerst; sie sind chlorophyllos, unver¬ 
zweigt und sterben entweder nach der Aus¬ 
streuung der Sporen rasch ab, oder sie werden 
dann erst, unter Ergrünung, Verästelung u. s. w. 
den späteren unfruchtbaren Stengeln ähnlich. 

In grösserer Menge dem Futter beigemischt, 
verursacht der „Schachtelhalm“ Durchfall, Ab¬ 
magerung, Verschlechterung und Abnahme des 
Milchertrags bei Kühen, und im schlimmsten 
Fall auch den Tod, wobei die Tiere nach läh¬ 
mungsartigen Erscheinungen zu Grunde gehen 
sollen. Ebenso scheint bei Pferden nach Genuss 
von Schachtelhalm eine üble Folge auftreten 
zu können, welche in der tierärztlichen Lite¬ 
ratur vielfach als eine Art „Taumelkrankheit“ 
beschrieben wird. Eine ausführliche Uebersieht 
der einschlägigen Literatur gab Pancer- 
z y n s k i in seiner Inaugural-Dissertation „Bei¬ 
trag zur Kenntnis der Wirkung von Equisetum 
palustre und Equisetum limosum“ (Dorpat 
1890) — und neuerdings auch Ludewig in 
seiner bereits erwähnten Abhandlung. 

Die Ansichten über die Giftigkeit sind 
jedoch, schon von Alters her, sehr geteilt. Nicht 
nur dass über die Frage, welche Art oder welche 
Arten als giftig oder doch unzuträglich zu be¬ 
trachten sind, die verschiedensten Meinungen 
geäussert werden, auch die Ursache der 
Schädlichkeit hatte zur Zeit eine sichere Er¬ 
klärung noch nicht gefunden. Die meisten 
Autoren sind zwar darüber einig, dass in erster 
Linie und namentlich für die Kühe, der soge¬ 
nannte „Duwock“ — Equisetum palustre — 
zu fürchten ist, während nach derselben Ansicht 
für Pferde, Schafe, Schweine u. s. w. der Genuss 
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dieser Pflanze keine nachteiligen Folgen haben 
soll. Es fehlt indessen auch nicht an Beob¬ 
achtern, die das Equisetum arvense oder wieder 
eine andere Art als gleich, ja sogar als aus¬ 
schliesslich schädlich betrachten. Kurz, man 
kann sagen, dass nicht eine der bei uns häu¬ 
figen Arten von dem Ruf der Gefährlichkeit 
für alle oder auch nur für einzelne Nutztiere 
frei geblieben ist. 

Die Erklärung dieser einander so sehr 
widersprechenden Meinungen hat man auf die 
verschiedenste Weise versucht, allein fast nie 
auf dem einzig richtigen Weg, der in der 
Ausführung einer Reihe exakt angestellter 
Fütterungsversuche besteht. Es wurde an ein 
Befallensein durch Pilze, an einen Einfluss des 
Bodens u. s. w. gedacht, welche die Eigen¬ 
schaften des für gewöhnlich nicht giftigen 
Schachtelhalms in ungünstiger Richtung be¬ 
einflussen sollten, so dass diese Pflanze nur 
bedingungsweise schädlich zu nennen sei. 

Als ich auf Veranlassung des Herrn Prof. 
Dr. Immendorff, Vorsteher des Jenenser Agri¬ 
kulturchemischen Instituts, die Lösung dieser 
Fragen zu versuchen beschlossen hatte, musste 
demnach meine erste Aufgabe sein, mich durch 
eine Reihe von selbst angestellten Fütterungs¬ 
versuchen davon zu überzeugen, welche Art 
oder welche Arten des Schachtelhalms even¬ 
tuell als giftig zu bezeichen sind. 

Als Versuchstier konnte ich vorläufig nur 
das Kaninchen benutzen, so dass meine Schlüsse 
sich zunächst nur auf das Verhalten dieser Tiere 
beziehen. Da dieselben aber mit den Erfah¬ 
rungen von sorgfältigen Beobachtern der Wir¬ 
kung auf das Grossvieh der Hauptsache nach 
übereinstimmen, sind — soviel ich glaube — 
auch weitergreifende Folgerungen schon jetzt 
wohl zulässig. Doch wird eine neue, im näch¬ 
sten Sommer mit den verschiedensten anderen 
Tieren anzustellende Versuchsreihe die immer¬ 
hin nötige Sicherheit zu erbringen haben. Die 
Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft hat in 
dankenswerter Weise bereits Geldmittel dafür 
zur Verfügung gestellt. 

Was zunächst die verschiedenen Schachtel¬ 
halmarten anbelangt, so möchte ich hier folgen¬ 
des vorausschicken. Von allgemeinerer Verbrei¬ 
tung sind namentlich: 

Equisetum arvense (Ackerschachtel¬ 
halm, Katzenzagei, Scheuerkraut). 


E. palustre (Sumpfschachtelhalm, Du- 
wock, in der Umgegend Jenas drasti¬ 
scherweise auch „Scheissspindel“ be¬ 
zeichnet). 

E. limosum (s. hcleocharis, Teichschach¬ 
telhalm, Hollpiepen). 

Das E. hiemale (Winterschachtelhalm, 
am meisten zum Scheuern angewendet) ist auch 
in vielen Gregenden gemein, und wird, ebenso wie 
der Bastard E. litorale (E. arvense X limo¬ 
sum, Uferschachtelhalm) mit als schädlich an¬ 
gesehen. Ich habe diese zwei letzteren Arten 
bis jetzt nicht in meine Versuchsreihe hinein¬ 
ziehen können, da ich dieselben hier in Jena 
leider nicht vorfand. Dagegen habe ich auch 
mit weniger häufigen Arten Versuche ange¬ 
stellt, und zwar mit: 

Equisetum maximum (s. telmateja, 
Riesenschachtelhalm), 

E. silvaticum (W aldschachtelhalm) 
und 

E. pratense (sogen. Wiesenschachtel¬ 
halm). 

Während ich für eine genauere Beschrei¬ 
bung dieser Pflanzen auf andere Quellen ver¬ 
weisen muss (Siehe z. B. Dr. A. C. Webe r’s 
neuerdings erschienene Broschüre „Der Du- 
wock“ — Arbeiten der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft, Heft No. 72), will ich hier 
nur kurz auf die am besten brauchbaren 
äusseren Unterscheidungsmerkmale eingehen 
und zwar besonders auf diejenigen zwischen 
Equisetum arvense und E. palustre. 
Denn diese zwei Arten sind die allerhäufigsten, 
kommen öfters miteinander vergesellschaftet 
vor und können, infolge ihrer Vielgestaltigkeit, 
nicht selten einander sehr ähnlich aussehen. 

1. Equisetum arvense (Taf. I) wird im 
allgemeinen mehr auf trockneren, E. pa¬ 
lustre (Taf. II) auf etwas feuchteren Böden 
angetroffen. Das erstere ist auf Eisenbahn¬ 
dämmen und Kartoffelfeldern gemein, das letz¬ 
tere bevorzugt die sauren Wiesen. 

2. Equisetum arvense treibt seine blassen, 
braungelblichen, unverzweigten Fruchtsprossen 
(Taf. Ia) in der Regel nur während einer kurzen 
Zeitperiode zu Beginn des Frühlings, und nach¬ 
dem diese abgestorben sind, erscheinen erst die 
sterilen Sprosse (Taf. Ib), E. palustre dagegen 
fruktifiziert den ganzen Sommer und Spätsom¬ 
mer hindurch, und seine Fruchtsprosse (Taf. 
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Ilb) sind, abgesehen von den Aehren, den nicht 
fruchttragenden Trieben (Taf. II a) ganz 
ähnlich. 

3. Equisetum arvcnse macht öfter einen 
buschigeren Eindruck, es ist reichlicher ver¬ 
ästelt, fühlt sich etwas rauher an und ist auch 
schwieriger abzureissen wie das E. palustre, das 



Tafel L Equisetum arvense. 

Figuren-Erklärung: Fig. a. Fertiler Spross. 
1. Aehrc mit Sporangieuhäufchen, 2. Gezähnte Blatt¬ 
scheiden. Fig. b. Steriler Spross. (Eine auf Fel¬ 
dern häufige Form.) Fig. c\ Stengelstück des 
sterilen Sprosses. 1. Stengelscheide mit schmal- 
weisshäutig gerandeten Zähnen, 2. Hüllen der pri¬ 
mären Aeste. 3. Erstes Internodium eines der pri¬ 
mären Aeste, länger als die Stengelscheide. 4. Ast¬ 
scheide. Fig. e“. Querschnitt des sterilen Stengels. 
1. Mittelhöhle, eng. 


nicht selten ganz unverzweigt, und dessen Ober¬ 
haut glätter, oft wie mit "Wachs leicht über¬ 
zogen ist. 

4. Die Blattzähne der Stengelseheiden 
tragen bei Equisetum palustre durchwegs einen 
breiteren weisshäutigen Saum als bei E. ar¬ 
vense (Taf. Ic‘ und Taf. IIc‘). Auch sind die 
Hüllen der Aeste bei der letzteren Art in der 
Regel grünlich bis braun, jedenfalls heller als 
die schwarzbraunen des E. palustre. Diesem Um¬ 
stand ist es wohl zuzuschreiben, dass man bei 
uns in Holland auf den Wiesen einen ,,schwar¬ 
zen“ und einen „grünen“ Schachtelhalm unter¬ 
scheidet. wovon der „schwarze“ als eigentlich 
gefährlich für das Vieh bezeichnet wird. 

£>. Am besten bedient man sich aber dieses 
Merkmales: das erste Internodium der 
Aeste — namentlich einer mittleren 
Region des Stengels — ist bei Equi¬ 
setum arvense viel länger oder min¬ 
destens ebenso lang als die zugehö¬ 
rige Stengelscheide (Taf. Ic‘). Bei E. 
palustre dagegen ist ein solches 
erstes A s t i n t e r n o d i u m i m m e r viel 
kürzer als die zugehörige Sten¬ 
gelscheide (Tafel II c‘). Dieses Merk¬ 
mal ermöglicht eine schnelle Unterschei¬ 
dung beider Arten auch in zweifelhaften 
Fällen, und lässt einen nur ganz ausnahms¬ 
weise im Stich. Ich selbst war bei der Ein¬ 
sammlung des Materials für meine Fütterungs¬ 
versuche oft nur unter Zuhilfenahme dieser 
Eigenschaft imstande, eine rasche und richtige 
Trennung nach dem Acusseren durchzuführen. 

Findet man demnach mit Fruchtähren ver¬ 
sehene Stengel von Schachtelhalmen im Heu, 
so geht daraus schon ziemlich sicher hervor, 
dass E. palustre darin enthalten ist. Allerdings 
kann auch Equisetum limosum oder E. 
h i e m a 1 e vorliegen, denn diese verhalten sich 
bezüglich der Blütezeit ähnlich wie E. palustre. 
Der Unterschied dieses von jenen zwei Arten 
ist aber leicht auf einem Querschnitt zu er¬ 
kennen, denn sie zeigen, zum Unterschied von 
E. palustre und E. arvense, eine sehr weite 
Mittelhöhle (3—6 mm), die bei den letzteren 
Arten (Tafel I c“ und II c“) nur eng, höchstens 
etwa V* mm im Durchmesser ist. E. limosum 
und E. hiemale haben demnach nicht, wie die 
anderen häufigeren Arten, ein „Mark“. 

Equisetum s i 1 v a t i c u m drängt sich 
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nicht selten auf Waldwiesen vor, gibt sich aber 
unschwer durch seine schöne, wagerecht zum 
Hauptstengel stehenden Zweige kund, welch ; 
letztere in der Regel weiter verästelt sind. E. 
pratense kommt gleichfalls an feuchten 
Waldrändern vor, ist aber ziemlich selten. Sein 
Habitus ähnelt dem von E. silvaticum, nur dass 



Tafel II. Equisetum palustre. 

Figuren-Jlrklärung: Fig. a. Steriler Spross. 
(Ziemlich reich verzweigte Form.) Fig. b. Fertiler 
Spross. 1. Aehre mit den Sporangienhäufchen. 
Fig. c*. Stück eines Stengels. 1. Stengelscheide 
mit breit-weisshäutig gerandeten Zähnen, 2. Hüllen 
der Aeste, 3. Erstes Internodium einer der Aeste, 
viel kürzer als die Stengelscheide, 4. Zweites Inter¬ 
nodium, 5. Astscheide. Fig. c“. Querschnitt des 
Stengels. 1. Mittelhöhle, eng. 


er kleiner bleibt und bloss Seitenzweige erster 
Ordnung trägt. E. maximum ist die grösste 
aller einheimischen Arten; man erkennt ihn 
schon sofort an der elfenbeinweissen Farbe 
keines dicken Stengels. Er ist ebenso wenig 
häufig. 

Nach dieser kurzen Erörterung über die 
Versuchspflanzen gehe ich jetzt zu der Mit¬ 
teilung meiner Fütterungsversuche über. Herr 
Medizinalassessor Dr. R. Klee hatte die grosse 
Güte, mir in der hiesigen Veterinärklinik die 
dazu benötigte Stallung zur Verfügung zu 
stellen. Auch haben die Herren Dr. Klee und 
seine Assistenten die im nachfolgenden er¬ 
wähnten Sektionen und ebenso die späteren In¬ 
jektionen in gütigster Weise übernommen. - - 
Es sei noch bemerkt, dass an den von 
mir selbst gesammelten Schachtelhalmen in 
keinem Fall von Befallungspilzen etwas zu ver¬ 
spüren war. Als Versuchskaninchen gebrauchte 
ich immer junge Tiere von anfangs etwa einem 
Kilogramm Körpergewicht. Die Fütterung 
nahm ich morgens und nachmittags vor. 

I. Fütterungsversuch mit den 
fruchtbaren Sprossen des Equise¬ 
tum arvense. Zwei weisse und zwei 
schwarze Kaninchen wurden mit den frischen, 
blassen Fruchtsprossen von E. arvense gefüt¬ 
tert. Die Tiere frassen täglich je etwa 300 
Gramm, ohne jeglichen Widerwillen zu zeigen. 
Die Fütterung dauerte vom 27. April bis zum 
9. Mai, musste aber dann wegen Mangels an 
weiterem Material eingestellt werden. In den 
12 Tagen des Versuches verzehrte jedes Tier 
demnach etwa das 3Vs fache seines Körperge¬ 
wichts an frischen Trieben, ohne dass auch nur 
die geringste schädliche Wirkung wahrgenom¬ 
men werden konnte. Im nächsten Frühling be¬ 
absichtige ich diesen Versuch eine noch längere 
Zeit hindurch zu wiederholen; indessen dürfte 
wohl jetzt schon die Behauptung zulässig sein, 
dass die fertilen Triebe des E. arvense nicht 
giftig sind. 

II. Fütterungsversuch mit den 
unfruchtbaren Sprossen des Equi¬ 
setum arvense. Zwei Kaninchen, ein 
schwarzes und ein graues, bekamen die frischen, 
grünen Triebe von E. arvense zu fressen. Das 
Material wurde von mir auf einer nicht ganz 
trockenen Wiese gesammelt, auf der zu gleicher 
Zeit E. palustre vorhanden war. Die Tiere 
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frassen am ersten Tag je 200 Gramm, bald 
aber 300 Gramm und mehr täglich. Das 
schwarze Kaninchen wurde damit vom 3. Juli 
bis 28. Juli gefüttert. Es verzehrte seine Nah¬ 
rung recht gerne und blieb vollständig gesund. 
Das graue Tier, welches sich dem E. arvense 
gegenüber genau wie das schwarze verhielt, 
bekam nach einer Woche die frischen Triebe 
von E. palustre vorgesetzt. 

III. FütterungsversuchmitEqui- 
setum palustre. Sofort machte sich bei 
dieser Fütterung mit den frischen Trieben des 
E. palustre eine Abneigung geltend, obgleich 
diese Pflanzen von derselben Wiese stammten 
wie das gern verzehrte E. arvense. Die am 
11. Juli verabreichten 100 Gramm der frischen 
Triebe waren am anderen Morgen nicht voll¬ 
ständig aufgefressen. Ueberhaupt wollte das 
Tier in den folgenden Tagen nie mehr als etwa 
100 Gramm davon verzehren. Es frass das 
E. palustre offenbar nur, weil es nichts anderes 
bekam. Verabreichte ich dem Kaninchen dann 
und wann einen Stengel von E. arvense zu¬ 
sammen mit einem von E. palustre, so wählte 
es immer den ersteren, während der letztere 
verschmäht wurde. Schon am 16. Juli fand 
ich das Tier tot im Käfig; am Abend vorher 
war es anscheinend noch munter, wenn auch 
in nicht gutem Ernährungszustände. Der Ka¬ 
daver befand sich in einer eigentümlichen 
Krampflage, sein Kopf war ganz nach hinten 
gedrückt. Die Sektion ergab keine krankhaften 
Symptome, welche anderenfalls den Tod hätten 
herbeiführen können, nur der Darm war leicht 
entzündet. 

Zwei schwarze Kaninchen wurden dann 
gleichfalls mit frischem E. palustre gefüttert. 
Die Tiere zeigten ganz denselben Widerwillen 
und frassen täglich auch zur Not je 100 Gramm 
des Krautes. Das eine sah ich nach einer Woche 
unter krampfhaften Zuckungen sterben. Sek¬ 
tionsbefund wie bei dem ersten Versuch. Die 
Blase war mit Urin straff gefüllt, der keine 
Eiweissreaktionen gab. — Dem anderen Ka¬ 
ninchen verabreichte ich an demselben Tag, an 
Stelle des ihm nicht zusagenden Futters, nun¬ 
mehr E. arvense. Sofort fing es an dies be¬ 
gierig zu fressen, und zehn Tage lang ver¬ 
zehrte es grössere Mengen davon ohne Nach¬ 
teil. Ich wiederholte bei diesem Tiere ab und 
zu ähnliche Versuche wie die schon vorher 


erwähnten. Aus zwei ihm vorgehaltenen Trie¬ 
ben — einer von E. palustre und einer von 
E. arvense — wurde immer der letztere ge¬ 
wählt, der erstere kaum oder gar nicht be¬ 
rührt. Ich selber konnte weder durch Geruch 
noch Geschmack einen Unterschied herausfin- 
! den. Beim Kaninchen mag aber wohl beides hier 
eine Rolle spielen. Denn, näherte ich dem Maul 
des Tieres einen Stengel von E. palustre mit 
dem frisch abgebrochenen Ende, so wurde der¬ 
selbe nur berochen und nicht weiter berührt 
Schob ich eine unverletzte Partie der Pflanze 
voraus, so wurde dagegen fast immer erst hin¬ 
eingebissen und dieselbe erst dann verschmäht 
Es sei noch hinzugefügt, dass die verfüt¬ 
terten Pflanzen des E. palustre so gut wie 
keine Fruchtähren trugen, und dass auch diese 
von derselben, massig feuchten Wiese herrühr¬ 
ten, auf der zu gleicher Zeit E. arvense wuchs. 

Weitere Versuche habe ich dann angestellt 
mit an der Luft getrocknetem und einige Mo¬ 
nate gelagertem E. palustre. Dieses Material 
stammte von einer in ganz anderer Gegend ge¬ 
legenen Wiese und war Ende August gesam¬ 
melt worden ; es enthielt auch einzelne ähren¬ 
tragende Sprosse. Die grob zerkleinerte Pflanze 
wurde mit etwas Kleie und Wasser gemischt 
verabreicht, nebenbei bekamen die zwei Ver¬ 
suchskaninchen ein Stückchen Runkelrübe. 
Jedes erhielt täglich etwa 25 Gramm trockenes 
E. palustre; der Brei wurde nur ungern ge¬ 
fressen. Das eine Kaninchen verendete schon 
nach sechs Tagen, das andere einen Tag später 
und beide wurden wieder in der früher schon 
erwähnten Krampflage tot im Käfig aufge¬ 
funden. 

Diese Befunde lassen die Behauptung ge¬ 
rechtfertigt erscheinen, dass im Equisetum 
palustreeinNerven- oderein Muskel¬ 
gift enthalten ist. Im Durchschnitt 
genügten etwa 600 Gramm der fri¬ 
schen oder auch 150 Gramm der luft¬ 
trockenen Pflanze, um ein junges 
Kaninchen von etwa 1 kg Körperge- 
! wicht innerhalb einer Woche unter 
I krampfartigen Erscheinungen ver- 
! enden zu lassen. 

| Das Equisetum arvense hingegen hat sich 
bei meinen Versuchen als eine, zunächst für 
Kaninchen nicht merklich schädliche Pflanze 
herausgestellt. Trotzdem sogar eines der Tiere 
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in drei Wochen das 7 bis 8 fache seines Kör¬ 
pergewichts an frischen Trieben verzehrte, ist 
es gesund und munter geblieben. 

IV. Fütterungsversuch mit den 
grünen Sprossen des Equisetum sil- 
vaticum. An zwei Kaninchen, ein schwarzes 
und ein weisses, habe ich die grünen Triebe 
des E. silvaticum verabreicht, und zwar vom 
10. August ab, in täglichen Mengen von fast 
300 Gramm. Obgleich das Futter im Anfang 
ganz verzehrt wurde, fiel es mir doch später 
auf, dass dies nicht mehr sehr gerne geschah; 
die Tiere fingen auch an davon übrig zu lassen. 
Als ich am 19. August gegen Mittag in den 
Stall kam, sah ich das schwarze Kaninchen 
plötzlich sehr heftige Zuckungen bekommen 
und kurz darauf sterben. Das weisse Kanin¬ 
chen lebte noch weiter bis zum 22. August, an 
welchem Tag ich es morgens tot im Käfig — 
in der typischen Krampflage — auffand. Beide 
Tiere litten in den letzten Lebenstagen an einer 
schleimigen Nasensekretion. 

Der Schluss ist wohl gerechtfertigt, dass 
auch Equisetum silvaticum giftig 
ist, wenn auch in beträchtlich ge¬ 
ringerem Masse als E. palustre. 
Mehr als 3 Kilogramm des frischen 
Krautes wurden von jedem der Ver¬ 
suchskaninchen gefressen, bevor 
es verendete. 

Ein weiterer Fall, wobei ein schwarzes 
Kaninchen täglich etwa 25 Gramm des luft¬ 
trockenen, einige Zeit gelagerten Equisetum 
silvaticum, mit Kleie und Wasser gemischt 
(und nebenbei wieder ein kleines Stück Run¬ 
kelrübe) zu fressen bekam, und nach 22 Tagen 
der Fütterung starb, kann diese Auffassung 
nur bestätigen. — Einen vierten Todesfall, auch 
nach Verfüttern von lufttrockenem Material, 
darf ich nicht als beweiskräftig anführen, da 
die Sektion bei dem Versuchstier ein Magen¬ 
geschwür aufwies. 

V. Fütterungsversuch mit den 
grünen Sprossen von Equisetum pra- 
t e n s e. Zwei graue Kaninchen verzehrten, 
ohne jeglichen Widerwillen, täglich etwa 400 
Gramm der frischen, grünen Triebe des Equi¬ 
setum pratense. Der Versuch dauerte vom 
31. August bis 22. September und keine üblen 
Folgen machten sich dabei bemerklich. 

Die beiden letzten Schachtelhalmarten, E. 


silvaticum und E. pratense, treiben ihre Frucht¬ 
ähren nur im Frühjahr eine kurze Zeit lang. 
Nach Verblühen der A ehren ergrünen die bis¬ 
her blass gebliebenen, unverzweigten Sprosse, 
und ähneln dann den unfruchtbaren Trieben 
dieser Pflanzen. Ich habe, wie oben ersichtlich, 
von beiden nur diese letzteren, d. h. die grünen 
Sprosse verfüttern können. Dass Equisetum 
pratense sich nicht auch, wie das E. silvaticum 
ein wenig giftig erwiesen hat, ist bei der son¬ 
stigen Aehnlichkeit beider auffallend. 

VI. Fütterungsversuch mit den 
unfruchtbaren Sprossen des Equise- 
tummaximum. Ein weisses und ein schwar¬ 
zes Kaninchen bekamen die frischen, unfrucht¬ 
baren Triebe des E. maximum zu fressen. Sogar 
fingerdicke Stengel wurden ganz gern verzehrt, 
und vom 10. August bis 6. September frassen 
die Tiere täglich je etwa 400 Gramm, ohne 
auch nur eine einzige krankhafte Folgeerschei¬ 
nung zu zeigen. Das schwarze Kaninchen war 
dasselbe Tier, welches schon früher (3. bis 
28. Juli, Versuch II) beinahe vier Wochen lang 
Equisetum arvense bekommen hatte. Auch 
gegen einzelne mir zur Verfügung stehende 
fertile Sprosse dieser Pflanze (welche sich, was 
ihre Fruktifikation anbclangt, genau wie E. ar¬ 
vense verhält), konnte keine Abneigung bemerkt 
werden. 

VII. Fütterungsversuch mit 
Equisetum limosum. Die hierzu benutz¬ 
ten Pflanzen stammten aus einem Teich und 
wurden oberhalb des Wasserspiegels abge¬ 
brochen. Fruchtähren waren fast nicht an 
denselben vorhanden, wohl aber zeigten sich 
in den hohlen Internodieen hier und da Larven 
eingenistet. Bei solchen angestochenen Teilen 
war auf der Innenseite eine schwarze Verfär¬ 
bung bemerkbar, überhaupt sahen nicht wenige 
der Sprosse wohl dadurch etwas krankhaft aus. 
Trotzdem habe ich eine weitere sorgfältige Aus¬ 
wahl derselben nicht vorgenommen und immer 
die geernteten Sprossstücke ganz verfüttert. 
— Das Kraut wurde auch ganz gern gefressen. 
Zwei Kaninchen, ein schwarzes und ein weisses, 
verzehrten vom 7. September bis 4. Oktober 
täglich je etwa 400 Gramm und mehr. Eine 
nachteilige Wirkung ist wider Erwarten, da¬ 
bei nicht hervorgetreten. Die zu diesem Ver¬ 
such gebrauchten Tiere waren dieselben, welche 
vorher Equisetum maximum bekommen hatten. 
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Da es mir trotz der späten Jahreszeit noch 
gelang, ein kleines Quantum von frischem Equi- 
setum palustre aufzutreiben, so verabreichte 
ich dieses nochmals an die beiden Kaninchen. 
Sofort wurde das Giftfutter erkannt, und an 
diesem Tag nicht mehr als etwa 100 Gramm 
davon aufgefressen. 

Ich möchte hier noch besonders darauf hin- 
weisen, dass die zu den letzten Versuchen mit 
E. limosum benutzten Kaninchen somit fast 
zwei resp. drei Monate hindurch von nichts 
anderem gelebt haben als von verschiedenen 
Schachtelhalmarten, und sich anscheinend recht 
wohl dabei befanden. Auf fallen kann nur die 
grosse Menge — übrigens normal aussehenden 
— Kotes, was aber beim Genuss dieser kiesel¬ 
säurereichen Gewächse leicht erklärlich ist.. 

Ich glaube, dass aus dieser Versuchsreihe 
klar und deutlich genug hervorgeht, dass von 
allen zur Verfütterung gelangten Schachtel¬ 
halmarten nur das Equisetum palustre 
besonders zu fürchten ist, und in geringerem 
Masse auch das allerdings viel weniger häu¬ 
fige E. silvaticum. Wenn auch meine Fütte¬ 
rungsversuche bis jetzt nur mit Kaninchen an¬ 
gestellt worden sind, so ist wohl nicht dar¬ 
an zu zweifeln, dass es auch an erster Stelle 
das E. palustre ist, welches ebenso auf grössere 
Nutztiere eine Giftwirkung auszuüben ver¬ 
mag. In der Tat stimmt dies nicht nur mit den 
langjährigen Erfahrungen des Herrn Dr. C. 
A. Weber, sondern auch mit verschiedenen An¬ 
gaben in der Literatur überein. 

Von dieser ausgesprochenen Giftigkeit ist 
aber, wie ich meine, eine möglicherweise 
doch vorhandene, auf anderen Ursachen be¬ 
ruhende Unzuträglichkeit für unsere grösseren 
Nutztiere, auch der nicht direkt .oder nur sehr 
wenig giftigen Arten, wohl zu unterscheiden, 
so dass dieselben trotzdem als Massenbestand¬ 
teil im Futter nicht erwünscht sein werden. 
Dies klar zu stellen, dazu sollen einerseits im 
Gange befindliche Analysen, andererseits die 
neugeplanten Fütterungsversuche beitragen. 
Leider geben viele der in der Literatur vor¬ 
liegenden Notizen nicht die nötige Sicherheit 
bezüglich der Unterscheidung der Arten, um 
auf die darin enthaltenen Angaben hin ein 
auch nur einigermassen zuverlässiges Urteil 
über die Wirkung der ausser E. palustre in 


eterinär- Hygiene. 

Frage kommenden Arten gründen zu können. 
Ebenso müssen wir erst genau wissen, ob und 
wie dieselben, jede für sich, auf die verschie¬ 
denen Tierarten wirken, bevor eine stichhaltige 
Erklärung einer angeblich wechselnden Schäd¬ 
lichkeit von „Schachtelhalm“ und von damit 
verunreinigtem Heu abgegeben werden kann. 
(Fortsetzung folgt.) 


Ueber die pathologische Bedeutung der 
Gastruslarven im Magen der Pferde. 

Von Professor E. Perron cito-Turin. 

Die pathologische Bedeutung der Gastrus¬ 
larven im Magen der Pferde ist vielfach, so 
auch in neuerer Zeit von verschiedenen Autoren 
bestritten worden. 

Es ist indessen nicht zweifelhaft, dass 
auch solche Parasiten, die zumeist als harmlose 
Bewohner des Darmes gelten, unter besonderen 
Verhältnissen eine ausserordentlich deletäre 
Wirkung auf das Befinden des Wirtes entfalten 
können. So haben z. B. neuere Beobachtungen 
ergeben, dass eine Appendicitis beim Menschen 
durch Oxyuriden verursacht sein kann. 

Der Digestionsapparat bildet einen Lieb¬ 
lingswohnsitz für eine Unzahl von Mikroben, 
deren Lebensprozess die Bildung verschiedener 
giftiger Stoffe bedingt, wie der Toxine von 
Bakterien und solcher, die von Anchylostomen, 
Tänien und anderen Helminthen produziert wer¬ 
den. So lange die Schleimhaut intakt ist, findet 
eine Besorption dieser Giftstoffe nicht oder nur 
in geringem Grade statt, so dass der die Para¬ 
siten beherbergende Organismus keinen Schaden 
davonträgt. Sind jedoch durch Schmarotzer oder 
andere Ursachen Zusammenhangstrennungen 
oder einfache Epithel defekte hervorgerufen 
worden, so können diese Stellen Gelegenheit 
zu mancherlei Infektionen und Intoxikationen 
geben. 

Ehe der Frage nach ebensolchen oder ähn¬ 
lichen Wirkungen, durch die im Magen der 
Pferde befindlichen Gastruslarven näher ge¬ 
treten werden soll, ist es nötig, in Kürze die 
durch Gastruslarven verursachten Verletzungen 
zu studieren, dieselben in Beziehung zu den 
Symptomen zu bringen, welche damit behaf¬ 
tete Pferde zeigen, um dann die pathologische 
Bedeutung zu erkennen, welche dieselben für 
verschiedene Krankheiten haben können, deren 
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Entstehung mittelbar oder unmittelbar auf Ver¬ 
letzungen durch Gastruslarven zurückgeführt 
wird. Ich tue dies auf Grund zahlreicher Be¬ 
obachtungen an Magenschnitten, welche mit 
vielem Fleiss und grosser Geschicklichkeit von 
den Assistenten Dr. Calamida und Dr. Lilli 
angefertigt wurden. 

Es freut mich, in dieser kurzen Arbeit 
die von Dr. F. Guyot 1 ) gemachten und in den 
Archives de Parasitologie, herausgegeben von 
Professor R. Blanchard, veröffentlichten Beob¬ 
achtungen nicht nur bestätigen, sondern ihnen 
auch neue hinzufügen zu können. 

Die Gastruslarven finden sich auf der 
rechten und linken Magenhälfte, besonders in 
der letzteren, mehr oder weniger zahlreich, 
von einigen zehn bis zu mehreren Hunderten 
(600—700 nach Daubenton und Vallisnieri), ja 
sogar bis zu mehr als 1000 (Numan).*) Manch¬ 
mal bilden sie eine einzige Kolonie, häufig auch 
zwei, drei oder mehr verschiedentlich auf der 
Oberfläche der Schleimhaut verteilte Ansamm¬ 
lungen. Die jungen Larven setzen sich an die 
Magenwand an, durchbohren mit ihren scheren¬ 
förmigen Mandibeln den Epithelbelag und haf¬ 
ten bei ihrer weiteren Entwickelung immer 
fester an der Innenfläche des Magens. Gewöhn¬ 
lich dringen sie mit dem Kopfring bis in die 
Submukosa ein, verursachen Schwund der Epi¬ 
thelauskleidung und bilden Höhlen oder Al¬ 
veolen mit erhöhtem, konvexem Bande und nar¬ 
bigem Grunde. Häufig bohren sie sich auch 
tiefer ein, so dass die Wunde oder Alveole die 
2, 3, 4, 5 und zuweilen auch die 6 ersten Ringe 
der Larve aufnehmen kann, indem der Sub¬ 
stanzverlust sich der fortschreitenden Entwicke¬ 
lung der Gastruslarven anpasst. Der Durch¬ 
messer der Alveolen oder des vom Kopfe und 
den ersten Larvenringen ausgefüllten Hohl¬ 
raumes beträgt 0,5—7 mm. Die Defekte er¬ 
scheinen als einfache Einstiche mit einem 
spitzen Gegenstände oder als grössere Zusam¬ 
menhangstrennungen von runder oder rund¬ 
licher, selten unregelmässiger Form. 

Der Grund der Wunden ist ebenfalls von 


0 F. Guyot: Contribution ä P6tudc des larves 
de Gastrophiles (Oestrides) Parasites de l'estomac 
du cheval. „Archives de Parasitologie“, Paris 1901. 

2 ) Prof. Dr. Kitt, Lehrbuch der pathologischen 
Anatomie der Haustiere. Stuttgart 1900. 1. Band, 
pag. 488, 508 u. 509. 


verschiedener Grösse. Derselbe besteht aus der 
Submukosa, welche Sitz eines mehr oder weniger 
umfangreichen Entzündungsprozesses ist. Der 
erhöhte Rand der Alveolen wird von hyper- 
plastischem Epithel gebildet; er erhebt sich 
zuweilen kegelförmig über die Schleimhaut und 
hat ein kraterförmiges Aussehen. 

An denjenigen Stellen, wo Gastruslarven 
sitzen, wird zunächst die Schleimhaut und 
später auch die ganze Magenwand allmählich 
mehr oder weniger schweren Veränderungen 
unterworfen, deren Struktur und Entwickelung 
studiert werden muss, damit man sie mit dem 
Symptomenbild, welches die infizierten Pferde 
zeigen, in Einklang bringen kann. 

Nachdem die jungen Larven sich auf der 
Schleimhaut festgesetzt haben, erweitern sich 
nach Massgabe ihres Wachstums die anfangs 
vorhandenen stich- oder spaltförmigen Höhlen 
mehr und mehr. Durch die Tätigkeit der Man¬ 
dibularscheren und der Stacheln an den ersten 
Ringen wird die Submukosa Sitz eines Ent¬ 
zündungsherdes. Gleichzeitig tritt Hyperplasie 
des den Kopf der Larven umgebenden Epithels 
mit ringförmiger Erhöhung des Wundrandes 
ein. Der Entzündungsprozess in der Mukosa 
und Submukosa offenbart sich durch Anhäu¬ 
fung von Wanderzellen in spärlicher, binde¬ 
gewebiger Grundsubstanz. Man findet dort also 
ein Bindegewebe, welches viele junge Zellen 
enthält, und dieses Granulationsgewebe breitet 
sich seitwärts und in die Tiefe immer mehr aus, 
je nach dem mechanischen Einfluss, den die 
Scheren und Stacheln ausüben. Es gibt Stellen, 
an welchen die Infiltration auf die engere Um¬ 
gebung der Läsionen sich beschränkt und an¬ 
dere, wo das an jungen Rundzellen reiche Binde¬ 
gewebe sich bis zur Mitte der Submukosa er¬ 
streckt, sowie schliesslich noch andere, wo die 
zellige Infiltration oder das neugebildete Binde¬ 
gewebe bis zur ersten Schicht der Muskularis 
reicht. Auf diese Weise entsteht Hyperplasie 
des Bindegewebes und Verdickung der Magen¬ 
wand. In einigen Präparaten fanden sich auch 
Erscheinungen einer diffusen Entzündung 
zwischen den glatten Muskelfasern der ersten 
oder innersten Muskularisschicht, so dass die 
Zellen dissoziiert und mehr oder weniger aus¬ 
einander gerückt erschienen. Dieses neugebil¬ 
dete Bindegewebe setzt durch Druck auf die 
Muskelfasern allmählich die Tätigkeit derselben 
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herab und führt später zu Atrophie und 
Schwund des Muskelgewebes. In manchen Fäl¬ 
len erstreckt sich der Neubildungsprozess noch 
weiter in die Tiefe bis zwischen die innere und 
äussere Muskularisschicht, wobei gleichfalls 
völlige Destruktion derselben beobachtet wird. 
So findet man von der Stelle der ulcerierten 
Oberfläche an, wo die Submukosa in direkter 
Beziehung zu der Bewaffnung des Kopfes und 
der Larvenringe steht, durch die ganze Magen¬ 
wand sich erstreckend ein Bindegewebe, welches 
reich an Rundzellen ist. Wanderzellen finden 
sich in gleicher Weise reichlich auch in der 
Subserosa und Serosa des Magens. Später wird 
dieses Gewebe, in welchem die Rundzellen prä¬ 
dominieren, durch fibrilläres oder fibröses 
Bindegewebe ersetzt, welches ärmer an Wan¬ 
derzellen und reicher an fixen Bindegewebs¬ 
zellen ist, so dass feste und kompakte Platten 
aus Narbengewebe entstehen. Die stellenweise 
vorhandene Infiltration und der Schwund eines 
grossen Teiles oder des ganzen Muskelgewebes 
entsprechend den Verletzungen machen den 
Magen unfähig, seine Funktionen zu ver¬ 
richten. In diesen Fällen ist auch die ent¬ 
sprechende Serosa Sitz eines partiellen Entzün¬ 
dungsprozesses mit Bildung faden- und büschel¬ 
förmiger oder in anderer Weise angeordneter 
Anhängsel, welche schon makroskopisch an 
der Aussenfläche des Organs sichtbar sind. An 
einer Stelle des Magens erschien die Wand zu 
einer harten Platte umgewandelt, wie ver¬ 
knöchert oder verkalkt. Aus diesen Teilen an¬ 
gefertigte mikroskopische Präparate zeigten 
deutlich, dass eine Infiltration oder Deposition 
von amorphen Mineralsalzen in das zerstörte 
glanduläre, submuköse und muskuläre Gewebe 
stattgefunden hatte. 

Die mit Gastruslarven im Magen oder in 
anderen Abschnitten des Digestionsapparates 
behafteten Pferde sind für manche infektiöse 
Erkrankungen mehr disponiert, was leicht er¬ 
klärlich ist, da die Schädlichkeiten, nämlich 
Mikroorganismen, an den zahlreichen kleinen 
Wunden oder offenen Flächen des Magens oder 
anderer Stellen des Verdauungsapparates leich¬ 
ter Eingang finden, so lange die Parasiten sich 
noch in der Entwickelung befinden, wie auch 
nach ihrer Reifung und Loslösung bis die durch i 
sie verursachten Defekte vernarbt und geheilt | 
sind. So kommt es, dass viele Pferde, welche | 


mit Gastruslarven behaftet sind, von der In 
fluenza dahingerafft werden. Der Typhus tritt 
mit Vorliebe bei Pferden mit Gastrus equi auf; 
ebenso nehmen die fibrinösen und eitrigen Pneu¬ 
monien vorzugsweise tödlichen Ausgang, wenn 
die Infektion von Verletzungen des Magens 
durch Gastruslarven eingetreten ist. Von diesen 
Verletzungen wäre vielleicht auch eine Milz¬ 
brandinfektion möglich. 

Dr. Hohil 3 ) stellte wiederholte Koliksymp¬ 
tome, eine Temperatur von 40 Grad C. und dar¬ 
rauf den Tod eines vierjährigen Füllens durch 
Septikämie fest, welche wahrscheinlich von Ver¬ 
letzungen im Oesophagus durch Gastruslarven 
ihren Ausgang genommen hatte. Numan hatte 
schon Fälle von Perforation des Magens be¬ 
obachtet, welche durch Gastrus equi verursacht 
worden waren. Im Jahre 1897 sah Dr. Conti 4 ) 
in Bonorva den Tod eines Füllens durch Ruptur 
des Magens eintreten, auf dessen Schleimhaut 
sich noch 16 Larven fanden, trotzdem solche 
schon durch die versuchsweise Behandlung mit 
Schwefelkohlenstoff, wie sie in meinen frühe¬ 
ren Arbeiten empfohlen wurde, abgetrieben 
worden waren. Auch andere haben die durch 
das Vorhandensein von Gastruslarven bedingte 
Zerreissung des Magens beobachtet. Da das 
Organ infolge der durch die Larven erzeugten 
Verletzungen allerhand schädlichen Einflüssen 
ausgesetzt ist, so lässt sich begreifen, wie der¬ 
artige verderbliche Folgen eintreten können. 
Es würde z. B. genügen, dass Eitererreger, Ne¬ 
krosebacillen oder andere Mikroorganismen mit 
ähnlicher Wirkung sich an den betreffenden 
Stellen ansiedelten, um die Entstehung einer 
Magenruptur zu begreifen. Ich selbst sammelte 
seit langer Zeit Fälle von Magenzerreissungen, 
deren Entstehung ich den Gastruslarven zu¬ 
schrieb, welche sich dort bis zu ihrer Reifung 

s ) Tijdschrift voor Veeartsenykünde, p. 361, 
1902. 

4 ) E. Perroncito und G. Bosso, Versuche über 
Lebenszähigkeit der Bremsenlarven (Gastrophilus 
equi) im Magen der Einhufer. Kongress für Hy¬ 
giene und Demographie in Budapest, 8. Septem¬ 
ber 1901. Im „Archiv f. wiss. u. prakt. Tierh.“ 
Band XXL Berlin 1895. Brief des Dr. Conti an 
Prof. Perroncito vom 16. März 1895. Vgl. meine 
Arbeit „Ueber die Methode zur Zerstörung (Gastro¬ 
philus equi) im Magen der Pferde. Turin 1897; 
und die 2. Aufl. meines Buches: I parassiti dell’ 
uomo e degli animali utili. Milano 1902. 
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und Loslösung entwickelt hatten. Noch in 
diesen Tagen wurde unserer Hochschule ein 
Pferd zugeschickt, welches nach einer Tour von 
über 50 km Kolikerscheinungen zeigte und 
starb. Bei der Obduktion fand sich ein 15 cm 
langer Riss in der rechten Magenpartie gegen 
die kleine Kurvatur bin. Auf der Schleimhaut 
bemerkte man Spuren von drei sehr umfang¬ 
reichen Kolonien von G astrophilus equi, wo die 
Larven vorübergehend Wohnsitz genommen 
hatten und von denen sich zwei in der linken 
und eine in der rechten Magenhälfte befanden. 
Ausserdem wurden zahlreiche Epitheldefekte 
besonders auf der Schleimhaut des rechten 
Magenabschnittes bemerkt. 

Nach Feststellung dieser Tatsachen, welche 
dartun, dass bei einem mit Gastruslarven be¬ 
hafteten Pferde mehr oder weniger schwere 
Verletzungen des Magens und grössere Emp¬ 
fänglichkeit für Infektionskrankheiten be¬ 
stehen, kommt man zu der Schlussfolgerung, 
dass der grösste Wert auf diejenigen Heil¬ 
methoden zu legen ist, durch welche die Larven 
beseitigt werden und somit jener Reihe von 
Konsequenzen vorgebeugt wird, die in den oft 
dauernden Veränderungen an der Wand des 
Pferdemagens ihre Ursache finden. Was diesen 
Gegenstand anbetrifft, so kann ich auf meine 
zitierten Arbeiten aus den Jahren 1895 und 
1897 verweisen. 

Krähen als Verbreiter von Geflügelseuehen. 

Von Dr. Rob. Klee-Jena. 

Die in der letzten Zeit erschienenen Ar¬ 
beiten von Röhrig und andern über den 
Nutzen und Schaden der Krähen veranlassen 
mich auf einen Punkt aufmerksam zu machen, 
der meines Wissens noch nicht zur Diskussion 
gestanden hat, nämlich den Einfluss, den die 
Krähen als Verbreiter gewisser parasitärer 
Epizootien zu üben vermögen. 

Als ich im Oktober 1901 nach Jena über¬ 
siedelte, wurde ich durch Herrn Dr. Jerke 
darauf aufmerksam gemacht, dass in dem nahe¬ 
gelegenen Gutswäldchen zu P. eine starke 
Krähenkolonie vorhanden sei, die sich im Früh¬ 
jahr vorher sehr stark mit dem Luftrühren¬ 
wurm (Syngamus trachealis) behaftet gezeigt 
habe. Diese Mitteilung veranlasste mich, in 
dem Winter 1901/02 verschiedene Krähen und 


Dohlen erlegen zu lassen. Gleich das erste 
Exemplar, das etwa im Dezember geschossen 
wurde, besass zwei wohlausgebildete Exemplare 
des Parasiten. Dann folgten einige parasiten¬ 
freie, während später geschossene Raben- und 
Saatkrähen als auch Dohlen sich zu etwa 
50 Prozent mit dem Schmarotzer behaftet 
zeigten. Da es sich um die Winterszeit han¬ 
delte, die der Entwickelung des Luftröhren¬ 
wurms im allgemeinen nicht günstig ist, muss 
dieser Prozentsatz als ein sehr hoher gelten, 
zumal die Vögel nicht bloss in P. sondern 
überall herum in der Umgebung von Jena 
erlegt wurden. Da aber im Frühjahr die 
jungen Krähen aus P. beinahe sämtlich an 
Syngamose gelitten hatten, lässt sich wohl 
annehmen, dass der Herd der ganzen Epi¬ 
demie in P. zu suchen ist. Wie bekannt, 
haben grosse Fasanerien häufig unter Syn¬ 
gamus - Epidemien zu leiden. Nach den An¬ 
gaben von Megnin wurden in den Fasanerien 
des Barons von Rothschild während einer Syn¬ 
gamus - Epidemie jeden Morgen ca. 200 tote 
Fasanen (nicht 1200 wie ich selbst früher irr¬ 
tümlich angegeben habe*) gefunden. Im Som¬ 
mer 1902 hatte ich Gelegenheit in der fürst¬ 
lichen Fasanerie zu S. ein ähnliches verheeren¬ 
des Auftreten des Luftröhrenwurms zu beob¬ 
achten, indem von den ausgebrüteten ca. 3500 
jungen Fasanen ca. 1700, also etwa die Hälfte, 
starben. Dieser Syngamus-Epidemie wurde 
durch Ausstreuen von Seesalz in der Nähe der 
Futterstätten, Verabreichen einer Knoblauchs- 
abkochung als Trinkwasser und Injektionen 
einer fünfprozentigen wässrigen Natrjumsali- 
zjdatlösung in die Luftröhre mit Erfolg ein 
Ende bereitet. Dieses letztere Verfahren ist 
nicht so schwer wie es aussieht, da die erkrank¬ 
ten Fasanen sich leicht aufgreifen lassen und 
die Einspritzung in die Luftröhre vom Schna¬ 
bel aus mittels einer stumpfen Kanüle leicht 
ausführbar ist. 

Da die Fasanen in einem Zustande gehalten 
werden, der von absoluter Freiheit nur wenig 
verschieden ist, und anderenseits die Krähen 
sich, wie obiges Beispiel lehrt, so überaus stark 
mit dem Luftröhren wurm infiziert zeigen kön¬ 
nen, liegt es nahe, das plötzliche Ausbrechen 
| von Syngamus-Epidemien auf in der Nähe der 

*) Der gepaarte Luft röhren wurm und der Wurm¬ 
husten des Geflügels. D. th. W. 1899, N<>. 52. 
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Fasanerien vorhandene Krähenkolonien zu¬ 
rückzuführen. Die Prophylaxe ergibt sich hier¬ 
nach von selbst. Der Luftröhrenwurm ist zwar 
auch bei andern wildlebenden Vögeln wie bei 
Meisen, Elstern, Mandelkrähen, Grünspecht und 
Storch beobachtet worden und kommt wahr¬ 
scheinlich gelegentlich bei sämtlichen gefieder¬ 
ten Waldbewohnern vor, doch bilden diese Tiere 
keine Kolonien wie die Krähen, bei denen das 
enge und massenhafte Zusammenhorsten der 
Verbreitung des Schmarotzers ausserordentlich 
günstig ist und die deshalb ihre ganze Um¬ 
gebung mit einem Regen von ausgehusteten 
Würmern überziehen. 


Oeffentliches Veterinär-Wesen. 

Der gegenwärtige Zustand des Veterinär- 
Wesens in Japan. 

Von K. T s u n o. a. o. Professor der Veterinär- 
Sanitäts-Polizei an der K. Universität zu Tokio, 
z. Z. Halle a. S. 

Die vorliegende Arbeit hat hauptsächlich 
den Zweck, einen Ueberblick über den gegen¬ 
wärtigen Zustand des Zivil-Veterinär-Wesens 
in Japan zu geben, ps ist deshalb alles Material, 
das für die Behandlung des vorliegenden 
Themas erforderlich scheint, möglichst kurz 
zusammengestellt. 

I. Der Viehbestand des Reiches. 

Es wurden für das ganze Gebiet des Reiches 
gezählt am 31. Dezember 1900: 



im Ganzen 

a. lqkni 

a. 1000 Kw 

Pferde 

1 541 979 

3,66 

32,9 

Rinder 

1340466 

3,18 

28,6 

Schweine 

660182 

1,56 

14,1 

Schafe 

2431 

— 

— 

Ziegen 

135484 

0,32 

2,8 


Die Verteilung dieses Viehbestandes ist 
wie folgt: (Siehe Tabelle nächste Spalte.) 

Der Leser findet in der tabellarischen 
Uebersicht die Verteilung des Viehbestandes in 
den einzelnen Bezirken des Reiches sehr ver¬ 
schieden, und zwar in Nord-Honsiu hat man 
mehr Pferde als Rinder gezüchtet und gehalten, 
während in West-Honsiu dieses Verhältnis ganz 
umgekehrt ist. Schweine- und Ziegen-Zucht 
sind nur in Okinawa und Taiwan beträchtlich. 


c t e r i n ä r - II y g i c n e. I Jahrgan«:. 


.~ | 

j Pferde 

Rinder 'Schweine 

Schafe 

Zi-v~ 

Zentral-Honsiu 

415 081 

, 157 362 1 22878 

1 6S 


Nord- 

446888 

1 56882 980 

824 


West- 

49003 

552561 3651 | 

52 


Shikoku 

60927 

111700 256 

— 

4 

Kiusiu 

442640 

366549' 45 166 { 

1 221 


Okinawa 





(Liuku) 

25315 

1 2911b 103358 

164 

48661 

Hokkaido 


1 1 1 



(Jesso) 

| 75013 

1 6622! 4862 

— 

11.. 

Taiwan 


1 



(Formosa) 


59 252| 479006 

o 

7557» 

Dazu dem Staat 





angehörig 

27012 

1 424 25 

2 

- 

am 31. Dez. 1900 

— 

i 1 ! 

1 


zusammen 

1541979 1340466 660182 

12431 

135.4-4 

am 31. Dez. 1899 

15471604 254 265 — 

1 — 

— 

„ 1898 

1588088 

1230478| — 

— 

— 

„ 1897 

1593192 

1214162 — 

— 

— 

* 1896 

!l 600526 

1 178464 — | 

i — 

— 

1895 

1 5502934 114077! — 

— 

- 


Die Ursache dieser geringen Anzahl des 
Viehbestandes besteht darin, dass Pferde uni 
Rinder nicht so sehr als Nutzvieh, sondern 
hauptsächlich als Arbeitsvieh zum Zwecke des 
Ackerbaues gehalten werden; so werden unge¬ 
fähr 80 o/o oder noch mehr des ganzen Pferde¬ 
ibestandes zum Landwirtschaftsbetrieb, 12 bis 
14 o/o zum Verkehr, 6—8 % zur Zucht benutzt 
Dasselbe gilt in Bezug auf die Rindviehhaltung. 
die Zahl der Milchkühe beträgt nur 2,8 °/o vom 
Gesamtbestande der Rinder. 

II. Die tierärztlichen Unterrichtsanstadten. 

Gegenwärtig gibt es in Japan eine Uni¬ 
versität, zwei Hochschulen und elf Landes 
Mittelschulen, die zur Heranbildung von Tier¬ 
ärzten bestimmt sind, und im nächsten Jahr? 
wird noch eine Hochschule in Iwate eröffne:. 
Diese oben genannten tierärztlichen Unter 
richtsanstalten sind wie folgt verteilt : 

a) Das Veterinär-Institut in der landwirt¬ 
schaftlichen Fakultät an der Kaiserl. Uni¬ 
versität zu Tokio. 

b) Die Anstalten, welche mit akademischem 
Range ausgestattet sind: 

1. Landwirtschaftliche Schule zu Sap 
poro (Jesso). 

2. Praktischer tierärztlicher Lehrkurs zu 
Koniaba an der Kaiserl. Universität zu 
Tokio. 
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c) Landwirtschaftliche und tierärztliche Lan- 
des-Schulen: im Kegierungs-Bezirk MIY- 
AGI, IWATE, AOMORI, ISHIKAWA, 
OSAKA, OKAYAMA, YAMAGUCHI, 
KUMAMOTO, OITA, MIYASAKI und 
KAGOSIMA, je mit einer Schule. Es gibt 
dazu noch ein Militär-Tierarznei-Institut 
und eine Privat-Tierarznei-Schule in Tokio. 
Das Veterinär-Institut in der Kaiserl. 
Universität zu Tokio wurde im Oktober 
1877 unter der Bezeichnung „KOMABA- 
NO-GAKKO“ (Lardwirtschaftliche Aka¬ 
demie zu Komaba) gegründet, am 22. Juli 
1886 wurde das Institut reorganisiert und 
mit der Forstakademie zu Tokio unter dem 
Namen „TOKIO - NO - BIN - GAKKO“ 
(Landwirtschaft- und Forstakademie zu 
Tokio) vereinigt. Am 11. Juni 1890 trat 
abermals eine Reorganisierung ein, wo¬ 
nach es mit der Kaiserl. Universität zu 
Tokio vereinigt wurde und diese aus der 
Dependenz des Ministeriums für Landwirt¬ 
schaft und Handel in jene des Unterrichts¬ 
ministeriums überging. 

HI. Prüfung der Tierärzte zur Approbation. 

Zur Erwerbung des Fähigkeits-Zeugnisses 
für die Anstellung als approbierte Tierärzte 
ist die Erlaubnis des Ministers für Landwirt¬ 
schaft und Handel erforderlich. 

Zur Erlangung dieser Erlaubnis ist der 
Nachweis einer mit günstigem Erfolge abge¬ 
legten besonderen Prüfung erforderlich oder 
eines Diploms, das auf Grund einer in der 
Staats- oder Landes-Tierarznei- oder landwirt¬ 
schaftlichen Schule genossenen Vorbildung und 
der nach bestimmter Studienzeit bestandenen 
strengen Prüfungen erworben wird. Die Prü¬ 
fung zur Approbation findet alljährlich im 
Frühling und im Spätherbst statt, und zer¬ 
fällt in zwei Abschnitte: 1. in den schrift¬ 
lichen, 2. in den praktischen Teil. In solchen 
Gegenden, wo keine oder nur wenige Tierärzte 
wohnen, werden diejenigen, welche seit langer 
Zeit als Tierärzte dort gearbeitet und die Ge¬ 
nehmigung des Vorstandes des betreffenden 
Regierungsbezirkes erlangt haben, als „nicht 
approbierte Tierärzte“ durch den genannten 
Minister zugelassen. 

Nach dem neuesten Jahresbericht des 


Landwirtschafts- und Handels-Ministeriums ist 
die Zahl der Tierärzte folgende: 




Approbierte 

Tierärzte 

Nicht 

approbierte 

Tierärzte 

Zusammen 

Zentral-Honsiu 

691 

625 

{ 1316 

Nord-ilonsiu 

496 

141 

637 

West-Honsiu 

334 

581 

‘>15 

Shikoku 


114 

1 240 

354 

Kiusiu 


886 

I 100 

98o 

Okinawa 


3 

8 

11 

Hokkaide 


22 

1 17 

39 

am 31. Dez. 1900 zus. 

2 545 

1 1 713 

j 4 258 

tt 

1899 

2 417 

, 1 128 

3 545 


1898 

2 326 

1 177 

j 3 503 

TI 

1897 

2 266 

1 118 

3 384 

TT 

1896 

2 210 

1 214 

I 3 424 

TT 

1895 

2 128 

! 1 182 

3 310 

.. 

1394 

2 035 

1 168 

3 203 

TT 

iö‘>;; 

1 855 

1 223 

3 078 

TT 

1892 

1 756 

1 442 

| 3 188 

»T 

1891 

1 662 

1 238 

| 2 900 


IV. Veterinär-Polizei. 


Die erste Vorschrift gegen Tierseuchen war 
die Kabinettsordre, welche zur Verhütung der 
Verschleppung der Rinderpest aus Sibirien vom 
7. Juni 1871 erlassen wurde. 

Trotz dieser Vorschrift trat am Ende des 
Jahres 1872 die Rinderpest in der Residenz¬ 
stadt Tokio und deren Umgebungen auf, von 
wo aus sie sich während der folgenden Jahre 
über die verschiedensten Gebiete von Zentral- 
und West-Honsiu verbreitete; dabei sollen im 
Jahre 1872/1874 allein 42 200 Rinder gefallen 
sein. 

Von dieser Zeit bis zum Jahre 1876 
herrschte die Seuche hie und da; mit den da¬ 
maligen angewendeten Massregeln konnte die 
Weiterverbreitung der Rinderpest nicht ver¬ 
hindert, geschweige denn vollständig ausge¬ 
rottet werden. 

Das Auftreten der Rinderpest in Japan 
wie im Auslande gab die Veranlassung zur 
Gründung der Veterinär-Schule auf staatliche 
Kosten einerseits und zur Entstehung der Vieh¬ 
seuchengesetzgebung anderseits. 

Es wurde daher eine vorläufige Ordre des 
Ministeriums des Innern im Februar 1876 er¬ 
lassen und darin bestimmt, dass die sofortige 
Tötung der an Rinderpest erkrankten Tiere 
polizeilich anzuordnen und die Entschädigung 
der dabei entstehenden Verluste auf staatliche 
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1. Jahrgang. 


Kosten zu leisten sei. Infolgedessen wurde die 
Seuche bald ausgerottet, und seit Jahren hat 
man keinen Fall eines Rinderpestausbruches 
beobachtet. 

Aber mit der Verbesserung der modernen 
Verkehrsmittel nach europäischer Mode, der 
wachsenden Verbilligung des Transportes der 
Haustiere und deren Rohprodukte, der Oeff- 
nung des Landes für den internationalen Ver¬ 
kehr etc. ist die Gefahr der Verschleppung 
und Verbreitung der Viehseuchen eine stetig 
wachsende. 

Im September 1892 wurden einige mit der 
Rinderpest behaftete Rinderherden aus Korea 
(Fusan) nach Oita in Kiusin und Okayama 
in West-Honsiu eingeführt, dadurch die zweite 
Rinderpestinversion von dem asiatischen Kon¬ 
tinent nach Japan verursacht. Durch möglichst 
strenge Handhabung des Seuchengesetzes wurde 
die Seuche Ende Februar 1893 vollständig aus¬ 
gerottet, dabei wurde der Verlust im grossen 
und ganzen auf P /2 Millionen Mark (750000 
Yen) geschätzt, und es fielen 9456 Rinder der 
Seuche zum Opfer. Vom 15. Juli bis Anfang 
September 1893 machte der Verfasser als Ver¬ 
treter der Japanischen Tierzucht-Gesellschaft 
eine Studien-Reise nach Korea, um zu konsta¬ 
tieren, ob die Rinderpest in Korea jährlich 
herrsche oder nicht; wenn sie dort häufig 
herrsche und stationär sei, so galt es, Mittel 
und Wege zu finden zur Verhütung der Rinder¬ 
pestverschleppung aus Korea. Als Resultat 
dieser Reise ergab sich, dass in Korea die Rin¬ 
derpest zwar nicht alljährlich aber doch recht 
häufig auftritt und wegen des Mangels an 
veterinärpolizeilichen Massregeln weiterver¬ 
breitet wird. Daher sind die Massregeln zur 
Verhütung der Seuchen Verschleppung aus Korea 
nach Japan von zweierlei Art getroffen wor¬ 
den: 1. das absolute Verbot der Einfuhr von 
Rindern und deren frischen Rohprodukten aus 
Korea; oder 2. die Bestimmung, dass lebende 
Rinder und deren frische Rohprodukte in ge¬ 
wöhnlichen seuchenfreien Zeiten nur an be¬ 
stimmten Einfuhrstationen (See-Häfen) ein- und 
durchgeführt werden dürfen und dass in den 
Einfuhrstationen bezw. Häfen der Gesundheits¬ 
zustand der Tiere tierärztlich untersucht wer¬ 
den soll. Sobald jedoch die Seuche in Korea 
ausbricht und die Verschleppung derselben ins 
Inland zu befürchten ist, so wird die Einfuhr 


von Wiederkäuern und deren Rohprodukten 
gänzlich verboten. 

Aus diesen Gründen wurde eine Verord¬ 
nung des Landwirtschafts- und Handelsministe¬ 
riums vom September 1897, betreffend die See¬ 
quarantäneanstalten gegen Rinderpest erlassen 
und nach der Verordnung vom 22. März 1900 
abgeändert. 

Zur Zeit gibt es zwei derartige Anstalten 
in Kobe und Nagasaki. Von den übrigen 
Seuchen sind noch folgende zu erwähnen: 

Im Oktober 1900 wurde die Maul- und 
Klauenseuche, die bisher nicht in Japan be¬ 
kannt war, vielleicht aus Shanghai verschleppt, 
und nach dem Jahres - Bericht des Landwirt¬ 
schafts- und Handelsministeriums erkrankten 
von da an bis Ende dieses Jahres 2289 Stück 
Rinder mit einem Verluste von 30 Stück. 

Der Milzbrand der Pferde und Rinder, die 
dem Haut-Rotz (Wurm) ähnliche Krankheit der 
Pferde (Morbus pseudo farciminosus), die Toll¬ 
wut und der Rauschbrand der Rinder sind schon 
seit längerer Zeit vorhandene und bekannte 
Tierseuchen in Japan. 

Die Tuberkulose beim einheimischen Rind 
ist bis jetzt niemals beobachtet, sie tritt je¬ 
doch recht häufig bei den vom Auslande 
eingeführten Rindern und deren Kreuzungen 
mit Landrasse auf. Nach Eröffnung des 
Landes sind zahlreiche Zuchtbullen von ver¬ 
schiedenster Rasse aus den Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika und aus Europa importiert, 
und dadurch ist auch diese Krankheit mit ein¬ 
geführt worden. 

Rotlauf der Schweine hat einst in Hok¬ 
kaido geherrscht, die Seuche wurde mit den 
Zuchtschweinen aus Nord-Amerika gebracht 
aber bald ausgerottet. 

Nach der Viehseuchenstatistik vom Land¬ 
wirtschafts- und Handels-Ministerium liegt für 
das Jahr 1900 folgende Zusammenstellung vor. 
Es waren durch Rotz (Morbus pseudo farcimi¬ 
nosus) 1471 Pferde erkrankt, 85 gefallen oder 
getötet; an Milzbrand sind erkrankt 496 Pferde 
und 360 Rinder, gefallen 487 Pferde und 342 
Rinder; an Rauschbrand sind erkrankt 97 Rin¬ 
der und gefallen 95; an Rinderpest gefallen 
7 Rinder und getötet 446; durch Maul- und 
Klauenseuche sind erkrankt 2289 Rinder und 
gefallen 30. Infolge von Tollwut erkrankten. 
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fielen oder wurden getötet 130 Hunde, 63 
Pferde und 247 Rinder (Ziegen). 

Nach der bis 1891 zurückgehenden Statis¬ 
tik gab es folgende Zusammenstellung: 
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Viehseuchengesetzgebung: derzeit gelten 
die folgenden Bestimmungen; 

1896, 29. März: Ges., betr. Abwehr und Unter¬ 
drückung von Tierseuchen aller Art, in 
Kraft a. 1. April 1897. — R. G. No. 60; 

1897, 7. Januar: Durchführungsbestimmungen 
und 

1897, 24. Februar: Instruktionen dazu; 

1900, 22. März: Verordn, des Minist, f. Landw. 
und Handel, betr. Bestimmungen über See¬ 
quarantäne-Anstalten gegen Rindspest; 

1900, 28. Januar: Gesetz, betr. Abänderung 
des Ges. vom 29. März 1896 — R. G. No. 8; 

1901, 12. April: Ges., betr. Abwehr der Rin¬ 
dertuberkulose, in Kraft a. 1. Juli 1903. 
— R. G. No. 35. 

Das Hauptgesetz von 1896 besteht aus 
22 Paragraphen und bildet die Basis der heu¬ 
tigen Veterinärpolizei. Das dazu im Januar 
1900 erschienene Abänderungsgesetz für einige 
Paragraphen findet in nachfolgender Besprech¬ 
ung Berücksichtigung. 

§ 1. Als Haustiere gelten im Sinne dieses 
Gesetzes: Pferde, Rinder, Schafe, Schweine 
und Hunde. 

Als Tierseuchen gelten im Sinne dieses 
Gesetzes: 

1. Rinderpest, 2. Milzbrand, 3. Rauschbrand, 
4. Rotz (Wurm), 5. Lungenseuche, 6. Maul- und 
Klauenseuche, 7. Pockenseuche der Schafe, 8. 
Schweinepest (Schweinepest), 9. Rotlauf der 
Schweine, 10. Tollwut, 11. Falscher Haut-Rotz 
ler Pferde (Morbus pseudo-farciminosus). 


§ 2. Bestimmungen über die Anzeige¬ 
pflicht. 

§ 3. Die Isolierung der Kranken oder ver¬ 
dächtigen Tiere von den gesunden. 

§ 4—6. Die Tötung der an Seuche (Rin¬ 
derpest, Tollwut, Rotz (Wurm), Lungenseuche, 
Schweinepest und Rotlauf der Schweine) er¬ 
krankten oder derselben verdächtigen Tiere. 

§ 7—9. Die Desinfektionsverfahren und 
die Vernichtung des Ansteckungsstoffes. 

§ 10—11. Entschädigung für die auf poli¬ 
zeiliche Anordnung getöteten Tiere und des 
durch Seuchen entstehenden Verlustes von 
Gegenständen. 

§ 12—13. Im Falle der Seuchengefahr 
sind die Landes-Regierungen befugt, die Be¬ 
schränkung des Verkehrs von Tieren und Gegen¬ 
ständen, welche Träger des Ansteckungsstoffes 
sein können, sowie Aufhebung der Viehmärkte, 
Tierauktionen und öffentlichen Tierschauen an¬ 
zuordnen. 

§ 14. Viehrevisionen. 

§ 15. Bestimmungen betr. das Einfuhr¬ 
verbot und die Untersuchung im Orte der Ein¬ 
fuhr von Tieren, welche an einer Seuche leiden 
oder derselben verdächtig sind; sowie von 
Gegenständen, welche mit kranken oder ver¬ 
dächtigen Tieren in Berührung gekommen oder 
sonst geeignet sind, die Seuche zu verschleppen. 

§ 16. Verteilung der durch Seuchen ent¬ 
stehenden Kosten auf die Staats- oder Provin- 
zial-Kasse und auf einzelne. 

§ 17—19. Strafvorschriften. 

§ 20—22. Schlussbestimmungen. 

Bemerkungen über die Entschädigung der 
durch Seuche entstehenden Verluste: 

Für diejenigen Tiere, welche nach polizei¬ 
licher Anordnung zum Zwecke der Feststellung 
des Vorhandenseins einer Seuche mit Ausnahme 
der Wutkrankheit getötet werden, dann für 
die wegen Rinderpestverdachtes getöteten, so¬ 
wie für diejenigen, welche entweder mit Rotz 
(Wurm), Lungenseuche, Schweinepest oder mit 
Schweinerotlauf behaftet und nach behördlicher 
Anordnung getötet werden, wird vorbehaltlich 
der in diesem Gesetze (§ 11) bezeichneten Aus¬ 
nahme durch Vergütung des gemeinen Wertes 
aus der Staatskasse Entschädigung geleistet. 

Dieser Wert ist vor der Tötung des Tieres 
durch die Schätzungskommission, welche aus 
drei Mitgliedern besteht, festzustellen. Bei den 
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mit Rinderpest, Rotz (Wurm), Lungenseuche, 
Schweinepest oder Schweinerotlauf behafteten 
Tieren • hat die Entschädigung nur Va (max. 
60 yen = 120 Mark pro Kopf); bei den zum 
Zwecke der Diagnose getöteten Tieren s / 5 (max. 
300 Mark pro Kopf); bei den wegen Rinder¬ 
pestverdachtes getöteten Rindern und Schafen 
4 /s (max. 400 Mark pro Kopf) des so ge¬ 
schätzten Wertes zu betragen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Kaflllerie-Anlagen in Mähren. 

Von Tierarzt J. Rudovsky, k. k. Landes- 
Veterinärreferent in Brünn. 

Die Bezeichnung „Kafillerie“ wurde für 
die auf meine Anregung in Brünn im Jahre 
1898 neu erbaute städtische Wasenmeisterei aus 
dem Grunde gewählt, weil diese in nächster 
Nähe des neuen städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofes errichtet wurde und die Bevölkerung 
schon durch die fremdartige Benennung auf¬ 
merksam gemacht werden sollte, dass die neue 
Anlage durchaus nicht den mit Recht übel be¬ 
rüchtigten alten Wasenmeistereien gleich ge¬ 
stellt werden darf. 

Die Landeshauptstadt Brünn hat nach der 
letzten Volkszählung vom 31. Dezember 1900: 
109 346 Einwohner, ihre Vororte haben 41044 
Einwohner. 

Im Jahre 1897 hat der Gemeinderat be¬ 
schlossen, für das Stadtgebiet einen neuen 
Schlachthof zu erbauen, der denn auch mit 
einem Kostenaufwand von 2 1 /* Millionen 
Kronen 1 ) fertiggesteilt und im Jahre 1899 dem 
Betriebe übergeben wurde. Bei der Anlage, die 
übrigens allen derzeitigen Anforderungen in 
vollständigster Weise entspricht und zu den 
besten ihrer Art nicht nur in Oesterreich allein 
gehört, wurde schon auf die spätere Angliede¬ 
rung eines neuen Viehhofes Bedacht genommen, 
in welcher Richtung gerade jetzt Verhand¬ 
lungen im Zuge sind. 

Die ganze Anlage befindet sich nur bei¬ 
läufig 400 Meter von der Grenze und nicht 
ganz 2 km vom Mittelpunkte der Stadt ent¬ 
fernt am rechten Ufer des Zwittaflusses. Die 
bezüglich der Flussläufe und Eisenbahnlinien 
bestehenden Verhältnisse lassen aber voraus¬ 
setzen, dass die Ausdehnung der Stadt nicht 

!) 1 Krone = 85 Pfg. 


gegen den neuen Schlacht- und Viehhof hin 
erfolgen wird. 

Der Schlachthof nimmt den westlichen Teil 
des zur Verfügung gestandenen Raumes ein und 
wird an seiner östlichen Seite durch die längs 
des Bahngeleises sich hinziehenden Auslade¬ 
rampen vollkommen abgeschlossen. Oestlich 
vom Geleise wird dann der Viehhof sich’ be¬ 
finden und südöstlich von diesem, am Unter¬ 
laufe der Zwitta in der Richtung von der Stadt 
weg liegt die Kafillerie, deren Herstellung rund 
140 000 Kronen gekostet hat und die schon im 
Jahre 1898 eröffnet werden konnte. 

Die örtliche Lage der Kafillerie hat den 
Vorteil, dass die unbedingt erforderliche tier¬ 
ärztliche Ueberwachung erleichtert ist, dass 
Tiere, die im verendeten Zustande auf der Eisen¬ 
bahn anlangen, mit der Bahn bis in die un¬ 
mittelbarste Nähe der Kafillerie gebracht wer¬ 
den können, dass diese sowohl vom Schlacht¬ 
hofe als auch vom Viehhofe ohne Umweg 
leicht erreicht werden kann und, weil sowohl 
vom Schlacht- und Viehhofe wie auch aus der 
Stadt eine vollständig abgesonderte Zufahrts 
strasse dorthin besteht, dass die Einbrin¬ 
gung auswärts verendeter Tiere ohne Gefahr 
düng der sanitären und veterinären Interessen 
möglich ist. 

Die Gesamtanlage besteht aus drei Gebäu¬ 
den und einem offenen Schuppen und ist rings 
um mit einer festen Ziegelmauer abgeschlossen 

Sie bildet ein langes von Nord nach Sud 
gelegenes Rechteck. An der nördlichen Kurz 
Seite befindet sich das Wohnhaus mit den Kauz 
leien, an der westlichen Längsseite die Raume 
für die Verarbeitung der eingebrachten Güter, 
gegenüber Kontumaz- und Beobachtungsstal 
lungen für Hunde sowie Pferdestallungen und 
an der südlichen Kurzseite ein offener Schuppen 

Das an der westlichen Längsseite gelegene 
Gebäude umfasst einen Raum für Talg uni 
Häute, den Sezier- und Schlachtraum, den Raum 
für die Apparate mit dem darüber befindliches 
für Fleischmehl, das Kesselhaus, die Kohlen 
niederlage, das Laboratorium und den Dach 
boden zur Unterbringung von Geräten. 

Die Anlage ist nach dem Podewilßsek^ 
Systeme durchgeführt und war ursprunglii 
nur mit einer Trommel ausgerüstet, was / 
doch bald nicht genügte, so dass nunmehr zw- 
Trommeln allerdings der kleinsten von i- 


Digitized by Google 



Heft 1. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


49 


Fabrik in Augsburg hergestellten Dimension j 
aufgestellt sind. 

Die ganze Anlage ist kanalisiert. Die Ab¬ 
gänge aus dem Sezierlokale, dem Laboratorium 
und den Kontumazställen kommen jedoch nicht 
in den Kanal, sondern werden in besonderen 
Gruben aufgefangen und im Podewilsschen 
Apparate verarbeitet. 

Einige Angaben über die Betriebsergeb¬ 
nisse dieser Anstalt dürften jedenfalls nicht 
ohne Interesse sein. 

Nach dem für 1902 eben vorliegenden Ab¬ 
schlüsse wurden in diesem Jahre verarbeitet 
die Kadaver von 63 Pferden, 32 Rindern, 

2 Schafen, 2 Ziegen, 119 Hunden, 7 Katzen, 

4 Hasen, dann 53 Stück Geflügel, 53 frische 
und 328 marinierte oder geräucherte Fische, 

8 Krebse, 2758 einzelne Organe (Lungen, 
Lebern etc.) und Körperteile, 534 Stück Würste, 
40 Eier, 266 Stück Käse, 46 Stück weisses Ge¬ 
bäck, 2639 Stück OraDgen, Citronen und Me¬ 
lonen, 3 561 kg Fleisch und 1150 kg andere 
gelegentlich der Nahrungsmittelbeschau be¬ 
schlagnahmte Gegenstände (Fett, Obst, Gemüse, 
Gewürze etc.), endlich 138 624 kg Blut aus dem 
städtischen Schlachthofe. 

Dieses Material hatte ein Gesamtgewicht 
von 201909 kg. Daraus wurden erzeugt 
14190 kg Fleischmehl, 20094 Blutmehl und 
8282 kg Fett. 

Das Fleischmehl wurde als Futter für 
Schweine, Hühner und Fische zu 14 K. der 
Meterzentner, das Blutmehl als Dünger zu 
durchschnittlich 11.25 k der Meterzentner und 
das Fett zu 52 H. bis 1 K. das Kilogramm 
zu gewerblichen Zwecken verkauft. Die höch¬ 
sten Preise erzielte reines Pferdefett. 

Aus dem Verkaufe dieser Pro¬ 
dukte wurden 6 372.34 K. 

Aus dem Verkaufe von 18 Rinder¬ 
und 50 Pferdehäuten, dann 37 
Stück Pferdeschweifen 756.57 K. 

Mithin ein Gesamterlös von 7128.91 K. 
erzielt. 

Diesen Einnahmen stehen folgende Aus- 


lagen gegenüber: 


Löhne 

1752 

Betriebskosten 

3400 

Amtserfordernisse 

100 

Heiz- und Feuerungsmateriale 

2000 

Beleuchtung 

300 


Wasserverbrauch 88 K. 

Instandhaltung des Gebäudes und 

der Maschinen 800 „ 

Sonstige Auslagen 50 „ 

Zusammen 8490 K. 

Das Jahr 1902 schliesst demnach mit einer 
Mindereinnahme ab von 1361 K. 09 H. 

Allerdings sind hierbei die Teilbeträge für 
die Amortisation der Baukosten nicht in Rech¬ 
nung gezogen, was jedoch reichlich wieder 
darin seinen Ausgleich findet, dass sämtliche 
Auslagen sich nicht auf die Kafillerie allein 
sondern auf die ganze Anlage beziehen, die 
noch anderen Zwecken dient. 

Nun kommt aber dieses Defizit gewiss 
nicht in Betracht, wenn berücksichtigt wird, 
dass die Stadtgemeinde für die Beseitigung der 
Tierkadaver und Konfiskate aus dem Schlacht¬ 
hofe sowie von den Märkten auch schon vor¬ 
her nicht viel geringere Auslagen hatte, wo¬ 
bei aber nicht nur keine verwertbaren Pro¬ 
dukte erzeugt worden sind, sondern noch ein 
grosses Grundstück für das Enterrement ver¬ 
wendet werden musste. Ferner aber sind jetzt alle 
mit der alten Art des Wasenmeistereibetriebes 
verbundenen Missstände in sanitärer und 
veterinärer Beziehung in vollkommen befriedi¬ 
gender Weise abgestellt. 

In Olmütz, einer Stadt mit 21707 Ein¬ 
wohnern wurde der mit einem Kostenaufwande 
von rund 500000 K. neu erbaute Schlacht- und 
Viehhof im Jahre 1901 dem Betriebe übergeben. 

Auch mit diesem Schlachthofe ist eine so¬ 
genannte Kafillerie in Verbindung, indem sie 
zwar ausserhalb der Einfriedung des Schlacht¬ 
hofes liegt, aber von dort aus durch ein Tor, 
zu dem der Schlachthof Verwalter die Schlüssel 
hat, zugänglich ist. Ausserdem besteht eine 
besondere Zufahrt, wobei weder der Schlacht- 
und Viehhof noch deren Zugang berührt werden. 

In die Kafillerie in Olmütz wurden im Jahre 
1902 eingebracht die Kadaver von 46 Pferden, 
14 Rindern und 20 Schweinen, ausserdem 50 
Fische, 6 Rindsviertel und 34 beanstandete 
Organe (Lungen, Lebern etc.). Daraus wurden 

4 602 kg Fleischmehl und 1 616 kg Fett, ferner 
aus dem vom Schlachthofe eingelieferten Blute 

5 783 kg Blutmehl hergestellt. Das Fleischmehl 
wurde zu 17 H., das Blutmehl zu 10 H. und das 
Fett zu 44 H. für je 1 kg und zwar in ähn¬ 
licher Weise wie in Brünn verwertet. 
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Der Gesamterlös hat 2327 K. 66 H. be¬ 
tragen. Weil der Dampf für die Kafillerie dem 
Dampfkessel des Maschinenhauses im Schlacht- 
hofe entnommen und die Arbeit von dortigen 
Bediensteten geleistet wird, so wird nur der 
Mehrverbrauch an Kohle im Ausmasse von 411 
Meterzentnern mit einem Werte von 559 K. als 
Auslage in Rechnung gebracht, so dass ein Rein¬ 
erlös von 1768 K. mihrigt __ 

-7-gfoN MED ^ 

So° < 

Die Verbreitung deri$Mfrieftcl&W , 
im Jatye 1901. 

Auszug aus dem Jahresbericht 

sundheitsamtfey. 

Der Milzbrand. 

In Deutschland sind erkrankt 5843 
Tiere — 44,27% mehr als im Vorj. — und zwar 
134 Pferde, 4263 Rinder, 1361 Schafe, 20 Ziegen 
und 65 Schweine. Betroffen wurden 3160 Ge¬ 
meinden bezw. Gutsbezirke und 3646 Gehöfte. 
Die meisten Erkrankungen fielen in das dritte, 
die wenigsten in das erste Vierteljahr. Eine 
sehr grosse räumliche Ausbreitung fand die 
Krankheit in den Regierungsbezirken Breslau 
(236 Gehöfte), Posen (217), Düsseldorf (238), 
Liegnitz (174), Frankfurt (149). Als besonders 
stark betroffene Kreise waren zu verzeichnen 
Guhrau (12), Pirmasens (37), Rees (56), Moers 
(32) und Pirna (30). In 149 Kreisen -wurde 
nur je 1 Gehöft von Milzbrand betroffen, be¬ 
sonders hohe Erkrankungsziffern zeigen die Re¬ 
gierungsbezirke Posen (1094), Frankfurt (309), 
Düsseldorf (306), Breslau (280), Marienwerder 
(257) und Potsdam (229), sowie die Kreise Ja- 
rotschin (406), Obornik (146), Soldin (139), 
Kosten (133) u. a. 

Vom Auslande sind besonders viele Er¬ 
krankungen gemeldet aus Russland, 61619 
Fälle, aus Italien 2604, aus Grossbritanien und 
Irland 955. Weiterhin ist der Milzbrand auf¬ 
getreten in Oesterreich (377 verseuchte Orte) 
in Ungarn (2019), Rumänien (197 Fälle), Ser¬ 
bien (31), Bulgarien (25), Dänemark (69), 
Schweden (179), Norwegen (467), Frankreich 
(491 verseuchte Ställe), Belgien (541 Fälle), 
Niederlande (261) und Schweiz (210). 

Hauptsächlich wurden die Seuchenaus¬ 
brüche verursacht durch unzweckmässige Be¬ 
seitigung von Milzbrandkadavern und durch 


Verwendung von Futter und Streu aus über¬ 
schwemmten Flussgebieten. Die Verarbeitung 
ausländischer Rohhäute bewirkte Seuchenaus¬ 
brüche in einigen Oberamtsbezirken in Würt¬ 
temberg, hauptsächlich im Murrtale. 

Uebertragung des Milzbrandes auf Men 
sehen sind in 112 Fällen beobachtet worden, 
davon verliefen 10 tödlich. Die Infektion er¬ 
folgte zumeist bei Schlachtungen erkrankter 
und bei der Zerlegung verendeter Tiere. 

Der Rauschbrand. 

In D e u t s c h 1 a n d sind erkrankt 3 Pferde. 
1025 Rinder, 75 Schafe und 2 Ziegen. In allen 
Fällen (mit Ausnahme von 4 erkrankten Rin 
dern) hat die Krankheit zum Tode geführt. 
Es wurden 981 Gehöfte betroffen — 45 weniger 
als im Vorjahre. Die grösste Zahl der Erkran¬ 
kungsfälle fiel auf das dritte Vierteljahr. Die 
meisten Erkrankungen wurden gemeldet aus 
dem Reg.-Bez. Münster (129), Schleswig (98 1 , 
Schwaben (95), Düsseldorf (91) und Ober- 
Bayern (66). Zahlreiche Rauschbrandfälle er 
eigneten sich in den Kreisen Sonthofen (78 . 
Eupen (38), Steinfurt (37), Rees (35) und 
Moers (35). 

Vom Auslande wurden die meisten Er 
krankungsfälle gemeldet aus Italien (1265 
Fälle), Schweiz (719 Fälle), Belgien (360 Fälle; 
und Oesterreich, insbesondere Niederösterreich 
und Tirol-Vorarlberg, in Schweden 40, in Nor¬ 
wegen 32 Fälle. 

Die Erkrankung wurde zurückgefühxt auf 
unzweckmässige Beseitigung von Rauschbrand¬ 
kadavern in 6 Fällen. In 3 Fällen wurde der 
Rauschbrand durch die Fleischbeschau ermittelt. 

Die Tollwut. 

In Deutschland sind an Tollwut er¬ 
krankt und gefallen oder getötet 676 Tiere 
(31,5 % weniger als im Vorjahre), 560 Hunde. 
4 Katzen, 6 Pferde, 78 Rinder, 5 Schafe, 1 Ziege 
nud 22 Schweine. Die meisten Fälle wurden im 
ersten Vierteljahr beobachtet und zwar ereig¬ 
neten sich u. a. in den Reg.-Bez. Königsberg 
78, Marienwerder 77, Gumbinnen 66, Oppeln 
65, Posen 45, Bromberg 40 Fälle. Ein erheb¬ 
licheres Auftreten der Tollwut ist nur in den 
an Russland und Böhmen grenzenden Bezirken 
zu verzeichnen gewesen; im übrigen sind nur 
ganz vereinzelte Wutfälle vorgekommen. Es 
wurden 1411 ansteckungsverdächtige Hunde auf 
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polizeiliche Anordnung getötet (38,4 °/o weniger 
als im Vorjahre). 

Vom Auslande waren besonders stark 
betroffen Frankreich (2505 Fälle unter Hunden), 
Italien (366 Fälle) und Oesterreich-Ungarn. 

Eine Einschleppung der Tollwut aus dem 
Auslande durch kranke, herübergelaufeno 
Hunde hat wiederholt stattgefunden, besonders 
aus Russland und aus Böhmen. 

Die Inkubationsdauer schwankte bei Hun¬ 
den zwischen 3 und 97 Tagen, bei Rindern 
zwischen 10 und 381 Tagen, bei Schafen 
zwischen 13 und 50 Tagen; bei einem Pferde 
betrug sie in einem Falle 7 Monate, bei einem 
Schweine 72 Tage. 

Der Rotz. 

In Deutschland sind im Berichtsjahre 
erkrankt 699 Pferde (gegen 748 im Vorjahre, 
mithin 6,5 °/o weniger) in 235 Gehöften. Ge¬ 
fallen sind 26 Pferde, getötet 1023, von denen 
350 bei der Sektion rotzfrei befunden wurden. 
Der Gesamtverlust betrug somit 1049 Stück 
Pferde. 

Die Seuche erreichte im dritten Vierteljahr 
die grösste räumliche Verbreitung. Am stärk¬ 
sten ausgebreitet war der Rotz in den Reg.- 
Bez. Oppeln und Freiburg (30 Gehöfte), Meck¬ 
lenburg-Schwerin (18), Gumbinnen (12), Rostock 
(7), Wismar, Breisach, Kattowitz und Emmen¬ 
dingen (je 6 Gehöfte). 

Hohe Erkrankungsziffern fanden sich in 
Oppeln (125), Cöln (60), Freiburg (57), Gum¬ 
binnen (48), Bromberg (46) und Potsdam (41). 

Ueber das Auftreten der Seuche im Aus¬ 
land e geben folgende Zahlen Aufschluss: In 
Belgien wurde Rotz festgestellt in 135 Fällen, 
in Bulgarien in 71 Fällen. In Frankreich und 
Algier wurden getötet insgesamt 1092 Pferde. 
In Grossbritannien und Irland in 2338 Fällen, 
Italien 471, Niederlande 276, Rumänien 794, 
Schweiz 61, Serbien 13 Fälle. 

Einschleppungen aus dem Auslande fanden 
wiederholt statt, so aus Russland, Dänemark, 
Luxemburg, Schweiz, Amerika. 

Die Aphthenseuche. 

In Deutschland herrschte die Seuche 
bei Beginn des Berichtsjahres in 168 Kreisen 
und 676 Gehöften, nahm im Verlauf des ersten 
Vierteljahres zu, um im zweiten und dritten 
Vierteljahr wieder bis auf 123 Kreise abzu¬ 


nehmen. Im vierten Vierteljahr hat die Seuche 
an Ausbreitung zugenommen. Die Zahl der Aus¬ 
brüche stieg auf 3262 in 163 Kreisen. Von den 
im Deutschen Reiche vorhandenen 1049 Kreisen 
waren 517 = 49 °/o verseucht. 

Vom Auslande sind Erkrankungsfälle 
gemeldet aus Belgien (2569 verseuchte Gemein¬ 
den), aus Bulgarien (779 Ortschaften), aus Eng¬ 
land (508 Erkrankungsfälle), aus Italien (es 
blieben am Jahresschlüsse 346 Gemeinden ver¬ 
seucht), aus Luxemburg (769 Erkrankungsfälle), 
aus den Niederlanden (22 912 Erkrapkungsfälle), 
Oesterreich-Ungarn, aus Rumänien (491681 
Fälle), aus Russland (Gesamtzahl der Tiere in 
den betroffenen Beständen 937 951) und Schweiz 
(8110 verseuchte und verdächtige Tiere). 

Einschleppungen der Krankheit aus dem 
Auslande haben wiederholt stattgefunden aus 
Russland, Böhmen und Luxemburg. 

Zur Verbreitung im Inlande hat die Unter¬ 
lassung oder mangelhafte Ausführung der an¬ 
geordneten Sperrm assregeln von seiten der Tier¬ 
besitzer vielfach beigetragen, ferner auch die 
Unterlassung oder mangelhafte Ausführung der 
Desinfektion. 

Uebertragungen auf den Menschen haben 
in mehreren Fällen durch den Genuss unge¬ 
kochter Milch, in einem Falle auch durch die 
Wartung und Pflege kranker Tiere stattge¬ 
funden. 

Lungenseuche. 

Erkrankt sind im Inlande 284 Stück 
Rindvieh (gegen 468 im Vorjahre, das sind 
39,3 o/o weniger) in 11 Kreisen, 29 Gemeinden 
und 58 Gehöften. Gefallen sind 3, getötet und 
geschlachtet 880. Ferner wurden 82 der Seuche 
oder der Ansteckung verdächtige Tiere getötet 
und seuchenfrei befunden. Der Gesamtverlust 
betrug 998 Stück gegen 1298 im Vorjahre, das 
sind 23,1 °/o weniger. 

Die stärkste räumliche Verbreitung, sowie 
die höchste Erkrankungsziffern weisen die Reg.- 
Bez. Magdeburg und Merseburg auf. 

Vom Auslande sind betroffen gewesen 
Frankreich, Ungarn (1 Ortschaft), Russland mit 
14 321 Erkrankungsfällen. 

In 3 Rindviehbestände wurde die Seuche 
durch Personen eingeschleppt. 

Pockenseuche der Schafe. 

In Deutschland ist die Pockenseuche 
der Schafe, welche sich nach 11 jähriger Paus*^ 
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im Vorjahre in einer Gemeinde des Reg.-Bez. 
Lüneburg gezeigt hatte, auch im Berichtsjahre 
wieder aufgetreten. Es wurden betroffen die 
Reg.-Bez. Königsberg und Gumbinnen mit zu¬ 
sammen 4 Gehöfte und einem Gesamtbestande 
von 1005 Schafen. Von diesen sind 38 an der 
Seuche gefallen. 

Im Aus lande ist die Seuche zum Teil 
stark verbreitet gewesen: Aus Rumänien sind 
70 231 Erkrankungsfälle gemeldet, aus Russ¬ 
land 49019, Serbien 4551, Italien 818. In 
Oesterreich-Ungarn und Frankreich wies die 
Krankheit eine bedeutende Abnahme gegen das 
Vorjahr auf. Prof 6. 

(Fortsetzung folgt) 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

£. Gottstein, Ein Beitrag zur Milzbrand¬ 
diagnose. Hygien. Rundschau. II. Jahrg. 
No. 23. 

Verf. benutzte dem Hygien. Institut zu Berlin 
übersandtes milzbrandverdächtiges Material, be¬ 
stehend aus einem Hautstück mit Karbunkel und 
einigen Kubikcentimetern Blut, zu weiteren Ver¬ 
suchen, nachdem durch Ausstrichpräparate, durch 
Impfung weisser Mäuse und das Plattenverfahren 
Milzbrand festgestellt war. 

Von der bekannten Tatsache ausgehend, dass 
Milzbrandbacillen in Material, das stark mit an¬ 
deren Keimen verunreinigt ist, sowohl in ihrer Ve¬ 
getationsfähigkeit wie in ihrer Infektiosität erheb¬ 
lich beeinträchtigt werden, und dass alsdann der 
Kulturversuch ebenso wie der Tierversuch leicht 
im Stiche lassen, sucht Verfasser der Frage näher 
zu treten, unter welchen Bedingungen ein Nach¬ 
weis von Milzbrandbacillen in einem mit anderen 
Keimen stark verunreinigten Material möglich ist. 

Zu diesem Zwecke nahm Verf. zunächst die 
bakteriologische Verarbeitung der übersandten 
Blutprobe vor, die seit einigen Tagen gestanden 
hatte und stark in Fäulnis übergegangen war. 

In gefärbten Präparaten waren Milzbrandba¬ 
cillen nicht sicher erkennbar. Wegen der vielen 
vorhandenen Keime wurde eine Probe des Blutes 
verdünnt, indem eine Oese desselben in 10 ccm 
steriler Flüssigkeit verteilt wurde. 

Von dieser Aufschwemmung wurden sechs 
weisse Mäuse mit je einer Oese voll geimpft. Von 
derselben Menge wurden Platten gegossen. Zwei 
der geimpften Mäuse wurden nach zwei Tagen ge¬ 
tötet, zwei starben am 4., eine am 6. Tage. Die 
bakteriologische Untersuchung des Blutes und der 
Organe mittelst Ausstrichpräparate und Platten¬ 
verfahren ergab die Anwesenheit von Coccen und 
feinen Stäbchen ähnlich denen der Mäuseseptik- 
amie. Die Tierimpfung fiel somit negativ aus, 


ebenso das Plattenverfahren. Auch bei letzterem 
verwandter Agar verschiedener Alkaescenz ergab 
kein anderes Resultat. 

Es wurde nun ein zweiter Versuch mit un¬ 
verdünntem Blut gemacht, das sich nunmehr seit 
acht Tagen in Fäulnis befand. Ein Teil desselben 
wurde in einem sterilen Glase 25 Minuten bei 
80° C. gehalten, um durch Abtötung der vegeta¬ 
tiven Form der anderen Keime günstigere Be¬ 
dingungen für die etwa vorhandenen Milzbrand¬ 
sporen zu erzielen. Je zwei Mäuse wurden mit 
5 ccm des erhitzten und nicht erhitzten Blutes 
geimpft. Die beiden mit erhitztem Blute ge¬ 
impften Mäuse gingen am 2. Tage zu Grunde. 
Auf dem von Herzblut und Milz angelegten Agar- 
platten gingen zahlreiche charakteristische Milz¬ 
brandkolonien an. Andere Kolonien fanden sich auf 
der Platte nicht vor. Von den beiden mit un¬ 
erhitztem Blute geimpften Mäusen ging die erste 
nach drei Tagen, die zweite nach fünf Tagen ein. 
Das Untersuchungsergebnis war bei beiden das 
gleiche. Weder in Ausstrichpräparaten von Blut 
und Organen, noch durch .Kulturen oder weitere 
Verimpfung war Milzbrand nachzuweisen. Auf den 
von Herzblut und Organen angelegten Platten 
gingen nur Coccen-Kolonien und die Kolonien 
feiner den Bakterien der Mäusesepsis ähnliche 
Stäbchen auf. 

Gleichzeitig mit dem Impfversuch wurden von 
beiden Blutproben je sechs Platten gegossen. Nur 
auf einer der von dem unerhitzten Blut angelegten 
Platten wuchs eine charakteristische Milzbrand¬ 
kolonie, auf allen übrigen Platten waren zahlreiche 
andere Kolonien angegangen. 

Nachdem mit dem erhitzten Blut Bouillon¬ 
röhrchen beschickt und 24 Stunden in dem Brut¬ 
schrank belassen waren, gingen auf den gegossenen 
Platten zahlreiche Milzbrandkolonien an. Dieses 
Anreicherungsverfahren hatte dem unerhitzten 
Blute gegenüber keinen Erfolg; in den Platten, 
die aus den mit unerhitztem Blute geimpften und 
und bebrüteten Bouillonröhrchen gegossen waren, 
wuchsen keine Milzbrandkolonien. 

Die Erhitzung faulenden Untersuchungsmate¬ 
rials zur Abtötung der vegetativen Formen kon¬ 
kurrierender Organismen hat sich hier als wert¬ 
voll für die Erreichung eines positiven Resultates 
erwiesen. Das Austrocknen faulenden Materials 
hat bekanntlich eine ähnliche die Sicherheit der 
Untersuchung begünstigende Wirkung. Jedenfalls 
haben auch diese Versuche mit Sicherheit ergeben, 
dass zur Erzielung positiver Ergebnisse lediglich 
Kultur- und Tierversuche als ausschlaggebend an¬ 
zusehen sind. Profe. 

F. Sanfelice in Cagliari. Untersuchungen 
über die Wirksamkeit des Milzbrand- 
serums des Hundes als Schutz- und 
Heilmittel. Centralbl. für Bakteriologie* 
33. Bd. No. 1. 

Nach kurzem Hinweis auf die Untersuchungen 
und Arbeiten über Milzbrandserotherapie von 
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Sclavo, Marchonx und Sobernheim führt Verf. die 
bemerkenswerten Ergebnisse seiner eigenen Ver¬ 
suche aus, die er zum Studium der Bakteriolyse 
des Milzbrandbacillus im Organismus des Hundes 
vorgenommen hat. 

Durch eine grössere Anzahl von subkutanen 
Impfungen mit virulenten Anthraxkulturen konnte 
S. feststellen, dass einzelne Individuen der Ein¬ 
bringung geringerer Mengen reaktionslos wider¬ 
standen, während bei anderen Individuen eine ty¬ 
pische Septikaemie zum Tode führte. Auf Verimp¬ 
fung grösserer Mengen von virulenten Kulturen er¬ 
krankten einzelne Tiere nicht, andere gingen an 
typischem Milzbrand zu Grunde. Der Tod trat ge¬ 
wöhnlich am 3. bis 4. Tage, seltener am 6. bis 
8. Tage post infectionem ein. Die Mortalitätsziffer 
betrug bei den erwachsenen Hunden etwa 66 o/ 0 . 

Der Sektionsbefund der an Milzbrand gestorbe¬ 
nen Hunde ergab im subkutanen Bindegewebe 
gelatinöses, bisweilen blutiges Oedem. In der 
Rindensubstanz der Nieren zeigten sich feine Hä- 
morrhagien. Milztumor, Pulpa erweicht. Die Leber 
war angeschwollen und hyperaemisch. Die Mesen¬ 
terialdrüsen waren mit Hämorrhagien durchsetzt. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fanden 
sich in allen Organen und im Herzblut charkte- 
ristische Milzbrandbacillen. 

In Anbetracht der immerhin hohen Empfäng¬ 
lichkeit der Hunde für Milzbrand wendete Verfasser 
zum Zwecke der Immunisierung zuerst abge¬ 
schwächte Kulturen an und liess auf diese viru¬ 
lentere folgen. Die Abschwächung erfolgte durch 
Einwirkung von höheren Temperaturen (45 bis 
60° C) auf die Bouillonkulturen während 5 bis 
7 Tagen. Solche abgeschwächten Kulturen wurden 
von den Hunden sehr gut vertragen. Nach deren 
mehrmaliger Injektion konnte ohne Gefahr zur 
Verimpfung hoch virulenter Kultur übergegangen 
werden. 

Nach einer derartigen Vorbereitung, die sich 
auf die Dauer von 20 Tagen erstreckte, hatte das 
Blutserum der geimpften Hunde gewisse immuni¬ 
sierende Wirkung, die sich nach einer Behandlung 
von 30 Tagen als wesentlich gesteigert erwies. 

Die immunisierende Kraft des Milzbrandserums 
wurde an Kaninchen in der Weise geprüft, dass 
20 und mehr Stunden nach einer Injektion des 
Serums Milzbrandsporen in die Subcutis gebracht 
wurden, die selbst bei grossen Kaninchen nach 
72 Stunden letale Wirkung hatten. Um die Ka¬ 
ninchen gegen die spätere Milzbrandinfektion zu 
schützen, waren 3,5 ccm Serum pro Kilogramm 
erforderlich. Der Schutz hielt längere Zeit 
(bis 40 Tage) an. 

Wurden Kaninchen gleichzeitig mit Anthrax- 
bacillen und Serum geimpft, so trat der Tod in 
der gleichen Zeit ein wie bei den mit Bacillen 
allein geimpften Tieren. Hiernach kann eine Prae- 
existenz bakterienschädigender Substanzen im Se¬ 
rum nicht angenommen werden. Das Serum scheint 
lediglich den Organismus zur Bildung einer Sub¬ 


stanz anzuregen, die die Bacillen zerstört. Auch 
bei endovenöser Injektion hatte die gleichzeitige 
Einführung von Bacillen und Serum stets den Tod 
zur Folge. Dagegen hatte dieselbe Impfung auf 
Kaninchen, die durch Serum vorher immunisiert 
waren, keine tödliche Wirkung. 

Nachdem so die präventive Wirksamkeit des 
Serums auf Kaninchen festgestellt war, prüfte S. 
die heilenden Eigenschaften des Serums. Nach 
Einbringung der Milzbrandsporen mit letaler Wir¬ 
kung nach 72 Stunden wurden in verschiedenen 
Zeiträumen bestimmte Mengen Milzbrandserum ver- 
impft. Die Menge des zur Heilung erforderlichen 
Serums betrug 7 ccm pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht. Die Heilung wurde erzielt, wenn das 
Serum innerhalb von 40 Stunden nach der Sporen¬ 
impfung injiziert wurde. Nach dieser Zeit konnten 
auch grössere Mengen des Serums das Tier nicht 
mehr retten. 

Zum Schlüsse teilt Verfasser einen Fall von 
Milzbranderkrankung beim Menschen mit, der — 
mit S.’s Serum behandelt — in Heilung überging. 

Profö. 

H. M. Gram, Untersuchungen über das 
Verhalten von Milzbrand- und Ge¬ 
flügelcholerabacillen im Körper von 
Mäusen bei Mischinfektion. Zeitschrift 
für Hygiene und Infektionskrankheiten. Bd. XLII. 
1903. p. 255. 

Seit Pasteur 1877 die Erfahrung gemacht 
hatte, dass bakterielle Infektion durch gleichzeitige 
Infektion mit anderen Bakterien einen günstigeren 
Verlauf nehmen können, haben viele Forscher sich 
mit dieser Frage der Mischinfektion beschäftigt 
und zwar mit den verschiedensten, teilweise ein¬ 
ander entgegengesetzten Resultaten. Viele Au¬ 
toren haben einen hindernden bezw. schwächenden 
Einfluss einer Art von Bakterien auf eine andere 
gesehen; in anderen Experimenten hat sich dagegen 
gezeigt, dass die Bakterien bei Mischinfektionen 
einen ihre Wirkung steigernden Einfluss aufein¬ 
ander ausübten, und eine dritte Reihe von Experi¬ 
menten endlich lehrte, dass die Bakterienarten 
keine nachweisbare Wirkung aufeinander hatten. 
Es schien daher erwünscht, die Verhältnisse der 
Mischinfektion, an zwei hochvirulenten Mikroben, 
den Milzbrand- und Hühnercholerabacillen, näher 
zu untersuchen. Als Versuchstier wurde die Maus 
-gewählt, wobei die Bakterien stets in Hautwunden 
verrieben wurden. 

Aus den Versuchen ging hervor, dass die Asso¬ 
ciation von Geflügelcholera- und Milzbrandbacillen 
weder in der Kultur, noch im Körper der Maus 
einen die eine oder die andere Bakterienart 
schwächenden oder hindernden Einfluss ausübt. 
Sämtliche Gemischmäuse sind gestorben und zwar, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, ungefähr 
gleichzeitig mit denjenigen Kontrollmäusen, welche 
mit den früher tötenden Mikroben geimpft waren. 

Andererseits hat die Association aber auch 
keine virulenzsteigernde Wirkung gehabt. Die Ge- 
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mischmäuse sind nie wesentlich früher als die mass¬ 
gebenden Kontrollmäuse gestorben. 

Casper. 

A. Aujeszky in Budapest. Zur experimen¬ 
tellen Diagnose der Wut. Veterinarius 
1902. No. 18. 

Das Inkubationsstadium der Wut dauert bei 
der diagnostischen Impfung der Kaninchen mit 
virulentem Material durchschnittlich drei Wochen; 
die untere Grenze beträgt zehn Tage, hingegen 
überschreitet sie nur äusserst selten vier bis fünf 
Wochen. Diese Labilität der Inkubation hängt 
ausser von der verschiedenartigen Disposition der 
Versuchstiere auch von der Menge und der Quali¬ 
tät des Strassenvirus (virus de la rage des rues) 
ab. Aujeszky beschreibt einen Fall, bei wel¬ 
chem das eine nach Pasteurs Methode geimpfte 
Kaninchen am 10., das zweite intermuskulär ge- ; 
impfte am 13. Tag einging. Die Sektion und die j 
bakteriologische Untersuchung ergab negatives Re¬ 
sultat. A. wiederholte den Versuch mit Material 
von dem subdural geimpften Tiere und injizierte 
wieder zwei Kaninchen mit der Hirnmasse des Ver¬ 
suchstieres und zwar wurde das eine wieder sub¬ 
dural, das andere intraoculär geimpft. Beide 
zeigten am 44. Tage nach der Impfung Irritations¬ 
erscheinungen und am 45. bis 46. Tage Lähmungen. 
Am 47. Tage Exitus letalis bei beiden. In diesem 
Falle traten also zwei äusserste Grenzen der In¬ 
kubation auf, was man so erklären könnte, dass 
während der kurzen Krankheitsdauer bei der ersten 
Impfung das Virus sich im Marke wenig verbreiten 
konnte, und infolgedessen die zweite Emulsion 
auch nur wenig Virus enthielt. Auffallend ist auch 
der perakute Verlauf der Lyssa, indem die zuerst 
geimpften Kaninchen schon vier bis fünf Stunden 
nach dem Auftreten der ersten Krankheitserschei¬ 
nungen starben. Aehnliche rapide verlaufene Fälle 
beobachtete A. auch bei anderen mit Strassen¬ 
virus inokulierten Kaninchen, was sich dadurch 
erklären lässt, dass das Virus dem Leben durch 
Lähmung ein Ende machte, ehe die bekannten 
Symptome der Lyssa entstehen konnten. 

A. fand, dass bei dem im königl. ungar. bak¬ 
teriologischen Institut geimpften Versuchstieren die 
Inkubationsdauer nach subduraler Impfung durch¬ 
schnittlich 16 Tage, bei intramuskulärer Injektion 
19 Tage beträgt. Der Verlauf der Wut nimmt 
durchschnittlich drei Tage in Anspruch, die Maxi¬ 
maldauer war fünf Tage. 

Am empfehlenswertesten hält A. die Sendung 
des Versuchsmaterials (ein Stückchen vom Ge¬ 
hirn) in Glycerin, in welchem das Lyssa-Virus über 
einen Monat seine Ansteckungskraft beibehält. 

Zimmermann. 

Friedrich Fried, Einige Worte über Euter- 
tuberkulöse. Przegl^d weterynarski 1902, 
No. 2. 

Der Tilgung der mit Eutertuberkulose behaf¬ 
teten Kühe schreibt man jetzt eine grosse Be¬ 
deutung zu. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
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die tuberkulöse Infektion der Kälber und Schweine 
in einem fast geraden Verhältnisse steht zur Ver¬ 
breitung der Tuberkulose bei den Kühen, deren 
Milch sie geniessen. Der Verfasser beschreibt 
einen charakteristischen Fall der Eutertuberkulose 
bei einer Kuh. Das Euter derselben war in seinem 
hinteren Teil stark angeschwollen, die Zitzen auf¬ 
gerichtet und gespannt. Bei näherer Untersuchung 
fand sich, dass der linke vordere und die beiden 
hinteren Viertel des Euters knotenartig verhärtet 
und nicht schmerzhaft waren. Die aus den krank¬ 
haft veränderten Vierteln des Euters stammende 
Milch zeigte schon makroskopisch eine erhebliche 
Abweichung von dem Aussehen gesunder Milch; 
sie war von gelblicher Farbe, fadenziehend, gly- 
cerinähnlich. In den aus dem Bodensatz dieser 
Milch angefertigten nach Ziehl-Gabbet und Koch- 
Ehrlich gefärbten Präparaten waren zahlreiche Tu¬ 
berkelbacillen sichtbar. Ebenso enthielt der Boden¬ 
satz der aus dem unveränderten rechten, vorderen 
Viertel des Euters gemolkenen Milch Tuberkel ba- 
cillen in grossen Mengen. 

Nach dem Schlachten der Kuh fand Fried 
verkäste, tuberkulöse Herde nicht nur in dem 
Parenchym der Milch- und Lvmphdriisen, sondern 
auch, was selten vorkommt, in der Haut des 
Euters, nahe den Zitzen. 

Fried fordert zuletzt zum Sammeln der stati¬ 
stischen Daten über die Eutertuberkulose beim 
Rinde auf, was fraglos von grosser Bedeutung für 
die Tilgung der Tuberkulose wäre. 

A. Baezyhski. 

Hesse in Dresden. Ueber die Abtötung der 
Tuberkelbacillen in 60° warmer 
Milch. Zeitschrift für Hygiene und Infektions¬ 
krankheiten. Bd. XLII. 1903. p. 173. 

Smith hatte bekanntlich dargetan, dass die 
Tuberkelbacillen in 60° warmer Milch binnen 15— 20 
Minuten absterben. In begründetem Vertrauen auf 
die Zuverlässigkeit der Beobachtungen Smiths 
veranlassteVerf. die Firma Dresdener Molkerei Gebr. 
Pfund, ihre gesamte für das Publikum bestimmte 
Milch 20 Minuten lang bei 60° zu pasteurisieren, 
und prüfte die Smithschen Angaben im grossen 
nach. Er füllte in acht sterile Reagierglaser je 
5 ccm sterilisierte Milch und verteilte darin gleich- 
mässig eine grosse Menge von Tuberkelbacillen. 
Jedes der Reagiergläser wurde dann oberhalb der 
Verschlusswatte zu einer Kapillare ausgezogen und 
letztere zugeschmolzen. Zwei der Reagiergläser 
wurden zur Kontrolle im Laboratorium aufbewahrt, 
die anderen sechs wurden in der Molkerei in die 
gefüllten Milchbehälter versenkt, und zwar je zwei 
in Milch von genau 60, 58 und 57° C. Nachdem sie 
genau 20 Minuten lang in der Milch verweilt hat ten, 
wurden sie herausgezogen und sofort in kaltem 
Wasser abgekühlt. 

Je 2 ccm des gut durchgeschüttelten Inhalts 
der Reagiergläser wurden nach drei Tagen acht 
Meerschweinchen in die Bauchhöhle gespritzt. Nach 
acht Wochen wurden sämtliche Tiere getötet und 
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im pathologischen Institut der Dresdener Tierärzt¬ 
lichen Hochschule von dem Assistenten Troll- 
denier seziert. 

Das Ergebnis war ein höchst eindeutiges: 

Die zwei Meerschweinchen, denen nicht pasteu¬ 
risierte Milch eingespritzt worden war, zeigten 
hochgradige generalisierte Tuberkulose; bei den 
zwei Meerschweinchen, denen bei 60° C. pasteuri¬ 
sierte Milch einverleibt worden war, fehlte jede 
Spur von Tuberkulose. Die zwei Meerschweinchen, 
denen bei 57° C. pasteurisierte infizierte Milch 
eingespritzt worden war, zeigten generalisierte Tu¬ 
berkulose, aber in weit minder vorgeschrittenem 
Grade als die Kontrolliere, zum Beweise, dass die 
Tuberkelbacillen durch das Pasteurisierungsver¬ 
fahren unverkennbar abgeschwächt worden waren. 
Bei den zwei Meerschweinchen, denen bei 58° C. 
pasteurisierte infizierte Milch einverleibt worden 
war, erschien Grad und Ausdehnung der Tuberku¬ 
lose noch geringer. Die Beobachtungen Smiths 
haben demnach durch den Versuch des Verf. die 
volle Bestätigung gefunden. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass in dem 
Pfundschen Milchbehälter bei 60° C. binnen 20 Mi¬ 
nuten ausser den Tuberkelbacillen auch Cholera¬ 
spirillen, Typhusbacillen, Bact coli comm., Diph¬ 
theriebacillen, Streptococcen, Staphyl, aureus und 
Staphyl. albus zu Grunde gingen. 

Casper. 

Preisich in Budapest. Der Einfluss der 
Fleischnahrung auf das Entstehen 
der Impftuberkulose der Hühner. 
Magyar Orvosi Archivum. 1902. No. 4. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Gicht¬ 
kranke gegen Tuberkulose weniger empfänglich 
sind, als andere. Preisich machte nach dieser 
Richtung hin Versuche mit Hühnern. Die Gicht 
wurde mit Fleischnahrung hervorgerufen und zwar 
bekamen in der ersten Serie 6, in der zweiten 
Reihe der Experimente 14 Hühner täglich 150 bis 
200 g Pferdefleisch pro Kopf. 

In der ersten Serie impfte Pr. die von Nocard 
erhaltene Hühnertuberkulosekultur am 23. — 37. 
— 49. resp. 53. Tage der Fleischnahrung; gleich¬ 
zeitig wurde immer mit derselben Kultur ein unter 
denselben Verhältnissen — mit Ausnahme der Nah¬ 
rung — gehaltenes Kontrollhuhn geimpft. In dieser 
Serie blieben drei Versuchstiere von den mit Fleisch 
genährten nach der Infektion gesund und zwar zwei 
intraperitoneal und ein intravenös geimpftes. 
Dieses überraschende Resultat, welches mit dem 
von R i c h e t gemachten Untersuchungen an 
Hunden während ausschliesslicher Fleischnahrung 
(Soci6te de Biologie. Sitzungsbericht) überein¬ 
stimmte, regte Pr. zu weiteren Versuchen an, be¬ 
sonders da Metschnikoff bei ähnlichen Versuchen 
zu abweichenden Ergebnissen gelangt war. 

Bei der zweiten Versuchsreihe erkrankten sämt¬ 
liche Hühner an Impftuberkulose; aber trotzdem 
alle 14 Tiere gleiche Mengen derselben Kultur auf 
dieselbe Weise bekommen hatten, war doch bei 


zwei mit Fleisch genährten Hühnern eine unver¬ 
kennbar schwächere Infektion wahrzunehmen. Man 
fand nämlich bei diesen, abweichend von den an¬ 
deren, in der Milz keine Tuberkulose, sondern nur 
Epithelioidzellenhaufen mit vereinzelten Bacillen, 
in der Leber fehlten die Bacillen vollkommen. Bei 
einem Huhn waren in der Lunge keinerlei tuber¬ 
kulöse Veränderungen. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, dass die 
Fleischnahrung, das Entstehen und den Verlauf 
der Tuberkulose in günstiger Weise beeinflussen 
kann, aber diese Wirkung ist keine spezifische 
Eigenschaft des Fleisches, denn die durch längere 
Zeit mit Fleisch genährten Hühner erkrankten nahe¬ 
zu ebenso wie die Kontrollhühner. Aber die seit 
kurzer Zeit von Fleischnahrung lebenden Versuchs¬ 
tiere zeigten eine evidente Resistenz. Dieses Re¬ 
sultat stimmte mit den Ergebnissen der Salmon- 
schen Untersuchung überein, der die Richetschen 
Experimente widerlegte. Pr. sucht die Ursache 
hiervon in der Aenderung des Stoffwechsels, eben¬ 
so wie diese bei der Wirkung des Tuberkulins oder 
der Klimatotherapie das ursächliche Moment ab¬ 
gibt. Keines dieser Mittel hat eine spezifische 
Wirkung, sondern bewirkt nur eine grössere Wider¬ 
standsfähigkeit der Zellen. Die von R i c h e t 
supponierte spezifische Wirkung des Fleischplasmas 
auf die Tuberkelbacillen ist sehr fraglich. 

Zimmermann. 

Dieudonn6 in Würzburg. Ueber Anpassung 
der Säugetiertuberkelbacillen an 
den Kaltblüterorganismus. Nach einem 
Referat in der Münchener medizin. Wochenschr. 
1903. No. 1. 

Anpassungen der Säugetiertuberkelbacillen an 
Hühner sind zweifellos gelungen, dagegen sind über 
die Möglichkeit einer derartigen Anpassung an den 
Kaltblüter die Ansichten noch geteilt. I) i e u - 
donne hat daher, teilweise zusammen mit Her¬ 
zog, darüber Versuche angestellt. Während nach 
Verimpfung der Bacillen der Fischtuberkulose 
Frösche fast ausnahmslos, wenn auch nach län¬ 
gerer Zeit, eingingen, wobei sich in den Organen 
zahlreiche Knötchen finden, bleiben diese Tiere bei 
Verimpfung von Säugetiertuberkelbacillen fast stets 
am Leben. Tötet man aber einen mit Säugetier¬ 
tuberkelbacillen in den Rückenlymphsack geimpften 
Frosch nach 60 Tagen oder auch später, so findet 
man in allen Organen zahlreiche Tuberkelbacillen, 
oft zu grossen Haufen vereinigt, so dass man von 
einer reichlichen Vermehrung sprechen kann. Ver- 
impft man die Leber- oder Milzemulsion eines der¬ 
art getöteten Frosches auf dieselbe Anzahl neuer 
Frösche, so geht ein Teil derselben spontan ein. 
Die Mehrzahl bleibt am Leben. Sowohl bei den 
spontan eingegangenen wie bei den getöteten findet 
man ln den Organen (Leber, Milz, Niere) zahlreiche 
Knötchen mit massenhaft zum Teil krümlich zer¬ 
fallenen Tuberkelbacillen. Impft man von dieser 
zweiten Gruppe von Fröschen wieder eine Emulsion 
von Leber und Milz, die nach der mikroskopischen 
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Untersuchung zahlreiche Tuberkelbacillen enthält, 
auf eine dritte Reihe von Fröschen, so stirbt nun¬ 
mehr die Mehrzahl der Tiere spontan nach 30 bis 
60 Tagen, ein Teil bleibt am Leben. In den Or¬ 
ganen finden sich zahlreiche miliare Knötchen und 
massenhaft Tuberkelbacillen; diese halben sich aber 
morphologisch sehr verändert, sie sind kurz und 
plump und sind von den Bacillen der Fischtuber- 
kulose in Froschorganen kaum zu unterscheiden. 
Züchtungsversuche ergaben nach vielen Misser¬ 
folgen (insbesondere durch Verunreinigung) eine 
Kultur, die gleichfalls grosse Aehnlichkeit mit den 
Bacillen der Fisch tuberkulöse aufwies. Sie zeigte 
weniger buckeliges Verhalten als der Säugetier¬ 
tuberkelbacillus, wuchs nur bei Temperaturen von 
22—30° und war nicht mehr pathogen für Meer¬ 
schweinchen. Versuche, diese Kulturen allmählich 
wieder an Temperaturen über 30° zu gewöhnen, 
sind bis jetzt misslungen. Der Säugetiertuberkel¬ 
bacillus vermag sich aber an den Fischkörper an¬ 
zupassen und wird auch schliesslich pathogen für 
diese Tiere. Casper. 

Kofler in Innsbruck. Einiges über Folge¬ 
krankheiten der Druse. Monatshefte für 
prakt. Tierhlkde. XIV. Band, 2. Heft. 

Als häufige Nachkrankheiten der Druse er¬ 
wähnt Verf. neben der embolischen Pneumonie die 
durch Streptococcen bedingten Gehirnabscesse. 
Unter 40 wegen Morosis der Schlachtung zuge¬ 
führten Pferden konnten bei zwölf durch Strepto¬ 
coccus longus verursachte Erweichungsherde und 
Abscesse nachgewiesen werden. 

Als Beispiel für die intrauterine Infektion mit 
Druse-Erregern führt Verfasser einen Fall an, über 
den nicht ohne Widerspruch weggegangen werden 
kann, und der in Nachstehendem kurz mitgeteilt 
wird. 

Eine augenscheinlich gesunde sechs Jahre alte 
Stute gebar ein männliches Fohlen, welches wäh¬ 
rend der ersten fünf Wochen vollkommen gesund 
schien. Nach dieser Zeit zeigte das Tier an¬ 
haltende Diarrhöe, Appetitmangel und zusehends er¬ 
folgende Abmagerung. Nach zwei und einer halben 
Woche traten Gelenkschwellungen auf; kurz dar¬ 
auf Exitus. Bei der Sektion fanden sich dunkel¬ 
gelbe Thromben in der Nabelvene und im Stamme 
der Pfortader, deren mikroskopische Untersuchung 
Eiterkörperchen mit Streptococcen, Diplococcen 
und Stäbchen ergab. In der Leber, der Lunge, 
den Pharynxdrüsen und Gekrösdrüsen waren meta¬ 
statische Abscesse mit gleichem bakteriologischen 
Befunde wie der vorstehend angeführte. Ferner 
bestand Nephritis und Arthritis purulenta. 

Obwohl bei dem Muttertiere keinerlei Krank¬ 
heitserscheinungen beobachtet worden sind, glaubt 
Verfasser eine intrauterine Infektion mit Druse- 
Streptococcen annehmen zu müssen. Der klini¬ 
sche Verlauf und der pathologisch - anatomische 
Befund lassen indessen mit Sicherheit auf extraute¬ 
rin erfolgte Mischinfektion vom Nabel aus 
schliessen. PfrofA 


A. Maggiora und Valenti in Modena. Ueber eine 
Seuche von exsudativem Typhus bei 
Hühnern. Zeitschrift für Hygiene und Infek¬ 
tionskrankheiten. Bd. XLII. 1903. p. 185. 

Die Verfasser berichten eingehend über eine bt, 
Hühnern in der Provinz Modena ausgebrocheot 
Seuche, die einen typhusähnlichen Charakter zeigte. 
Unter mehr als 200 kranken Hühnern fand siet 
in ungefähr 60 o/ 0 der Fälle die rein typhoide 
Form, in 15 o/o die enteritische, in 12o/ 0 die nervöse 
und in 8o/o die diphtheroide Form. Im Blute und 
in den verschiedenen Organen, auch im Zentral¬ 
nervensystem der infizierten Hühner kommt eh 
Virus vor, welches auch bei Injekten minimalster 
Dosen die Krankheit zu erzeugen vermag. Das 
Virus lässt sich aber mikroskopisch nicht nact- 
weisen, es geht durch die Filter hindurch. Der In¬ 
fektionsstoff ist pathogen, sowohl für die Galli- 
naceae als auch für manche andere kleine Vögei 
und auch für Raubvögel; er ist unschädl* ;h für die 
Hausenten und Wildenten, für Tauben, Kaninchen, 
Meerschweinchen und die weissen Mäuse. Die Un¬ 
schädlichkeit des Fleisches der erkrankten Hühner 
für den Menschuen ist nicht in hinreichender Weise 
erwiesen; einige neuere Fälle scheinen das Gegen¬ 
teil zu beweisen. 

Das Virus zeigt beim Austrocknen eine grössere 
Resistenz als das an Bakterien reiche Blut bei 
der Hühnercholera: es kann aber durch Erwärmung 
in Flüssigkeit auf 65° sterilisiert werden und wird 
rasch bezw. ganz unmittelbar durch die chemi¬ 
schen desinfizierenden Substanzen, welche gewöhn¬ 
lich angewendet werden, zerstört. (Es handelt sich 
augenscheinlich um die neuerdings besonders von 
Künnemann, Ostertag und Wolffhügel 
eingehend untersuchte sogenannte Hühnerpest. 
D. Ref.) Casper. 

W. Ernst in München. Ueber Nekrosen und 
den Nekrosebacillus. Monatshefte für 
prakt. Tierhlkde. XIV. Band, 5. Heft. 

Der Nekrosebacillus ist ein ubiquitärer Organis 
mus und als solcher die Ursache zahlreicher pa¬ 
thologischer Veränderungen mit dem Charakter der 
Gerinnungsnekrose und des diphtherisch-geschwüri- 
gen Zerfalls der Gewebe. Während Loeffler den 
Parasiten bei der Kälberdiphtherie zuerst beschrieb, 
gebührt Bang das Verdienst den Bacillus necro- 
phorus als ätiologisches Moment bei den ver¬ 
schiedensten Tierkrankheiten nachgewiesen zu 
haben. Er wurde von Bang gefunden als Ursache 
der geschwürigen Veränderungen des Darmes bei 
der Schweinepest, bei diphtherischen Erkrankungen 
im Grimmdarm des Pferdes und im Dünndarm des 
Kalbes, bei Panaritium des Rindes, bei Huf¬ 
knorpelfisteln, bei Dermatitis gangraenosa, bei 
Gangrän des Euters, bei Metritis und Vaginitis 
diphterica, bei Lebernekrose und bei embolischer 
Nekrose der Lungen des Rindes. 

Verfasser kommt auf Grund umfassender Ver¬ 
suche und fleissiger Studien über Züchtung, Mor- 
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phologie, Virulenz und Pathogenität des Erregers 
zu bemerkenswerten, von früheren Beobachtungen 
anderer Autoren nicht unerheblich abweichenden 
Ergebnissen, die in Nachstehendem wiedergegeben 
sind. Die Ausführungen sind durch recht illustra¬ 
tive Abbildungen erläutert. 

Der Nekrosebacillus lässt sich auch ohne Zu¬ 
satz von Serum in üppigen Kolonien in Nähr¬ 
böden züchten, die bei 'der Brutofen wärme fest¬ 
weiche Konsistenz besitzen. Die Züchtung gelingt 
ferner in Martin-Bouillon und in Milch. 

Die Temperaturen, bei denen Wachstum erfolgt, 
liegen zwischen 36 und 40° C. Temperaturopti¬ 
mum 39° C. 

Beweglichkeit und Geissein sind dem Nekrose¬ 
erreger abzusprechen. Echte Verzweigungen und 
das Auftreten von sporoiden Kernen und von Quell¬ 
formen wurden nachgewiesen, welche Eigentüm¬ 
lichkeiten nicht auf degenerative oder plasmoly¬ 
tische Vorgänge zurückzuführen sind, sondern als 
Bildung von resistenterem Zellmaterial angesprochen 
werden müssen. 

Der Geruch ist stinkend käseähnlich. 

Der Nekroseerreger produziert Indol. 

Die Impf versuche ergaben, dass der Nekrose¬ 
bacillus für Mäuse und Kaninchen eine gewöhn¬ 
lich tödlich pathogene Wirkung entfaltet. Wenig 
empfindlich sind Vögel, Ratten, Meerschweinchen 
und Katzen. Meist nur lokale, fast nie progressive 
Entzündungen aquirieren Schweine, Schafe und 
Rinder, bei denen Kulturen, die bei Kaninchen 
und Mäusen typische progressive Nekrose bewirken, 
nur eiterige Abscesse an der Impfstelle mit Ten¬ 
denz zur Heilung hervorbringen. 

Fütterungsversuche an Schweinen und Schafen 
blieben ohne Erfolg. 

ProfA 


Parasitologie. 

Erich Martini, Ueber eine Filaria san¬ 
guinis equi. Zeitschrift für Hygiene und 
Infektionskrankheiten. Bd. XLII. 1903. p. 351. 

Anfang Juli 1902 fand M. im Blute der Vena 
jugularis einer aus Togo stammenden Barbapony- 
stute, welche im Zoologischen Garten zu Berlin 
eingestellt war, eine Filaria, die der menschlichen 
Filaria sanguinis Bankroft sehr ähnlich erscheint. 
Ueber das Vorkommen von Filarien im Blute des 
Pferdes existiert seither nur eine Mitteilung von 
Lange, 1 ) Kasan aus dem Jahre 1882; damals 
fand ein Student, Jakimoff, bei einem ikterisch 
aussehenden, blutharnenden Pferde Filarien im peri¬ 
pheren Blute; sie wurden als 0,03 mm lang und 
0,0054 mm breit beschrieben. Im Gegensatz zu 
jenem Pferde machte die Barbaponystute keinen 
kranken Eindruck; trotz dauernden Vorhandenseins 
der Filarien nah m sie an Gewicht stetig zu. Etwa 
in jedem fünften Blutstropfen fand sich je eine 
Filaria. 

•) J. Lanjfe, Zur Aetiologio der Hämaturie bei Pferden. 
Deutsche Zeitschrift für Thiermedizin, Bd. V1IL 1892. 


Die Filarien sind 100—150 /* lang und durch¬ 
schnittlich 4 (i breit; sie haben ein stumpfes und 
ein spitzes Ende, der Leib ist fein gekörnt. Die 
Tätigkeit derselben liess sich im hängenden Tropfen 
deutlich verfolgen. Sie beluden sich mit roten 
Blutkörperchen, die an ihnen haften blieben und 
von ihnen mit schlangenartigen Schnürbewegungen 
zusammengepresst wurden. Die Blutkörperchen 
wurden dabei immer kleiner, bis sie nur noch als 
Pünktchen auf den Filarien zu sehen waren und 
schliesslich ganz verschwanden. Uebertragimgsver¬ 
suche auf Hunde, Ratten, Meerschweinchen, Kanin¬ 
chen, Esel verliefen seither ergebnislos. 

Casper. 

O. Fantin in Triest. Filaria immitis in 
dem Herzen eines Hundes. Oesterr. Mo- 
natsschr. f. Tierheilk. Jhrg. 28, No. 1. 

Am 18. Juli 1902 bekam F. ein Kadaver einer 
mittelgrossen 7jährigen Hündin zur Sektion mit 
folgender Anamnese: 

Das Tier wurde in einer Hundezüchterei in 
Sesto Ulteriano bei Mailand aufgezogen und hatte 
dort zweimal regelmässig geworfen. Im Jahre 1901 
kam die Hündin zur Ausstellung nach Mailand 
und von hier nach Triest, wo sie mit zwei zur 
selben Rasse gehörigen Hunden gehalten wurde. 

Anfangs Juni zeigten sich die ersten Krank¬ 
heitssymptome, und zwar: Mattigkeit, schlechte 
Fresslust, Husten, Durst, Blässe der sichtbaren 
Schleimhäute, und einige Aphthen auf der Maul¬ 
schleimhaut, verbunden mit zeitweiliger Schwäche 
der Hinterhand. Nach Behandlung mit Kodeinum 
verschwand der Husten, es stellte sich aber Ver¬ 
stopfung, diffuse Anschwellung des Bauches, 
Mattigkeit, starke Abmagerung und allgemeine 
Schwäche ein, so dass das Tier sich nicht mehr 
bewegen konnte. Die Sektion ergab Bauchwasser¬ 
sucht, Anämie sämtlicher Organe und eine ausser¬ 
ordentliche Herzhypertrophie. Um die chordae 
tendineae der Valvula tricuspidalis fanden sich 
vier ca. 30 cm lange Würmer derart gewunden, 
dass eine Funktion der Valvula nicht mehr statt¬ 
finden konnte. Die Würmer wurden als unbefruch¬ 
tete Weibchen des Genus Filaria immitis erkannt. 

Fantin knüpft an seinen Bericht noch eine 
kurze Erwägung über den Modus der Infektion 
bei dem betr. Hunde an. Die Schmarotzer fänden 
sich bei uns ausserordentlich selten, häufig da¬ 
gegen in China und Japan. Er hält es daher für 
sehr wahrscheinlich, dass sich das Tier bei Ge¬ 
legenheit der Ausstellung in Mailand, woselbst sich 
mehrere, den verschiedensten Rassen angehörende 
Hunde befanden, welche mit dem fraglichen Hunde 
in Berührung kamen, infizierte. 

Unterhössel. 

I 

G. Bang, Räude beim Schwein mit Ueber- 
tragung auf den Menschen. Norsk Vete- 
rinaer-Tidsskrift 1902. II. 

Ein 7 Monate altes Schwein zeigte über die 
ganze Haut zerstreut kleine rote Papeln. Gleich- 
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zeitig fand der Arzt 4 Menschen auf dem Hofe an 
Krätze leidend. Ein Stückchen Haut des Schweines 
wurde Dr. Malm übersandt. Dieser konstatierte 
Sarcoptes squamiferus in grossen Mengen. Das 
Schwein war im März, 3 Monate alt, gekauft worden 
und zeigte die ersten Symptome im Juni; es magerte 
bei gutem Appetit ab und zeigte ständigen Juckreiz. 
Es bildeten sich Schorfe am Kopf, Hals, Bauch 
und an den Extremitäten; die Schorfe waren bis 
I 1/2 cm dick. Das Tier hatte die Milben augen¬ 
scheinlich im Stalle acquiriert; der Besitzer hatte 
zwar zur Zeit nur das eine Schwein, aber in den 
letzten Jahren hatten die Schweine desselben Be¬ 
sitzers an Juckreiz und Magerkeit gelitten. Von 
dem Schwein wurde zunächst eine Frau angesteckt 
und weiter der Besitzer, ein Knabe und ein Mädchen. 
Das Schwein wurde in einen anderen Stall gebracht, 
mit Oel eingerieben, um die Schorfe aufzulösen, 
dann mit Kaliseife und warmem Wasser gewaschen, 
darnach einmal täglich mit 1 0/0 iger Auflösung von 
Hepar sulfuris und endlich mit Ungt. naphtholi 
behandelt. Das Tier genas vollständig. Bei den 
infizierten Personen gewann die Krätze eine starke 
Ausbreitung und wurde unter ärztlicher Behandlung 
erst in mehreren Wochen geheilt. Malm. 

Leknes, Wandernde Bremsenlarven. Norsk 
Veterinaer-Tidsskrift 1902. I. 

In den westlichen Küstenprovinzen Norwegens 
ist das Vorkommen von Bremsenlarven bei den Men¬ 
schen nicht ganz selten. Schon im Jahre 1784 ist 
das Vorkommen von Hautbremsen bei den Kindern 
erwähnt und beschrieben und später ist wiederholt 
von Aerzten über ähnliche Fälle berichtet worden. 
Beim Vieh sind die Oestriden über das ganze Land 
verbreitet und wir erinnern an die von Hörne im 
Jahre 1896 in der Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene erstattete Mitteilung über die Wanderungen 
von Hypoderma bovis. In der norwegischen Veteri¬ 
när-Zeitschrift (1902 Heft 1) hat Leknes, Be¬ 
zirkstierarzt in Foerde im westlichen Norwegen 
über einen Fall von Hypoderma beim Pferde be¬ 
richtet. Das Pferd zeigte im März Symptome von 
Schmerzen und Parese im Hinterteil. Das Tier 
musste in der Hängevorrichtung gehalten werden. 
Es zeigten sich später wandernde Tumoren unter 
der Haut und Lähmung des linken Vorderbeins 
bis sich im Verlaufe des Monats Mai eine Beule 
in der Lendengegend bildete, aus welcher durch 
Einschnitt mehrere Bremsenlarven entleert wurden. 
Das Tier genas. Malm. 

Desinfektion. 

Dr. Carl Fischer und F. Koske, Hilfsarbeiter 
im Kaiserlichen Gesundheitsamte. Unter¬ 
suchungen über die sogenannte 
„rohe Karbolsäure“ mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Verwendung 
■ zur Desinfektion von Eisenbahn- 
Viehtransportwagen. Autoreferat. 

Verfasser haben sich in der vorliegenden Arbeit 
die Aufgabe gestellt, die unter dem Namen Acidum 


carbolicum crudum und Cresolum crudum in 
Handel vorkommenden Präparate einer eingehende 
Untersuchung in chemischer und bakteriologische? 
Hinsicht zu unterziehen und für die in den Bund- ^ 
ratsbestimmungen vom 20. Juli 1886, betreffen 
die Ausführung des Gesetzes vom 25. Februar 1?7* 
über die Beseitigung von Ansteckungsstoffen !> 
Viehbeförderungen auf Eisenbahnen vorgeschrieben 
5 0/0 Karbolsäurelösung ein Ersatzmittel zu finden 
Die in dem Rohkresol enthaltenen Kresole sin. 
sehr wirksame Desinfektionsmittel, welche die rein- 
Karbolsäure an keimtötender Kraft übertreff- 
Ihrer allseitigen Verwendung steht jedoch die ge¬ 
ringe Löslichkeit im Wasser entgegen, die im Mitt^ 
nur etwa 1 1 / 2 —2 o/ 0 beträgt. Eine 5 o/ 0 ige Karbol 
säurelösung lässt sich vermittelst des Rohkre^ 
demnach gar nicht herstellen. 

Für die Desinfektionstechnik, besonders bei d 
Desinfektion der Eisenbahn-Viehtransport wagen, 
es von grösster Wichtigkeit, ein Desinfektionsmitu 
zu besitzen, welches sicher wirkt, wenig riecht 
leicht anwendbar ist, die Wagen nicht zu sehr 
beschädigt und dabei nicht zu hoch in 
Preise steht. Es wurden deshalb verschieden 
Handelsmarken von Rohkarbolsäure bezw. Roh¬ 
kresol, mehrere käufliche und selbst aus ver¬ 
schiedenen Rohkresolen bereitete Kresolseifenlösrn- 
gen, Mischungen mit Rohkresol und Schwefelsätir 
und einige neuere Kresolpräparate — Sana tob Ba¬ 
zi Hol, Kresolin und Kresapolin — auf ihre che¬ 
mische Zusammensetzung und ihren Desinfektionf- 
wert gegen Rotz- und Schweinepestbacillen und 
Staphylococcus pyogenes aureus, zum Teil ar.c: 
gegen Milzbrandsporen eingehend geprüft. 

Dabei wurde festgestellt, dass die im Handr 
befindlichen verschiedenen Handelsmarken von Roh¬ 
kresol — Cresolum crudum des Arzneibuches — 
von wechselnder chemischer Zusammensetzung sind 
die Desinfektions wirkimg der einzelnen Roh kresole 
und der aus ihnen bereiteten Präparate, z. B. Kresol- 
seifenlösung ist infolge dessen nicht gleichmässig 

Zur Ausführung von groben Desinfektionen un 
als Ersatz der zur Desinfektion von Eisenbahn-Viel¬ 
transport wagen vorgeschriebenen 5 0/0 Lösung vor 
Acid. carbol. depuratum empfiehlt sich am meisten 
die 3 0/0 wässrige Lösung einer aus 1 Volumei 
Rohkresol und i/ 2 Volumen roher Schwefelsäure be¬ 
reiteten Mischung, da dieselbe in der in Betracht 
kommenden Konzentration leicht in Wasser löslicl 
ist, ferner eine höher desinfizierende Wirkung au?- 
übt und dabei bedeutend niedriger im Preise steht 
wie die vergleichsweise geprüften Präparate. Ab 
ein weiterer Vorzug stellte es sich heraus, dass de: 
durch eine 3 0/0 Lösung der Kresolschwefelsäure- 
mischung verursachte Geruch unmittelbar nach voll¬ 
endeter Desinfektion nur gering und nicht unan¬ 
genehm ist, so dass Vieh und andere Güter ohne 
Schädigung verladen werden können, während mit 
Rohkresol desinfizierte Wagen noch 8 Tage nach 
der Desinfektion leichten Kresolgeruch erkennen 
lassen. 
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Verfasser prüften dann den unter Patentschutz 
stehenden Lübbeckeschen Desinfektionsapparat, 
welcher vor der bisher geübten Desinfektionsme¬ 
thode den Vorteil hat, dass die Desinfektionsflüssig¬ 
keit in feinem Sprühregen, welcher auch in die 
Winkel eindringt, herausgetrieben wird, dass der 
Verbrauch der Desinfektionsflüssigkeit ein sehr ge¬ 
ringer ist und innerhalb 1 Stunde 10 mal mehr 
~ Wagen desinfiziert werden können als nach dem bis¬ 
herigen Verfahren. Koske. 

E. v. Esmarch in Göttingen. Die Wirkung von 
Formalinwasserdämpfen im Desin¬ 
fektionsapparat. Hygien. Rundschau. 

- XII. Jahrg. No. 19. 

Verf. hat die Versuche von Kokubo (Zentral¬ 
blatt f. Bakt. 1902 Abt. I, Bd. 32, No. 3), nach 
i denen durch Zusatz von verhältnismässig geringen 
Mengen chemisch wirkender Desinfektionsmittel 
. zum einfach strömenden Wasserdampf die Desin¬ 
fektions-Wirkung des letztem beträchtlich gesteh 
: gert wird, im grossen nachgeprüft. 

Diese Nachprüfungen erstreckten sich vor allem 
^ auf die Wirkung des in einem gewöhnlichen Dampf- 
; Desinfektionsapparat erzeugten Formalin wasser- 
: dampfes grösseren, dicht zusammengepressten Ob¬ 
jekten — wie Woll- und Flanelldecken — gegen¬ 
über. 

Drei mit Bindfaden fest verschnürte Flanell- 
decken wurden in den Desinfektor eingehängt. In 
der Mitte des Pakets befanden sich ein Maximal- 
Thermometer sowie zwei in Fliesspapier einge¬ 
schlossene Proben Milzbrandsporen, eine dritte 
Sporenprobe lag zwischen der inneren und der mitt¬ 
leren, eine vierte zwischen der mittleren und der 
äusseren Decke. Die Decken blieben 30 Minuten 
im Dampf. Das Maximal-Thermometer stand auf 
103°. Die beiden äusseren Sporenproben waren ab¬ 
getötet. Bei einem dritten, dem zweiten voll¬ 
kommen gleichenden Versuch wurde die Einwir¬ 
kungsdauer auf 15 Minuten bemessen. Das Thermo¬ 
meter stand auf 65°; trotzdem waren die beiden 
äusseren und eine der beiden inneren Proben ab¬ 
getötet. 

Es ist bekannt, dass Felle und besonders Leder¬ 
sachen durch die Einwirkung lOOgradigen Wasser¬ 
dampfs verdorben oder doch erheblich beschädigt 
' werden. Und gerade unter diesen finden sich oft 
Objekte, die eine energische und sichere Desin¬ 
fektion wünschenswert machen, z. B. milzbrand¬ 
sporenhaltige Felle (Geschirr- und Sattelzeug aus 

- Beständen, die an Malleus erkrankt sind! D. lief.). 

Nach dieser Richtung hin unternahm Verf. nun 
wertvolle Versuche, welche ergeben sollten, ob und 
inwieweit Formalindampf von weniger als 100° C. 
Temperatur eine genügend desinfizierende Wirkung 
„ entfaltet. Zu diesem Zwecke wurde ein durch 
Bunsenbrenner geheizter Cylinderkessel von 42 cm 
r ; : Höhe und 10 cm Durchmesser mit Absaugerohr ver- 
wendet. Bei dem ersten mit einfachem Wasser 
angestellten Versuche blieben oberflächlich gele¬ 


gene Milzbrandsporen bei 75° im Dampfe belassen 
— nach 5, 10 und 15 Minuten vollkommen lebens¬ 
fähig. Sodann wurde derselbe Versuch unter Zu¬ 
satz von 1 o/o Formalin zum Kochwasser wieder¬ 
holt, nach drei Minuten waren die Sporen abgetötet. 
Bei einer Temperatur von 70° waren die Milzbrand¬ 
sporen nach fünf Minuten, bei Erhöhung derselben 
auf 86° schon nach zwei Minuten abgetötet. Da¬ 
gegen war in der Tiefe dicht zusammengepresster 
Objekte gelegenes Sporenmaterial bei 70° erst nach 
20 und 30 Minuten abgetötet. Sobald aber 
die Dampfluft aus dem Eisencylinder 
durch Wasserstrahlluftpumpe kräf¬ 
tig abgesaugt wurde, war die des¬ 
infizierende Kraft erheblich gestei¬ 
gert; der Milzbrand war jetzt bei 70° nach fünf 
Minuten, bei 60° nach 15 und 20 Minuten bereits 
abgetötet. Erhöhter Formalinzusatz hatte ohne Ab¬ 
saugung keine wesentliche Steigerung der Desin¬ 
fektionswirkung zur Folge wohl aber unter Ab¬ 
saugen. 

Mit einem grösseren Desinfektionsapparat an- 
gesteilte weitere Versuche bestätigten die günsti¬ 
gen vorstehend mitgeteilten Ergebnisse. 

Verf. erklärt die stark desinfizierende Wirkung 
des Formalin was serdampf es dadurch, dass der 
Wasserdampf eine vorbereitende aufweichende 
Tätigkeit ausübt, die in Verbindung mit der höheren 
Temperatur den Formalindämpfen ermöglicht, auf 
das Innere der Bakterienzelle schädigend einzu¬ 
wirken. Hierbei begünstigt das Absaugen des For¬ 
malinwasserdampfes die desinfizierende Wirkung in¬ 
sofern, als ein stärkeres Durchströmen durch die 
zu desinfizierenden Gegenstände stattfindet. 

Das beschriebene Verfahren eignet sich einmal 
für Objekte, die gewöhnlichen strömenden Wasser¬ 
dampf von 100° ohne Schädigung ertragen, die aber 
wegen ihres Umfanges oder wegen der besonders 
resistenten Infektionsstoffe ungewöhnlich lange 
Zeit desinfiziert werden müssen. Hier wird die 
Zeit durch Zusatz von 1 o/ 0 Formalin zu dem Koch¬ 
wasser wesentlich verkürzt werden können. Felle 
und Ledersachen, die nur 70gradigen 
Dampf ertragen, werden bereits in re¬ 
lativ kurzer Zeit desinfiziert werden 
können bei Zusatz von 1—2 o/ 0 Formalin, auch 
wenn die Temperatur nicht über 70° 
hinaus gesteigert wird. Bei Desinfektion grösserer 
und festverpackter Gegenstände empfiehlt sich ein 
Absaugen der Dampfluft. Hierzu erforderlich wer¬ 
dende Aenderungen an den gewöhnlichen Desin¬ 
fektionsapparaten werden ebenso wie Reguliervor¬ 
richtungen an der Heizung, welche ein Ueber- 
schreiten der Grenztemperatur von 70° verhindern, 
ohne erhebliche Kosten und Schwierigkeit herge¬ 
stellt werden können. 

Profö. 

Formalin - Desinfektionsapparat von 
Zarewicz. Przegl^d hygieniczny, No. 9. 1902. 

Ein brauchbarer und zweckmässiger Desinfek¬ 
tionsapparat soll aus dauerhaftem Material be- 
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stehen, seine Konstruktion soll einfach sein, um 
eine leichte Handhabung und gründliche Reinigung 
zu ermöglichen; ferner soll der Apparat leicht und 
bequem transportabel sein, und die Desinfektion 
soll bei hoher Leistung möglichst geringe Kosten 
verursachen. Die bekanntesten und am meisten 
gebrauchten Apparate sind die von Flügge, Sche¬ 
ring, Praussnitz und Cambier-Brochet angegebenen 
und das sogenannte „Modell Berlin“; sie ent¬ 
sprechen aber den oben erwähnten Bedingungen 
nur im unvollkommenen Masse. Ein ausserordent¬ 
lich zweckmässiger Apparat scheint der von Zare- 
wicz zu sein, der auf Hygiene-Ausstellungen wieder¬ 
holt mit Preisen ausgezeichnet wurde. 

Der Apparat von Zarewicz besteht aus fünf Tei¬ 
len : aus dem zur Aufnahme des Wassers bestimmten 
Hauptkessel, aus dem Kessel für Formalin, aus einem 
Rohr, einem den ganzen Apparat zusammenhalten¬ 
den Mantel und einem Spiritusbrenner. Der Des¬ 
infektionsapparat ist in diese Bestandteile leicht 
zerlegbar, so dass jeder Teil bequem gereinigt 
werden kann, und ist auf sehr einfache Weise 
wieder zusammenzusetzen. Die Höhe dieses Appa¬ 
rates beträgt 65 cm. Die Handhabung ist ein¬ 
fach: das im Hauptkessel befindliche Wasser wird 
bis zum Sieden erhitzt, wodurch der Formalin¬ 
kessel erwärmt und das Formalin verdunstet wird. 
Der im Wasserkessel erzeugte Wasserdampf strömt 
vermittelst mehrerer Oeffnungen in den Formalin¬ 
kessel, nimmt hier das verdunstende Formalin auf 
und entweicht durch die oben erwähnte Röhre in 
den zu desinfizierenden Raum. 

Baczynski. 


BQcheranzelgen. 

N i em an n - P r o f 6: Grundriss der Vete¬ 
rinär-Hygiene. Mit 50 Abbildungen im Text. 
(Berlin 1903. Louis Marcus.) 

Die Verfasser haben sich die Aufgabe gestellt, 
in dem vorliegenden Buche nicht ein erschöpfendes 
Handbuch, sondern ein Kompendium zu bringen, 
das das Wissenswerteste aus dem Gebiete der Vete¬ 
rinär-Hygiene enthält. 

Dieses hat sich in den letzten Dezennien in 
einer Weise erweitert, dass eine kompendiöse Be¬ 
handlung des umfangreichen Stoffes dem in der 
Praxis stehenden Tierarzt ebenso wie dem Stu¬ 
dierenden der Tiermedizin erwünscht sein musste. 
Durch die Herausgabe des Buches sind Niemann 
und Profö diesem Bedürfnis gerecht geworden 
und haben so gleichzeitig eine merkbare Lücke 
in der tierärztlichen Literatur ausgefüllt. An¬ 
lage und Wert des Werkes werden am besten 
aus einer Angabe der gebotenen Darstellungen 
ersichtlich sein. Der erste Teil umfasst zu¬ 
nächst in drei Abschnitten die zur privaten Ge¬ 
sundheitspflege gehörende: 1. Stallhygiene, 2. Hy¬ 


giene der Haltung und Pflege und 3. Futterhygiene 
und in zwei weiteren Abschnitten 4. die Seuchen 
und deren Bekämpfung und 5. das Abdeckereiwesen. 
Der vierte Abschnitt über die Seuchen zergliedert 
sich in a) einen allgemeinen Teil, behandelt die 
Infektion des Individuums, .das Entstehen und Ver¬ 
schwinden der Seuchen, die Ziele und Wege, sowie 
Art und Mittel der Seuchenbekämpfung, b) einen 
speziellen Teil, in dem sowohl die durch Gesetze 
und Verordnungen bekämpften als die Seuchen, für 
welche eine staatliche Bekämpfung zu erstreben ist, 
behandelt werden und c) in einen lediglich die 
Desinfektion betreffenden Teil. 

Der zweite Teil des Buches behandelt die all¬ 
gemeine Bakteriologie und bakteriologische Technik, 
die hierher gehörenden Untersuchungsmethoden, die 
Immunität und Serumtherapie. Obschon die ersten, 
die sogenannte private Hygiene betreffenden Ab¬ 
schnitte auf das knappste Mass zusammengedrängt 
sind, ist in ihnen doch das Wichtigste daraus mit 
grossem Geschick zusammengestellt, in einzelnen 
Kapiteln (Stallanlage, Ventilation, Wasserversor¬ 
gung) haben von den gebräuchlichen Methoden die 
wirksamsten eine eingehendere Berücksichtigung er¬ 
fahren. Gewünscht hätte ich, dass in diesem Teile 
noch einzelne für die praktischen Bedürfnisse 
wichtige Gegenstände, insbesondere die Hygiene der 
Zucht und Aufzucht, Nutzung pp. Aufnahme ge¬ 
funden hätte. 

Die umfassendste Behandlung, soweit es im 
Rahmen eines Kompendiums möglich ist, hat die 
öffentliche Hygiene, die Bekämpfung der Seuchen 
erfahren. Die Verfasser haben geglaubt, in diesem 
Abschnitt auf die Wiedergabe der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen im Text nicht verzichten zu dürfen, weil 
dieselben einen Teil der Seuchenbekämpfung bilden; 
die an diese hier und da angeknüpften kritischen 
Bemerkungen sind angesichts der bevorstehenden 
Revision der Seuchengesetze nicht ohne Wert. Die 
Abschnitte über die bakteriologische Technik und 
Untersuchungsmethoden sind zur raschen Orientie¬ 
rung sehr geeignet. 

Das Kompendium kann allen Fachgenossen 
bestens empfohlen werden. Druck und buchhändle¬ 
rische Ausstattung sind gediegen und geschmack¬ 
voll. Arndt. 

Bermbach, Veröffentlichungen aus den 
Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preussens für das Jahr 1901. 2. Jahrgang. Paul 
Parey. Berlin 1902. 

Besprechung Vorbehalten. D. H. 
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im Vorjahre in einer Gemeinde des Reg.-Bez. 
Lüneburg gezeigt hatte, auch im Berichtsjahre 
wieder aufgetreten. Es wurden betroffen die 
Reg.-Bez. Königsberg und Gumbinnen mit zu¬ 
sammen 4 Gehöfte und einem Gesamtbestande 
von 1005 Schafen. Von diesen sind 38 an der 
Seuche gefallen. 

Im Auslande ist die Seuche zum Teil 
stark verbreitet gewesen: Aus Rumänien sind 
70 231 Erkrankungsfälle gemeldet, aus Russ¬ 
land 49 019, Serbien 4551, Italien 818. In 
Oesterreich-Ungarn und Frankreich wies die 
Krankheit eine bedeutende Abnahme gegen das 
Vorjahr auf. ProfA 

(Fortsetzung folgt) 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

E. Gottstein, Ein Beitrag zur Milzbrand¬ 
diagnose. Hygien. Rundschau. II. Jahrg. 
No. 23. 

Verf. benutzte dem Hygien. Institut zu Berlin 
übersandtes milzbrandverdächtiges Material, be¬ 
stehend aus einem Hautstück mit Karbunkel und 
einigen Kubikcentimetern Blut, zu weiteren Ver¬ 
suchen, nachdem durch Ausstrichpräparate, durch 
Impfung weisser Mäuse und das Plattenverfahren 
Milzbrand festgestellt war. 

Von der bekannten Tatsache ausgehend, dass 
Milzbrandbacillen in Material, das stark mit an¬ 
deren Keimen verunreinigt ist, sowohl in ihrer Ve¬ 
getationsfähigkeit wie in ihrer Infektiosität erheb¬ 
lich beeinträchtigt werden, und dass alsdann der 
Kulturversuch ebenso wie der Tierversuch leicht 
im Stiche lassen, sucht Verfasser der Frage näher 
zu treten, unter welchen Bedingungen ein Nach¬ 
weis von Milzbrandbacillen in einem mit anderen 
Keimen stark verunreinigten Material möglich ist. 

Zu diesem Zwecke nahm Verf. zunächst die 
bakteriologische Verarbeitung der übersandten 
Blutprobe vor, die seit einigen Tagen gestanden 
hatte und stark in Fäulnis übergegangen war. 

In gefärbten Präparaten waren Milzbrandba¬ 
cillen nicht sicher erkennbar. Wegen der vielen 
vorhandenen Keime wurde eine Probe des Blutes 
verdünnt, indem eine Oese desselben in 10 ccm 
steriler Flüssigkeit verteilt wurde. 

Von dieser Aufschwemmung wurden sechs 
weisse Mäuse mit je einer Oese voll geimpft. Von 
derselben Menge wurden Platten gegossen. Zwei 
der geimpften Mäuse wurden nach zwei Tagen ge¬ 
tötet, zwei starben am 4., eine am 6. Tage. Die 
bakteriologische Untersuchung des Blutes und der 
Organe mittelst Ausstrichpräparate und Platten¬ 
verfahren ergab die Anwesenheit von Coccen und 
feinen Stäbchen ähnlich denen der Mäuseseptik- 
ämie. Die Tierimpfung fiel somit negativ aus, 


ebenso das Plattenverfahren. Auch bei letzterem 
verwandter Agar verschiedener Alkaescenz ergab 
kein anderes Resultat. 

Es wurde nun ein zweiter Versuch mit un¬ 
verdünntem Blut gemacht, das sich nunmehr seit 
acht Tagen in Fäulnis befand. Ein Teil desselben 
wurde in einem sterilen Glase 25 Minuten bei 
80° C. gehalten, um durch Abtötung der vegeta¬ 
tiven Form der anderen Keime günstigere Be¬ 
dingungen für die etwa vorhandenen Milzbrand¬ 
sporen zu erzielen. Je zwei Mäuse wurden mit 
5 ccm des erhitzten und nicht erhitzten Blutes 
geimpft. Die beiden mit erhitztem Blute ge¬ 
impften Mäuse gingen am 2. Tage zu Grunde. 
Auf dem von Herzblut und Milz angelegten Agar- 
platten gingen zahlreiche charakteristische Milz¬ 
brandkolonien an. Andere Kolonien fanden sich auf 
der Platte nicht vor. Von den beiden mit un- 
erhitztem Blute geimpften Mäusen ging die erste 
nach drei Tagen, die zweite nach fünf Tagen ein. 
Das Untersuchungsergebnis war bei beiden das 
gleiche. Weder in Ausstrichpräparaten von Blut 
und Organen, noch durch .Kulturen oder weitere 
Verimpfung war Milzbrand nachzuweisen. Auf den 
von Herzblut und Organen angelegten Platten 
gingen nur Coccen-Kolonien und die Kolonien 
feiner den Bakterien der Mäusesepsis ähnliche 
Stäbchen auf. 

Gleichzeitig mit dem Impfversuch wurden von 
beiden Blutproben je sechs Platten gegossen. Nur 
auf einer der von dem unerhitzten Blut angelegten 
Platten wuchs eine charakteristische Milzbrand¬ 
kolonie, auf allen übrigen Platten waren zahlreiche 
andere Kolonien angegangen. 

Nachdem mit dem erhitzten Blut Bouillon¬ 
röhrchen beschickt und 24 Stunden in dem Brut¬ 
schrank belassen waren, gingen auf den gegossenen 
Platten zahlreiche Milzbrandkolonien an. Dieses 
Anreicherungsverfahren hatte dem unerhitzten 
Blute gegenüber keinen Erfolg; in den Platten, 
die aus den mit unerhitztem Blute geimpften und 
und bebrüteten Bouillonröhrchen gegossen waren, 
wuchsen keine Milzbrandkolonien. 

Die Erhitzung faulenden Untersuchungsmate¬ 
rials zur Abtötung der vegetativen Formen kon¬ 
kurrierender Organismen hat sich hier als wert¬ 
voll für die Erreichung eines positiven Resultates 
erwiesen. Das Aus trocknen faulenden Materials 
hat bekanntlich eine ähnliche die Sicherheit der 
Untersuchung begünstigende Wirkung. Jedenfalls 
haben auch diese Versuche mit Sicherheit ergeben, 
dass zur Erzielung positiver Ergebnisse lediglich 
Kultur- und Tierversuche als ausschlaggebend an- 
zusehen sind. Profe. 

F. Sanfelice in Cagliari. Untersuchungen 
über die Wirksamkeit des Milzbrand ¬ 
serums des Hundes als Schutz- und 
Heilmittel. Centralbl. für Bakteriologie. 
33. Bd. No. 1. 

Nach kurzem Hinweis auf die Untersuchungen 
und Arbeiten über Milzbrandserotherapie von 
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c mal. ^ ärmere mmraocukär ge.mprt. Beide 
zmgre;. am 4L Tage mm :. der Lmrf.ng Irritatioas- 
er%; ;_em. ..ugen urm an* 45. o*3 4*)- Tage Lärm;ngen. 
Am 47, Tage Exitu? leta.Is r>ei .ce.dea. La diesen 
> ', ,-; traten aijso zwei äasser^te Grenzen oer Lm 
mmmtm:. a-f. wa* man so erkiärea körnte, dass 
r mmem: oer xarzea KraakLeitsdaaer bei der ersten 
Jmpfm.g Oa* Vir-* smm l:n Marke wenig verbreiten 
gerate, und infolgedessen die zweite Emulsion 
amm mm wenig Vir-* entmelt. Amfa.iend ist auch 
der pera^'-te Ver*aaf oer Lyssa. indem die zuerst 
impften Eaninenen scnon vier ois fünf Stunden 
nann Oem Au:treten aer erster* Krankheitserschei- 
n m.gen starken Aehnliche rapide verlaufene Fälle 
oeooa/m*ete A. auch bei anderen mit Strassen- 
viras in ok -Herten Kanlncnen. was sich dadurch 
er^mme:. ra>;*t. das3 das Virus dem Leben durch 
Lanrä m.g ein Lade machte, ehe die bekannten 
hm.pvmre oer Lyssa entstehen konnten. 

A. fand. das3 bei dem im königl. ungar. bak- 
ter.nio/ircr.en Insdtut geimpften Versuchstieren die 
LmmoaGonft'iacer nach subauraler Impfung durch- 
vnniv.mn 1Ö Tage. bei intramuskulärer Injektion 
19 Tn ge oe trägt. Der Verlauf der Wut nimmt 
o m'mmmmt’dch drei Tage in Anspruch, die Maxi¬ 
rr a. ca * er war fünf Tage. 

Am er/ode/denswertesten hält A. die Sendung 
Oes Verseonsmaterials fein Stückchen vom Ge¬ 
hirn; in Glycerin, in welchem das Lyssa-Virus über 
einen Monat seine Ansteckungskraft beibehält. 

Zimmermann. 

Friedrich Fried. Einige Worte über Luter- 
t i b *• j k u J o h e. I'i/.etrl^d weierynai>ki 1902. 
No. 2. 

J>er 'ILgtj.ng oer mit Lutertuberkulose behaf- 
tm-„ K >.0e s'-iireiot man je-tzt eine grosse Le- 
o mg zu Ls finter.iegt keinem Zweif.d, dass 
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Viertel des Euters rentoJtenen Milch Tuberk- • 
cil.*rn in grossen Mengen. 

Nach ^ :n b_hiac-ten der Kuh fand Fm. 
verkäste, tnnerkuiöse Herde nicht nur in m 
Parenchym der Milch- uni Lymphdrösen. sn 
auch, was selten vorkommt, in der Han: 
Euters, na ne den Zitzen. 

Er:ei fordert zuletzt zum Sammeln der s:m 
sti-chen L>a:en über die Eutertuberkulose 
Rinde auf. was frarlos von grosser Bedeutum 
die T.lmtr.g der Tuberkulose wäre. 

A. BaezyüW 

Hesse in Dresden. Leber die Abtötung 
Tuberkelbacillen in GO* warn. 
Milch. Zeitschrift für Hygiene und Infekti - 
krankheiten. Bd. XLII. 1903. p. 173. 

Smith hatte bekanntlich dargetan, dass 
Tul/erkelbacillen in 60 : ‘ warmer Mildh binnen lö-- 
Minuten absterben. In begründetem Vertrauern 
die Zuverlässigkeit der Beobachtungen Smi’ 
veranlasste Verf.die Firma Dresdener Molkerei'^ : 
Pfund, ihre gesamte für das Publikum bestm 
Milch 20 Minuten lang bei 60° zu pasteurism 
und prüfte die Smithschen Angaben im gr-.- 
nach. Er füllte in acht sterile Reagierglas: 

5 ccm sterilisierte Milch und verteilte darin ghc 
mässi" eine grosse Menge von Tuberkelba^ 
Jedes der Reaeiergläser wurde dann oberha-' : 
Verschlusswatte zu einer Kapillare ausgezogen 
letztere zuueschmolzen. Zwei d.er Reagierg 
wurden zur Kontrolle im Laboratorium aufbew 
die anderen sechs wurden in der Molkerei k 
gefüllten Milchbehälter versenkt, und zwar je ?' 
in Alilch von genau 60, 58 und 57° C. Nachder. 
genau 20 Minuten lang in der Milch verweilt br 
wurden sie herausgezogen und sofort in b 
Wasser abuekühlt. 

Je 2 ccm des gut durchgeschüttelten Inh 
der ReagierLÜäser wurden nach drei Tagen 
Meerschweinchen in die Bauchhöhle gespritzt h 

acht Wochen wurden sämtliche Tiere getötf* 
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Untersuchung zahlreiche Tuberkelbacillen enthält, 
auf eine dritte Reihe von Fröschen, so stirbt nun¬ 
mehr die Mehrzahl der Tiere spontan nach 30 bis 
60 Tagen, ein Teil bleibt am Leben. In den Or¬ 
ganen finden sich zahlreiche miliare Knötchen und 
massenhaft Tuberkelbacillen; diese haben sich aber 
morphologisch sehr verändert, sie sind kurz und 
plump und sind von den Bacillen der Fischtuber¬ 
kulose in Froschorganen kaum zu unterscheiden. 
Züchtungsversuche ergaben nach vielen Misser¬ 
folgen (insbesondere durch Verunreinigung) eine 
Kultur, die gleichfalls grosse Aehnlichkeit mit den 
Bacillen der Fischtuberkulose auf wies. Sie zeigte 
weniger buckeliges Verhalten als der Säugetier¬ 
tuberkelbacillus, wuchs nur bei Temperaturen von 
22—30° und war nicht mehr pathogen für Meer¬ 
schweinchen. Versuche, diese Kulturen allmählich 
wieder an Temperaturen über 30° zu gewöhnen, 
sind bis jetzt misslungen. Der Säugetiertuberkel¬ 
bacillus vermag sich aber an den Fischkörper an¬ 
zupassen und wird auch schliesslich pathogen für 
diese Tiere. Casper. 

Kotier in Innsbruck. Einiges über Folge¬ 
krankheiten der Druse. Monatshefte für 
prakt. Tierhlkde. XIV. Band, 2. Heft. 

Als häufige Nachkrankheiten der Druse er¬ 
wähnt Verf. neben der embolischen Pneumonie die 
durch Streptococcen bedingten Gehimabscesse. 
Unter 40 wegen Morosis der Schlachtung zuge¬ 
führten Pferden konnten bei zwölf darch Strepto¬ 
coccus longus verursachte Erweichungsherde und 
Abscesse nachgewiesen werden. 

Als Beispiel für die intrauterine Infektion mit 
Druse-Erregern führt Verfasser einen Fall an, über 
den nicht ohne Widerspruch weggegangen werden 
kann, und der in Nachstehendem kurz mitgeteilt 
wird. 

Eine augenscheinlich gesunde sechs Jahre alte 
Stute gebar ein männliches Fohlen, welches wäh¬ 
rend der ersten fünf Wochen vollkommen gesund 
schien. Nach dieser Zeit zeigte das Tier an¬ 
haltende Diarrhöe, Appetitmangel und zusehends er¬ 
folgende Abmagerung. Nach zwei und einer halben 
Woche traten Gelenkschwellungen auf; kurz dar¬ 
auf Exitus. Bei der Sektion fanden sich dunkel¬ 
gelbe Thromben in der Nabelvene und im Stamme 
der Pfortader, deren mikroskopische Untersuchung 
Eiterkörperchen mit Streptococcen, Diplococcen 
und Stäbchen ergab. In der Leber, der Lunge, 
den Pharynxdrüsen und Gekrösdrüsen waren meta¬ 
statische Abscesse mit gleichem bakteriologischen 
Befunde wie der vorstehend angeführte. Ferner 
bestand Nephritis und Arthritis purulenta. 

Obwohl bei dem Muttertiere keinerlei Krank¬ 
heitserscheinungen beobachtet worden sind, glaubt 
Verfasser eine intrauterine Infektion mit Druse- 
Streptococcen annehmen zu müssen. Der klini¬ 
sche Verlauf und der pathologisch - anatomische 
Befund lassen indessen mit Sicherheit auf extraute¬ 
rin erfolgte Mischinfektion vom Nabel aus 
schliessen. Pfcofö. 


A. Maggiore und Valenti in Modena. Ueber eilt 
Seuche von exsudativem Typhus bei 
Hühnern. Zeitschrift für Hygiene und Infek¬ 
tionskrankheiten. Bd. XLIL 1903. p. 185. 

Die Verfasser berichten eingehend über eine be 
Hühnern in der Provinz Modena ausgebrocher- 
Seuche, die einen typhusähnlichen Charakter zeigt* 
Unter mehr als 200 kranken Hühnern fand sich 
in ungefähr 60 °fo der Fälle die rein typhoid: 
Form, in 15<>> die enteritische, in 12o/o die nervöse 
und in 8 o/o die diphtheroide Form. Im Blute und 
in den verschiedenen Organen, auch im Zentral¬ 
nervensystem der infizierten Hühner kommt en 
Virus vor, welches auch bei Injekten minimalste 
Dosen die Krankheit zu erzeugen vermag. Dsi 
Virus lasst sich aber mikroskopisch nicht nach- 
weisen, es geht durch die Filter hindurch. Der Ir 
fektionsstoff ist pathogen, sowohl für die Gail: 
naceae als auch für manche andere kleine Vög? 
und auch für Raubvögel; er ist unschädU ;h für di: 
Hausenten und Wildenten, für Tauben, Kaninchen 
Meerschweinchen und die weissen Mänse. Die ür 
Schädlichkeit des Fleisches der erkrankten Huhne: 
für den Menschuen ist nicht in hinreichender WeL^ 
erwiesen; einige neuere Fälle scheinen das Gegen¬ 
teil zu beweisen. 

Das Virus zeigt beim Aus trocknen eine grösser 
Resistenz als das an Bakterien reiche Blut br. 
der Hühnercholera: es kann aber durch Erwärmen: 
in Flüssigkeit auf 65° sterilisiert werden und wir: 
rasch bezw. ganz unmittelbar durch die chemi¬ 
schen desinfizierenden Substanzen, welche gewöhn 
lieh angewendet werden, zerstört. (Es handelt sid 
augenscheinlich um die neuerdings besonders von 
Künnemann, Ostertag und Wolffhüge. 
eingehend untersuchte sogenannte Hühnerpes: 
D. Ref.) Casper. 

W. Ernst in München. Ueber Nekrosen unc 
den Nekrosebacillus. Monatshefte für 
prakt. Tierhlkde. XIV. Band, 5. Heft. 

Der Nekrosebacillus ist ein ubiquitärer Organi? 
mus und als solcher die Ursache zahlreicher pa¬ 
thologischer Veränderungen mit dem Charakter de: 
Gerinnungsnekrose und des diphtherisch-geschwun¬ 
gen Zerfalls der Gewebe. Während Loeffler dei 
Parasiten bei der Kälberdiphtherie zuerst beschrieb, 
gebührt Bang das Verdienst den Bacillus necro- 
phorus als ätiologisches Moment bei den ver¬ 
schiedensten Tierkrankheiten nachgewiesen x: 
haben. Er wurde von Bang gefunden als Ursache 
der geschwürigen Veränderungen des Darmes bei 
der Schweinepest, bei diphtherischen Erkrankungen 
im Grimmdarm des Pferdes und im Dünndarm dee 
Kalbes, bei Panaritium des Rindes, bei Hui 
knorpelfisteln, bei Dermatitis gangraenosa, hr 
Gangrän des Euters, bei Metritis und Vagini:;* 
diphterica, bei Lebernekrose und bei embolische: 
Nekrose der Lungen des Rindes. 

Verfasser kommt auf Grund umfassender Ver¬ 
suche und fleissiger Studien über Züchtung, Mor 
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zeitig fand der Arzt 4 Menschen auf dem Hofe an 
Kratze leidend. Ein Stückchen Haut des Schweines 
wurde I)r. Malm übersandt. Dieser konstatierte 
Sarcoptes squamiferus in grossen Mengen. Das 
Schwein war im März, 3 Monate alt, gekauft worden 
und zeigte die ersten Symptome im Juni; es magerte 
bei gutem Appetit ab und zeigte ständigen Juckreiz. 
Es bildeten sich Schorfe am Kopf, Hals, Bauch 
und an den Extremitäten; die Schorfe waren bis 
1V* cm dick. Das Tier hatte die Milben augen¬ 
scheinlich im Stalle acquiriert; der Besitzer hatte 
zwar zur Zeit nur das eine Schwein, aber in den 
letzten Jahren hatten die Schweine desselben Be¬ 
sitzers an Juckreiz und Magerkeit gelitten. Von 
dem Schwein wurde zunächst eine Frau angesteckt 
und weiter der Besitzer, ein Knabe und ein Mädchen. 
Das Schwein wurde in einen anderen Stall gebracht, 
mit Oel eingerieben, um die Schorfe aufzulösen, 
dann mit Kaliseife und warmem Wasser gewaschen, 
darnach einmal täglich mit 1 o/ 0 iger Auflösung von 
Hepar sulfuris und endlich mit Ungt. naphtholi 
behandelt. Das Tier genas vollständig. Bei den 
infizierten Personen gewann die Krätze eine starke 
Ausbreitung und wurde unter ärztlicher Behandlung 
erst in mehreren Wochen geheilt. Malm. 

Leknes, Wandernde Bremsenlarven. Norsk 
Veterinaer-Tidsskrift 1902. I. 

In den westlichen Küstenprovinzen Norwegens 
ist das Vorkommen von Bremsenlarven bei den Men¬ 
schen nicht ganz selten. Schon im Jahre 1784 ist 
das Vorkommen von Hautbremsen bei den Kindern 
erwähnt und beschrieben und später ist wiederholt 
von Aerzten über ähnliche Fälle berichtet worden. 
Beim Vieh sind die Oestriden über das ganze Land 
verbreitet und wir erinnern an die von Home im 
Jahre 1896 in der Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene erstattete Mitteilung über die Wanderungen 
von Hypoderma bovis. In der norwegischen Veteri¬ 
när-Zeitschrift (1902 Heft 1) hat Leknes, Be¬ 
zirkstierarzt in Foerde im westlichen Norwegen 
über einen Fall von Hypoderma beim Pferde be¬ 
richtet. Das Pferd zeigte im März Symptome von 
Schmerzen und Parese im Hinterteil. Das Tier 
musste in der Hängevorrichtung gehalten werden. 
Es zeigten sich später wandernde Tumoren unter 
der Haut und Lähmung des linken Vorderbeins 
bis sich im Verlaufe des Monats Mai eine Beule 
in der Lendengegend bildete, aus welcher durch 
Einschnitt mehrere Bremsenlarven entleert wurden. 
Das Tier genas. Malm. 


Desinfektion. 

Dr. Carl Fischer und F. Koske, Hilfsarbeiter 
im Kaiserlichen Gesundheitsamte. Unter¬ 
suchungen über die sogenannte 
„rohe Karbolsäure“ mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Verwendung 
zur Desinfektion von Eisenbahn- 
Viehtransportwagen. Autoreferat. 

Verfasser haben sich in der vorliegenden Arbeit 
die Aufgabe gestellt, die unter dem Namen Acidum 



carbolicum crudum und Cresolum crudum iL 
Handel vorkommenden Präparate einer eingehende: 
Untersuchung in chemischer und bakteriologische 
Hinsicht zu unterziehen und für die in den Bunb 
ratsbestimmungen vom 20. Juli 1886, betreffe:: 
die Ausführung des Gesetzes vom 25. Februar IST: 
über die Beseitigung von Ansteckungsstoffen V 
Viehbeförderungen auf Eisenbahnen vorgeschriebe 
5 o/o Karbolsäurelösung ein Ersatzmittel zu finde- 
Die in dem Rohkresol enthaltenen Kresole s::' 
sehr wirksame Desinfektionsmittel, welche die reii 
Karbolsäure an keimtötender Kraft übertreff - 
Ihrer allseitigen Verwendung steht jedoch die ge¬ 
ringe Löslichkeit im Wasser entgegen, die im Mit 
nur etwa 1 Vs—2 o/ 0 beträgt. Eine 5 o/ 0 ige KarUv 
säurelösung lässt sich vermittelst des Rohkr > 
demnach gar nicht herstellen. 

Für die Desinfektionstechnik, besonders b?i: 
Desinfektion der Eisenbahn-Vieh transportwagen y 
es von grösster Wichtigkeit, ein Desinfektionsnnr 
zu besitzen, welches sicher wirkt, wenig ri*.B 
leicht anwendbar ist, die Wagen nicht zu 
beschädigt und dabei nicht zu hoch ii 
Preise steht. Es wurden deshalb verschieden I 
Handelsmarken von Rohkarbolsäure bezw. 
kresol, mehrere käufliche und selbst aus v: 
schiedenen Rohkresolen bereitete Kresolseifenlösc , 
gen, Mischungen mit Rohkresol und Schwefelsär 
und einige neuere Kresolpräparate — SanatoL B. 
zillol, Kresolin und Kresapolin — auf ihre c 
mische Zusammensetzung und ihren Desinfektion 
wert gegen Rotz- und Schweinepestbacillen tr 
Staphylococcus pyogenes aureus, zum Teil a 
gegen Milzbrandsporen eingehend geprüft. 

Dabei wurde festgestellt, dass die im Hai 
befindlichen verschiedenen Handelsmarken von B : 
kresol — Cresolum crudum des Arzneibuche? - 
von wechselnder chemischer Zusammensetzung s:: 
die Desinfektions Wirkung der einzelnen Rohkre? 
und der aus ihnen bereiteten Präparate, z. B. 
seifenlösung ist infolge dessen nicht gleichmä-- 

Zur Ausführung von groben Desinfektionen - 
als Ersatz der zur Desinfektion von Eisenbahn-v. 
transportwagen vorgeschriebenen 5 o/o Lösung T 
Acid. carbol. depuratum empfiehlt sich am meb* 
die 3 o/o wässrige Lösung einer aus 1 Volm 
Rohkresol und 1/2 Volumen roher Schwefelsäure 
reiteten Mischung, da dieselbe in der in Betn* i 
kommenden Konzentration leicht in Wasser lä?- 
ist, ferner eine höher desinfizierende Wirkung * 
übt und dabei bedeutend niedriger im Preise stc 
wie die vergleichsweise geprüften Präparate, 
ein weiterer Vorzug stellte es sich heraus, 
durch eine 3 o/ 0 Lösung der Kresolschwefelsi. 
mischung verursachte Geruch unmittelbar nach - 
endeter Desinfektion nur gering und nicht 1 — J 
genehm ist, so dass Vieh und andere Güter * j 
Schädigung verladen werden können, während : j 
Rohkresol desinfizierte Wagen noch 8 Tage A 
der Desinfektion leichten Kresolgeruch erke— | 
lassen. (] 
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Verfasser prüften dann den unter Patentschutz 
stehenden Lübbeckeschen Desinfektionsapparat, 
welcher vor der bisher geübten Desinfektionsme¬ 
thode den Vorteil hat, dass die Desinfektionsflüssig¬ 
keit in feinem Sprühregen, welcher auch in die 
Winkel eindringt, herausgetrieben wird, dass der 
Verbrauch der Desinfektionsflüssigkeit ein sehr ge¬ 
ringer ist und innerhalb 1 Stunde 10 mal mehr 
Wagen desinfiziert werden können als nach dem bis¬ 
herigen Verfahren. Koske. 

E. v. Esmarch in Göttingen. Die Wirkung von 

Formalin was serdämpfen im Desin¬ 
fektionsapparat. Hygien. Rundschau. 

XII. Jahrg. No. 19. 

Verf. hat die Versuche von Kokubo (Zentral¬ 
blatt f. Bakt. 1902 Abt. I, Bd. 32, No. 3), nach 
denen durch Zusatz von verhältnismässig geringen 
Mengen chemisch wirkender Desinfektionsmittel 
zum einfach strömenden Wasserdampf die Desin¬ 
fektions-Wirkung des letztem beträchtlich gestei¬ 
gert wird, im grossen nachgeprüft. 

Diese Nachprüfungen erstreckten sich vor allem 
auf die Wirkung des in einem gewöhnlichen Dampf- 
Desinfektionsapparat erzeugten Formalinwasser¬ 
dampfes grösseren, dicht zusammengepressten Ob¬ 
jekten — wie Woll- und Flanelldecken — gegen¬ 
über. 

Drei mit Bindfaden fest verschnürte Flanell¬ 
decken wurden in den Desinfektor eingehängt. In 
der Mitte des Pakets befanden sich ein Maximal- 
Thermometer sowie zwei in Fliesspapier einge¬ 
schlossene Proben Milzbrandsporen, eine dritte 
Sporenprobe lag zwischen der inneren und der mitt¬ 
leren, eine vierte zwischen der mittleren und der 
äusseren Decke. Die Decken blieben 30 Minuten 
im Dampf. Das Maximal-Thermometer stand auf 
L03°. Die beiden äusseren Sporenproben waren ab- 
^etötet. Bei einem dritten, dem zweiten voll¬ 
kommen gleichenden Versuch wurde die Einwir¬ 
kungsdauer auf 15 Minuten bemessen. Das Thermo- 
aeter stand auf 65°; trotzdem waren die beiden 
.usseren und eine der beiden inneren Proben ab- 
efcötet. 

Es ist bekannt, dass Felle und besonders Leder- 
achen durch die Einwirkung lOOgradigen Wasser- 
ampfs verdorben oder doch erheblich beschädigt 
erden. Und gerade unter diesen finden sich oft 
bjekte, die eine energische und sichere Desin- 
ktion wünschenswert machen, z. B. milzbrand- 
»orenhaltige Felle (Geschirr- und Sattelzeug aus 
^ständen, die an Malleus erkrankt sind! D. lief.). 

Nach dieser Richtung hin unternahm Verf. nun 
srtvolle Versuche, welche ergeben sollten, ob und 
wieweit Eormalindampf von weniger als 100° C. 
mperatur eine genügend desinfizierende Wirkung 
tfaltet. Zu diesem Zwecke wurde ein durch 
nsenbr exilier geheizter Cylinderkessel von 42 cm 
he und 10 cm Durchmesser mit Absaugerohr ver- 
ndet. Dei dem ersten mit einfachem Wasser 
gestellten Versuche blieben oberflächlich gele¬ 


gene Milzbrandsporen bei 75° im Dampfe belassen 
— nach 5, 10 und 15 Minuten vollkommen lebens¬ 
fähig. Sodann wurde derselbe Versuch unter Zu¬ 
satz von 1 o/o Formalin zum Kochwasser wieder¬ 
holt, nach drei Minuten waren die Sporen abgetötet. 
Bei einer Temperatur von 70° waren die Milzbrand¬ 
sporen nach fünf Minuten, bei Erhöhung derselben 
auf 86° schon nach zwei Minuten abgetötet. Da¬ 
gegen war in der Tiefe dicht zusammengepresster 
Objekte gelegenes Sporenmaterial bei 70° erst nach 
20 und 30 Minuten abgetötet. Sobald aber 
die Dampfluft aus dem Eisencylinder 
durch Wasserstrahlluftpumpe kräf¬ 
tig abgesaugt wurde, war die des¬ 
infizierende Kraft erheblich gestei¬ 
gert; der Milzbrand war jetzt bei 70° nach fünf 
Minuten, bei 60° nach 15 und 20 Minuten bereits 
abgetötet. Erhöhter Formalinzusatz hatte ohne Ab¬ 
saugung keine wesentliche Steigerung der Desin¬ 
fektionswirkung zur Folge wohl aber unter Ab¬ 
saugen. 

Mit einem grösseren Desinfektionsapparat an- 
gestellte weitere Versuche bestätigten die günsti¬ 
gen vorstehend mitgeteilten Ergebnisse. 

Verf. erklärt die stark desinfizierende Wirkung 
des Formalinwasserdampfes dadurch, dass der 
Wasserdampf eine vorbereitende auf weichende 
Tätigkeit ausübt, die in Verbindung mit der höheren 
Temperatur den Formalindämpfen ermöglicht, auf 
das Innere der Bakterienzelle schädigend einzu¬ 
wirken. Hierbei begünstigt das Absaugen des For¬ 
malin wasserdampf es die desinfizierende Wirkung in¬ 
sofern, als ein stärkeres Durchströmen durch die 
zu desinfizierenden Gegenstände stattfindet. 

Das beschriebene Verfahren eignet sich einmal 
für Objekte, die gewöhnlichen strömenden Wasser¬ 
dampf von 100° ohne Schädigung ertragen, die aber 
wegen ihres Umfanges oder wegen der besonders 
resistenten Infektionsstoffe ungewöhnlich lange 
Zeit desinfiziert werden müssen. Hier wird die 
Zeit durch Zusatz von 1 o/ 0 Formalin zu dem Koch¬ 
wasser wesentlich verkürzt werden können. Felle 
und Ledersachen, die nur 70gradigen 
Dampf ertragen, werden bereits in re¬ 
lativ kurzer Zeit desinfiziert werden 
können bei Zusatz von 1—2 o/ 0 Formalin, auch 
wenn die Temperatur nicht über 70° 
hinaus gesteigert wird. Bei Desinfektion grösserer 
und festverpackter Gegenstände empfiehlt sich ein 
Absaugen der Dampfluft. Hierzu erforderlich wer¬ 
dende Aenderungen an den gewöhnlichen Desin¬ 
fektionsapparaten werden ebenso wie Reguliervor¬ 
richtungen an der Heizung, welche ein Ueber- 
schreiten der Grenztemperatur von 70° verhindern, 
ohne erhebliche Kosten und Schwierigkeit herge¬ 
stellt werden können. 

Profe. 

Formalin - Desinfektionsapparat von 
Zarewicz. Przegl^d hygieniczny, No. 9. 1902. 

Ein brauchbarer und zweckmässiger Desinfek- 
| tionsapparat soll aus dauerhaftem Material be- 
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stehea, seine Konstruktion soll einfach sein, um 
eine leichte Handhabung und gründliche Reinigung 
zu ermöglichen: ferner soll der Apparat leicht und 
bequem transportabel sein, und die Desinfektion 
soll bei hoher Leistung möglichst geringe Kosten 
verursachen- Die bekanntesten und am meisten 
gebrauchten Apparate sind die von Flügge, Sche¬ 
ring, Praussnitz und Cambier-Brochet angegebenen 
und das sogenannte „Modell Berlin“; sie ent¬ 
sprechen aber den oben erwähnten Bedingungen 
nur im unvollkommenen Masse. Ein ausserordent¬ 
lich zweckmässiger Apparat scheint der von Zare- 
wicz zu sein, der auf Hygiene-Ausstellungen wieder¬ 
holt mit Preisen ausgezeichnet wurde. 

Der Apparat von Zarewicz besteht aus fünf Tei¬ 
len: aus dem zur Aufnahme des Wassers bestimmten 
Hauptkessel, aus dem Kessel für Formalin, aus einem 
Rohr, einem den ganzen Apparat zusammenhalten¬ 
den Mantel und einem Spiritusbrenner. Der Des¬ 
infektionsapparat ist in diese Bestandteile leicht 
zerlegbar, so dass jeder Teil bequem gereinigt 
werden kann, und ist auf sehr einfache Weise 
wieder zusammenzusetzen. Die Höhe dieses Appa¬ 
rates beträgt 65 cm. Die Handhabung ist ein¬ 
fach: das im Hauptkessel befindliche Wasser wird 
bis zum Sieden erhitzt, wodurch der Formalin¬ 
kessel erwärmt und das Formalin verdunstet wird. 
Der im Wasserkessel erzeugte Wasserdampf strömt 
vermittelst mehrerer Oeffnungen in den Formalin¬ 
kessel, nimmt hier das verdunstende Formalin auf 
und entweicht durch die oben erwähnte Röhre in 
den zu desinfizierenden Raum. 

Baczynski. 


Bücheranzeigen. 

Niemann-Profe: Grundriss der Vete¬ 
rinär-Hygiene. Mit 50 Abbildungen im Text. 
(Berlin 1903. Louis Marcus.) 

Die Verfasser haben sich die Aufgabe gestellt, 
in dem vorliegenden Buche nicht ein erschöpfendes 
Handbuch, sondern ein Kompendium zu bringen, 
das das Wissenswerteste aus dem Gebiete der Vete¬ 
rinär-Hygiene enthält. 

Dieses hat sich in den letzten Dezennien in 
einer Weise erweitert, dass eine kompendiöse Be¬ 
handlung des umfangreichen Stoffes dem in der 
Praxis stehenden Tierarzt ebenso wie dem Stu¬ 
dierenden der Tiermedizin erwünscht sein musste. 
Durch die Herausgabe des Buches sind Niemann 
imd Profe diesem Bedürfnis gerecht geworden 
imd haben so gleichzeitig eine merkbare Lücke 
in der tierärztlichen Literatur ausgefüllt. An¬ 
lage und Wert des Werkes werden am besten 
aus einer Angabe der gebotenen Darstellungen 
ersichtlich sein. Der erste Teil umfasst zu¬ 
nächst in drei Abschnitten die zur privaten Ge¬ 
sundheitspflege gehörende: 1. Stallhygiene, 2. Hy- | 


giene der Haltung und Pflege und 3. Futterhyge:- 
und in zwei weiteren Abschnitten 4. die Seuck 
und deren Bekämpfung und 5. das Abdeckerei*«: 
Der vierte Abschnitt über die Seuchen zergliee;- 
sich in a) einen allgemeinen Teil, behandelt i 
Infektion des Individuums, .das Entstehen und Ti¬ 
sch winden der Seuchen, die Ziele und Wege, sct> 
Art und Mittel der Seuchenbekämpfung, b) e:-; 
speziellen Teil, in dem sowohl die durch Gesc> 
und Verordnungen bekämpften als die Seuchen r: 
welche eine staatliche Bekämpfung zu erstreben ir. 
behandelt werden und c) in einen lediglich i 
Desinfektion betreffenden TeiL 

Der zweite Teil des Buches behandelt die l 
gemeine Bakteriologie imd bakteriologische Techi 
die hierher gehörenden Untersuchungsmethoden: 
Immunität und Serumtherapie. Obschon die erste: 
die sogenannte private Hygiene betreffenden Ab¬ 
schnitte auf das knappste Mass zusammengedrig 
sind, ist in ihnen doch das Wichtigste daraus n 
grossem Geschick zusammengestellt, in einzelne 
Kapiteln (Stallanlage, Ventilation, Wasserrers:: 
gung) haben von den gebräuchlichen Methoden : 
wirksamsten eine eingehendere Berücksichtigung- 
fahren. Gewünscht hätte ich, dass in diesem kn 
noch einzelne für die praktischen Bedürfnis 
wichtige Gegenstände, insbesondere die Hygiene 
Zucht und Aufzucht, Nutzung pp. Aufnahme z 
funden hätte. 

Die umfassendste Behandlung, soweit es : 
Rahmen eines Kompendiums möglich ist, hat : 
öffentliche Hygiene, die Bekämpfung der Seuche: 
erfahren. Die Verfasser haben geglaubt, in diese 
Abschnitt auf die Wiedergabe der gesetzliche: be¬ 
stimm ungen im Text nicht verzichten zu dürfen.* 
dieselben einen Teil der Seuchenbekämpfung bilce 
die an diese hier und da angeknüpften kritisch 
Bemerkungen sind angesichts der bevorstehend 
Revision der Seuchengesetze nicht ohne Wert i 
Abschnitte über die bakteriologische Technik i 
Untersuchungsmethoden sind zur raschen Orient- 
rung sehr geeignet. 

Das Kompendium kann allen Fachgen^ 
bestens empfohlen werden. Druck und buchhänd 
rische Ausstattung sind gediegen und gesehnt 
voll. Arndt 

Bermbach, Veröffentlichungen aus & 
Jalires-Veterinär-Berichten der beamteten Tier^ 
Preussens für das Jahr 1901. 2. Jahrgang, h- 
Parey. Berlin 1902. 

Besprechung Vorbehalten. P- H 


Einsendung von Original -Abhandlung 1 
Büchern, Monographien und Separat-Abdrücke 
wird direkt an den Redakteur, Kreistierint fc 
O. Profd, Cöin a. Rh., Geibelstr. ia, oder an* 
Verlagshandlung Louis Marcus, Berlin^’ 
Tempelhofer Ufer 7, erbeten. ^ 


Für die Redaktion verantwortlich KreDtierarzt Dr. O. Profe, Cöln a. Rh.. Geibelstr. 1*2. Druck von Pass & Garleb. Berfe ^ 
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Fig. 1. 

a. 


b. 




Olt Klett 

Hilzbrandbacillen aus der Maasmilz, 
4 Standen naeh dem Tode. 


Milzbrandbaeillen ans der Rinder¬ 
milz, 72 Stunden nach dem Tode 
bei —12° C. 


Fig. 3. 



Fig. 4. 



Fig. ö. 



Milzbrandbacillen ans getrock¬ 
netem Rinderblnte, 79 Tage 
nach dem Tode. 


Milzbrandbacillen aus der Impfhöhle 
einer lebenden Maos, 2 Stunden nach 
der Impfung mit den in Fig. 2 ab¬ 
gebildeten Bacillen. 


Milzbrandbacillen aus der Impf- 
höhle einer lebenden Maus, 

6 Stunden uach der Impfung 


Fig. 6. 



Milzbrandbacillen aus der Impfhöhle einer kranken Maus, 
72 Stunden nach der Impfung. 


Llth. Anaf 
v. Fr. WieMoer 
Berlin 8. 14. 


Louis Marcus Verlagsbuchhandlung, Berlin S.W. 61. 
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Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 

1. JAHRGANG. MAI 1903. HEFT 2. 


Versuche mit endovenösen Sublimat- 
Ir\jektionen beim Pferde. 

Von Dr. August Z i m m c r mann - Budapest. 

Die Anwendung antiseptischer, desinfizie¬ 
render Mittel bei gewissen allgemeinen Er¬ 
krankungen von infektiöser Natur scheint schon 
a priori indiziert zu sein. Es ist aber oft schwer 
diese Stoffe in entsprechender Weise in den 
Organismus zu führen, dass sie die gewünschte 
Wirkung ausüben können. Der geeignetste und 
zweckentsprechendste Weg ist vielleicht der 
durch endovenöse Injektionen; diese Art der 
Arzneiapplikation verbreitet sich in der Tier¬ 
heilkunde immer mehr, besonders seit der aus¬ 
gebreiteten Anwendung des Chlorbaryums bei 
einzelnen kolikartigen Erkrankungen. In Form 
endovenöser Injektionen appliziert man haupt¬ 
sächlich solche Medikamente, von welchen man 
eine rasche allgemeine oder spezifische Wir¬ 
kung erwartet, wie z. B. Collargol, Veratrin etc. 

Als Baccelli vor zwei Jahren (1901 
Oktober) seine in Civitavecchia und in Sar¬ 
dinien an aphthenseuchekranken Rindern ge¬ 
machten Versuche publizierte, wurde die Frage | 
der Behandlung infektiöser Krankheiten mit j 
Desinfektions - Stoffen wieder aktuell. Wie I 
bekannt, wendet Baccelli Sublimat-Lösun¬ 
gen als intrajugulare Einspritzungen an. 
Lieber das Resultat seiner und anderer ähn¬ 
lichen Versuche bei Aphthenseuche sind die 
Ansichten sehr verschieden; die meisten 
halten das Baccellische Verfahren von 
einem sehr problematischen Wert. Aber die 
Plausibilität der erfolgreichen Behandlung all¬ 
gemeiner Infektionsleiden auf Grund dieses 
Prinzipes kann doch nicht bestritten werden. 
Bei welchen Leiden und welche Antiseptika 
solche günstige "Wirkungen ausüben, ist gegen¬ 
wärtig noch eine offene Frage. Bei Hunde¬ 
staupe erzielte ich ziemlich gute Erfolge mit 
Jodtrichlorid-Injektionen. (Oesterrei- 
chisehe Monatsschrift für Tierheilkunde. 1901. 


Heft 6 und 7.) Vielleicht sollte man vorerst 
durch Laboratoriumversuche die spezielle Wi¬ 
derstandsfähigkeit der einzelnen Virus gegen¬ 
über den zur Verwendung gelangenden Antir 
septica eingehend kennen lernen und dann erst 
Versuche zur Behandlung dieser Krankheiten 
der kausalen Indikation gemäss ein¬ 
leiten. 

In den jüngst vergangenen Jahren, als die 
Frage der Sublimatinjektionen aktuell war, 
stellte ich auf Anregung von Herrn Prof. Dr. 
Franz Hutyra, dem damaligen Leiter der 
internen Klinik der königl. ung. tierärztlichen 
Hochschule, Versuche mit endovenösen Subli¬ 
mat-Injektionen bei Pferden an. Die Ergebnisse 
dieser Versuche werden zur Kenntnis der 
Toxilogie dieses wertvollen Antiseptikums 
fraglos beitragen. 

Lieber die endovenöse Dosis des Sub¬ 
limats fand ich keine Aufzeichnungen in der 
mir zugänglichen Literatur. Die letale Dosis 
bei subkutaner Injektion scheint auch nur beim 
Hund, beim Kaninchen und bei der Taube fest¬ 
gestellt zu sein (beim Hunde nach Hertwig 
0,2 - 0,4 g, nach Vogel 0,25— 0,3 g; Kanin¬ 
chen und Tauben tötete Prof. K 6 s s a durch 
subkutane Einspritzung von 0,1 g Sublimat); 
die Giftdosis des Sublimats bei subkutaner 
Verabreichung ist beim Rinde 0,5 g (Froh¬ 
ne r). Per os übt beim Pferde 4,0 g eine toxi¬ 
sche Wirkung aus, die letale Dosis beträgt je¬ 
doch 8,0—10,0 g*. 

Fälle von Sublimat-Vergiftungen wurden 
auch nur in geringer Zahl beobachtet. Froh- 
ner steigerte die innere Dosis des einverleibten 
Quecksilberbiehlorats suecessive von 1,0 g bis 
8,0 g; die Erscheinungen des Merkurialismus 
entwickelten sich in 14 Tagen. In einem anderen 
Falle beobachtete Fröhner nach der äusser- 
lichen Anwendung eines Sublimat-Canthariden- 
Blisters eine kombinierte Intoxikation. 

Zu meinen Versuchen dienten die zum 
Zwecke der praktischen Anatomie angekauften 
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Pferde, welche zu diesem Zwecke von Prof. 
Dr. von Nadaskay gefälligst überlassen 
wurden. 

1 . 

Aeltere Braunstute bekam am 19. Novem¬ 
ber 1898. 5 cm 3 1 °/oige Sublimatlösung in die 
linke Jugalarvene injiziert. Das auf diese Art 
aufgenommene 0,05 g Quccksilberbichlorat rief 
keine Reaktion hervor. 

Bei der Sektion wurden keine auf Merku¬ 
rialismus hindeutende Veränderungen wahrge¬ 
nommen. 

2 . 

Aelterer Fuchs-Wal lach erhielt am 2. De¬ 
zember 1898. 5 cm 3 2 °>igo Sublimatlösung in¬ 
travenös, ohne dass eine besondere Wirkung 
eingetroffen wäre. Die so einverleibte Subli¬ 
matmenge betrug 0,10 g. 

Die Sektion wies weder im Blut, noch im 
Verdauungsapparat oder in den Respirations¬ 
organen Veränderungen einer Sublimat-Intoxi¬ 
kation nach. 

3. 

Einem älteren, braunen Wallach wurde am 
12. Januar 1899. 5 cm 3 3 °/oige Quecksilber¬ 
chlorid-Lösung intravenös injiziert. 

Drei Minuten nach der Applikation trat 
Salivation auf, die durch zwei Stunden dau¬ 
erte. Andere Krankheitserseheinungen wurden 
nicht beobachtet, im Harne konnte man kein 
Eiweiss nachwciscn. Nach dem Auf hören des 
Speichelflusses konnte man auch an den 
folgenden Tagen keine Störung im Allgemein¬ 
befinden bemerken. Das Tier war bei gutem 
Appetit, der Kotabsatz normal, die Atem¬ 
bewegung zeigte keine Dyspnoe. Das Pferd war 
ständig fieberlos, von Seiten des Nervensystems 
wurden auch keine pathologischen Symptome 
beobachtet. 

In diesem Falle rief das in die Blutbahn 
gelangte 0,15 Sublimat ausser der Salivation 
keine auf eine Sublimat-Intoxikation deutenden 
Symptome hervor. 

Der Seetionsbefund war bezüglich des 
Merkurialismus negativ. 

4 . 

In die Jugalarvene eines älteren braunen 
Wallach wurde am 14. Januar 1899. 5 cm 3 
5 °>ige Sublimatlösung eingespritzt, worauf 
kaum nach einer Minute starker Speichelfluss 
auftrat. 


Nach weiteren drei Minuten begann das 
Versuchstier an seinem ganzen Körper zu zit¬ 
tern, dann taumelte es hin und her, so dass 
es in jeder Sekunde zusammenzufallen drohte. 
Bald darauf fing es an zu schwitzen, besonders 
am Halse unter der Mähne, an der Schenkel¬ 
innenfläche und am Perineum. Das Atmen war 
frequent, 84 per Minute, es war sowohl eine 
inspiratorische, wie eine exspiratorische Dys¬ 
pnoe wahrnehmbar; man hörte das Pferd öfters 
husten, der Husten war schwach und dumpf. 
Die Pulsfrequenz war ebenfalls gesteigert, die 
Zahl der Pulsschläge betrug 72 per Minute. 
Die Innen-Temperatur 38,8 0 C. 

Dieser Zustand dauerte durch 75 Minuten, 
dann beruhigte sich langsam das Tier. Zuerst 
wurde die Atemfrequenz geringer, dann liess 
die Dyspnoe nach, die Zahl der Pulsschläge 
minderte sich gleichfalls. Am längsten hielt 
die Salivation an, die sogar in 10 Stunden nach 
I der Injektion noch immer bestand; ein unange 
nehmer Geruch aus der Maulhöhle wurde nicht 
wahrgenommen. Das Zittern und der allge¬ 
meine Schwächezustand nahm auch nicht zu, in 
3 Stunden nach der Einspritzung hörte er so¬ 
gar vollkommen auf. Die Temperatur stieg in 
der ersten halben Stunde nach der Injektion 
auf 39,3° C, in der ersten Stunde auf 39,0°; 
nach 2 Stunden war sie 38,8°, nach 3 Stunden 
38,7°, nach 4 Stunden 38,5°, am nächsten Vor¬ 
mittag 38.2° C. Die Faeces hatten eine weichere 
Konsistenz und waren schleimig. Albuminurie 
war nicht vorhanden. 

Die injizierte Sublima tmenge war in die¬ 
sem Falle 0,25 g. 

Das Versuchstier wurde am 16. Januar 
getötet. Die Sektion ergab ein alveoläres 
Lungenemphysem, einen akuten Darmkatarrh 
und eine chronische Bauchfellentzündung; die 
Farbe und Gerinnbarkeit des Blutes war normal. 

Seröse Infiltrationen und parenchymatöse 
Degenerationen fand man nicht. 

5 . 

Aeltere Braunstute erhielt am 28. Februar 
1899. 10 cm 3 5 °/oige Sublimat-Lösung subkutan 
an der linken Halsseite. 

An der Injektionsstelle trat eine hand¬ 
grosse Geschwulst auf, die während 2 Tage 
verschwand. Eine andere Reaktion konnte 
nicht beobachtet werden. Der Sektionsbefund 
war negativ. 
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6. 

In die linke Juguiarvene einer braunen, 
13 jährigen Stute wurden am 8. April 1899. 
5 cm 3 10 °/oige Sublimat-Lösung injiziert. 

In 3 Minuten nach der Injektion trat Sali¬ 
vation, Schwitzen und Juckreiz, dann in wei¬ 
teren 5 Minuten heftiges Zittern und eine ge¬ 
mischte Dyspnoe auf. Während 12 Minuten 
steigerte sich das Zittern zu einem Delirium, 
der Puls war schwach, 88 an der Zahl; nach 
einer halben Stunde liess das Zittern nach, aber 
der Schwächezustand und die Apathie blieben 
noch weiter bestehen. Die Faeces zeigten sehr 
unangenehmen Geruch, schleimige und weich¬ 
lockere Beschaffenheit. Die Temperatur betrug 
39,5« C. 

Nach einer Stunde war die Temperatur 
39,6 0 C; das Zittern hob sich gänzlich, die 
Schwäche nahm auch nicht zu. Nach 2 Stunden 
war die Temperatur 38,9° 0, die Schweratmig¬ 
keit liess auch nach; nach 3 Stunden war die 
Temperatur 38.8° C, nach 4 Stunden 38,8° C, 
nach 5 Stunden 38,5° 0, die Salivation hörte 
auf, nach 6 Stunden war die Temperatur 
38,5° C und das Tier beruhigte sieh voll¬ 
kommen. 

Im Verlaufe dieser 6 Stunden der Beob¬ 
achtung entleerte das Tier viermal weichen, 
sehr übelriechenden Kot. 

Das spezifische Gewicht des Harnes be¬ 
trug 1046; der Harn war von alkalischer Reak¬ 
tion und enthielt Eiweiss in Spuren. 

Am nächsten Tage wurde das Tier ge¬ 
tötet ; bei der Sektion konnte man ausser 
akutem Darmkatarrh und einem Oedem des sub- 
peritonealen Bindegewebes keine Veränderungen 
nachweisen. 

Die injizierte Sublimatmenge war in die¬ 
sem Falle 0,50 g. 

7. 

Eine ältere Braunstute bekam am 15. April 
1899 5,0 g 20 %ige Korrosiv - Lösung in die 
linke Juguiarvene injiziert. 

In 2 Minuten nach der Einspritzung be¬ 
gann das Tier an seinem ganzen Körper zu 
zittern, und zugleich trat ein reichlicher Spei¬ 
chelfluss auf. Das Atmen war im hohen Grade 
dyspnoisch, röchelnd, das Pferd hustete wieder¬ 
holt sehr angestrengt und zeigte Erstickungs¬ 
anfälle. Das Zittern wurde heftiger, das Tier 


wankte und zeigte eine lähmungsartige 
Schwäche, bis es endlich nach 5 Minuten zu¬ 
sammenfiel. Anfangs lag cs ganz ruhig, 
später aber traten klonische Krämpfe, Konvul¬ 
sionen auf. Die Atembeschwerden wurden 
bedrohlicher, die Exspiration geschah stoss- 
weise. Der Puls war schwach, filiform. Die 
Temperatur betrug 40,4° C. 

Nach 8 Minuten entleerte das Pferd stin¬ 
kenden, weichen Kot. Das Atmen war aryth- 
misch, einzelne Atembewegungen blieben 
ganz aus. 

Nach 10 Minuten verendete das Tier; der 
eingeleitete Versuch zum künstlichen Atmen 
blieb erfolglos. 

Bei der Sektion fand man akuten Magen-’ 
und Darmkatarrh, Ilaemorrhagien am Perito¬ 
neum, Ecchymosen in den Nieren und Lungen- 
hyperaemie. Das Blut war schwarzrot, dick¬ 
flüssig und schlecht geronnen. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass 
das durch intravenöse Einspritzungen in den 
Organismus eingeführte Quecksilberchlorid ein 
ähnliches Krankheitsbild erzeugt, wie das durch 
den Verdauungsapparat ein verleibte. Das auf¬ 
fallendst e Symptom, das auch zuerst auf- 
tritt, ist die Salivation, die durt\k den Reiz 
der Speicheldrüsen hervorgerufen wird. Nach¬ 
her treten Irritations-Erscheinungen auf, später 
findet man Depressions- und Irritations-Erschei¬ 
nungen abwechselnd. Die durch Hyperaemie der 
Luftwege bedingte Dyspnoe zeigt sich auch 
schon frühzeitig, während die Symptome des 
Magen- und Darmkatarrhs und die auf der 
Haut auftretenden Veränderungen (Ekzem, 
Juckreiz) schon weniger charakteristisch er¬ 
scheinen. 

Die Temperatur zeigt verhältnismässig 
geringe Schwankungen ; nur in dem letalen Falle 
stieg sie über 40° C. 

In den beschriebenen Fällen sind die 
ersten Symptome der Quecksilber- 
Intoxikation beim Pferde na e h der 
intravenösen Applikation von 15 
Centigramm Sublimat a u f g e t r e t e n , 
das typische Krankheitsbild ent¬ 
wickelte sich aber erst bei der endo- 
venösen Injektion von 25 Centi¬ 
gramm; 50 Centigramm Quecksilber¬ 
chlorid intravenös ein g e s p rit z t, 
veranlassen neben Salivation, T r e- 
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mor und Dyspnoe Erscheinungen des 
Deliriums, Diarrhoen und Albumin¬ 
urie, ein Gramm Sublimat ruft 
beim Pferd nach einer Injektion in 
die Blutbahn, letale Vergiftung 
hervor. 

Literatur. 

1. Früh ner, Lehrbuch der Toxikologie. Stutt¬ 
gart. 1901. 

2. Frohner-v. R ä t z , Allatorvosi gyogyszertau. 
Budapest. 1892. 

3. K6ssa, Gyögyszerrendelestan. Budapest 1901. 


Die Milzbrand-Diagnose. 

Von Dr. F. Fischoed er, Kreistierarzt zu Königsberg, Pr. 

(Fortsetzung aus Heft 1.*) 

3. Plattenkulturverfahren: In 
den angelegten zwei Platten zeigen sich nach 
fünf Stunden kleine imregelmässig begrenzte, 
dunkle Kolonien, aus denen auch einzelne ver¬ 
schieden lange und zum Teil anscheinend auch 
wellig verlaufende Ausläufer ausstrahlen. Als 
Milzbrandkolonien sind sie jedoch noch nicht 
sicher erkennbar. Bei der nächstfolgenden 
Untersuchung, die erst nach 20 Stunden vor¬ 
genommen werden konnte, sind in den Platten 
zahlreiche, gut entwickelte Milzbrandkolonien 
nachweisbar. 

b) Fünf Tage nach dem Tode des 
Ochsen: 

1. Mikroskopisch wird das Material 
nicht mehr untersucht. 

2. Von den zwei geimpften Mäusen 
(c und d) stirbt d schon fünf, und c schon 
zwölf Stunden nach der Impfung. Milz¬ 
brand bacillen sind aber weder zu Lebzeiten 
zwei bezw. fünf Stunden nach der Impfung 
noch nach dem Tode der Mäuse nachweis¬ 
bar, sondern nur äusserst zahlreiche andere 
Bakterien an der Impfstelle. 

3. Das Plattenverfahren ergibt das¬ 
selbe negative Resultat. Es wachsen nur sehr 
zahlreiche fremde Kolonien, von denen viele 
eine gewisse Aehnliehkeit mit Milzbrandkolo¬ 
nien, besonders bei der fünf Stunden nach der 

x ) Bezüglich des geschichtlichen Rückblicks 
ist nach zutragen, dass A. Serafini als erster 
die Kapsel beim Bacillus anthracis nachgewiesen 
und unter Beifügung einer Abbildung bereits im 
Jahre 1888 beschrieben hat. (A. Serafini, Sulla 
esistenza della capsula nel bacillo del carbon- 
ehio. Progresso Medico. Napoli. Aprile 1888.) 


Anlage vorgenommenen Untersuchung zeigen, 
sich aber später als fremde Kolonien erweisen 
(Haarkrone einer Distel. Bongert, 1. c. p. 198). 

Von der weiteren Untersuchung der in der 
Flasche aufbewahrten Milz wird Abstand ge¬ 
nommen. 

II. Tubus. Die Milz ist in verschieden 
dicken Schichten gut angetrocknet. 

a) Fünf Tage nach dem Tode des 
Ochsen. Es wird das in mittelstarken 
Schichten angetrocknete Material verwendet. 

1. Mikroskopische Untersuch¬ 
ung fällt aus. 

2. Geimpft werden zwei Mäuse a und b. 
Zwei Stunden nach der Impfung findet man 
bei beiden Mäusen ausser sehr zahlreichen 
andern Bakterien schon vereinzelte Milz¬ 
brand bacillen an der Impfstelle. Die Zahl 
der in einer Kapsel befindlichen Segmente be¬ 
trägt höchstens sechs Stück, darunter sind ver¬ 
hältnismässig viele nur schwach gefärbt oder 
an den Seitenrändern ausgefressen. Nach fünf 
Stunden ist der Befund derselbe; die Anzahl 

I der Milzbrandbacillen hat nicht zugenommen. 

| 80 Stunden nach der Impfung sind beide Mäuse 
tot, doch lassen sich bei ihnen weder an 
der Impfstelle noch in anderen Körperteilen 
M i lz br an d bacillen nach weisen, weder 
in Ausstrichpräparaten, noch in Plattenkul¬ 
turen, welche aus dem Herzblute der Mäuse an¬ 
gelegt werden. 

3. P 1 a 11 e n v e r f a h r e n: In den ange¬ 
legten Platten sind nach zwei und fünf Stun¬ 
den Milzbrandkolonien nicht nachweisbar, wohl 
aber nach 24 Stunden neben sehr zahlreichen 
anderen Kolonien auch vereinzelte, sehr schwach 
entwickelte Milzbrandkolonien. 

b) Neun Tage nach dem Tode des 
Ochsen. Es werden die in dünnsten Schichten 
angetrockneten Milzteile verwendet. 

| 1. Mikroskopisch wird nicht mehr 

untersucht. 

2. Impfung: Es werden zwei Mäuse 
(c und d) geimpft. Bei den zu Lebzeiten 
der Mäuse vorgenommenen Untersuchungen der 
Impfstellen (vergl. Tab. II) findet man nur 
sehr zahlreiche «andere, aber keine Milz- 
brandbacillen, ebenso wenig nach dem Tode 
der Mäuse (c stirbt nach 90, d nach 40 Stunden), 
weder in Ausstrichpräparaten noch in den aus 
dem Herzblute angelegten Plattenkulturen. 
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3. Plattenverfahren: Nur sehr zahl¬ 
reiche andere, aber keine Milzbrandkolonien. 

c) 43 Tage nach dem Tode des Ochsen. 
Es werden die in dicksten Schichten an¬ 
getrockneten Milzteile verwendet. 

1. Mikroskopisch wird nicht mehr 
untersucht. 

2. Geimpft werden zwei Mäuse (e und f). 
Bei Maus f sind weder an der Impfstelle vier 
Stunden nach der Impfung noch in den übrigen 
Körperteilen nach dem in 24 Stunden einge- 
tretenen Tode Milzbrandbacillen nachzuweisen, 
dagegen finden sich an der Impfstelle der 
Maus e schon vier Stunden nach der Imp¬ 
fung zwar nur vereinzelte, aber doch schon 
10—15 Segmente enthaltende Kapseln. Die 
Maus wird bis zu ihrem 90 (!) Stunden nach 
der Impfung erfolgten Tode nicht mehr unter¬ 
sucht. Nach dem Tode findet man in allen 
Körperteilen sehr zahlreiche Milz¬ 
brand bacillen. 

3. In den Plattenkulturen sind 
nach vier Stunden Milzbrandkolonien noch nicht 
erkennbar. Nach 24 Stunden findet man in 
Platte O neben zahlreichen fremden Kolonien 
sechs Stück, und in Platte I nur eine sehr gut 
entwickelte Milzbrandkolonie. 

III. Objektträger. Die Milz ist eben¬ 
so wie im Tubus (II) in verschieden dicken 
Schichten gut angetrocknet. 

a) Fünf Tage nach dem Tode des 
Ochsen. Es werden die mittelstarken 
Schichten verwendet. 

1. Mikroskopisch wird nicht unter¬ 
sucht. 

2. Impfung: Die geimpften zwei Mäuse 
(a und b) zeigen nach zwei Stunden vereinzelte 
Milzbrandbacillen an der Impfstelle, bis fünf 
Segmente in einer Kapsel. Nach fünf Stunden 
ist die Anzahl der Kapseln und auch der 
Segmente grösser (bis 15 Stück in einem 
Kapsel). Nach 30 Stunden sind beide Mäuse 
tot, zeigen aber jetzt an der Impfstelle schon 
weniger Milzbrandbacillen; manche Segmente 
erscheinen auch wie angefressen, einige Kap¬ 
seln sind „leer“, andere enthalten nur verein¬ 
zelte Segmente in grösseren Abständen. In den 
übrigen Körperteilen findet man nur ver¬ 
einzelte Milzbrand bacillen. 

2. Die Plattenkulturen zeigen nach 
24 Stunden zahlreiche Milzbrandkolonien neben 


sehr zahlreichen anderen Kolonien. Nach fünf 
Stunden waren die Milzbrandkolonien als solche 
noch nicht erkennbar. 

b) - Neun Tage nach dem Tode des 
Ochsen. Es werden die in dünnsten Schichten 
angetrockneten Milz teile verbraucht. 

1. Mikroskopisch wird nicht unter¬ 
sucht. 

2. Geimpft werden zwei Mäuse (c u. d). 
Nach zwei Stunden zeigen beide neben sehr 
zahlreichen fremden Bakterien ganz verein¬ 
zelte Milzbrandbacillen, bis fünf Segmente in 
einer Kapsel. Nach fünf Stunden ist die An¬ 
zahl der Milzbrandbacillen nicht grösser. 
Ausserdem sind vereinzelte „leere“ Kapseln 
nachweisbar, und in anderen Kapseln sind viele 
Segmente am Rande wie angefressen. Nach 
24 Stunden kann man an den Impfstellen 
wieder Milzbrandbacillen, noch 
Ueberreste derselben nachweisen, 
ebensowenig nach 48 Stunden. Die Zahl der 
fremden Bakterien nimmt zu. 80 Stunden nach 
der Impfung sterben beide Mäuse. Milzbrand¬ 
bacillen lassen sich bei ihnen weder in Aus¬ 
strichpräparaten noch in Plattenkulturen nach¬ 
weisen. 

3. Kulturverfahren. In Platte 0 ist 
nach 24 Stunden nur eine einzige stark ent¬ 
wickelte, in Platte I dagegen gar keine Milz¬ 
brandkolonie nachzuweisen. Auch fremde Ko¬ 
lonien sind nur in sehr spärlicher Anzahl vor¬ 
handen. 

c) 43 Tage nach dem Tode des Ochsen. 
Es werden die dicksten Schichten verwendet. 

1. Mikroskopisch wird nicht unter¬ 
sucht. 

2. Impfung. Von den zw T ei geimpften 
Mäusen (e und f) stirbt f nach 48 Stunden. 
Milzbrandbacillen können jedoch weder an der 
Impfstelle (4 bezw. 24 Stunden nach der Imp¬ 
fung) noch in den übrigen Körperteilen (nach 
dem Tode) nachgewiesen werden. Maus e zeigt 
dagegen vier Stunden nach der Impfung an 
der Impfstelle vereinzelte Milzbrandbacillen 
welche nach 24 Stunden nur wenig an der Zahl 
zunehmen. 90 (!) Stunden nach der Impfung 
stirbt die Maus und zeigt zahlreiche Milz¬ 
brand bacillen an der Impfstelle und in den 
anderen Körperteilen. 

3. In den angelegten Platten sind nach 
vier Stunden Milzbrandkolonien noch nicht er- 
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kennbar. Nach 24 Stunden finden sich in 
Platte O neben wenigen fremden Kolonien fünf 
gut entwickelte Milzbrandkolonien und in 
Platte I eine Milzbrand- und 20 fremde 
Kolonien. 

B. Herzblut. 

I. Flasche. 

a) 40 Stunden nach dem Tode des 
Ochsen: 

1. Es werden mikroskopische Aus¬ 
strichpräparate nach K1 e 11 und Olt gefärbt 
und in denselben neben ganz vereinzelten frem¬ 
den Bakterien das Vorhandensein von sehr 
zahlreichen Milzbrandbacillen nachgewiesen. In 
manchen Kapseln lassen sich bis höchstens acht 
Segmente nachweisen, die meisten enthalten 
jedoch nur zwei bis fünf Segmente. In den nach 
K1 e 11 gefärbten Präparaten sind die Bacillen¬ 
leiber gleichmässig blau gefärbt, noch nicht ge¬ 
körnt, die Enden der Segmente scharf abge¬ 
stutzt, die Kapsel gleichmässig rosarot gefärbt, 
die Stärke ihrer Wandung beträgt 
kaum die Hälfte des Querdurchmes¬ 
sers des Stäbchens (vergl. S. 29, Heft 1). 
In den nach Olt gefärbten Präparaten er¬ 
scheinen die Segmente stark gekörnt, die Enden 
etwas abgerundet, und die Kapsel zeigt nur 
am Eande eine deutliche, braunrote Färbung. 

2. Impfung. Es werden zwei Mäuse 
(a und b) geimpft. Schon vier Stunden nach 
der Impfung lassen sich in dem aus der Impf¬ 
höhle entnommenen Material sehr zahl¬ 
reiche, frisch gewachsene Milzbrand¬ 
bacillen nachweisen, daneben nur ganz verein¬ 
zelte fremde Bakterien und ausserdem noch 
vereinzelte von dem Impfmaterial 
stammende oben beschriebene Milz¬ 
brandbacillen. Letztere zeigen schmale 
Kapseln, die nur wenige (3—5) Segmente be¬ 
sitzen, während die neugebildeten Milzbrand¬ 
bacillen in Form von langen, dicken, stark 
rosarot gefärbten Schläuchen auftreten, von 
denen viele bis zu 30 (!) Segmente ent¬ 
halten. Maus a stirbt 20 und Maus b 36 
Stunden nach der Impfung. Beide enthalten 
sehr zahlreiche Milzbrandbacillen in allen 
Körperteilen. 

3. In den angelegten Plattenkul¬ 
turen sind schon nach sechs Stunden 
ausser ganz vereinzelten, rundlichen, scharf 
begrenzten Kolonien sehr zahlreiche, dunkle 


mit unregelmässigen Ausläufern ausgestat* 
kleine Kolonien vorhanden, von denen z^i 
reiche wellige Zöpfchen auslaufen. so d - 
sie für Milzbrandkolonien angesel _ 
werden müssen, was auch durch die 20 Stc 
den später vorgenommene Untersuchung 
stätigt wird. 

b) Fünf Tage nach dem Tode <j 
O chsen: 

1. Mikroskopisch sind sowohl na: 
K 1 e 11 wie nach O 11 zahlreiche Milzbrand 
bacillen erkennbar. In den nach K 1 e 11 ? 
färbten Präparaten zeigen einige Stäben-: 
schon ein gekörntes Aussehen, und die Rä: 
der zahlreicher Segmente erscheinen wie ü: 
gefressen. Die Kapseln sind jedoch, wei 
auch nicht mehr so intensiv, so doch n<y: 
gleichmässig rosarot gefärbt. Br 
der Färbung nach Olt erscheinen die einzeln-: 
Segmente fast kugelig, stark gekörnt, doch ^ 
die Kapsel, wenn auch nur am Rand- 
so noch deutlich braunrot gefärbt. I> 
Zahl der fremden Bakterien ist bedeuten 
grösser als vor drei Tagen, darunter Cocm 
lange, dünne, auch plumpe und dicke Stäbcht* 
aber keine Stäbchen mit endständiger Spo: 

2. Die geimpften beiden Mäuse (c ur 
d) zeigen schon zwei Stunden nach der In 
pfung an der Impfstelle vereinzelte frisch? 
wachsene Milzbrandbacillen mit leicht tingi^r 
baren breiten Kapseln, in denen schon v:-. 
fach bis acht Segmente nachweisbar sin: 
Ausserdem findet man auch noch eine gro?~ 
Anzahl der unter a, 1 beschriebenen, ein? 
impften Milzbrandbacillen sowie zahlreich' 
fremde Bakterien. Fünf Stunden nach «1 r 
Impfung ist die Zahl der frisch gewachsene 
Milzbrandbacillen bedeutend grösser, es finde: 
sich bis 30 (!) Segmente in einer Kapsel. -1 
Stunden nach der Impfung ist Maus c tot uni 
zeigt sehr zahlreiche Milzbrandbacillen in allen 
Körperteilen. Maus d erscheint krank. An? 
ihrer abgeschnittenen Schwanzspitz¬ 
wird ein Ausstrichpräparat ang- 
fertigt, in welchem sich schon vereinzelte 
Milzbrand bacillen nachweisen lassen. lAr 
Tod der Maus d tritt dennoch erst > 
Stunden — also erst 12 Stunden i! 
nach dem Nachweis von Milzbrand 
bacillen im Blute — ein, doch lassen sieh 
auch jetzt nur vereinzelte Milzbrandbaeiliei 
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im Blute und in den inneren Organen (Milz, 
Leber, Zunge, Herzblut) nachweisen, sehr zahl¬ 
reiche dagegen an der Impfstelle. 

3. In den angelegten Plattenkul¬ 
turen lassen sich weder nach zwei noch nach 
fünf Stunden Milzbrandkolonien nachweisen, 
wohl aber in sehr grosser Anzahl nach 24 Stun¬ 
den, daneben auch zahlreiche fremde Kolonien. 

c) Neun Tage nach dem Tode des 
Ochsen: 

1. In den mikroskopischen Aus¬ 
strichpräparaten ist die Zahl der fremden Bak¬ 
terien eine ungeheuer grosse. Nach den Färbe¬ 
methoden von Johne, Olt und Preusse 
lassen sich Milzbrandbacillen nicht 
mehr nachweisen. Dagegen finden sich in 
den nach K1 e 11 gefärbten Präparaten Gebilde, 
welche für Milzbrandbacillen gehalten werden 
müssen, jedoch nur mit Rücksicht auf den Um¬ 
stand, dass man es mit Material zu tun hat, 
in welchem vor wenigen Tagen noch Milzbrand¬ 
bacillen nachgewiesen werden konnten. Es 
finden sich nämlich noch vereinzelte schmale, 
schwach rosarot gefärbte, stark geschrumpfte 
Gebilde etwa von der Form und Grösse der 
Milzbrandbacillenkapseln, in deren Längsachse 
man beim Verändern der Einstellung einen 
schwachblau gefärbten, unregel¬ 
mässig begrenzten, und nicht ganz zu¬ 
sammenhängenden Streifen durchschimmern 
sehen kann, jedoch nicht so deutlich wie in 
Fig. 2. 

2. Impfung. Die beiden geimpften 
Mäuse (e, f) zeigen zwei Stunden nach der 
Impfung neben äusserst zahlreichen anderen 
Bakterien vereinzelte frisch gewachsene Milz¬ 
brandbacillen. Bei Maus e sind in einem Prä¬ 
parate nur drei Kapseln nachweisbar, die fünf 
bis acht Segmente enthalten. Bei Maus f ist die 
Anzahl der Kapseln, jedoch nicht der Segmente 
grösser. Nach 18 Stunden hat die Anzahl der 
Milzbrandbacillen bei beiden Mäusen etwas zu¬ 
genommen, doch sind zahlreiche Segmente stark 
beschädigt, und einige Kapseln sind „leer“. 
Maus f ist nach 42 Stunden tot und enthält 
nur sehr wenige Milzbrandbacillen im Blute 
und in den inneren Kürperorganen. Dagegen 
lassen sich bei der 12 Stunden nach der 
Impfung verendeten Maus weder an der Impf¬ 
stelle, noch in den inneren Organen Milzbrand¬ 
bacillen nachweisen. 


3. Plattenverfahren. Nach zwei 
Stunden sind in den angelegten Platten Milz¬ 
brandkolonien noch nicht zu erkennen, eben¬ 
sowenig nach fünf Stunden, wohl aber nach 
18 Stunden, und zwar in grosser Anzahl. 

d) 43 Tage nach dem Tode des Ochsen: 

1. Mikroskopisch lassen sich auch 
nach Klett Milzbrandbacillen nicht mehr 
nachweisen, dagegen sehr zahlreiche andere 
Bakterien. 

2. Impfung: Die beiden geimpften 
Mäuse (g und h) zeigen sechs Stunden nach 
der Impfung vereinzelte Milzbrandbacillen, an 
denen aber einige Segmente schon fehlen, andere 
wieder an den Rändern ausgenagt erscheinen. 
Nach 24 Stunden lassen sich Milzbrand¬ 
bacillen bei keiner der beiden Mäuse 
mehrnachweisen, ebensowenig nach ihrem 
90 Stunden nach der Impfung erfolgten Tode. 

3. Von den beiden angelegten Platten- 
kulturen zeigt nur Platte O eine ein¬ 
zige, aber sehr kräftig entwickelte Milzbrand¬ 
kolonie, ausserdem zahlreiche andere Kolonien. 
Platte I enthält nur fremde, aber keine Milz¬ 
brandkolonie. 

e) 48 Tage nach dem Tode des Ochsen: 

Um nun festzustellen, ob in dem Fläsch¬ 
chen die Virulenz noch auf das Vorhandensein 
von Milzbrandbacillen zurückzuführen ist, 
oder ob sich inzwischen schon Milzbrand¬ 
sporen gebildet haben, wird das Fläschchen 
eine Stunde lang im Wasserbade auf 70 Grad 
C erwärmt und dann erst zu weiteren Ver¬ 
suchen verwendet: 

1. Mikroskopische Untersuchung 
fällt aus. 

2. Von den beiden geimpften Mäusen (i 
unnd k) zeigt Maus i sechs Stunden nach der 
Impfung vereinzelte Milzbrandbacillen, deren 
Anzahl nach 24 Stunden bedeutend grösser ist. 
Fremde Bakterien sind nur in sehr geringer An¬ 
zahl vorhanden. 72 (!) Stunden nach der Imp¬ 
fung ist Maus i tot und zeigt in allen Kör¬ 
perteilen zahlreiche Milzbrandba¬ 
cillen. Bei Maus k sind aber weder 6, noch 
24 Stunden, noch 10 Tage nach der Impfung 
Milzbrandbacillen nachzuweisen; sie bleibt auch 
am Leben. 

3. Von den angelegten Plattenkul¬ 
turen zeigt Platte O vereinzelte fremde und 
sechs gut entwickelte Milzbrandkolonien, 
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Platte I ausser elf fremden zwei Milzbrand¬ 
kolonien. 

II. Tubus. 

Das Blut ist in den dünneren Schichten 
gut angetrocknet, in den dicksten Schichten 
dagegen noch etwas dickflüssig. 

a) Fünf Tage nach dem Tode des Ochsen. 
Es werden mitteldicke Schichten verwendet. 

1. Der mikroskopische Befund ist 
ähnlich wie bei dem in der Flasche auf bewahr¬ 
ten Blute (vergl. B. I. b. 1 p. 66). Es lassen sich 
sowohl nach K1 e 11 wie nach O 11 sehr zahl¬ 
reiche Milzbrandbacillen nachweisen. 

2. Die beiden geimpften Mäuse (a und 

b) zeigen schon nach zwei Stunden vereinzelte 
frisch gewachsene Milzbrandbacillen an der 
Impfstelle, bei Maus a etwas mehr als bei 
Maus b. In einer Kapsel sind bis sechs Seg¬ 
mente nachweisbar. Fünf Stunden nach der 
Impfung ist die Anzahl der Milzbrandbacillen 
grösser, die Zahl der in einer Kapsel befind¬ 
lichen Segmente beträgt bis 15 Stück. Maus b 
ist nach 48 Stunden tot und zeigt neben zahl¬ 
reichen Milzbrandbacillen an der Impfstelle nur 
vereinzelte in den übrigen Körperteilen. Bei 
Maus animmtdieZahlder Milzbrand¬ 
bacillen an der Impfstelle ab. Nach 
48 Stunden sind nur noch vereinzelte Kapseln 
nachzuweisen, die teils „leer“ sind, teils nur 
1—2, selten mehr Segmente enthalten, von 
denen die meisten nur schwach gefärbt und 
an den Bändern wie ausgefressen erscheinen. 
80 (!) Stunden nach der Impfung ist Maus a 
tot. An der Impfstelle lassen sich 
Milzbrandbacillen nicht mehr nach¬ 
weisen, wohl aber, wenn auch nur 
vereinzelt, in der Milz und im'Herz- 
blute (mikroskopisch und kulturell). 

3. In den angelegten Platten lassen 
nach fünf Stunden zwar nur schwach ent¬ 
wickelte, aber doch zweifellos schon als solche 
erkennbare Milzbrandkolonien nach¬ 
weisen. Die Anzahl der Kolonien ist nur 
gering. 

b) Neun Tage nach dem Tode des 
Ochsen. Das Material ist gut angetrocknet. Es 
Werden dünne Schichten verwendet. 

1. Mikroskopisch lassen sich sowohl 
nach Iv 1 e 11 wie nach Olt sehr zahlreiche 
Milzbrandbacillen nachweisen. Xach Klett 
gefärbt erscheinen die meisten Segmente stark 


gekörnt; die Kapsel ist zwar noch gut rosa¬ 
rot gefärbt, jedoch schmal. In den nach 011 
gefärbten Präparaten ist der körnige Zerfall 
der Segmente viel stärker ausgesprochen, die 
Kapsel erscheint sehr schmal, aber noch deut¬ 
lich, obwohl nur am Rande gefärbt. Nach der 
Methode von Johne und Preusse sind die 
charakterischen Merkmale (Form der Segmente, 
Kapsel) nicht so deutlich differenziert, um den 
Nachweis der Milzbrandbacillen für erbracht 
halten zu können. 

2. Die geimpften zwei Mäuse (c und 
d) zeigen nach zwei Stunden schon ganz 
vereinzelte neugebildete Milzbrandbacillen, bis 
acht Segmente in einer Kapsel. Bei Maus 
d, welche nach 18 Stunden krank erscheint, hat 
die Zahl der Milzbrandbacillen an der Impf¬ 
stelle nur wenig zugenommen. Zahlreiche Seg¬ 
mente fehlen in den Kapseln, andere sind wie 
angefressen. Aus dem Schwanzblute der 
kranken Maus werden Ausstrichpräparate 
angefertigt, jedoch lassen sich in ihnen Milz¬ 
brandbacillen nicht nachweisen. 
Nach 42 Stunden ist Maus d tot, Milzbrand¬ 
bacillen finden sich bei ihr jedoch weder an 
der Impfstelle noch an anderen Körperstellen, 
weder in Ausstrichpräparaten, noch in den 
aus Milz und Herzblut angelegten Platten. 
Mause stirbt dagegen erst 72 (!) Stunden nach 
der Impfung und zeigt zahlreiche Milzbrand¬ 
bacillen an der Impfstelle, sowie an anderen 
Körperstellen. 

3. In den Plattenkulturen sind 
neben sehr zahlreichen fremden Kolonien auch 
vereinzelte, sehr schwachentwickelte Milzbrand¬ 
kolonien aufgegangen. 

c) 43 Tage nach dem Tode des Ochsen. 
Es werden dicke Schichten verwendet. 

1. In Ausstrichpräparaten lassen 
sich Milzbrandbacillen mit Sicherheit nicht 
mehr nachweisen. 

2. Von den geimpften Mäusen (e und f) 
zeigt Maus e schon vier Stunden nach der 
Impfung an der Impfstelle vereinzelte Milz¬ 
brandbacillen und nach ihrem 48 Stunden nach 
der Impfung erfolgten Tode auch sehr zahl¬ 
reiche Milzbrandbacillen in allen Körperteilen. 
Bei Maus f dagegen lassen sich weder 4, noch 
24 Stunden (zu Lebzeiten) noch 5 Tage (Tod 
der Maus) nach der Impfung Milzbrandbacillen 
nachweisen. 
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3. Von den beiden angelegten Platten 
zeigt nach 24 Stunden Platte 0 neben wenigen 
fremden Kolonien fünf gut entwickelte Milz- 
brandkolonien, und Platte I zwei stark ent¬ 
wickelte Milzbrand- sowie 20 fremde Kolonien. 

Weitere Versuche können nicht angestellt 
werden, weil sämtliches Material aus dem Tu¬ 
bus verbraucht ist. 

III. Objektträger. 

Das Blut ist in der ursprünglichen Form 
in gleichmässig dicker Schicht gut angetrocket. 

a) Fünf Tage nach dem Tode des OcLsen 

1. In den nach Klett und Olt gefärbten 
Ausstrichpräparaten lassen sich wie 
beim Tubus sehr zahlreiche Milzbrandbacillen 
nachweisen. 

2. Die geimpften Mäuse (a und b) zei¬ 
gen nach zwei Stunden schon bedeutend mehr 
frisch gewachsene Milzbrandbacillen als bei 
dem im Tubus aufbewahrten Material (II). 
Maus a stirbt 24 Stunden nach der Impfung 
und zeigt in allen Körperteilen sehr zahl¬ 
reiche Milzbrandbacillen. Maus b stirbt da¬ 
gegen erst nach 48 Stunden, zeigt aber Milz¬ 
brandbacillen in grosser Anzahl nur an 
der Impfstelle, während im Blute und in 
den inneren Organen sich nur ganz spär¬ 
liche Milzbrandbacillen nachweisen lassen. 

3. In den Plattenkulturen kann man 
schon nachfünf Stunden charakteristische, 
wenn auch noch schwach entwickelte Milzbrand¬ 
kolonien nachweisen. 

b) Neun Tage nach dem Tode des 
Ochsen: 

1. Wie in dem im Tubus auf bewahrten 
Material kann man nur noch nach der Methode 
von Klett und Olt, dagegen nicht mehr nach 
der von Johne und Preusse mikrosko¬ 
pisch Milzbrandbacillen nachweisen. 

2. Von den beiden geimpften Mäusen 
(c und d), welche schon zwei Stunden nach 
der Impfung an der Impfstelle frisch gewach¬ 
sene Milzbrandbacillen aufweisen, stirbt 
Maus c nach 40, Maus d dagegen erst nach 
90 (!) Stunden. Bei beiden sind in allen Körper¬ 
teilen Milzbrandbacillen in grosser Anzahl 
vorhanden. Bei Maus d, welche 18 Stunden 
vor dem Tode krank erschien, konnten 
schon zu dieser Zeit Milzbrandbacillen 
im Schwanzblute in Ausstrichprä¬ 
paraten nachgewiesen werden (Fig. 6). 


GD 


3. In den angelegten Platten sind nach 
fünf Stunden Milzbrandkolonien noch nicht er¬ 
kennbar. Nach 24 Stunden sind sie zahlreich 
und gut entwickelt. 

c) 43 Tage nach dem Tode des Ochsen: 

1. In den nach Olt,Johne und Preusse 
gefärbten Ausstrich präparaten findet man 
zahlreiche milzbrandähnliche Stäbchen, eine 
Kapsel lässt sich jedoch nicht mehr er¬ 
kennen. In den nach Klett gefärbten Prä¬ 
paraten ist sie dagegen, wenn auch nur schwach 
gefärbt, so doch noch ganz deutlich er¬ 
kennbar. Die Färbung der Segmente gelingt 
auch nur schw r acli, ihre Ränder erscheinen aber 
nur w^enig ausgefressen, 
j 2. Von den geimpften Mäusen (e und 
f) zeigt Maus e nach vier Stunden an der Impf¬ 
stelle ganz vereinzelte Milzbrandbacillen, drei 
bis vier Segmente in einer Kapsel. Nach 24 
Stunden lassen sich Milzbrandbacillen an 
der Impfstelle nicht mehr nachweisen. 
ebensowenig an anderen Körperstellen nach 
dem sechs Tage nach der Impfung erfolgten 
Tode. Maus f, bei welcher weder 4 noch 24 
Stunden nach der Impfung Milzbrandbacillen 
an der Impfstelle nachgewdesen werden konnten, 
ist am Leben geblieben. 

3. Von den angelegten Plattenkul¬ 
turen kann nach 24 Stunden in Platte 0 neben 
zwölf fremden nur eine einzige, stark 
entwickelte Milzbrandkolonie nachgewiesen 
werden, während Platte I nur zwei fremde, 
aber keine Milzbrandkolonien enthält. 

d) 79 Tage nach dem Tode des Ochsen: 

Von dem angetrockneten Blute sind nur 
noch ganz geringe, mit blossem Auge kaum 
sichtbare Mengen vorhanden. Nach Auf weichen 
in Wasser w r erden daraus mikroskopische 
Ausstrichpräparate angefertigt. Es lassen sich 
ähnlich wie 43 Tage nach dem Tode nach 
Klett noch zahlreiche Milzbrand¬ 
bacillen nachweisen (siehe Fig. 3). 

10 . (Tabelle I No. 22 und Tabelle II 
No. 7.) Von einem im November gefallenen und 
drei Tage nach dem Tode sezierten Rinde er¬ 
hielt ich sechs (!) Tage nach dem Tode einen 
Objektträger mit in dünner Schicht ange¬ 
trocknetem Halsvenenblute. In Ausstrichprä¬ 
paraten lassen sieh mikroskopisch zahlreiche 
mit deutlich und scharf gefärbter Kapsel aus- 
gestattete Milzbrandbacillen nachweisen. Das 
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Resultat der Impfung fällt jedoch nur bei 
einer von den vier geimpften Mäusen positiv 
aus. Es werden zwei (a und b) Mäuse am sech¬ 
sten und zwei (c und d) am zehnten Tage nach 
dem Tode des Rindes geimpft. Während die 
Mäuse b, c und d überhaupt am Leben bleiben, 
stirbt Maus a erst 80 (!) Stunden nach der 
Impfung. Sie enthält zahlreiche Milzbrandba* 
cillen an der Impfstelle, im Blute und in den 
inneren Organen. Die Impfstelle der anderen 
drei Mäuse wurde nicht untersucht, ebensowenig 
wurde das Plattenverfahren angewandt. 

11 . (Tabelle I No. 23 und Tabelle II No. 8.) 
Von einem im Mai (8 Grad C) gefallenen, und 
zwölf Stunden nach dem Tode secierten Rinde 
erhielt ich zwei Tage nach dem Tode des Rin¬ 
des etwas Halsvenenblut in einem leicht mit 
Watte verschlossenen Tubus, an dessen Wan¬ 
dungen es in dickflüssiger Konsistenz haftete, 
und nur in den dünnsten Partien fest einge¬ 
trocknet war. Der Tubus w T urde im Laborato¬ 
rium bei 16 Grad C auf bewahrt und sein In¬ 
halt von Zeit zu Zeit mikroskopisch, durch 
Impfung und durch das Plattenverfahren unter¬ 
sucht : 

a) Zwei Tage nach dem Tode des 
Rindes: 

Mikroskopisch sind neben zahlreichen 
fremden Bakterien zahlreiche Milzbrandba¬ 
cillen nachweisbar, ln den nach K 1 e 11 gefärb¬ 
ten Ausstrichen erscheinen die Segmente nur 
wenig gekörnt und die Kapseln gut und scharf 
gefärbt, während in den nach Olt gefärbten 
Ausstrichen abgesehen von der starken Schrump¬ 
fung auch die Leiber sehr stark gekörnt, und 
die Kapseln nur am Rande, hier allerdings sehr 
scharf und deutlich gefärbt erscheinen. Imp¬ 
fung und Platten verfahren werden 
nicht angewandt. 

b) Sechs Tage nach dem Tode des 
Rindes: 

1. Mikroskopisch derselbe Befund wie 
vor vier Tagen (a). 

2. Die geimpfte Maus a zeigt nach 
24 Stunden sehr zahlreiche Milzbrandbacillen 
an der Impfstelle und nach dem 48 Stunden 
nach der Impfung erfolgten Tode ebenso zahl¬ 
reiche Milzbrandbacillen im Blute und in den 
inneren Organen. 

3. In den angelegten Platten finden sich 
nach 24 Stunden neben wenigen fremden Ko¬ 


lonien sehr zahlreiche und verhältnismässig gut 
entwickelte Milzbrandkolonien. 

c) 19 Tage nach dem Tode des Rindes: 

1. Mikroskopisch lassen sich Milzbrand¬ 
bacillen nicht mehr nachweisen. 

2. Die Impfung einer Maus (b) sowie 

3. das Plattenverfahren ergeben das¬ 
selbe positive Resultat wie sechs Tage nach 
dem Tode bei b). 

d) 129 Stunden nach dem Tode des 
Rindes: 

1. Die mikroskopische Untersuchung 
fällt fort. 

2. Die geimpften Mäuse (c und d) zei¬ 
gen sechs Stunden nach der Impfung vereinzelte 
Milzbrandbacillen an der Impfstelle; in einer 
Kapsel befinden sich bis 20 Segmente. Maus 
c ist 72 (!) und Maus d 80 (!) Stunden nach 
der Impfung tot. Beide enthalten sehr zahl¬ 
reiche Milzbrandbacillen in allen Körperteilen. 

3. In den angelegten Platten lassen sich 
nach sechs Stunden Milzbrandkolonien noch 
nicht nachweisen, wohl aber in zahlreicher 
Menge neben wenigen fremden Kolonien nach 
24 Stunden. 

12 . (Tabelle I No. 6 und Tabelle II No. 9.) 
Ein Ende April (8 Grad C) notgeschlachtetes 
Rind wird schon nach sechs Stunden obduziert 
und dem Laboratorium zwei Tage nach dem 
Tode ähnlich wie im vorigen Falle Halsvenen¬ 
blut im Tubus eingesandt, welches ebenfalls 
bei 16 Grad C im Laboratorium verbleibt und 
von Zeit zu Zeit untersucht wird. 

a) 2 Tage nach dem Tode des Rindes: 

1. Mikroskopisch lassen sich Milz¬ 
brandbacillen nach K1 e 11 und 011 in grosser 
Anzahl nachweisen. 

2. Die beiden geimpften Mäuse sind 
nach 24 Stunden tot und zeigen sehr zahlreiche 
Milzbrandbacillen in allen Körperteilen. 

3. In den angelegten Platten finden 
sich nach 24 Stunden neben zahlreichen frem¬ 
den sehr zahlreiche gut entwickelte Milzbrand¬ 
kolonien. 

b) 6 Tage nach dem Tode des Rindes: 

1. In Ausstrichpräparaten Milz¬ 
brandbacillen in grosser Anzahl nachweisbar. 

2. Die geimpfte Maus (c) stirbt nach 
24 Stunden, und enthält in allen Organen sehr 
zahlreiche Milzbrandbacillen. 

3. In den Platten befinden sich nach 
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24 Stunden sehr zahlreiche Milzbrand- und nur 
wenige fremde Kolonien. 

c) 8 T a g e nach dem Tode des Kindes: 

1. Mikroskopisch lassen sich mit 
Sicherheit Milzbrandbacillen weder nach Olt 
noch nach K1 e 11 nachweisen. 

2. Die geimpfte Maus (d) stirbt 24 Stun¬ 
den nach der Impfung und zeigt in allen Or¬ 
ganen sehr zahlreiche Milzbrandbacillen. 

3. In den Platten zeigen sich nach 24 
Stunden neben wenigen fremden zahlreiche 
Milzbrandkolonien. 

d) 27 Tage nach dem Tode des Bindes: 

1. Mikroskopisch lassen sich Milz¬ 
brandbacillen nicht mehr nachweisen. 

2. Die beiden geimpften Mäuse (e und 
f) sind 72 Stunden nach der Impfung noch 
gesund. Bei der erst 48 und 72 Stunden nach 
der Impfung vorgenommenen mikroskopischen 
Untersuchung des von der Impfstelle entnom¬ 
menen Materials lassen sich Milzbrandbacillen 
nicht nachweisen. 

3. In den angelegten Plattenkul¬ 
turen sind nach 24 Stunden zahlreiche Milz¬ 
brand- und wenige fremde Kolonien vorhanden. 

e) 137 Tage nach dem Tode des Bindes: 

1. Die mikroskopische Untersuch¬ 
ung fällt fort. 

2. Beide geimpften Mäuse (g und h) 
zeigen nach sechs Stunden vereinzelte Milz¬ 
brandbacillen an der Impfstelle. Maus g stirbt 
48 Stunden, Maus h dagegen erst 84 (!) Stun¬ 
den nach der Impfung; beide enthalten sehr 
zahlreiche Milzbrandbacillen in allen Organen. 

3. In den Plattenkulturen lassen 
sich nach sechs Stunden Milzbrandkolonien 
noch nicht erkennen. Nach 24 Stunden findet 
man zahlreiche, gut entwickelte Milzbrand- 
neben ganz wenigen fremden Kolonien. 

13 . (Tabelle I No. 3, Tabelle II No. 10.) 
Von einem im November bei —12 (!) Grad 
C notgeschlachteten und sofort nach der 
Schlacht ungausgeweidetenundzer- 
teilten Bullen erhielt ich drei Tage nach 
der Schlachtung : 

A. ein Stück Milz in einer Blech¬ 
schachtel, 

B. etwas Blut in einer fest verkorkten 
Flasche. 

Nach dem Berichte lag Milzbrand vor, die 
Kadaverteile waren ganz fest gefroren, Er¬ 


scheinungen von Fäulnis fehlten. Die Unter¬ 
suchung der Milz und des Blutes ergibt das 
gleiche Besultat. 

1. Mikroskopisch lassen sich neben 
wenigen plumpen Stäbchen nur nach der 
Farbemethode von Klett schon sehr stark in 
Zerfall begriffene Milzbrandbacillen nach¬ 
weisen, wie sie Fig. 2 zeigt und wie sie auf 
Seite 67 (Herzblut in der Flasche), neun Tage 
nach dem Tode beschrieben sind. Die Kapseln 
erscheinen als schmale, schwach rosarote Strei¬ 
fen, in deren Längsachse schwach blau gefärbte 
Körnchen sichtbar sind. Nach den Färbe¬ 
methoden von Olt, Johne und Preusse 
lässt sich diese Differenzierung nicht hervor¬ 
bringen. 1 ) 

2. Impfung. Es werden zwei Mäuse ge¬ 
impft, die eine (a) mit der Milz, die andere (b) 
mit dem Blute. Schon nach zwei Stunden 
lassen sich in dem aus der Impfhöhle entnom¬ 
menen Material neben wenigen fremden Stäb¬ 
chen ganz vereinzelte frisch gewachsene Milz¬ 
brandbacillen nachweisen, wie sie von Maus a 
in Fig. No. 4 abgebildet sind. In einer Kapsel 
findet man bis sechs Segmente. Nach 24 Stun¬ 
den sind beide Mäuse tot und enthalten sehr 
zahlreiche Milzbrandbacillen in allen Organen. 

3. In den angelegten Platten sind nach 
zwei Stunden Milzbrandkolonien noch nicht 
nachweisbar, wohl aber in sehr grosser Anzahl 
nach 24 Stunden, daneben auch zahlreiche 
fremde Kolonien. 

14 . 2 ) Auf einem Gute fielen nach kurzer 
Krankheitsdauer an einem Tage drei Fohlen 
und eine Färse. Der zugezogene Sachverstän¬ 
dige stellte auf Grund der ca. 24 Stunden nach 
dem Tode vorgenommenen Sektion und 
mikroskopischen Untersuchung fest, 
„dass es sich bei keinem der Fohlen um 

0 Nach Fertigstellung der Arbeit habe ich 
einen ähnlichen schnellen Zerfall der Milzbrand¬ 
bacillenstäbchen bei niedrigen Temperaturen beo¬ 
bachten können: Bei —18 0 C (!) ist ein Kind ge¬ 
fallen. Die Sektion erfolgte 20 Stunden nach dem 
Tode. Der Kadaver war ganz fest gefroren. 
Die 36 Stunden nach dem Tode erfolgte mikrosko¬ 
pische Untersuchung ergab dasselbe Resultat wie 
in dem hier beschriebenen Falle, ebenso die Impfung 
und das Platten verfahren. 

2 ) Diese nachstehenden Fälle habe ich erst 
nach Fertigstellung der Arbeit beobachtet. In die 
tabellarischen Zusammenstellungen konnten sie da¬ 
her nicht mehr aufgenommen werden. 
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Milzbrand handelt,“ während er bei der 
Stärke auf Grund des Obduktionsbefundes 
„Verdacht des Milzbrandes“ diagnosti¬ 
zierte, und von sämtlichen vier Tieren je ein 
nach Olt gefärbtes Präparat und je ein Stück 
Milz dem hiesigen Laboratorium einsandte. Die 
hier 3 Tage nach dem Tode der Tiere vor¬ 
genommene Untersuchung ergab folgendes: 

In den eingesandten Präparaten Milz¬ 
brandbacillen nicht nachweisbar, da¬ 
gegen zahlreiche Stäbchen mit endständigen 
Sporen, ebenso in den aus den Fohlen milzen 
hier angefertigten, nach Olt und K 1 e 11 ge¬ 
färbten Präparaten. In den aus der Rinder milz 
hier angefertigten und nach K 1 e 11 gefärbten 
Präparaten wenige, schwach rosarot gefärbte 
Stäbchen mit schwach bläulich gefärbten kör¬ 
nigen Längsachsen. Bei den geimpften 
Mäusen in allen vier Fällen schon nach 
drei Stunden Milzbrandbacillen nachweis¬ 
bar; auch das Platten verfahren ergibt 
ein positives Resultat. 

In den nächsten Tagen sind auf demselben 
Gute noch drei weitere Fohlen und ein Schwein 
gefallen. Letzteres sowie eins von den Fohlen 
wurden 6 Stunden, das zweite Fohlen 12 
Stunden und das dritte 24 Stunden nach dem 
Tode obduziert und je ein Stück Milz hierher 
gesandt. Bei der hier 2 Tage nach dem 
Tode vorgenommenen Untersuchung sind nur 
in der Milz des 6 Stunden nach dem Tode 
obduzierten Fohlens mikroskopisch ver¬ 
einzelte Milzbrandbacillen nachweisbar, da¬ 
neben sehr zahlreiche Stäbchen mit endstän¬ 
digen Sporen. Die Impfung und das Plat¬ 
ten verfahren ergeben bei den drei Fohlen 
ein positives, bei dem Schweine 1 ) da¬ 
gegen ein negatives Resultat. 

Zum Schlüsse sei noch auf die in Tab. II 
unter No. 11—14 auf geführten Fälle hinge¬ 
wiesen, welche ähnliche Untersuchungsresultate 
zeigen, wie die unter No. 6 der Tabelle II auf¬ 
geführten Fälle. 


x ) Ein gleiches negatives Ergebnis ergab 
auch die Untersuchung (Ausstrichpräparate, Imp¬ 
fung u. Plattenverfahren) der hier eingesandten Milz 
eines anderen Schweines aus einem anderen 
Gehöfte, obgleich der Obduktionsbefund für Milz¬ 
brand sprach. Die Zeit des Todes und der Ob¬ 
duktion sind mir leider nicht mitgeteilt worden. 


III. Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen. 

Aus dem eingangs entworfenen geschieh: 
liehen Rückblick sowie den hier aufgeführten 
Versuchen lässt sich zunächst entnehmen, da^ 
die Milzbranddiagnose in der Praxi* 
sich keineswegs so einfach un<i 
leicht gestaltet, wie man häufig anzu 
nehmen geneigt ist, sondern dass dabei man 
eher lei Umstände eintreten können, welche di 
Feststellung! der Diagnose nicht nur erschweren, 
sondern auch ganz in Frage stellen. Bei der 
grossen Bedeutung, welche die Milzbranddh 
gnose nicht nur für die wirksame Bekämpfung 
der Seuche schon besass, sondern auch durch 
die praktische Durchführung des Milzbrand 
entschädigungsgesetzes noch mehr erhalten hat. 
sollte daher kein Mittel unangewendet 
bleiben, welches uns die Erfahrungen der 
Praxis und die Ergebnisse der Wissenschaft 
liehen Forschung an die Hand geben, wenn e> 
sich darum handelt, endgiltig festzustellen, oh 
Milzbrand vorliegt oder nicht. 

Im allgemeinen wird man für die Fes: 
Stellung des Milzbrandes in erster Linie den 
Nachweis der Milzbranderrjeger verlanget 
müssen. Mit Rücksicht auf die Schwierigkeiten 
und Zufälle jedoch, die diesem Nachw-eise unter 
Umständen entgegentreten können, wird man 
ausser der Berücksichtigung des Krankheit:* 
Verlaufes sowde der Frage, ob es sich um Fälle 
aus Milzbrandgehöften handelt und dergl. v o n 
der Ausführung der Sektion in kei 
nem Falle Abstand nehmen können. 
Abgesehen von den von Preusse, Arndt 
I u. a. (p. 4, Heft 1) angeführten Gründen, ist 
die Vornahme der Sektion besonders dort un 
erlässlich, wo die Milzbrandentschädigung 
eingeführt ist, zumal w r enn die Zahlung 
der Entschädigung von dem Ergebnisse der 
bakteriologischen „Nachprüfung“ abhängig 
gemacht wird. Hier wird einmal der beamtete 
Tierarzt durch die Sektion des Kadavers in 
manchen Fällen das Vorhandensein einer an¬ 
deren Krankheitsursache ermitteln können und 
dadurch verschiedenen Weiterungen aus dem 
Wege gehen, welche — wie die hiesigen Erfah 
rungen gelehrt haben — bei der Unterlassung der 
Sektion nicht zu vermeiden sind, w r ie z. B. die 
Anordnung veterinär-polizeilicher Massregeln. 
die Zuziehung der Schätzungskommission, die 
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Absendung der Proben an das Laboratorium und 
clie damit häufig verbundenen unangenehmen 
Folgen, zumal wenn sich der präsumptive Milz¬ 
brandverdacht auf Grund der bakteriologischen 
Untersuchung nicht bestätigt. 

Andererseits wird aber auch durch die Auf¬ 
nahme des Obduktionsbefundes eine Unterlage 
geschaffen, welche für die Entschädigungsfrage 
unter Umständen von grossem Werte weiden 
kann, wenn z. B. infolge verspäteter Vornahme 
der Sektion, verzögerten Eintreffens der Pro¬ 
ben im Laboratorium oder aus sonstigen Grün¬ 
den und Zufällen das Vorhandensein des Milz¬ 
brandes bakteriologisch nicht mehr nachge¬ 
wiesen werden kann. In solchen Fällen muss 
der objektive Obduktionsbefund als 
eine gesetzliche Unterlage ange¬ 
sehen werden, auf Grund deren die Pro¬ 
vinzialverwaltung eine Entschädigung zahlen 
kann, während beim Fehlen einer solchen 
Unterlage die formelle Regelung der Entschä¬ 
digungsfrage auf grosse Schwierigkeiten stösst. 

Wie schon erwähnt, kann jedoch der 
Obduktionsbefund allein nur in besonders 
zu begründenden Ausnahmefällen massgebend 
sein. In der Regel w r ird man von dem 
Nachweise der Milzbranderreger 
nicht Abstand nehmen können. Wenn auch 
von verschiedenen Seiten (p. 5, Heft 1) auf das 
spärliche Auftreten sowie auch das 
gänzliche Fehlen von Milzbrandbacillen im 
Blute auch bei ganz frischen Milz- 
brandkadavern hingewiesen worden ist, 
so müssen diese Fälle doch als höchst sel¬ 
tene Ausnahmen angesehen werden, wenigstens 
so weit es sich um Rinder handelt. Ich habe 
bei zwei bis drei Tage alten Kadaverteilen von 
Rindern, bei denen ich durch Impfung oder 
Kulturen das Vorhandensein von Milzbrand 
nachweisen konnte, in jedem Falle auch mikro¬ 
skopisch Milzbrandbacillen, und zwar stets in 
grosser Anza hl nachweisen können. (Vergl. 
Tabelle II Spalte 7 und 10, sowie Tabelle I 
Spalte 14 und 17.) Auch bei Schafen treten 
die Milzbrandbacillen in der Regel zahlreich auf, 
wenn auch nicht so stark w T ie bei Rindern 
(vergl. Tabelle II No. 1 und 5), Dagegen scheint 
bei Pferden, wie auch Fiorentini und 
Shmidt (pag. 5, Heft 1) angeben, die Anzahl 
der Milzbrandbacillen nicht so gross zu sein 
(Vergl. Seite 71 u. 72 und Tabelle II No. 3), ob¬ 


gleich hier wohl auch der schnelle Untergang 
derselben ihren Nachweis in manchen Fällen 
erschweren mag. Bei künstlich infizierten 
Mäusen ist die Anzahl der im Blute vor¬ 
handenen Milzbrandbacillen in der Regel 
sehr gross, doch begegnet man auch hier 
grossen Schwankungen und zwar unabhängig 
davon, ob der Tod bald oder erst spät nach 
der Impfung erfolgt, ob die Maus nur 
kurze oder lange Zeit vor dem Tode erkrankt, 
und ob an der Impfstelle die Anzahl der 
Milzbrandbacillen gross oder klein ist. (Vergl. 
Tafel II Spalte 18—21.) Dass die Milzbrand¬ 
bacillen nicht immer erst kurz vor dem Tode 
im Blute auftreten (konf. p. 5, Heft 1), son¬ 
dern auch schon früher, geht aus den Ver¬ 
suchen Taf. II, No. 6 B I Maus d und No. 6 
B III Maus d hervor, wo schon 12 bezw. 
18 Stunden vor dem Tode der Mäuse 
Milzbrandbacillen im Schwanzblute nachge¬ 
wiesen werden konnten. 

Wenn auch die Anzahl der Milzbrand¬ 
bacillen im Blute frischer Milzbrandkadaver in 
der Regel gross ist, so gestaltet sich doch 
meist ihr Nachweis dadurch schwierig, dass sie 
in Kadavern und Kadaverteilen 
nicht nur sehr rapid an Zahl abnehmen, 
sondern auch derartige Veränderungen er¬ 
fahren, dass die Differenzierung ihrer morpho¬ 
logischen Merkmale und auch ihrer biologischen 
Eigentümlichkeiten nicht mehr gelingt (konf. 
p. 5, Heft 1). Die grosse Reihe von Faktoren, 
welche den Untergang der Milzbrandbacillen 
begünstigen und herbeiführen können, kann hier 
nicht Gegenstand eingehender Erörterung sein. 
Soviel ist jedoch sicher, dass die Milzbrand¬ 
bacillen um so schneller zu Grunde gehen, je 
schneller die Zersetzung des Kadavers vor sich 
geht, und dass die Milzbrandbacillen sich in 
solchen Kadaverteilen am längsten erhalten, in 
denen die Zersetzung langsam fortschreitet oder 
künstlich (z. B. durch Austrocknen) auf gehalten 
wird. Auf die sich hieraus für die Praxis er¬ 
gebenden Folgen, insbesondere auf die Auswahl 
der Proben und die Art ihrer Aufbewahrung 
werde ich später zurückkommen. 

Aehnlich wie auf die Anzahl der über¬ 
haupt im Blute auftretenden Milzbrandbacillen 
scheint auch auf ihren Untergang in den Ka-; 
davern die Tiergattung nicht ohne Einfluss 
zu sein. Bei (Jen von mir untersuchten beiden 
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Schafen (Tabelle I No. 28 und 29 und Ta¬ 
belle II No. 1 und 5) habe ich schon nach ver¬ 
hältnismässig kurzer Zeit, nämlich zwei 
bezw. drei Tage nach ihrem Tode in der 
Milz, bezw. in der Lunge Milzbrandbacillen 
nicht nachweisen können weder mikroskopisch, 
noch durch Impfung, noch durch das Platten* 
verfahren. Wenn auch nicht wesentlich, so doch 
etwas günstiger scheinen die Verhältnisse bei 
Pferdenzu liegen (vergl. Tafel I No. 25—27) 
obwohl auch hier auf die Schwierigkeiten des 
bakteriologischen Nachweises des Milzbrandes 
von Fiorentini, Shmidt und Arndt hin¬ 
gewiesen wird (p. 5, Heft 1) und auch von mir 
eine ganze Reihe derartiger Pälle (vergl. Seite 
71 u. 72) beobachtet worden sind. Dagegen 
scheinen die Kadaver von Rindern den Milz¬ 
brandbacillen trotz starker Fäulnis ziemlich 
günstige Bedingungen für die Erhaltung ihrer 
Lebensfähigkeit zu bieten. Ich habe, wenn auch 
nicht wie Berndt (p. 7, Heft 1) 13Tage, so 
doch noch 9 Tage nach dem Tode eines Rindes 
in (bei 16 Grad C) faulendem Rinderblute noch 
mikroskopisch Milzbrandbacillen nach¬ 
weisen können (Tabelle II No. 6 B I, c). Eben¬ 
so konnte ich das Vorhandensein von Milzbrand 
noch 5—8 Tage nach dem Tode von Rindern 
nachweisen, trotzdem die Eröffnung dieser Ka¬ 
daver und die Verpackung der Milzteile erst 
zwei bis drei Tage nach dem Tode erfolgt ist. 
(Vergl. Tafel I No. 10—20.) 

Auch den von Bongert (p. 7, Heft 1) er¬ 
wähnten Einfluss der sich nach dem Tode 
des Tieres sekundär ansiedelnden Bakte- 
rienart auf den Untergang der Milzbrand¬ 
bacillen habe ich vielfach bestätigen können 
(vergl. Tabelle II No. 5 und 6) und auch 
gefunden, dass in solchen Kadaverteilen, 
deren Zersetzung unter Luftabschluss 
oder starker Beeinträchtigung des Luftzu¬ 
tritts erfolgt, also in den inneren Organen 
ungeöffneter Kadaver oder in gut verschlos¬ 
senen Flaschen aufbewahrten Kadaverteilen 
die Milzbrandbacillen in der Regel verhält¬ 
nismässig schneller zu Grunde gehen, als wenn 
der Verschluss nicht so fest ist, oder wenn 
die Flasche von Zeit zu Zeit geöffnet wird 
(vergl. Tabelle I No. 7, 21, 26 und 24 B I, 
Spalte 14—21), und zwar auch dann, wenn die 
Flaschen bei höheren, die Fäulnis fördernden 
Temperaturen aufbewahrt wendpn Wenn auch 


in zeitweise offenstehenden Flaschen und ge 
öffneten Kadavern an Milzbrandsporenbil- 
düng, die ich auch einmal nachgewiesen habe 
(Tabelle II No. 6 B I e), gedacht werden muss, 
so glaube ich doch unter solchen Umständen 
auch eine bessere Erhaltung der Milzbrand 
b a c i 11 e n selbst annehmen zu müssen, weil sich 
hier auch mikroskopisch die Milzbrand- 
b a c i 11 e n längere Zeit hindurch und auch vi*d 
leichter nachweisen lassen (konf. Berndt p. <>> 
und Tabelle II No. 6 B I), als wenn die Ka 
daver spät geöffnet oder die Flaschen fest ver 
schlossen gehalten werden (Tabelle I, No. 7. 
10, 21, 26, 27, 28). 

In Bezug auf den Einfluss niedriger 
Temperaturen habe ich im Gegensätze za 
Bongert (p. 7, Heft 1) zwei Fälle beobachtet 
(Tabelle I, No. 3, Tabelle II, No. 10 und p. 71- 
in welchen bei Rindern, deren Kadaverteile bei 
—12 bezw. —18 Grad C fest gefröre r. 
waren, der mikroskopische Nach 
weis schon nach zwei bezw. drei 
Tagen nur sehr schwer gelungen ist 
(konf. Fig. 2), trotzdem die Kadaver sofort 
nach dem Tode zerlegt, die Fäulnis sehr gering 
und die Zahl der fremden Bakterien nur klein 
waren. 

Dass der Grad der Fäulnis, und dem 
nach auch alle Umstände, welche die Fäulnis 
beschleunigen, den schnelleren Untergang der 
Milzbrandbacillen befördern, wird von allen 
Seiten (siehe p. 7, Heft 1) anerkannt. Ich habe 
mich jedoch auf Grund eigener Erfahrungen 
nicht überzeugen können, dass — wie vielfach he 
hauptet wird — grosse Kadaver von der Fäul¬ 
nis in kürzerer Zeit durchdrungen werden als 
kleine, und dass man daher Versuche, die 
man mit kleinen Tieren angestellt hat. 
auf grössere Tiere übertragen 
und demnach annehmen kann, dass z. B. in 
Rindviehkadavern die Milzbrandbacillen eben¬ 
so schnell, oder gar noch früher zu Grunde gehen 
als in Kadavern von Mäusen, Meerschweinchen. 
Schafen und dergl. Bei Sektionen von drei bis 
vier Tage alten Mäusekadavem habe ich stets 
den Eindruck stärkerer Fäulnis gehabt, als bei 
drei bis vier Tage alten Kadavern von Schwei¬ 
nen, Hunden oder gar Rindern. 

Was nun die Methoden zum Nach¬ 
weise der Milzbranderreger anbetrifft, so 
darf, wie schon erwähnt, keine derselbe?* 
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unangewendet bleiben. Damit soll aber 
nicht gesagt sein, dass sie auch sämtlich und 
in jedem Falle ein positives Ergebnis ergeben 
müssen, wenn die Milzbranddiagnose sicher ge¬ 
stellt sein soll. Unzweifelhaft sicher gestellt 
ist z. B. der Milzbrand, wenn auch nur allein 
der Tierversuch gelingt, wohingegen die mikro¬ 
skopische Untersuchung und das Kultur verfah¬ 
ren noch insofern nicht ganz einwandsfrei sind, 
als von verschiedener Seite (konf. p. 4, Heft 1) 
auf zahlreiche anderen Bakterien hingewiesen 
worden ist, welche den Milzbrandbacillen nicht 
nur in Bezug auf die morphologischen, sondern 
auch in Bezug auf die Wachstums Verhältnisse 
gleichen. 1 ) Der Nachweis des Milzbrandes kann 
daher noch nicht als erbracht angesehen werden, 
wenn man z. B. ausser einigen segmentierten, 
mit scharf abgestutzten Enden versehenen und 
von einer Kapsel umgebenen Stäbchen in Aus¬ 
strichpräparaten, oder ausser medusenhaupt¬ 
ähnlichen, weissen, atlasglänzenden Kolonien 
in den angelegten Plattenkulturen, keine wei¬ 
teren Anhaltspunkte für das Vorhandensein von 
Milzbrand besitzt. 

Der mikroskopische Nachweis der 
Milzbrandbacillen ist in frischen Kadavern 
in der Regel sehr einfach, und die Diffe¬ 
renzierung der Kapsel gelingt in gleich guter 
Weise nach allen gebräuchlichen Färbemetho¬ 
den (Johne, Klett, Olt, Räbiger, 
Preusse). Die Dicke der Kapsel entspricht 
etwa dem halben Querdurchmesser des Stäb¬ 
chens, und man findet in einer Kapsel in der 
Regel 3—6, seltener nur 1—2 oder auch 8—10 
scharf abgestutzte Segmente. Ich habe b e i 
frischem Material nach allen Färbe¬ 
methoden gleich gute Bilder erhalten 
und möchte daher jedem diejenige Methode em¬ 
pfehlen, welche er selbst für die einfachste hält, 
und in welcher er die meiste Uebung besitzt. Hin¬ 
weisen möchte ich jedoch mit Räbiger (p. 6, 
Heft 1) darauf, dass in den nach Olt gefärbten 
Präparaten die einzelnen Segmente in älterem 
Material geschrumpft erscheinen, und dass auch 
ihre Enden meist abgerundet sind; doch gelingt 
dafür die Kapselfärbung in frischem Material 
so gut, dass die Oltsche Methode schon ihrer 

D Ueber meine diesbezüglichen Beobachtungen, 
die ich nach Fertigstellung der vorliegenden Arbeit 
gemacht habe, behalte ich mir weitere Mitteilungen 
vor. 


Einfachheit w T egen bei frischem Ma¬ 
terial in erster Linie zu empfehlen ist (konf. 
Figg. 1 a und 6). 

We sentlichandersliegendagegen 
die Verhältnisse bei altem Material. 
Hier nimmt nicht nur die Anzahl, sondern auch 
die Tinktionsfähigkeit der überbleibenden Milz¬ 
brandbacillen ab. Es tritt hier nämlich, wie auch 
Berndt und Bongert (p. 7, Heft 1) hervor¬ 
heben, ausser dem mehr „gleichmässigen Zer¬ 
fall des ganzen“ Stäbchens auch noch eine „von 
der Peripherie ausgehende Auflösung des 
Bacillenleibes“ ein, so dass die Segmente 
schliesslich nur als unregelmässig ausgezackte 
schmale Striche oder hintereinandergelagerte 
Körnchen erscheinen (vergl. Tabelle II, No. 6 
B I c, p. 67 und Fig. 2), welche durch die 
Kapseln durchschimmern. Ausserdem nimmt 
aber auch die Tinktionsfähigkeit der Kapsel, 
abgesehen davon, dass sie auch schmäler wird 
(konf. Fig. 1, 2 und Fig. 3), sehr schnell ab, 
und schliesslich gelingt ihr färberischer Nach¬ 
weis überhaupt nicht mehr. 

Während nun auch nach meinen Er¬ 
fahrungen die Färbemethoden von 
Olt, Johne, sowie auch von Preusse 
und Räbiger schon recht früh (konf. Ta¬ 
belle II, Spalte 7—12) im Stiche lassen, be¬ 
währt sich die Methode von Klett 
bei altem Material am besten. Aehn- 
lich w r ie Berndt, Bongert und Hosang 
(p. 7, Heft 1) habe ich nach dieser Methode noch 
9 Tage nach dem Tode im faulenden 
Blute eines Ochsen Milzbrandbacillen nach- 
w^eisen können (Tabelle II, B I c), und in auf 
einem Objektträger angetrocknetem Blute ist 
mir der Nachweis der Milzbrandbacillen nach 
Klett noch 79 Tage nach dem Tode ge¬ 
lungen (Tabelle II B III u. Fig. 3; vergl. auch 
Tröster und Preusse p. 7, Heft 1). Abge¬ 
sehen von der guten Differenzierung der Kapsel 
und der Segmente hat die Klett sehe Dop¬ 
pelfärbung auch noch den Vorteil, dass die 
Durchmusterung der Präparate ganz wesent¬ 
lich erleichtert wird dadurch, dass die rot ge¬ 
färbten und eine blaue Achse enthaltenden Ge¬ 
bilde viel leichter auffallen als andere, die mit 
dem Untergründe fast dieselbe Färbung besitzen. 
Bei den in altem Material oft nur in sehr ge¬ 
ringer Anzahl vorhandenen, in der Regel auch 
schon im Zerfall begriffenen und nur sehr 
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wenig tinktionsfähigen Milzbrandbacillen ist 
das ein nicht zu unterschätzender Vorteil, den 
die anderen Methoden nicht bieten (konf. Fig. 
2). So gut die Oltsche Methode bei frischen 
Kadavern ist, so wenig empfehlenswert 
ist sie für die Untersuchung alten Mate¬ 
rials, zumal ja auch Olt (p. 6, Heft 1) 
häufig schon nach zweimal 24 Stunden nach 
seiner Methode Milzbrandbacillen nicht mehr 
nach weisen konnte. Die 011 sehe Methode 
scheint mir für altes Material um so weniger 
tauglich, als — wie auch Räbiger an¬ 
gibt (p. 6, Heft 1) — abgesehen von dem 
Verluste der typischen Form der Segmente 
gerade bei dieser Methode eine ,.Pseudo- 
kapsel“ hervorgerufen wird, die leicht zu 
Irrtümern führen kann. Die Methode von 
P r e u s s e hat den Vorzug der Einfachheit für 
sich und bei der Untersuchung von altem Mate¬ 
rial noch den Vorteil vor der O 11 sehen, dass 
bei ihr eine Schrumpfung nicht eintritt, und 
auch .,Pseudokapseln“ nicht vorgetäuscht wer¬ 
den können, sondern dass man wirkliche Kap¬ 
seln nur so lange sehen kann, als sie noch zur 
Aufnahme der Farbe fähig sind. Die Methoden 
von Johne und Räbiger haben bei der 
Untersuchung alten Materials zu diagnostischen 
Zwecken keine besonderen Vorzüge. 

Auf einen Umstand möchte ich noch auf¬ 
merksam machen, welcher für die Beurteilung 
der Frage nicht unwesentlich ist. Es ist ein 
grosser Unterschied, ob man solches 
Material vor sich hat, in welchem das Vor¬ 
handensein von Milzbrandbacillen 
sei es durch Impfung oder Kultur, sei es durch 
fiühere mikroskopische Untersuchungen nach¬ 
gewiesen ist, oder Material, wel¬ 
ches vorher überhaupt noch nicht 
untersucht worden ist. Im letzteren 
Falle werden sich Zweifel, ob es sich um Milz¬ 
brandbacillen handelt oder nicht, recht bald 
fühlbar machen, während man im ersteren Falle 
noch ..leere“, nur schwach gefärbte Kapseln 
und bis auf schmale, unregelmässige „Striche“ 
oder auf reihenweise angeordnete Körnchen 
reduzierte Bacillenleiber noch längere Zeit hin¬ 
durch mit einiger Sicherheit wird verfolgen 
können. 

(Fortsetzung folgt.) 


1 Janrr^’. 

Der Schachtelhalm als Giftpflanze. 

Von C. E. Julius Lohmann, z. Z. Jena 
(Schluss aus Heft 1.) 

Ich wende mich nun einer kurzen >L 
teilung jener Untersuchungen zu, welche ü- - 
die Ursache der nachgewiesenen Giftwirki^: 
bis jetzt von mir angestellt worden sind. L 
möge zunächst wieder einiges aus der Uiteri* 
vorausgeschickt werden. 

Der Holländer Xozeman, — einer C 
ersten, welche eine bedeutende Schrift über 
Schädlichkeit und Bekämpfung des Schacht 
halms verfassten, führte seiner Zeit (1783» c: 
„zusammenziehende Kraft“ dieser Pflanzen ab 
Erklärung an. Er hatte sich wenigstens v l 
dem Vorhandensein solcher Adstringentia z. 
überzeugen versucht ; denn er teilt mit, dass r'i 
wässriger Aufguss des Schachtelhalms Hi: T . 
Eisensulfatlösung eine Schwarzfärbung (Gerb 
säurereaktion) gibt. 

Witting äusserte sich 1856 dahin, da^ 
die Unzuträglichkeit der sauren Gräser und auch 
die des Schachtelhalms für das Vieh auf der 
darin enthaltenen grossen Menge von Kiesel 
säure beruhe. Ebenso Störer, der 1878 die 
schädigende Wirkung der Equiseten nur in einer 
mechanischen Verletzung des Verdauungsappa¬ 
rates der Tiere durch die stark verkieselte Ober¬ 
haut dieser Gewächse zu begründen versuchte. 
— Eine solche Erklärung, unter Zuhilfenahme 
der Kieselsäure, wurde aber schon 1839 von 
Staudinger abgelehnt. 

Für die bei meinen Versuchen benutzten 
Kaninchen kommt die Härte des Schachtel 
halms gar nicht in Betracht, aber auch für 
andere als für Nagetiere dürfte eine wirk¬ 
liche Schädigung nicht Folge der Kieselsäure 
sein. Denn oft wird ja „Schachtelhalm“ 
längere Zeit hindurch ohne Nachteil ge¬ 
fressen, und im übrigen vermag die Schleimhaut 
des tierischen Nahrungsschlauches schon här¬ 
teren und spitzeren Fremdkörpern Widerstand 
zu leisten (siehe z. B. L e w i n: Ueber die toxi¬ 
kologische Wirkung der Raphiden, 1900), als 
es die verkieselten Zcllhäute des Schachtel¬ 
halms sind. 

Pancerzynski, dessen im Jahre 1890 
zu Dorpat ausgeführte Untersuchung von Equi- 
setum palustre und Equisetum limosum leider 
zu wenig bekannt und berücksichtigt worden 
ist, hat erstens durch Fütterungsversuche den 



Digitized by Google 





Heft 2. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


77 


Beweis zu erbringen versucht, dass von den 
genannten zwei Arten jene besonders für Kühe 
und Schafe, diese speziell für Pferde schädlich 
ist, und weiter eine Erklärung dieser Giftwir¬ 
kung angestrebt. Es gelang ihm, in diesen bei¬ 
den Arten alkaloidische Substanzen nachzu¬ 
weisen, ein Fund, den er aber nur auf das 
Eintreten der sogenannten „allgemeinen Alka¬ 
loidreaktionen“ bei seinen Extrakten zurück¬ 
führte (Trübung bezw. Fällung mit Lösungen 
von Gerbsäure, Pikrinsäure, Phosphorwolfram¬ 
säure, Jodjodkalium, Platinchlorid u. s. w.). 
Einspritzungen mit den in verdünnten Säuren 
löslichen Teilen seiner Ausschüttelungspräpa- 
rate blieben indess ohne Erfolg, und so wagte 
er selber nicht zu behaupten, dass die bei seinen 
Fütterungsversuchen eingetretenen Vergiftun¬ 
gen die Wirkung eines Alkaloids gewesen seien. 
Er liess die Frage der Gifturisache unbeant¬ 
wortet, trotzdem er wohl am weitesten auf dem 
richtigen Wege vorgeschritten war. 

Petersen und Hessenland haben 
dann 1894 wieder die Kieselsäure in Betracht 
gezogen, um die schädlichen Folgen des Du- 
wockfutters zu erklären. 

D a m m a n n uni auch F r ö h n e r erwäh¬ 
nen in den neuesten Auflagen ihrer bekannten 
Handbücher, ebenso wie Pott, die schon im 
Vorhergehenden von mir berührte Ansicht, 
dass vielleicht Befallungspilze den Equiseten 
nachteilige Eigenschaften zu verleihen ver¬ 
mögen, oder dass auch der Boden darauf 
einen Einfluss ausüben kann, — so dass der 
Schachtelhalm nur bedingungsweise zu den 
schädlichen Gewächsen zu zählen sei. Solche 
Fälle sind ja zur Genüge bekannt und vor 
einiger Zeit von Bitzema Bos in einer inter¬ 
essanten Schrift zusammengefasst (Hygienische 
Bladen, No. 1—3, 1901). Indessen glaube ich 
dazu berechtigt zu sein, auf Grund meiner 
Fütterungs versuche eine ähnliche Vermutung, 
namentlich was Equisetum palustre anbelangt, 
zurückweisen zu können. 

Bei meinem Versuch, die Giftwirkung des 
Equisetum palustre zu erklären, konnte ich 
schon im voraus alle solchen Substanzen un¬ 
berücksichtigt lassen, welche angeblich auch in 
den übrigen — und in nicht bedeutend gerin¬ 
gerer Quantität — vorhanden sind. Man kennt 
zum Beispiel einen gelben Farbstoff, das Flave- 
quisetin und die Akonitsäure als Bestandteile 


der Equiseten. Der erstere Körper wurde 1850 
von B a u p aus dem Equisetum fluviatile (= 
limosum?) abgeschieden, ist aber in ziemlicher 
Menge in allen vorhanden. Die Akonitsäure 
hat Braconnot 1828 in E. fluviatile (nach 
M i 1 d e ist dies E. maximum gewesen) entdeckt, 
doch wurde sie von ihm als eine besondere 
„Equisetsäure“ beschrieben. Regnault be¬ 
reitete 1836 dieselbe Substanz auch aus E. lin\o- 
sum, und hielt sie für Maleinsäure, bis dann 
B a u p 1850 ihre Identität mit der damals schon 
von Untersuchungen anderer Pflanzen her be¬ 
kannten Akonitsäure nachwies. Er stellte die¬ 
selbe auch künstlich dar und hat sie, ebenso 
wie Dessaignes, eingehend untersucht. 

Trotzdem habe ich Angaben über die Gif¬ 
tigkeit der Akonitsäure in der Literatur nicht 
auf finden können, im Gegenteil, wohl ein Ver¬ 
such von Fleming wird erwähnt, wobei 
2 Gramm der freien Säure einem Kaninchen 
subkutan eingespritzt wurden, ohne dass das 
Tier mehr als eine vorübergehende, halbstün¬ 
dige Unruhe zeigte. Auch ist bekannt, dass 
die Akonitsäure in verschiedenen Futtermitteln, 
wie z. B. Runkelrüben, Grasarten, Melasse u. a. 
enthalten ist, welche nicht gerade zu den schäd¬ 
lichen gehören! 

Da wie gesagt, aus der Art der bei meinen 
Fütterungsversuchen eingetretenen Vergiftung 
zu entnehmen war, dass Equisetum palustre ent¬ 
schieden ein organisches Nerven- oder Muskel¬ 
gift enthält, und auch Pancerzynski schon 
auf alkaloidische Substanzen darin aufmerk¬ 
sam gemacht hatte, stellte ich mir zunächst 
die weitere Aufgabe, etwa vorhandene Pflan¬ 
zenbasen zu isolieren. 

Nach einigen Vorversuchen habe ich dabei 
den folgenden Weg eingeschlagen. Zwölf Kilo¬ 
gramm des frischen E. palustre winden fein 
gehackt und hierauf ausgepresst. Der Saft 
wurde mit Kalkwasser abgestumpft, dann mit 
Bleizucker und Bleiessig gereinigt, der Uebec- 
schuss von Blei mit verdünnter Schwefelsäure 
•weggeschafft und nun. nachdem bis zur ge¬ 
nügend alkalischen Reaktion Ammoniak zuge¬ 
setzt worden war, die hellgelbe Flüssigkeit mit 
grösseren Mengen Chloroform wiederholt aus¬ 
geschüttelt. Auf diese Weise war jede Tem¬ 
peraturerhöhung ausgeschlossen und die Gefahr 
von Zersetzungen also auf ein Minimum redu¬ 
ziert. Nach der Verdampfung des Chloroforms 
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blieben etwa l 1 /* Gramm eines braunroten, süss- 
lich riechenden, dickflüssigen Rückstandes, der 
sich später in ein Kristallgemisch umwandelte. 
Die Substanz löste sich nur wenig in Wasser, 
ebenso schwer in Aether und Petrolaether, da¬ 
gegen leicht in starkem Alkohol und so gut 
wie ganz in verdünnten Säuren. Eine wässrige 
Lösung reagierte stark alkalisch gegen Lack¬ 
mus. Der Körper zeigte, mittels der Probe von 
Lassaigne untersucht, einen bedeutenden Stick¬ 
stof fgehalt. Erhitzen mit Fehlingscher Lö¬ 
sung ergab keine Reduktion zu Kupferoxydul, 
auch nicht nach halbstündigem Erwärmen mit 
Salzsäure. Die Lösung in verdünnter Essig¬ 
säure lieferte auf Zusatz von Natriumcarbo¬ 
nat einen reichlichen, braunen Niederschlag, 
welcher sich wieder mit braunroter Farbe 
in Chloroform löste. Hiermit aufs neue aus¬ 
geschüttelt, wurde nun nochmals in ganz ver¬ 
dünnter Salzsäure gelöst und die Flüssigkeit 
auf 10 ccm aufgefüllt. Ein kleiner Teil dieser 
Lösung, welche intensiv bitter schmeckte, wurde 
zu den allgemeinen Alkaloidreaktionen benützt. 
Eä entstanden starke Fällungen mit Lösungen 
von Gerbsäure, Jodjodkalium, Pikrinsäure, 
Platinchlorid, Goldchlorid, Phosphorwolfram¬ 
säure, Phosphormolybdän säure u. s. w. — Die 
braune Farbe und der schwache, eigentümliche 
Geruch der Substanz (welch letzterer sich beim 
Hacken des Krautes zu entwickeln scheint), 
sprechen wohl dafür, dass hier noch kein ein¬ 
heitlicher, reiner Körper vor lag. Die erwähnten 
Eigenschaften deuten aber darauf hin, dass ein 
Alkaloid (bezw. Alkaloide) vorhanden ist. 

Indessen habe ich dasselbe vorläufig keiner 
weiteren Reinigung unterworfen, sondern mit 
einem Teil der Lösung Einspritzungen vorge¬ 
nommen. 

I. Einem Kaninchen wurden 2 ccm der 
obigen Lösung subkutan injiziert. Nach fünf 
Minuten trat schon eine Wirkung ein; das Tier 
liess den Kopf fallen, die Vorderbeine schienen 
wie gelähmt, Zuckungen und Krämpfe stellten 
sich ein und nach zwölf Minuten war das Tier tot. 

II. Einem Kaninchen wurde 1 ccm der 
Lösung (etwa 1 kg frischem Equisetum pa- 
lustre entsprechend) subkutan eingespritzt. 
Nach etwa einer Viertelstunde begannen die¬ 
selben Erscheinungen sich zu zeigen und nach 
2ö Minuten war auch dieses Tier verendet. 

TTT T'l. : 1 1 TV - A,: ■ r. ; ^4 


eingespritzt, ergab ganz merkwürdige Vergif- 
tungserscheinungen. Das Kaninchen zog dk 
Vorderbeine fortwährend ganz nach den Hin 
beinen zu, und zeigte trippelnde Bewegungen 
damit, dann liess es wieder den Kopf hängen, 
bekam Zuckungen und stürzte ab und zu bei- 
seite. Zwei Stunden lang konnte ich diese Er¬ 
scheinungen beobachten; sie wurden indes 
immer schwächer und später hat sich das Tier 
vollständig erholt. 

IV. Einem Frosch wurde 1 ccm der vor¬ 
her genannten Lösung subkutan injiziert; nach 
wenigen Minuten waren die Hinterbeine des 
Tieres gänzlich gelähmt und nach etwa 
12 Minuten war der Frosch tot. 

Mit dem geringen Rest der Lösung haly 
ich geprüft, ob vielleicht eine flüchtige Pflau 
zenbase vorlag, indessen mit negativem Erfolge 
Nach der Destillation einer alkoholischen Lo¬ 
sung der freien Substanz mit Wasserdampf, 
war im Destillat kein Alkaloid nach zu weisen, 
und der Rückstand, teilweise im Wasser zu 
einer gelben Flüssigkeit gelöst, hatte noch 
immer ganz deutlich denselben Charakter. 

Für die Darstellung grösserer Quantitäten 
dieses Giftes habe ich noch einen anderen Weg 
eingeschlagen, und ich werde eine genügende 
Menge der reinen Substanz zu isolieren ver¬ 
suchen, um das Studium seiner chemischen und 
pharmakologischen Eigenschaften weiter genau 
verfolgen zu können. Erst dann wird es viel 
leicht Zeit sein, für dieses von mir nachge¬ 
wiesene alkaloidische Schachtelhalmgift den 
Namen „Equisetin“ in der Wissenschaft 
einzuführen. 

Es fragte sich nun, wie es sich in dieser 
Hinsicht mit den anderen Schachtelhalmen ver¬ 
hielt. Ich habe darum von jeder Art, die ich 
zu den Fütterungsversuchen benutzt hatte (aus¬ 
genommen bis jetzt die fertilen Sprosse des 
Equisetum arvense), nach ungefähr der gleichen 
Methode Ausschüttelungspräparate hergestellt. 
Die Rückstände waren aber bei weitem nicht 
so reichlich wie bei E. palustre und sie lösten 
sich auch nicht so rasch und sehr unvollstän¬ 
dig in verdünnter Säure. Die filtrierten Lö¬ 
sungen hatten indes sämtlich doch einen 
schwach bitteren Geschmack und zeigten ohne 
Ausnahme Alkaloidreaktionen, wenn auch viel 
weniger bedeutend wie bei der so sehr gif- 
tiiren Art. 
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Einspritzungen mit den genannten Lösun¬ 
gen vorgenommen, blieben ganz ohne Erfolg, 
trotzdem die je einem Kaninchen injizierten 
Mengen gewonnen waren aus: 

5 kg Equisetum silvaticum, 

6 „ „ arvense, 

4 „ „ limosum, 

7 „ pratense, 

6 „ ,, maximum. 

Merkwürdig erscheint besonders das nega¬ 
tive Resultat bei Equisetum silvaticum. Es 
möchte darauf hindeuten, dass der bei dieser 
Pflanze wirksame Giftstoff nicht ganz der¬ 
selbe ist wie der bei Equisetum palustre. 
Und wenn die Ergebnisse der Fütterungsver¬ 
suche von Pancerzynski bestätigt werden, 
dass für Pferde besonders die eine Art, das 
Equisetum limosum, schädlich ist und nach Ge¬ 
nuss von Equisetum palustre bei diesen Tieren 
keine Vergiftung eintritt, so wäre diese Wir¬ 
kung des Teichschachtelhalms wohl auch auf 
eine andere Ursache zurückzuführen. Denkbar 
ist es zwar, dass die von mir in hiesigen Gegen¬ 
den nicht giftig oder doch nicht merkbar giftig 
befundenen Arten unter anderen Lebensbedin¬ 
gungen ihre chemische Zusammensetzung der¬ 
massen ändern, dass nunmehr auch von diesen 
eine direkte Vergiftung verursacht werden kann. 
Ich halte diesen Fall aber für ziemlich unwahr¬ 
scheinlich und möchte da eher einen anderen 
Punkt hervorheben, nämlich, ob der besonders 
hohe Gehalt der Schachtelhalme an leicht lös¬ 
lichen Kalisalzen vielleicht dann und wann zur 
schädlichen Wirkung auf grössere Tiere bei¬ 
tragen. Dies aber ist eine Frage, welche erst 
noch untersucht werden muss, und die zu be¬ 
antworten ich in der späteren, endgiltigen Dar¬ 
stellung meiner Schachtelhalmstudien imstande 
zu sein hoffe. Und ein weiterer Punkt, der 
vielleicht hier mit in Betracht zu ziehen wäre, 
ist dieser, ob nicht — ähnlich wie Iv o b e r t 
dies für die Giftigkeit der Kornrade dargetan 
hat, — ein Entzündungszustand des Verdau¬ 
ungsapparates die schädigende AVirkung vor¬ 
handener Gifte zu begünstigen vermag. 


Mit der Giftwirkung von Schachtelhalm auf 
Pferde befasst sich auch der „Beitrag zur 
Kenntnis und AV i r k u n g des S c h a c h- 
t e 1 h a 1 m g i f t e s “ von Oberrossarzt Ludewig. 


Es wird darin eine Massen Vergiftung von Pfer¬ 
den mitgeteilt und ein Fütterungs versuch, 
wobei einem Pferde „Schachtelhalm“ verab¬ 
reicht wurde, der aus schädlichen Heuvorräten 
ausgelesen worden war. Der verfütterte Schach¬ 
telhalm bestand angeblich aus Equisetum pa¬ 
lustre und E. arvense zu gleichen Teilen und 
g e r i n g e n Mengen von E. heleocharis (= limo¬ 
sum). Das Versuchstier frass in 24 Tagen 150 
Pfund davon und zeigte infolge dessen einige 
krankhafte Symptome, welche die Diagnose 
eines geringen Grades der „Taumelkrankheit“ 
rechtfertigten. — Durch die unter Mitarbeit des 
Herrn Dr. Matz in Angriff genommene che¬ 
mische Untersuchung des genannten Schachtel¬ 
halms, gelang es zunächst (wie S. 487 und 
S. 489 der genannten Abhandlung betont wird), 
darin „eine an Kalk und Alkalien ge¬ 
bundene Säure, die „Akonitsäure“ 
nach zu weisen, deren Kalksalz in 
AVasser unlöslich, deren Natrium- 
und Kaliumsalz sich in AVasser sehr 
leicht löslich erwies. Die AI enge 
der nach gewiesenen Akonitsäure 
schwankte..“ in verschiedenen Proben, 
doch zeigten sich daran diejenigen am reichsten, 
welche aus solchem Heu ausgelesen waren, das 
noch zu Krankheitserscheinungen A 7 eranlassung 
gab. 

Deshalb nahm Ludewig einen A r ersuch mit 
Akonitsäure vor, um deren AVirkung auf den 
Organismus des Pferdes festzustellen. Dasselbe 
Tier (325 kg Körpergewicht) bekam an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen Dosen von resp. 

| 3 % 6 und 9 g der freien, angeblich synthe¬ 
tisch im Laboratorium dargestellten Akonit¬ 
säure, als Pille per Os eingegeben. Schon 
nach den beiden ersten Gaben stellten sich 
Störungen ein, nach der letzten Dosis von 9 g 
starb das Pferd. Die Krankheitserscheinungen 
und Sektionsbefunde ähnelten in ihrer Gesamt¬ 
heit denjenigen der Taumelkrankheit. 

„Obgleich — nach Ludewig — bei der 
Entstehung der Taumelkrankheit möglicher¬ 
weise noch andere Körper, wie Alkaloide oder 
Glykoside mitwirken,“ so betrachtet er, auf 
Grund seiner oben angeführten A 7 ersuche — 
und wie auch der Titel seiner Abhandlung er¬ 
kennen lässt, — die Akonitsäure doch sicher 
als eine Hauptursache der schädlichen AA 7 ir- 
kung des Schachtelhalmes. 
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Zu diesen Befunden ist folgendes zu be- , 
merken. Erstens möchte ich dem einen Ver¬ 
suchsresultat — der Auffindung von Akonit- 
säure im Schachtelhalm — gegenüber, an die 
Untersuchungen von Braconnot, Baup u. 
a. erinnern, welche in der ersten Hälfte des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts schon, das nämliche Er¬ 
gebnis zutage gefördert haben. Nur dass Bra¬ 
connot seiner Zeit, für Equisetum fluvia- 
tile, vorwiegend das leicht lösliche Magnesium¬ 
salz als Bestandteil nannte, während jetzt Lude- 
wig und Matz in dem von ihnen untersuchten 
Schachtelhalm angeblich grössere Mengen des 
„unlöslichen“ (?) Calciumsalzes gefunden haben. 
Die früheren Analysen findet man in jedem 
ausführlichen Lehrbuch der organischen Chemie 
erwähnt, und auch Wober spricht davon in 
seiner Broschüre über den „Duwock“. In der 
mit sonstigen Literaturangaben so reichlich 
versehenen Abhandlung Ludewigs wäre ein 
Wort darüber wohl auch am Platze gewesen. 
— Neu ist allerdings der Befund der „nicht 
gleich bleibenden Menge“, in welcher die Akonit- 
säure im Schachtelhalm enthalten sein soll. 
Es w r urde aber schon erwähnt, dass man in 
diesem Fall unter „Schachtelhalm“ die Gemische 
von Arten zu verstehen hat, welche aus ver¬ 
schiedenen Heuvorräten ausgesucht waren. Ob 
damit der Gehalt an Akonitsäure in den ein¬ 
zelnen Equisetum arten eben so erheb¬ 
lich wechselnd gedacht werden muss, wie dies 
angeblich für den von Ludewig benutzten 
Schachtelhalm gefunden ist, dürfte eine 
andere Frage sein. Jedenfalls ist davon zur¬ 
zeit nichts bekannt. Dasselbe gilt für die „er¬ 
hebliche Bolle, welche auch hier die Boden¬ 
verhältnisse, auf welchen die Pflanzen wach¬ 
sen, bei Bildung und Menge der Akonitsäure 
(und sonstigen giftigen Stoffen)“ nach Herrn 
Ludewigs Vermutung spielen. Zwar sucht er 
die wechselnde Menge der Akonitsäure durch 
die weitere Annahme zu erklären, dass „die 
giftigen, leicht löslichen Akonitsauren Salze 
zum grössten Teil aus den Pflanzen entfernt 
werden, wenn dieselben während der Erntezeit 
einmal oder häufiger beregnen,“ — und diesem 
Erklärungsversuch könnte man schon eher bei- 
pfli chtcn. 

Allein, ist es wohl sicher erwiesen, dass 
die Akonitsäure bei der Giftwirkung des 
Schachtelhalms überhaupt in Betracht kommt? 


Herr Ludewig führt einen einzigen Fall & 
woraus die giftige Wirkung der Säure auf i 
stark abgemagerte Versuchspferd hervor: 
gangen sein dürfte, und auf Pferde im all:- 
meinen hervorgehen soll. 

Nachdem ich von der Abhandlung S 
Herrn Ludewig Kenntnis genommen hau 
wollte ich auch selbst Versuche mit dieser. <k: 
als so stark giftig bezeichneten Substanz, ol 
stellen. Warum ich solche nicht schon früh 
ausgeführt, habe ich bereits im Vorhergeliu; 
den (S. 77) auseinandergesetzt. 

Nun, nach meinen Ergebnissen müssen 
sunde, gut ernährte Kaninchen, im Vergib 
zu dem Versuchspferde des Herrn Luden:: 
eine schon ganz merkwürdige Unempfindli L 
keit gegen die Akonitsäure besitzen: der: 
ich habe: 

I. Einem Kaninchen von etwa ly k: 
Körpergewicht ein Gramm der freien Säur 
subkutan injiziert, ohne dass eine schädlich 
Folge eintrat. Diese Akonitsäure war v 
Merck- Darmstadt bezogen als „garantier, 
reines Präparat“, und von mir u. a. durch m 
Schmelzpunktbestimmung (172 bis 174 Gradl 
mit Behrs Angaben übereinstimmend) 
trolliert. 

II. Einem Kaninchen wurden 2 Granii 
der freien Akonitsäure subkutan eingespriir 
Von Folgeerscheinungen gleichfalls nicht- 
merkbar. 

III. Ich habe dann weiter einem Kaum 
chen 5 Gramm vorher mit Natriumcarbonat neu¬ 
tralisierte Akonitsäure (was mit rundlOGranm 
des leicht löslichen Natriumsalzes überein 
stimmt) zu fressen gegeben, und zwar nu' 
feuchter Kleie und etwas Zucker gemischt, k 
einem Tag war der Brei ganz verzehrt, — ^ 
Kaninchen aber zeigte sich munter wie vorher. 

IV. An dasselbe Tier wurden dann narr, 
einem Tag weitere 10 Gramm, vorher mit M 
triumcarbonat neutralisierte Akonitsäure (rund 
20 Gramm des Natriumsalzes demnach) auf di 
selbe Weise zubereitet, verfüttert und 

in fünf Portionen während drei aufeinander 
folgender Tage. Das Kaninchen blieb gesuni- 

V. Ich habe dann aber auch, wieder ein? 1 
Tag später, bei demselben Tier 2 Gramm d' r 
freien Akonitsäure, in etwa 8 ccm Wasser r 
löst, mittelst eines ganz dünnen Giuniai- 
Schlauches, in den Mairen hmein«gebracht. ^ 

ö O 
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Kaninchen machte sich nicht viel daraus und 
fing schon bald wieder an zu fressen. — 
Innerhalb der sechs Tage des Versuches hat 
dieses Tier somit 17 Gramm Akonitsäure ein¬ 
bekommen, ohne dass auch nur ein Hinweis 
auf deren Giftigkeit bei ihm vorhanden war! 

VI. Einem anderen Kaninchen von etwa 
l 1 /* kg Körpergewicht habe ich in derselben 
Weise 4 Gramm Akonitsäure, in 15 ccm Wasser 
gelöst, eingegeben. Das Tier war zwar zwei 
Stunden lang etwas niedergeschlagen, setzte 
sich aber dann an das Fressen. — Diesen Ver¬ 
such habe ich später mit selbst hergestellter 
Akonitsäure (Schmelzpunkt 184 bis 186 Grad 
C. nach dem Trocknen) noch einmal wieder¬ 
holt, mit ganz gleichem Erfolg, und das Ka¬ 
ninchen ist auch weiter gesund geblieben. 

Bei dem Versuchspferde des Herrn Lude- 
wig reichten aber 3V* Gramm aus, um schon 
der „Taumelkrankheit“ ähnliche Erscheinungen 
auf treten zu lassen! 

Aus meinen Versuchen geht wohl zunächst 
wieder hervor, dass die Akonitsäure, frei oder 
gebunden, keine bemerkbare schädliche Wir¬ 
kung auf Kaninchen ausübt. — Weiter auch, 
dass jene Substanz für die Erklärung der Gift¬ 
wirkung von E. palustre auf diese Tiere nicht 
in Betracht kommen kann. Denn der Genuss 
von einem Kilogramm frischen E. palustre 
würde, meiner früheren Darstellung gemäss, 
ein Kaninchen von l 1 /* kg Körpergewicht, inner¬ 
halb gut einer Woche haben verenden lassen, 
und wenn wir darin einmal einen Gehalt von 
etwa 1 o/o akonitsauren Salzen (nach Braconnots 
Analyse der anderen Art) annehmen, so ent¬ 
hält eine solche Menge Schachtelhalm doch 
nur 10 Gramm davon. 

Bei den für den nächsten Sommer geplanten 
Versuchen mit grösseren Tieren, wie Kühen, 
Schafen u. s. w., werde ich vielleicht diesen 
Punkt beiläufig nochmals verfolgen. Ich glaube 
aber jetzt schon zu der Vermutung berechtigt 
zu sein, dass auch bei diesen, in erster Linie, 
- - wenn nicht ausschliesslich, das alkaloidale 
Gift die schädliche Wirkung ausübt. 

Die Richtigkeit seiner Auffassung, dass 
bsi der Giftwirkung von Schachtelhalm auf 
Pferde die Akonitsäure eine erhebliche Rolle 
spielt, hätte Oberrcssarzt Ludewig wohl noch 
zu bestätigen. 

Jena, Dezember 1902. 


Nachschrift. 

Da Herr Oberrossarzt Ludewig seine 
Arbeit noch nicht abgeschlossen hat, so wollte 
ich ursprünglich darauf verzichten, schon jetzt 
selbst Versuche mit Pferden anzustellen. Ich 
beabsichtigte bis nächsten Sommer damit zu 
warten, wo die erneuten Fütterungsversuche 
mir wohl die Gelegenheit dazu gegeben hätten. 
Indessen bin ich nun doch schon zu solchen 
übergegangen, und zwar aus folgenden Grün¬ 
den. Erstens gewährte mir Herr Med. Assessor 
Dr. Robert Klee eine besonders günstige Ge¬ 
legenheit, indem er mir zwei Pferde zur Ver¬ 
fügung stellte. Zweitens aber auch, weil das 
Organ für die Rossärzte der Armee inzwischen 
eine dritte Veröffentlichung von Matz und Lude¬ 
wig brachte, worin nicht nur an den Behaup¬ 
tungen über die starke Giftigkeit der Akonit¬ 
säure festgehalten wird, sondern als Bestäti¬ 
gung des früheren Versuches mit dem einen 
abgemagerten Pferde, noch zwei neue Versuche 
mit Meerschweinchen aufgeführt werden. (Zeit¬ 
schrift für Veterinärhygiene 1903 Heft 2 S. 49.) 

Diese beiden Tierchen bekamen während 
Zeitperioden von zwölf und neun Tagen, von 
5 mg bis zu 200 mg aufsteigende Dosen von 
Akonitsäure (im ganzen je 913 mg) in wäss¬ 
riger Lösung mittelst Schlundsonde einverleibt, 
— wobei angeblich jedesmal ein grosser Teil 
verloren ging, — und sind dann unter Krämpfen 
und lähmungsartigen Erscheinungen verendet. 

Auch wird nunmehr erst erwähnt, dass die 
Akonitsäure schon von älteren Autoren in den 
verschiedenen Equisetumarten gefunden worden 
war. Weiter zeigt es sich jetzt, dass die von 
Ludewig zu dem früheren Versuch mit dem 
einen Pferde benutzte und, nach Wortlaut 
seiner vorhergegangenen Veröffentlichung, im 
Laboratorium synthetisch dargestellte 
Akonitsäure, tatsächlich einfach durch Erhitzen 
von Citronensäure mit Schwefelsäure bereitet 
wurde, also wohl nach der Methode von Hent- 
s c h e 1 (Journal für praktische Chemie 35 p.205), 
der auch ich zur Darstellung meiner Akonit¬ 
säure folgte, — nur dass ich noch eine Auf¬ 
lösung des Produktes in Wasser und eine nach- 
herige Ausschüttelung mit Aether vorgenom- 
men habe. 

Der Schmelzpunkt meiner so erhaltenen 
reinen und getrockneten Substanz war 184 bis 
186 Grad C; ihre Eigenschaften stimmten auch 
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im übrigen mit den in der Literatur für die 
Akonitsäure angegebenen völlig übefein. Ein 
Versuch, wobei einem Kaninchen vier Gramm 
der Säure ohne nachteilige Folgen eingegeben 
waren, ist von mir in obigem (S. 81) mit den 
anderen erwähnt. 

Die neuerdings von mir mit Pferden ange- 
stellten Versuche sind folgende: 

1. 1. Eine braune, etwa 14 jährige Stute 
von 350 kg Körpergewicht und in tadel¬ 
losem Gesundheits- und Ernährungszustände, 
bekam eines Tages, morgens 10 Uhr, vier 
Gramm der Säure — mit feuchter Kleie und 
Fenchelpulver zu einem Brei angerührt — zu 
fressen. Nach zwei Stunden war der Brei ver¬ 
zehrt, aber krankhafte Erscheinungen haben 
sich darnach, ebenso wenig wie früher bei dem 
Kaninchen, bemerklich gemacht. 

2. Zwei Tage später, morgens 9 Uhr, be¬ 
kam das Pferd acht Gramm der Säure, mit 
Althaeapulver zur Pille gemacht, per os ein¬ 
gegeben. Von Folgeerscheinungen war gleich¬ 
falls nichts zu verspüren. 

3. Am nächsten Tag, morgens 1,49 Uhr, 
wurden dem Tiere dann nochmals zwölf Gramm 
der Akonitsäure als Pille verabreicht. Auch 
jetzt traten gar keine üblen Folgen auf. Die 
Temperatur blieb immer normal (37,5 Grad C. 
per anum gemessen), der Blick und das Be¬ 
nehmen waren nicht im mindesten ängstlich 
oder schreckhaft, der Gang ganz unbeeinträch¬ 
tigt, — kurz, von allen Symptomen, welche 
bei dem Versuch Ludewigs in die Erscheinung 
traten, und worauf die anwesenden Herren 
Tierärzte und ich besonders acht gaben, ist nicht 
eines zu bemerken gewesen. Üas Pferd blieb 
munter und gesund wie vorher, trotzdem es 
innerhalb der fünf Tage vierundzwanzig 
Gramm der Akonitsäure bekommen hat. 

II. Das zweite Pferd war ein neunjähriger, 
wegen einer unheilbaren Widerristfistel und 
Nekrose des Nackenbandes zum Töten bestimm¬ 
ter Wallach, von ca. 475 kg Körpergewicht, der 
einige Wochen vorher höchst umfangreiche ope¬ 
rative Eingriffe erlitten hatte, u. a. waren drei 
Dornfortsätze am Widerrist entfernt. Am Tage 
des Versuches hatte das Tier morgens eine Tem¬ 
peratur von 38.2 Grad C. Um 11 Uhr bekam 
es fünfundzwanzig Gramm Akonitsäure 
als Pille per os eingegeben. Auch jetzt blieben 
der „Taumelkrankheit“ ähnliche Folgeerschei¬ 


nungen aus. Wohl stieg die Temperatur im 
Laufe des Mittags allmählig auf 39 Grad C. 
und war in der Tat eine Pupillenerweiterung 
zu konstatieren, aber von schreckhaftem Be¬ 
nehmen, Schwäche im Hinterteil, Schweifläh¬ 
mung u. s. w. konnte nicht im mindesten etwas 
wahrgenommen werden. — Das Tier wurde erst 
einige Tage später getötet. 

Das durchaus negative Ergebnis dieser 
Versuche steht somit in direktem Widerspruch 
zu dem einen des Herrn Oberrossarzt Lude- 
wig. Ich bezweifle nun doch, ob es wohl so 
„zweifellos feststeht, dass die Ako¬ 
nitsäure in verhältnismässig klei¬ 
nen Quantitäten heftige Vergif¬ 
tungserscheinungen zu erzeugen 
vermag, welche in ihrer Gesamtheit 
der Taumelkrankheit sehr ähneln“ 
und sehe keinen Grund, von meiner in der 
obigen Skizze vertretenen Auffassung abzu¬ 
weichen. 1 ) 

Freilich hat Herr Dr. Matz auch schon 
weiter nach Alkaloiden und Glykosiden ge¬ 
sucht; seine Bemühungen blieben aber bis jetzt 
ohne Erfolg. Speziell, was die Glykoside an¬ 
belangt, kann uns dies nicht sehr wundern, denn 
das dabei befolgte Verfahren begann mit einem 
achtstündigen Erhitzen von 500 gr Schachtel¬ 
halmpulver mit 5 1 Wasser und 10 ccm Schwe¬ 
felsäure, welcher saure Extrakt dann auf 
200 gr eingeengt wurde! Bekanntlich ist aber 
für die Glykoside die Eigenschaft charakte¬ 
ristisch, sich beim Erhitzen mit verdünnten 
Mineralsäuren zu spalten. Auch sind die 
meisten dieser Pflanzenstoffe gerade in Aether, 
den Dr. Matz zur Ausschüttelung benützt hat, 
nicht löslich. Nach einem solchen Analysen¬ 
gang dürfte die Möglichkeit, Glykoside zu ge¬ 
winnen, denn doch wohl ausgeschlossen sein. 

Jena, Februar 1903. 


J ) Auch wird die in den kalkreichen Voralpen 
zur Frühlingszeit massenhaft, oft rasenbildcnd 
spriessende Adonis vernalis, welche Pflanze 
bekanntlich sehr viel akonitsäure Salze enthält, 
vom Vieh abgeweidet und begierig gefressen. (Gü¬ 
tigste Privat-Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Edm. 
von Lippmann.) 
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Ueber die Entwickelung der Oxyuriden. 

Von Professor E. Perron cito-Turin. 

Sowohl beim Menschen wie bei Tieren be¬ 
obachtet man das Vorhandensein von Oxy¬ 
uriden. Dieselben vermehren sich besonders bei 
Kindern ganz ausserordentlich und verursachen 
dem Wirte erhebliche Beschwerden und star r 
ken Pruritus im After, im Rectum, in der Vulva 
und Vagina, sowie zwischen den Schamlippen. 
Sie werden zu Hunderten und Tausenden mit 
den Exkrementen entleert, so dass man oft er¬ 
staunt ist, in einer einzigen Ausleerung so viele 
kleine Würmer zu finden, welche so lange am 
Leben bleiben bis sie durch die Kälte erstarren 
oder durch andere Ursachen unbeweglich wer¬ 
den. Infolge einer eingeleiteten Behandlung 
und oft auch ohne jeden therapeutischen Ein¬ 
griff verschwinden die Oxyuriden für eine mehr 
oder weniger lange Zeit oder für immer. Wie 
erklären sich nun diese andauernden und unter¬ 
brochenen Invasionen, welche gewöhnlich Ent¬ 
leerungen zahlreicher Oxyuriden und schein¬ 
bare Heilung im Gefolge haben? 

Eine kürzlich gemachte Beobachtung 
scheint mir den Schlüssel zur Lösung dieser 
wichtigen Frage zu geben. Die Gelegenheit, 
den interessanten Gegenstand zu studieren, ver¬ 
danke ich dem Eingehen eines Kaninchens aus 
meinem Laboratorium. Am 3. Januar d. J. 
brachte mir ein Diener ein in gutem Nähi> 
zustande befindliches Kaninchen, welches kurz 
vorher gestorben war, ohne besondere Krank¬ 
heitssymptome gezeigt zu haben. Die Sektion 
ergab, dass das Tier an einer akuten Intoxi¬ 
kation eingegangen war. Die Brusteingeweide 
und die Körpermuskulatur waren ohne wesent¬ 
liche krankhafte Veränderungen. Im Abdomen 
hob sich der stark vergrüsserte Blinddarm unter 
den anderen Darmteilen ab. Derselbe zeigte 
eine grauweisse Farbe und war mit zahlreichen 
dunkelroten Punkten von verschiedener Grösse 
übersät. Diesen Sugillationen entsprachen im 
Innern auf der Schleimhaut zahlreiche punkt¬ 
förmige Ekchymosen, besonders gegen die Spitze 
des Blinddarms hin. Die Mucosa war stark 
geschwollen und mit einem mehr oder weniger 
zellenhaltigen Schleim bedeckt, in welchem sich 
in ganz ausserordentlich grosser Zahl Xema- 
todenlarven fanden. Dieselben wurden als 
Larven von Oxyuris ambigua erkannt und 
befanden sich meistens in den ersten Entwicke¬ 


lungsstadien. Daneben war ein vollständig aus¬ 
gewachsenes, männliches Exemplar desselben 
Spezies vorhanden. Am meisten überraschte je¬ 
doch die ausserordentlich grosse Menge von 
kleinen und mikroskopisch kleinen. Larven — 
man konnte sicherlich Tausende derselben zäh¬ 
len — in dem schleimigen Exsudat. Diese 
Larven hatten durch ihre Bewegungen und ihre 
Mundpapillen Epitheldefekte, Ekchymosen und 
Entzündung der Auskleidung des Blinddarmes 
in seiner ganzen Länge, sowie Schwellung bis 
zu vierfacher Stärke verursacht. Die Milz war 
um das Sechsfache ihrer normalen Grösse ge¬ 
schwollen, und es fanden sich in derselben Bak¬ 
terien verschiedener Art. Im Kolon waren 
männliche und weibliche Oxyuriden in verschie¬ 
denen Stadien der Entwickelung sehr zahlreich 
vorhanden, sämtlich makroskopisch erkennbar 
und mit blossem Auge bequem zu differen¬ 
zieren. Dieser Befund brachte mich auf den 
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Gedanken, dass die Larven der Oxyuriden die 
ersten Stufen ihrer Entwickelung in dem schlei¬ 
migen, durch ihre eigene Tätigkeit stark ver¬ 
mehrten Sekret des Blinddarms, als an einem 
ruhigen Orte, durchmachen, woselbst sie ferner 
durch Reizung Epitheldefekte, Ekchymosen, 
Katarrh, Verdickung der Blinddarmwand und 
Symptome und Läsionen einer je nach der Zahl 
der vorhandenen Parasiten mehr oder weniger 
ausgedehnten Blinddarmentzündung hervor- 
rufen können. 

Das Vorhandensein so ausserordentlich 
grosser Mengen von Larven in den ersten Ent¬ 
wickelungsstadien im Cöcum und von jungen 
Oxyuriden bis zum Zustande völliger Ge¬ 
schlechtsreife im Kolon veranschaulicht uns 
die Vorgänge, wie sie bei menschlichen Indi¬ 
viduen ablaufen und welche man sich bisher 
nicht zu erklären wusste. Es ist bekannt, dass 
durch direkte Verfütterung reifer Oxyuriden 
nach 15—20 Tagen eine Infektion mit diesen 
Parasiten hervorgerufen wird, wie Leuckart, 
Grassi und Calandruccio 7 ) experimentell be¬ 
wiesen haben. Indessen könnte man die Zahl 
derselben nicht mit den Tausenden von Oxy¬ 
uriden in Einklang bringen, welche die Kinder 
belästigen und den Darmkanal der verschie¬ 
denen Tierarten bewohnen, wenn man nicht die 
Möglichkeit einer inneren Vermehrung der 
Parasiten, ohne die Notwendigkeit des Austritts 
der Eier, zuliesse. 

Auf Grund der Tatsache ausserdem, dass 
in den Fäces nach vielfachen Beobachtungen 
sich niemals Oxyurideneier finden, darf man 
annehmen, dass die Weibchen die Eier absetzen, 
aus denen sich die Embryonen oder Larven ent¬ 
wickeln, welche dann in den Blinddarm wan¬ 
dern, um dort die ersten Entwickelungsstadien 
zu vollenden. Sobald einmal ihre Fähigkeit, 
unabhängig zu leben, gesichert ist, gehen sie 
in das Colon, erlangen dort Geschlechtsreife 
und befruchten sich zur Erhaltung der Para¬ 
sitenart. 

Die reifen Oxyuridenweibchen, welche aus- 
gestossen werden, würden dazu bestimmt sein, 
die Art zu verbreiten, und die Ausbreitung 
wird sich über mehr oder weniger ausgedehnte 
Gegenden und Orte erstrecken, je nach den ört- 

7 ) E. Perroncito, I parassiti doll’ uomo' e degli 
animali utili. Ed. Dr. Francesco Vallardi. 2a edi- 
zione 1903. 
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liehen Verhältnissen, welche die Oxyuriden vc. 
der Periode des freien Lebens bis zum Stadial, 
des Eies an treffen. 


Oeffentliches Veterinär-Wesen. 

Der gegenwärtige Zustand des Veterinär- 
Wesens in Japan. 

Von K. Tsuno, a. o. Professor der Vetermr 
Sanitäts-Polizei an der K. Universität zu To* 
z. z. Halle a. S. 

(Schluss aus Heft 1.) 

Für Gegenstände, welche behufs der Dur ; 
führung der Desinfektion vertilgt wurden, £- 
bührt dem Eigentümer V* (max. 20 Markt 
Schätzungswertes als Entschädigung. 


Es sind im Jahre 1900 als Entschädigung: 
auf Grund des Gesetzes gezahlt werden: 


Regierungs- 

Bezirke 

Seuchen- 

Kategorie 

i 

^ Ent¬ 
schä¬ 
digte 
Stücke 

Ge- Tz-- 

schätz- ~ La 

terWert - 

in Mark i' 

Tokio 

Rinderpest 

184 

68 788 3" 

Nagasaki 


231 

64 072 45 

Kanagawa 


D 

33> 

Ibaraki 

Falscher Haut-Rotz 

13 


Fukusima 

n 

1 

04 

Akita 

n 

19 

1 bl8 

Gunma 

r* 

1 

156 

Saitama 

r» 

2 

246 i 

Aomori 

1 

i 

5 

, 728 


Zusammen . . . 461 St.m.Mk.8*' : ‘ 
V. Milch- und Fleisch-Hygiene. 

Kurze Geschichte des Milch- und Flei> 
Konsums in Japan: 

Soweit sich nachweisen lässt, wurde 
Kuhmilch als Heilmittel im Jahre 650 n. U 
unter der Regierung des Kaisers Kotoku z:.: 
ersten Male angewendet. 

In jener Zeit kam ein Koreaner Fuk, 
als Einwanderer in die damalige ResidenzsU 
Er melkte und schickte dem Kaiser die daV 
gewonnene Milch als Heil- und Nährungsmi* 
Er war dafür von dem Kaiser gelobt und r 
YAMATOKUSURINO-OMI (Japanischen M 
dizinalrat) ernannt werden. Während der Ir 
gierung des Kaisers Bunbu (697—707) * 

einen kaiserlichen Milchkuhstall unter der An¬ 
sicht des Leibapothekers. In den Jahren 7 ' 
bis 714 unter der Regierung des Kaisers 
mei ist der Bestand an Milchkühen in der Fr? 
vinz Yanuisiro revidiert werden. 
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Im Jahre 815, unter dem Kaiser Saga 
wurde bestimmt, dass die Familie von YAMA- 
TOKUSURINO-OMI je 6 Jahre abwechselnd 
die Kuhmilch an den Hof liefern und abgeben 
musste. Im Jahre 907 erscheint eine Gesetz¬ 
sammlung unter dem Titel „ENKISHIKI“, 
darin wir eine Bestimmung über Milchsteuer 
finden, die in Form von eingedickter Milch 
abgegeben werden sollte (Vio kondensierte Voll¬ 
milch, sogenannte „SO“). 

Im Jahre 1793 unter der Dynastie Toku- 
gawa (VIII Shogun Yoshimune) wurde eine 
weisse Butter (vielleicht Sahne) aus der Milch 
von indischen Kühen, welche damals im Mine- 
oka-Gestüt rein gezüchtet waren, hergestellt. 

Bis zu dieser Zeit wurden aber die Milch 
und deren Präparate bloss als Arzneimittel und 
zwar nur am Hofe und im Shogun-Hause an¬ 
gewendet; als Volksnahrungsmittel dagegen 
kommt sie erst seit der Eröffnung des Landes 
in Gebrauch. 

Seither sind die frische Kuhmilch und 
Milchpräparate zum Zwecke der Säuglings- und 
Kranken-Ernährung angewendet, aber nur in 
den grossen Städten. 

Im Laufe der Zeit wurde die Menge des 
Milchkonsums von Jahr zu Jahr grösser und 
dadurch die Einfuhr verschiedenster Rassen der 
Rinder vom Auslande und zugleich auch die 
Verschleppung der Rindertuberkulose verur¬ 
sacht. 

Was nun den Butter- und Käse-Konsum 
anlangt, so kann man sagen, dass derselbe seit 
20 Jahren ohne bemerkenswerte Vermehrung 
im Vergleich mit dem der frischen und kon¬ 
densierten Milch verblieben ist. 

Nach Ausweis des Berichtsjahres des 
Kaiserl. Japanischen Statistischen Amts hat 
sich die Zahl der Milchkühe wie folgt ge¬ 
staltet : 


Zentral-Honsiu 

12 577 

Nord- „ 

1473 

West- „ 

4 364 

Shikoku 

467 

Kinsiu 

2 042 

Hokkaido 

772 

Okinawa 

86 

Staat angehörig 

111 

Dez. 1899 zusam. 

21 892 Stücke 

1898 

18 576 „ 

1897 

18 541 


am 31. Dez. 1896 *16 727 Stücke 

„ 1895 16 265 

„ 1894 13014 „ 

Aus den geschichtlichen Ueberlieferungen 
geht mit Sicherheit hervor, dass schon bei den 
ältesten Japanern Ackerbau, Jagd, Viehzucht 
und Fischerei vorhanden, und der Genuss der 
Fische und des Wildprets auch im Altertum 
ganz allgemein waren. Von der Mitte des 
siebenten bis Anfang des neunten Jahrhunderts 
n. Ch. war dem Volke aber nach den Bestim¬ 
mungen der buddhistischen Religionslehre der 
Genuss des Fleisches von Haustieren untersagt. 

Es wurde das erste diesbezügliche Verbot 
im Jahre 646 unter dem Kaiser Kotoku er¬ 
lassen; dann gaben die Kaiser Tenmu (676), 
Genshio (721), Seimu (760), Kanmu (801) und 
Saga (811) wiederholt Verordnungen in Betreff 
des Verbotes des Schlachtens von Haustieren 
heraus. 

Das Schlachten von Haustieren, insbeson¬ 
dere von Rindvieh wurde erst wieder gestattet, 
nachdem das Land für die Fremden geöffnet 
war. 


Nach den neuesten Statistiken war die 
Zahl der Schlachthäuser (die sogenannten „In- 
nungs “) und des geschlachteten Viehs folgende: 


Jahr 

Schlacht- 

Häuser 

Rindvieh 

Stücke 

Pferde 

Stücke 

Schweine 

Stücke 

Schafe 

Stücke 

1894 

903 

149 677 

31 459 

30 404 

1404 

1895 

988 

160 456 

36 026 

41 419 

4664 

1896 

1094 

145 050 

44 835 

38 637 

4058 

1897 

1163 

158 504 

41 049 

107 034 

6805 

1898 

1315 

157 866 

41 478 

108 217 

8388 

1899 

1358 

196 448 

47 150 

89 219 

7755 

1900 

1396 

222 784 

53 531 

93 904 

8329 


Der Gesamtkonsum des Fleisches ist in 
der Stadt natürlich grösser als auf dem Lande 
und am grössten in Tokio, mit Ausnahme des 
Schweinefleisches, dessen Konsum sehr gross 
in Taiwan (Formosa) sowie auch in den Pro¬ 
vinzen Okinawa und Kagosima ist. Es betrug 
der Fleischkonsum (ausschliesslich Wildpret, 
Geflügel und Fische) im allgemeinen und in 


den ! 

Städten Tokio und 

Osaka pro 

Kopf und 

Jahr 

Ganzes Reich 

Tokio 

Osaka 

1895 

0,48 kg 

3,00 kg 

1.64 kg 

1896 

0,42 „ 

2,28 „ 

1,95 „ 

1897 

0,44 „ 

2,38 „ 

1,64 „ 

1898 

0,45 „ 

2,68 „ 

1,51 ,, 

1899 

0,74 „ 

3,10 „ 

1,99 ; , 
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Gesetzgebung betreffend die sanitätspoli¬ 
zeiliche Beaufsichtigung des Verkehrs mit 
Milch und Fleisch. 

Mit der Verbreitung der für die Gesund¬ 
heit des Menschen schädlichen Krankheiten 
unter den Milchkühen, wie vorher gezeigt, und 
der Verfälschung; der Marktmilch durch Wasser¬ 
zusatz oder durch Zusatz sonstiger Substanzen 
auf der anderen Seite, hatte sich die Notwen¬ 
digkeit ergeben, den Verkehr mit Milch der 
gesundheitspolizeilichen Ueberwachung zu 
unterstellen. Es wurden daher viele Polizei- 
Verordnungen und Runderlasse betreffend die 
Regelung des Verkehrs mit Milch und deren 
Präparaten von den Landesbehörden heraus¬ 
gegeben; und nach der Verordnung des Minis¬ 
teriums des Innern vom 7. April 1900 erstreckt 
sich solche Ueberwachung auf alle Gebiete des 
Reiches. Es gilt derzeit in Betreff der markt- 
polizeilichen Milchkontrolle folgendes: 

1900, 7. April: Verordn, d. Minist, d. Innern, 
betr. die polizeiliche Kontrolle der frischen 
Milch und deren Präparate. 

1900, 21. Mai: Verordn, d. M. d. Innern, betr. 
das Verfahren zur Bestimmung des spe¬ 
zifischen Gewichts und Fettgehaltes der 
Voll- und Magermilch. 

1900, 20. Oktober: Verordn, d. M. d. Innern, 
betr. die Anzeigepflicht des Tierarztes für 
Rezeptierung von giftigen Arzneimitteln, 
welche bei Behandlung der Milchkühe ge¬ 
geben werden und in die Milch übergehen 
können. 

Der Handel mit dem Fleisch der Schlacht¬ 
tiere wurde durch die Verordnung vom April 
1871 sowie die Verordnung vom März 1873, 
sowie durch das Tierseuchengesetz vom 29. März 
1896 und dessen Durchführungsbestimmungen 
vom 7. Januar 1897 geregelt. 

Ein Gesetz, in Betreff der Einführung 
einer allgemeinen Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau, ist jedoch noch nicht vorhanden. Da¬ 
gegen bestehen für einzelne Provinzen Polizei¬ 
verordnungen hinsichtlich der Untersuchung 
der Schlachttiere vor und nach dem Schlachten. 

In Tokio wurde die erste Polizeiverord¬ 
nung, betr. die Einrichtung von Schlacht¬ 
häusern, am 15. Februar 1877 erlassen. 


Die Verbreitung der Tierseuchen 
im Jahre 1901. 

(Schluss aus Heft 1.) 

Bläschen ausschlag der Pferdei 
Rinder. 

Die Zahl der ermittelten KrkrarA 
fälle betrug zusammen 6876 gegen 
Vorjahre = 9,2 °/o mehr. Es erkrankten 
Pferde und 6710 Rinder (im Vorjahre 
Rinder) in 1317 Gemeinden bezw. Gutsivr: 
ken und 5294 Gehöften. Die meisten Tier 
krankten im 2., die wenigsten im 4. Vor¬ 
jahre. 

Die stärkste räumliche Ausbreitung 
langte die Krankheit in den Regierung- - 
zirken Wiesbaden (565 Gehöfte) und K - 
(377 Gehöfte); in den Kreisen Bersenbr. 
(128 Gehöfte), Eschwege (116 Gehöftei. I 
dingen (129 Gehöfte) und Unterlahnkreis 
Gehöfte). 

Die höchsten Erkrankungsziffern entfäi 
auf Wiesbaden (734), Kassel (401), .Jagstkr 
(322); auf die Kreise Neidenburg (283). Kr 
bürg (266), Bersenbrück (251), Saalfeld I-- 

Die Seuche wurde übertragen von eh 5 
Ortschaft in die andere in einem Falle dur¬ 
einen von der Weide ausgebrochenen St: 
(Reg.-Bez. Osnabrück), ferner durch Benutze 
eines polizeilich gesperrten Stieres zum S“ 
gatten von Kühen anderer Gehöfte (Reg.-B-i 
Coblenz), in einem weiteren Falle durch Er¬ 
stellen eines Stieres in einen nicht desin: 
zierten Stall, in welchem vor 3 / 4 Jahren & | 
krankes Tier gestanden hatte. 

Die Seuchenausbrüche wurden ermittd* 
durch die Untersuchung der nach den Sprua: 
registern der Ansteckung verdächtigen Tiert 
in 254 Fällen in Württemberg, sowie in zaL 
reichen Fällen durch die polizeilich angeor 
nete Untersuchung aller durch die Seuche g" 
fährdeten Tiere. 

Die Inkubationszeit schwankte z wisck* 
12 Stunden und 8 Tagen. 

Räude der Pferde und S c h a f e. 
a) Räude der Pferde. 

Es erkrankten 664 Tiere gegen 461 i& 
Vorjahre = 44 °/o mehr, in 297 Gemeinden 
im Vorjahre) und 348 Gehöften (249 im Vor 
jahre). 
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Die stärkste räumliche Ausbreitung zeigte 
die Seuche in den Regierungsbezirken Königs¬ 
berg (50 Gehöfte) und Unter franken (44 Ge¬ 
höfte), in den Kreisen Würzburg (9), Allen¬ 
stein (8), Pr.-Eylau (8 Gehöfte). 

Die höchsten Erkrankungsziffern fanden 
sich in den Regierungsbezirken Königsberg 
(148) und Unterfranken (66), in den Kreisen 
Neidenburg (54) und Allenstein (18). 

Die Pferderäude wurde ermittelt gelegent¬ 
lich der Vieh- und Pferdemärkte in 29 Fäl¬ 
len, bei öffentlichen Auktionen in 2 Fällen, 
bei der Fleischbeschau sechsmal, in Abdecke¬ 
reien dreimal, bei Beaufsichtigung einer Tier¬ 
schau in einem Falle, bei Ueberwachung des 
Grenz Verkehrs in einem Falle und auf offener 
Strasse in 5 Fällen. 

Die Behandlung durch Anwendung von 
verschiedenen Creolin- und Cresol-Präparaten, 
von Lysol, Bacillol, Sublimat, Campher und 
Perubalsam war zumeist eine erfolgreiche. 
Wegen erfolgloser Behandlung wurden 14 
Pferde getötet. 

Eine Ueberträgung auf Menschen wurde 
in 6 Fällen beobachtet. 

b) Räude der Schafe. 

Von der Schafräude betroffen waren 54 
Regierungsbezirke, 818 Gemeinden und 3473 
Gehöfte gegen 52 Bezirke, 705 Gemeinden und 
3014 Gehöfte im Vorjahre. Neu betroffen im 
Berichtsjahre wurden 2839 Gehöfte mit 143 468 
Schafen. Den höchsten Stand erreichte die 
Krankheitsziffer im 2. Vierteljahre. 

Die stärkste räumliche Ausbreitung wurde 
beobachtet in den Regierungsbezirken Kassel 
(1291 Gehöfte), Osnabrück (314) und Hildes¬ 
heim (259); in den Kreisen Hofgeismar (429), 
Bentheim (237) und Frankenberg (226). 

Die Räude ist hauptsächlich auf die westlich 
der Elbe gelegenen Gebiete und auf Süddeutsch¬ 
land beschränkt gewesen. Als Hauptherde 
gelten Kassel, Bentheim, Darmstadt, Pyrmont 
und Kreuznach. 

Vom Auslande wurden gemeldet: aus 
Belgien 2 Erkrankungsfälle, aus Italien 58 419, 
aus den Niederlanden 3583 Fälle bei Einhufern 
und Schafen, aus Rumänien 575 Fälle von 
Schafräude, aus der Schweiz 961; aus Gross¬ 
britannien und Irland der Neuausbruch der 
Seuche in 2082 Fällen, aus Frankreich in 188 


Herden und in Bulgarien in 145 Ortschaften. 
In Oesterreich waren im 2. Vierteljahre durch¬ 
schnittlich 25 Ortschaften verseucht, im 4. 
Vierteljahre 11,5, in Ungarn 547 bezw. 141 
Ortschaften. 

Neuausbrüche der Schafräude wurden er¬ 
mittelt durch die tierärztliche Beaufsichtigung 
auf Märkten in 58 Fällen, in Schlachthäusern 
in 7, und auf offener Strasse in einem Falle, 
durch die amtlich angeordnete tierärztliche 
Untersuchung aller Herden in stark verseuchten 
Bezirken und der verdächtigen Herden in 
anderen Bezirken in etwa 1200 Fällen. 

Die Behandlung der erkrankten Bestände 
und Tiere erfolgte nach verschiedenen Metho¬ 
den, von denen besonders das Fröhnersche Ver¬ 
fahren und die einfachen Creolinbäder (2,5 bis 
4 o/o) gute Erfolge leisteten. 

Rotlauf der Schweine und Schweine¬ 
seuche (einschl. Schweinepest), 
a) Rotlauf der Schweine. 

Im I n 1 a n d e ist der Rotlauf über alle 
deutschen Staaten verbreitet gewesen. Es 
waren betroffen 10 519 Gemeinden und 21570 
Gehöfte. 

Die Zahl der ermittelten Erkrankungs¬ 
fälle betrug 35 860, davon sind gefallen und 
getötet, bezw. geschlachtet 31077 = 86,7 °/o. 
Die meisten Erkrankungen (16158) fallen in 
das 3., die wenigsten (2288) in das 1. Viertel¬ 
jahr. 

Die stärkste Ausbreitung zeigte die Seuche 
in den Regierungsbezirken Königsberg (1856 
Gehöfte und 3073 Erkrankungen), Gumbinnen 
(1431 und 2971), Posen (1610 und 2459), Brom¬ 
berg (1056 und 1888) und Oppeln (1145 Ge¬ 
höfte) ; in den Kreisen Orteisburg (373 Gehöfte 
und 603 Erkrankungen), Johannisburg (309 
und 783), Mohrungen (159 und 311), Züllichau- 
Schwiebus (486 und 632), Kosten (163 Gehöfte), 
Heilsberg (161 Gehöfte), Regenwalde (324 Er¬ 
krankungen), Hamm Land (322), Ragnit (312) 
und Wirsitz (303). 

Vom Auslande waren betroffen in 
Dänemark 2971 Bestände gegen 2578 im Vor¬ 
jahre. In Frankreich waren durchschnittlich 
33 Bestände, die meisten im 3. und 4., die 
wenigsten im 1. Vierteljahre betroffen. In 
Italien wurden 17 216 Erkrankungsfälle (ein- 
schliessl. Schweineseuche) gemeldet, in Luxem- 
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bürg 167 gegen 335 im Vorjahre, in den Nieder¬ 
landen 1665 (einschl. Schweineseuehe) gegen 
1700 im Vorjahre, in Norwegen 1218 (966 im 
Vorjahre). In Oesterreich waren durchschnitt¬ 
lich verseucht im 3. Vierteljahre 100 Ort¬ 
schaften, im 1. Vierteljahre 20, in Ungarn im 
3. Vierteljahre 263, im 1. Vierteljahre 21 Ort¬ 
schaften. 

Geimpft wurden in den Jahren 1897 bis 
1901 nachweislich mit Lorenzschen Impfstoffen 
482 475 Schweine, mit Susserin 92 528, mit Por- 
cosan 17 500, mit Pasteurschen Impfstoffen 
13413. An der Impfkrankheit sind erkrankt 
und geschlachtet oder verendet von ersteren 
785 Stück = 0,16 °o, von den letzteren 122 
= 0,13 °/o. Trotz der Impfung starben von 
ersteren 956 Stück = 0,20 °o, von letzteren 304 
Stück = 0 33 °o der geimpften Tiere. 

Ein Impferfolg blieb aus bei der Anwen¬ 
dung Lorenzscher Impferstoffe in 1741 Fällen 
= 0,36 o/o, des Susserins in 426 Fällen = 0,46 °o 
des Porcosans in 845 Fällen = 4,83 °o bei An¬ 
wendung Pasteurscher Impfstoffe in 504 Fäl¬ 
len = 3,76 o/o. 

b) Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 

Im I n 1 a n d e erkrankten während des 
Berichtjahres 38 325 Schweine, von denen 30 958 
= 80,8 o/o verendet oder getötet sind. Von der 
Seuche betroffen waren 3620 Gemeinden und 
6739 Gehöfte. Die meisten Erkrankungen fielen 
auf das 2. Vierteljahr (12 214) die wenigsten 
auf das erste (7184). 

Starke Ausbreitung zeigte die Krankheit 
in den Regierungsbezirken Breslau (1990 Ge¬ 
höfte und 6708 Erkrankungen), Liegnitz (983 
und 3165), Posen (298 und 3878), Frankfurt 
(607 und 2301), Oppeln (279 Gehöfte), Pots¬ 
dam (465), Gumbinnen (2251 Erkrankungen), 
Königsberg (2126) und Danzig (1825). 

Vom Aus lande sind in Dänemark 44 
Bestände betroffen gewesen, in Frankreich 
betrug die Höchstziffer 41 (Juli). In Gross¬ 
britannien und Irland wurden 19 848 erkrankte 
und verdächtige Tiere geschlachtet. In Luxem¬ 
burg wurden 7, in Norwegen 41 gegen 266 im 
Vorjahre, in Rumänien 2377 gegen 4823 im 
Vorjahre, in Russland 31491 und in Serbien 
2145 Erkrankungsfälle gemeldet. In Oester¬ 
reich hat die Schweineseuche zugenommen, in 
Ungarn ist sie gegen das Vorjahr etwas zu¬ 
rückgegangen. 


Die Inkubationszeit L^etrug 1 angebl:: 
Tage bis 3V* Wochen. 

Ueber die allerdings in geringem Umfy 
zur Anwendung gelangte Impfung mitt- < 
Landsberger Septicidin wird im aIlgen: u 
günstig berichtet. 

Geflügelcholera 
Von der Seuche wurden betroffen 1769 
meinden und 6742 Gehöfte. Erkrankt und > 
endet, bezw. getötet sind 100 777 Hühner. ? 
Gänse, 4389 Enten, 534 Tauben und 1509 ^ 
anderes Geflügel. 

Die höchsten Verlustziffern finden sid - 
den Regierungsbezirken Düsseldorf (11 '* 
Stück Geflügel), Aachen (7916), Xeckark; 
(7340), Ober-Elsass (6242), Cöln (5436). Fr,-, 
bürg (4450), Karlsruhe (3579), Mannheim (3 '"t ! 
Arnsberg (3217), Trier (3207). I 

Die Inkubation wird auf die Dauer v : 
1 bis zu 10 Tagen angegeben. 

Profe. 


Referate. 

Statistische Berichte. 

Statistischer Veterinär -Sanitäts- 
Bericht über die preussische A r il e * 
und das XIII. (K ö n i g 1 i c h \V ü r 11 e in bf :■ 
gische) Armeekorps f ü r d a s Jahr 1? 
Berlin 1902. E. S. Mittler & Sohn. 

Der Bestand an kranken Pferden betrug ac 
1 . Januar 1901 zusammen 815 Patienten, dan 
kamen im Laufe des Jahres 29138, so dass b 
ganzen 29 983 kranke Pferde (das ist 34.83 o/o) be¬ 
handelt wurden. Die grösste Anzahl der Erkran¬ 
kungen fällt in die Zeit vom 1. Juli bis 30. Sep- 
tember. Bei allen Truppengattungen mit Ausualine 
der Artillerie waren die Krankheitsziffern niedrige: 
als im Vorjahr. Die meisten Erkrankungen fanden 
statt in den Garnisonen Erfurt, Beeskow, Schwet¬ 
zingen, Metz. Gardelegen, die wenigsten Erkran¬ 
kungen hatte Fritzlar. Von den 29 983 erkrankten 
Pferden sind durch Tod, Tötung und Ausrangienirg 
in Abgang gekommen 2009 Pferde = 61/4 o 0 der 
Erkrankten. 

W egen Rotzverclac h t s wurden 11 Pferde 
getötet, von diesen waren 2 Pferde mit der Krank¬ 
heit behaftet. 

An Brustseuche' wurden 1078 Pferde, d. L 
3,59 0 0 aller Erkrankten behandelt. Es sind 956 der 
Erkrankten geheilt u. 50 gestorben. In Behandlung 
blieben 72 Pferde. Was die Behandlung der Brust- 
seuche aubetrifft, so stimmen alle Berichterstatter 
darin überein, dass für den Verlauf und den Aus¬ 
gang der Krankheit möglichst günstige hygienische 
Verhältnisse von grosser Bedeutung sind, vor allem 
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ist es die beständige Einwirkung reiner Atemluft 
neben zweckmässiger Verpflegung. Sehr wichtig ist 
das tägliche Messen sämtlicher Pferde, um mög¬ 
lichst frühzeitig die Erkrankten zu ermitteln. Arz¬ 
neimittel, die die Krankheit abkürzen oder zu heilen 
vermöchten, sind nicht gefunden worden. Das Re¬ 
sultat der Schutzimpfung war ein sehr verschie¬ 
denes ; beim Feldartillerie-Regiment No. 10 war 
die Impfung negativ. Beim Husaren-Regiment No. 3 
ist durch die Impfung (Oberrossarzt Troester) die 
Seuche coupiert. T. impfte zuerst mit 100 g Plasma 
und drei Wochen später mit 50 g. Ueber die Wir¬ 
kung des Biwaks und des Freiluftaufenthalts sind 
die Ansichten geteilt, als nachteilig bei den Biwaks 
ist besonders die Aufnahme von Sand und infolge 
dessen die Erkrankungen an Kolik empfunden. 

An Rotlaufseuche erkrankten 1066 Pferde 
= 3,55 o/o aller Erkrankten, von diesen sind geheilt 
1038; gestorben 3 der Erkrankten. In Behandlung 
blieben 25 Pferde. Der Verlauf der Seuche war 
ein gutartiger. In mehreren Fällen zeigten an¬ 
scheinend genesene Tiere nach 10 bis 14 Tagen 
wieder erhöhte Temperatur, andere Tiere waren 
sechs Wochen nach überstandener Krankheit noch 
schlaff und müde. 

An Pyärnie und Septikämie litten 8 
Pferde, die sämtlich starben. 

Erkrankungen an Petechialfieber sind bei 
19 Pferden beobachtet worden, davon sind geheilt 
12, gestorben 5, getötet 1, ausrangiert 1 Pferd. Ver¬ 
hältnismässig günstige Erfolge wurden durch die 
endovenöse Verabreichung des Argentum colloidale 
erreicht, da von 8 ausschliesslich mit diesem Mittel 
behandelten Pferden 6 genasen. 

An Druse erkrankten 89 Pferde, davon sind 
geheilt 85, gestorben 3 der Erkrankten, in Be¬ 
handlung blieb 1 Pferd. Als Komplikation trat 
in 2 Fällen Blutfleckenkrankheit, in je einem Falle 
Pyärnie, jauchige Lungenentzündung und ein akuter 
Hautausschlag auf. 

Wegen Hämoglobimämie sind 15 Pferde in 
Behandlung gewesen, von denen sind geheilt 23 = 
51 o/o, gestorben 15, getötet 2 und ausrangiert ein 
Pferd. Als Ursache ist in 10 Fällen Ruhe bei 
meist intensiver Fütterung, für 5 Fälle Erkältung 
und für 1 Fall Ueberanstrengung angegeben. Die 
Behandlung war die übliche. 

Drei Erkrankungsfälle an Tuberkulose sind 
angeführt; zwei endeten tödlich, ein Pferd wurde ge¬ 
tötet. Die Diagnose wurde einmal durch die bak¬ 
teriologische Untersuchung bestätigt, während in 
den zwei anderen Fällen die Diagnose auf grund 
des Sektionsbefundes gestellt wurde. 

An Stomatitiscontagosiapustulosa 
erkrankte ein Pferd, dasselbe ist genesen. 

Mit Tetanus kamen 64 Pferde zur Be¬ 
handlung, davon sind geheilt 16, gestorben 45, 
getötet 1 und gebessert 1 Pferd. Bei 28 Pferden 
hatte die Infektion von Wunden aus statt¬ 
gefunden, bei 10 Pferden sind Verletzungen 
nicht nachzuweisen gewesen und bei 26 Pferden 


ist keine Angabe über die Eintrittsstelle des Virus 
gemacht. Die ersten Tetanus-Erscheinungen nach 
stattgehabter Verletzung traten auf: 1 mal nach 
8 Tagen, 1 mal nach 10 Tagen, 2 mal nach 11 
Tagen, 1 mal nach 12 Tagen, 4 mal nach 14 Tagen, 
2 mal nach 17 Tagen, 2 mal nach 20 Tagen, 2 mal 
nach 21 Tagen, 1 mal nach 30 Tagen. Der Tod 
trat nach 11 Stunden bis 19 Tagen ein. Es wurden 
behandelt ohne Medikamente 20 Pferde, davon tot 
15 Pferde, mit Tetanus - Antitoxin 12 Pferde, 
davon tot 4 Pferde, mit Chloralliydrat 7 Pferde, 
davon tot 6 Pferde, mit Gehirnemulsion 2 
Pferde, davon tot 2 Pferde, mit Morphium 

1 Pferd, davon tot 1 Pferd, mit Blutplasma 
vom Pferd 1 Pferd, davon tot — Pferd. In 
Bezug auf die mit Antitoxin behandelten Pferde 
wird bemerkt, dass ein grösserer Teil nur leicht 
erkrankt war, so dass dieselben voraussichtlich ohne 
dasselbe genesen wären. Zwei Pferde wurden mit 
Gehirnemulsion — 100 g frische Gehirnsubstanz 
in 200 g 3 4 o 0 wässeriger Kochsalzlösung gerieben 
unter Zusatz von 2 g Karbolsäure behandelt. Die 
täglichen subkutanen Einspritzungen betrugen 30 g. 
Beide Patienten gingen am 5. bezw. 10. Tage ein. 
Wasserlebe n behandelte ein an Tetanus erkrank¬ 
tes Pferd mit Plasma. Das Plasma wurde von einem 
Pferde genommen, welches in der Zeit vom 13. No¬ 
vember bis 31. Dezember 1899 die Krankheit über¬ 
standen hatte. Das Blut wurde mit der Hohlnadel 
ent nommen und mit 10 ° o einer 9 °/ 00 igen Oxal¬ 
säurelösung versetzt. Von dem so gewonnenen Plas¬ 
ma wurden dem erkrankten Pferde am Tage der 
Erkrankung 200 g subkutan am Halse injiziert. 
In den darauf folgenden 4 Tagen erhielt das Pferd 
noch 1265 g. in Summa 1465 g Plasma. Das Pferd 
ist genesen. W. hat die Behandlungsweise schon 
1894 bei einem Pferde in Anwendung gebracht, 
welches ebenfalls genas. 

Unter Vergiftungen sind 7 Fälle ange¬ 
führt. 3 Pferde sind geheilt, 4 gestorben. Die Ver¬ 
giftungen sollen hervorgerufen sein 2 mal durch 
Schimmelpilze, je einmal durch Schachtelhalm, 
Kantharidensalbe, Chlorkalk und Bazillol. 

Unter Anämie sind 5 Pferde angeführt; von 
diesen ist 1 geheilt, 1 gebessert, 1 ausrangiert und 

2 Pferde sind gestorben. 

An Leukämie erkrankten 2 Pferde, beide 
sind gestorben. 

An perniciöser Anaemie sind 2 Pferde 
erkrankt, eins ist gestorben, das andere befindet 
sich noch in Behandlung. 

Ein an Diabetes insipidus krankgeführ¬ 
tes Pferd ist ausrangiert. 

Mit Gehirnentzündung sind 64 Pferde 
in Behandlung gekommen, davon sind geheilt 
21, gebessert 3, ausrangiert 4, gestorben 30 
und getötet 6 der Erkrankten. In Bezug auf 
die Entstehungsursachen wird in vielen Fällen 
wieder grosse Hitze nebst Anstrengung be¬ 
schuldigt. In anderen Fällen setzte die Krankheit 
auch nach mechanischen Einwirkungen beim Stiir- 
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zen bezw. Uebersclilagen ein. In 3 Fällen war 
Kolik vorausgegangen, und in mehreren Fällen trat 
die Krankheit auch bei Pferden, welche gebrannt 
oder scharf eingerieben und hochgebunden worden 
waren, auf. Die Behandlungsweise war die übliche. 

Es gelangten 24 Fälle von M o r o s i s zur Fest¬ 
stellung, davon sind geheilt 6, gebessert 2, aus¬ 
rangiert 8, gestorben 5 und getötet 3 Pferde. 

Wegen Schwindel kamen 3 Pferde in Zu¬ 
gang, davon sind geheilt 3 Fälle. 

Die Zahl der an Lähmungen behandelten 
Pferde belief sich auf 48, davon sind geheilt 22, aus¬ 
rangiert 12, gestorben 5, getötet 3, in Behandlung 
geblieben 6 Pferde. Was den Sitz der Lähmung an- 
betrifft, so wurden Kreuzlähmung 17 mal, Rücken¬ 
markslähmung 5 mal, Gehirnlähmung 2 mal, Läh¬ 
mung des Mastdarms 1 mal, des N. radialis 7 mal, 
des N. facialis 4 mal, des N. subscapularis, des N. 
hypoglossus 1 mal und des Fesselnerven 1 mal fest- 
gestellt. 

Mit Krankheiten des Rückenmarks 
kamen 29 Pferde in Zugang, davon sind geheilt 13, 
ausrangiert 3, gestorben 7, getötet 5 Pferde. 

Andere Krankheiten des Nerven¬ 
systems. In dieser Rubrik sind 42 Krankheits¬ 
fälle angeführt, davon sind geheilt 18, gebessert 2, 
ausrangiert 6, gestorben 13, getötet 2 Pferde. Ver¬ 
zeichnet sind: Gehirnblutung 8 mal, Blitzschlag 
5 mal, Gehirnerschütterung 5 mal, Gehimkongestion 
5 mal, Hitzschlag 3 mal, Sonnenstich 1 mal, Neurom 
am N. tibialis 1 mal, Verletzung des N. isehiadi- 
cus 1 mal, Erkrankung des Kleinhirns 1 mal, Kreuz¬ 
schwäche 1 mal, Koppen 1 mal. Zwei Pferde des 
Garde Ulanen-Regiments wurden auf dem Uebungs- 
platze Döberitz während eines starken Gewitters 
vom Blitz getroffen und auf der Stelle getötet. Man 
fand nur die Haare des Schopfes, der Augenlider 
und die Tasthaare in der Umgebung der Nase ver¬ 
sengt. Bei dem einen Pferde war harte und weiche 
Hirnhaut mit punktförmigen und streifigen Blu¬ 
tungen versehen. Samuel berichtet: Der Blitz 
schlug in einen Stall, der mit einigen 20 Pferden 
des Ulanen-Regiments 10 belegt war, ein. Es wurden 
3 Pferde getötet, ein zwischen diesen dreien stehen¬ 
des blieb unversehrt. Zwei Pferde waren auf der 
Stelle tot, das dritte starb nach wenigen Augen¬ 
blicken. Bei einem Pferde zeigten sich die Haar- 
spitzen in der rechten Ohrmuschel versengt, sonst 
bei keinem äussere Spuren der Blitzwirkung. Die 
Sektion ergab starke Füllung der venösen Gefässe 
des Gehirns, der Lunge und beider Herzkammern. 
Organveränderungen sind nicht nachzuweisen. 
Maulschleimhaut bei 2 Pferden schmutzig braunrot 
verfärbt. 

Wegen Krankheiten der Augen wurden 
539 Pferde, d. i. 1,79 Ob aller Erkrankten behandelt, 
davon sind 461 geheilt, 41 gebessert und 16 aus¬ 
rangiert. Mit periodischer Augenentzündung kamen 
99 Pferde zur Behandlung, davon sind geheilt 58. 
Zahlreiche Erkrankungen dieser Art kamen im XVI. 
Armeekorps und hier wieder in St. Avold vor. 


Die Behandlung bestand in feuchten Umschlägen 
und der Anwendung des Atropins und Jodkaliums. 
Oberrossarzt Hermann hat nach letzterem Mittel 
per os gereicht, gute Erfolge erzielt, während Ober¬ 
rossarzt Laals einen Fall mitteilt, der weniger gün¬ 
stig verlief. Mit schwarzem Staar sind 4 Patienten 
krank geführt, von denen 3 (? Der Ref.) geheilt 
sein sollen. 

In Behandlung wegen Krankheiten des 
Ohres befanden sich 7 Patienten, von denen 6 ge¬ 
heilt, 1 gebessert sind. 

An Krankheiten der Atmungsor¬ 
gane sind 1031 Pferde erkrankt. Von diesen 
sind geheilt 765 = 74,1 o/o. Besonders häufig 
gelangten zur Beobachtung infektiöse Katarrhe 
der Luftwege (in 212 Fällen). Ferner bil¬ 
deten Pneumonien, Pneumo-Pleurasien und Pleuri- 
tidieu einen erheblichen Prozentsatz der Krank¬ 
heiten dieser Gruppe. 

Schwarznecker bemerkt zur Frage der Ent¬ 
stehung der Stallpneumonien, der in allen JahrpQ 
eine grosse Anzahl von Pferden erliegen, dass er 
nach seinen Beobachtungen diese Pneumonie als 
Schluckpneumonie deuten möchte, die sich beson¬ 
ders aufgeregte Pferde leicht dadurch zu ziehen, da?> 
sie bei sehr liochgebündenem Kopf nicht in der 
Lage sind, den in der Rachenhöhle angesammeltei: 
Speichel, Schleim u. s. w. zu verschlucken bezw. 
durch Hustenstösse zu entfernen. Seitdem derselbe 
derartige Pferde nur so anlegen lässt, dass Me 
verhindert sind, die gebrannten bezw. eingeriet 
nen Stellen zu benagen, hat er keine Verluste mehr 
durch dieses Leiden gehabt. Auch kann man bei 
Benutzung von Watteverbänden an den be 
handelten Beinen das Hochbinden ganz unterlass?:!, 
und hierdurch wird den Pferden bei der schon ai 
sich angreifenden Prozedur gewiss eine grosse Er¬ 
leichterung verschafft. 

Krankheiten der Zirkulationsor¬ 
ga ne. In dieser Krankheitsgruppe sind 133 Krank¬ 
heitsfälle verzeichnet, davon sind 37 geheilt, 6 ge¬ 
bessert. 9 ausrangiert und 81 gestorben. An Feri- 
carditis litten 3 Pferde, die gestorben sind. A_ 
Klappefehler sind 23 Pferde behandelt, davon *1 :k- 
2 geheilt. Entzündung und Thrombose der Blut¬ 
gefässe wurde bei 11 Pferden festgestellt, dar- 
sind 2 geheilt. 9 mal war der Sitz der throm» 
lisclien Veränderungen die hintere Aorta an ihre: 
Teilungsstelle ; Aderlassfistel war 1 mal Gegenstaj : 
der Behandlung. Unter ,,Andere Krankheiten de: 
Blutgefässe“ sind 28 Pferde krank geführt, da* 
gestorben 24; es handelte sich meist um Zerreissu:- 
gen von Blutgefässen. An Entzündung der Lympi.- 
gefässe sind 5 Fferde behandelt und geheilt. A 
Entzündung der Lymphdrüsen sind 15 Patien t 
behandelt und geheilt. An anderen Krankheit- 
der Lvmphgefässe und Lymphdrüsen sind 3 PiVr 
behandelt. 2 sind geheilt. 

Die Krankheiten des Verdauung** 
a p parates veranlassten einen Zugang von -h* 
Kranken, im ganzen wurden 4656 Pferde, 4 - 
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15,52 o/o aller Erkrankungen und 5,41 o/o des Ge¬ 
samtbestandes behandelt. 26 Pferde litten an Kinn¬ 
ladendruck, 13 an Verletzung der Zunge, 4 an Ver¬ 
letzung des Zungenbändchens, je eines an Ver¬ 
letzung der Oberlippe, des Maulwinkels und des 
weichen Gaumens. An Stomatitis litten 3 Pferde; 
an „Anderen Krankheiten der Zunge und des Mau¬ 
les“ sind 3 Pferde behandelt. An Krankheiten der 
Zähne und des Kiefers sind 34 Pferde krank geführt. 
An akuten Katarrh des Rachens litten 21 Pferde. 
Unter anderen Krankheiten des Rachens wurden 
11 Pferde behandelt. An Krankheiten der Ohr¬ 
speicheldrüse sind 7 Pferde un den des Schlun¬ 
des ebenfalls 7 Pferde behandelt. An akutem und 
chronischem Katarrh des Magens und des Darmes 
sind im ganzen 116 Pferde behandelt. An Kolik 
sind 4290 Pferde, d. i. 14,30 o/o aller Erkrankten 
imd 4,98 o 0 des Gesamtbestandes behandelt. Die 
Mortalitätsziffer betrug 15,02 o/o. Die meisten 
Krankheitsfälle sind im IV. Quartal, die meisten 
Todesfälle im III. Quartal vorgekommen. Bei den 
an Kolik eingegangenen Pferden wurden bei der 
Sektion folgende Veränderungen vorgefunden: 
Achsendrehung des Grimmdarms 101 mal, Verschlin¬ 
gung des Dünndarms 94 mal, Magenzerreissung (pri¬ 
mär) 66 mal, Magendarmentzündung 45 mal, Zer- 
reissung des Zwerchfells 31 mal, Magenzerreissung 
(sekundär) 24 mal, Einklemmung in das Winslow- 
sche Loch 20 mal, Darmlähmung nach Thrombose 
und Embolie 18 mal, Abschnürung des Leerdarms 
18 mal, Sandanhäufung im Blind- und Grimmdarm 
17 mal, Darmstein 16 mal, Zerreissung des Netzes 
bezw. Gekröses 11 mal, Wurmamurysma und Tlioin- 
brose an der vorderen Gekrösarterie 10 mal, Fäkel- 
stase im Blind- und Grimmdarm 8 mal, Zer¬ 
reissung des Blinddarms 6 mal, Achsendrehung 
des Leerdarms 6 mal, Invagination des Leer¬ 
darms 6 mal, Fäkalstase im Hüftdarm 5 mal, 
Stenose des Hüftdarms 5 mal, Zerreissung des 
Dünndarms 4 mal, Achsendrehung des Blind¬ 
darms 4 mal, Zerreissung des Mastdarms 3 mal, In¬ 
vagination des Hüftdarms in den Blinddarm 3 mal, 
Abschnürung eines Grimmdarmteiles 3 mal, Stenose 
des Grimmdarms 3 mal, Verschlingung des Mast- 
darms 2 mal, Lähmung des Mastdarms 2 mal, 
Abschnürung des Hüftdarms 2 mal, Verwachsung 
des Blind- und Grimmdarms mit Naclibarorganen 
2 mal, Zerreissung des Hüftdarms 1 mal, Zerreissung 
des Milz-Magenbandes 1 mal, Fäkalstase im Zwölf¬ 
fingerdarm 1 mal, Abschnürung des Mastdarms 
1 mal, Stenose des Leerdarms 1 mal, Organische Ver¬ 
engung der Hüft-Blinddarmöffnung 1 mal, Gallen¬ 
steine im Dünndarm 1 mal, Pympanitis 1 mal, Di¬ 
vertikel des Leerdarms 1 mal, des Hüftdarms 1 mal, 
Zerreissung des Querbauchmuskels, Bauchfellent¬ 
zündung 1 mal, Leberentzündung 1 mal und An¬ 
ti ointoxikation 1 mal. Als Ursache der Kolik sind 
wieder besondere Dispositionen, d. i. pathologische 
Veränderungen im Darmkanal oder an den Blut¬ 
gefässen desselben, vor allem aber die Aufnahme 
feuchter und verunreinigter Streu, Verzehren be¬ 


fallenen oder bereiften Futters, Uebersättigung, Er¬ 
kältung, Krippensetzung, Aufnahme von Sand, Spül¬ 
würmer, Aufnahme von verschimmeltem Brot, 
Uebermüdung und Mangel an Bewegung angegeben. 
Auffallend ist, dass Artilleriepferde häufiger an 
Kolik erkrankt sind als die Pferde der Kavallerie 
und ausserdem grössere Verluste bei der Krankheit 
auf weisen. Es erkrankten Kavalleriepferde 4,34 o/o 
des Bestandes, Artilleriepferde 6,38 o/o. Es starben 
Kavalleriepferde 12,4 o/ 0 der Erkrankten, Artillerie¬ 
pferde 17,66 o/o. Als Vorbeuge gegen Kolik wird 
empfohlen: Gute Streu, Zulage von Heu, Körner¬ 
futter, Melasse und reichliches Tränken. Oberross¬ 
arzt Rosenfeld glaubt, dass die Kolikfrage durch 
den Maulkorbzwang in seiner weiteren oder be- 
grenzteren Anwendung wahrscheinlich zum Teil ihre 
Lösung finden würde. Was die Behandlung der 
Kolik anbetrifft, so war dieselbe die übliche. Hierzu 
schreibt Korpsrossarzt Hell: „Es wird schwer 
halten, sich ein sicheres Urteil über den gerin¬ 
geren oder grösseren Wert des einen oder des ande¬ 
ren Mittels zu verschaffen. Denn der zeitweilige 
günstige Erfolg eines Mittels bietet gerade bei der 
Kolik keine Garantie für seine souveräne Wirkung. 
Es kommen leider andere Zeiten, andere Fälle, wo 
man mit dem vorher gepriesenen Mittel recht un¬ 
zufrieden wird. Wenn alle Kolikfälle auf Fäkalstase 
oder auf Magenüberladung beruhten, dann würde 
es leichter sein, mit der Kolik fertig zu werden 
und wäre das Suchen nach neuen zuverlässigen 
Mitteln gar nicht so stark hervorgetreten. Aber die 
Statistik lehrt leider, dass die Todesfälle trotz der 
modernen Behandlung nicht abnehmen. Deshalb 
sollte man bei der Behandlung dieser Krankheit 
die sich immer mehr einbürgernde Schablone bei¬ 
seite legen und dafür mehr Methode hineinbringen. 
Hierzu gehört vor allem die möglichst genaue Fest¬ 
stellung des Sitzes und der Art der Kolik. Eine 
Ueberfütterungskolik verlangt eine andere Behand¬ 
lung als eine Verstopfungskolik.“ An Darment¬ 
zündung sind 53, an Bauchfellentzündung 10 Pferde 
krankgeführt. Mit Brüchen kamen 5 iPferde, an 
Krankheiten des Mastdarms 3 Pferde zur Behand¬ 
lung. Unter „Anderen Krankheiten des Darms“ 
sind 26 Krankheitsfälle verzeichnet. Krankheiten 
der Leber wurde bei 3 Pferden, Krankheiten der 
Milz bei 2 Pferden festgestellt. 

An Krankheiten der Harn- und Ge¬ 
schlechtsorgane sind 44 Pferde erkrankt, 
dabei handelte es sich 5 mal um Nierenentzündung, 
1 mal um Verletzung der Niere, 7 mal um Krank¬ 
heiten der Harnblase, 5 mal um Krankheiten des 
Penis, 17 mal um Samenstrangfistel, 5 mal um 
Krankheiten der Scham und Scheide und 4 mal um 
Krankheiten der Gebärmutter und des Eierstocks. 

AnKranklieitenderHautund Unter¬ 
heut sind krank geführt 7765, d. i. 25,83 o/o aller 
Kranken und 8,99 o / 0 des Gesamtbestandes, da¬ 
von sind mit Wunden 3942, mit Sattel- und Ge¬ 
schirrdruck und Widerrissfistel 676, mit Quet¬ 
schung am Genick und Genickfistel 17, mit Quet- 
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schlingen an anderen Körperteilen 380, mit Extra¬ 
vasaten 198, mit Erosionen und Ulcerationen an 
den Zehen durch Strick, Kette etc. 543, mit Erosio¬ 
nen und Ulcerationen an anderen Körperteilen 124, 
mit Abszessen 240, mit Dermatitis 206, mit Ekzem 
154, mit Phlegmone 776, mit tierischen Parasiten 
293. mit pflanzlichen Parasiten 121, mit anderen 
Krankheiten der Haut und Unterhaut 95 Pferde 
behandelt. 

An Hufkrankheiten wurden 2822 Pferde, 
d. i. 9.41 o/o aller Kranken und 3,27 °o des Gesamt- 
bestandes behandelt. Es handelte sich 361 mal 
um Verletzungen der Huf kröne, 917 mal um Ver¬ 
letzungen der 80 mal um Stein¬ 

galle, 79 mal um Hornspalten, 42 mal um lose 
Wand, 191 mal um Strahlfäule, 47 mal um Zwang¬ 
huf. 410 mal um akute Entzündung der Weich¬ 
teile des Hufes, 429 mal um Verschlag, 6 mal um 
Flach- oder Vollhufe, 98 mal um Verballung, 21 mal 
um Hufkrebs, 9 mal um Knorpelfistel und 132 mal 
um andere Krankheiten des Hufes. 

Mit Krankheiten der Bewegungs¬ 
organe kamen 10 587 Pferde, d. i. 35,31 o/o 
aller Kranken und 12,70 o/o des Gesamtbestandes 
zur Behandlung. Von diesen 10 587 Krankheits¬ 
fällen betrafen die Knochen 1608 = 15,18 o/o, die 
Gelenke 4036 = 38,12 Ob, Muskeln, Sehnen, 
Sehnenschneiden, Schleimbeutel 4943 == 46 ob. 

Geschwülste. Mit Geschwülste kamen 
60 Pferde zur Behandlung. Es handelte sich um 
Fibrome 16 mal, Papillome 8 mal, Balggeschwülste 
5 mal, Botryomykom 5 mal, Aktinomykom 1 mal, 
Naseupolyp 1 mal, Sarkom 5 mal. Melanosarkom 
4 mal, Chondrom lmal, Epitheliom 1 mal, Cystom 
1 mal, Mischgeschwulst von Fibrom und Lipom 
1 mal fibröse Verdickungen 2 mal und 2 mal ist 
keine Diagnose über die Natur der Neubildung 
gestellt worden. Hogrefe. 


Infektionskrankheiten. 

M. Lawrinowitsch, Heil- und Immunisie¬ 
rungsversuche gegen Kotz an Kat¬ 
zen und Meerschweinchen. Autoreferat. 
[Aus dem Laboratorium von Prof. Happich am 
Veterinärinstitut zu Jurjew (Dorpat).] 
Gegenwärtig wird wohl kaum einer die alte 
pessimistische Anschauung über die Unheilbarkeit 
des Rotzes ernstlich vertreten. In der Literatur 
der letzten 10—15 Jahre findet man recht viele 
Fälle von Heilung des Rotzes. Ein Teil dieser 
Fälle muss freilich auf diagnostische Fehler, be¬ 
sonders auf eine Verwechslung des Rotzes mit 
Hefelymphangitis (Tartakowsky) zurückgeführt 
werden, viele dagegen sind wissenschaftlich be¬ 
gründet. Bonley hat seinerzeit schon auf die Mög¬ 
lichkeit einer Selbstheilung des Rotzes beim Pferde 
hingewiesen. Semmer und V. Babes unterschieden 
eine besondere heilbare, die sogenannte süd-russi¬ 
sche Form des Rotzes. Nach Erfindung des Mal- 
leins durch Kaluing und Hellmann wurde dem¬ 


selben von Nocard und anderen Autoren (Boim 
Pilavius, Ewseenko, Preusse, Comenv, M. Fadvi: 
etc.) eine spezifische Heilwirkung heim Rotz > 
Pferde zugeschrieben. Auch andere Mittel wun 
mit wechselndem Erfolge zur Heilung von Rotz ver¬ 
wendet, so von Prof. Levi das Jod, mit dem : 
im Gegensätze zu den im Veteriuärinstitiu ; 
Kasan angestellten Versuchen, positive Erfolg 
zielte. Scheinbar befriedigende Resultate erzielt, 
ferner Chenot et Pick, Babes, Ewseenko und b 
nome bei der Behandlung rotzkranker Pferde i: 
Meerschweinchen mit Rinderserum; Hell 
Toepper bei Anwendung von Pferdeserum. Um Ti-: 
gegen Rotz zu immunisieren wurde von versdii 
nen Autoren Impfung von Rotzkulturen oder k 
Stoffwechselprodukten, von anderen Injekt: 
von Rinderserum versucht (Straus, Figner. Sj : \l- 
row, Sadowsky und Malzew). Schliesslich w: 
noch die Brown-Sequardsclie Methode (Or#.- 
therapie) als Heil und Immunisationsmittel i- 
Rotz der Tiere angewandt (Uspenskv, AYosnes^d 
Sacharow, Dietz). 

Ich stellte mir die Aufgabe Meerschwein! 
und Katzen durch subkutane Injektionen - 
Hodenauszügen (Methode von Brown - Seqm: 
gegen Rotz zu immunisieren. Zur Bereitung 
Auszüge wurden Hoden von Pferden. Bindern r 
Kaninchen verwendet. Der Hodenbrei wurde l 
der gleichen Gewichtsmenge einer, durch Zr* 
von kohlensaurem Natron bis zur Alkalescenz 
Blutes (0.25 o/ 0 ) gebrachten, physiologischen K 
Salzlösung (0,9o/o isotonische Lösung nach Hi 
burger 1 ) vermengt. In einigen Fällen wurde 
Hodenbrei zuerst 24 Stunden mit Glycerin u 
maceriert, darauf mit der Kochsalzlösung ' 
mengt und durch Zeug und schliesslich di 
Chamberland-Kerzen filtriert. Die Alkalescenz 
zur Immunisation verwendeten Hodenauszuees N 
wurde bis zu 2,5ob erhöht, da eine bestini- 
Alkalescenz des Blutes bei der Bildung der ku- ; 
liehen Immunität nach den Untersuchungen ei - 
Autoren (Poehl) ausschlaggebend ist. Zuerst*■:: 
die baktericide Eigenschaft der Hodenauszüge 
zwar des stark alkalischen Pferdehodenau^ 
No. 1, des mit physiologischer Kochsalzlösung 
mengten Rinderhodenauszuges No. 3, des mit ; 
siologischer Kochsalzlösung vermengten l' 1 ' 
hodenauszuges No. 4 und des mit Glycerin 5 
mengten Pferdehodenauszuges No. 5 in vitro. 
prüft. Es wurden verschiedene Mischungen 
Bouillon und Hodenauszügen hergestellt un. 
Rotzbacillen geimpft. Aus den Versuchen er¬ 
sieh, dass, im Gegensätze zu der Charakter*- 
sehen Trübung, welche die vierundzwanzigsiün - 
Bouillonkulturen auf wiesen, die infizierten n 
Hodenauszüge im Laufe einer Woche klar hb 
keine Bacillen enthielten und keine Kart * 
kulturell lieferten. Eine Mischung von B' 
und Hodenauszügen im Verhältnisse 1:1 ^ • 

! ) Hnmbunrer. Osmotischer Druck und JoneuU'hr 1 1 
medizin. Wisscnscb. Band 1. 1903. 
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eine starke (besonders No. 4) Verlangsamung der 
Entwickelung der Rotzbacillen. Bei einem 
Mischungsverhältnis 5 :1 fand noch eine sicht¬ 
bare Verlangsamung der Entwickelung (beim Aus¬ 
züge No. 3 am geringsten) statt. Eine Mischung 
10:1 beeinflusste scheinbar das Wachstum der 
Rotzbacillen nicht mehr. 

Die Immunisation wurde versucht bei einem 
Kater, einer Katze und zwei Meerschweinchen No. 1 
und 2. Während der Ausführung der vorläufigen 
Injektionen wurde der Allgemeinzustand und der 
Appetit der Tiere beobachtet, Bestimmungen des 
Körpergewichtes vorgenommen und bei Katzen 
noch die Temperatur gemessen. Jedem Tiere 
wurden 21 vorläufige Injektionen gemacht (14 des 
. Pferdehodenauszuges No. 1, 3 des Kaninchenhoden¬ 
auszuges No. 2 und 4 des Rinderhodenauszuges 
No. 3). Die tägliche Dosis betrug für den Kater 
3,0, die Katze 2,0 und für jedes Meerschweinchen 
1,0. Diese Injektionen übten keinen bemerkbaren 
Einfluss auf den Organismus der Versuchstiere aus. 
Nach den vorläufigen Injektionen wurden alle Ver¬ 
suchstiere nebst einer Katze und einem Meer¬ 
schweinchen mit Rotzkulturen geimpft. Von allen 
Tieren wurde nur bei dem Kater und dem Meer¬ 
schweinchen No. 2 die tägliche Injektion des 
Hodenauszuges No. 3 fortgesetzt. Nach sechs 
Tagen trat der Tod (beim Kontrollmcerscliwein- 
clien am 12. Tage) ein. Aus diesen Versuchen 
ist zu scliliessen, dass subkutane Injektionen von 
Hodenauszügen Katzen und Meerschweinchen weder 
vor einer Rotzinfektion schützen, noch von einer 
Rotzerkrankung heilen können. Es wurden noch 
Heilversuche mit Rinderserum und dem Serum 
eines von Rotz geheilten Pferdes (Impfungen mit 
virulenten Rotzkulturen riefen bei diesem Pferde 
eine Generalisation des Rotzes nicht hervor) an 
vier Katzen (No. 1 ein Kater, No. 2 ein Kater, 
No. 3 eine Katze, No. 4 eine Katze und No. 5 
eine Kontrollkatze) angestellt. 

Es wird gegenwärtig angenommen (Metscli- 
nikow und seine Schüler), dass das zur Im- 
munisation und Heilung verwandte Serum nicht 
- die Mikrophyten oder deren Toxine beeinflusse, 
sondern auf die Zellen des Tieres wirke. Brown- 
Sequard und seine Schüler (d’Arsonvol, Vspensky, 
Poelil etc.) geben eine ähnliche Erklärung für die 
Wirkung der Hodenauszüge; d. h., dass sie die 
Funktion der Nervencentren steigern, den Stoff¬ 
wechsel verbessern und somit die Lebenskraft der 
Zellen erhöhen. Infolge des eben Gesagten be¬ 
schloss ich bei der Heilung des Rotzes der Katzen 
jedem Tiere beide Flüssigkeiten zu injizieren. Den 
vier mit Rotz infizierten Tieren wurden täglich 
folgende Injektionen gemacht: dem Tiere No. 1 
Rinderserum und Hodenauszug No. 4, dem Tiere 

No. 2 Rinderserum und Auszug No. 5, dem Tiere 

No. 3 Pferdeserum und Auszug No. 4, dem Tiere 

No. 4 Pferdeserum und Auszug No. 5. Der Gang 

der Versuche ist aus beifolgender Tabelle er¬ 
sichtlich: 



Kater No. 1 
Gew. Hit0,0 

Kater No. *2jKatze No. s]Katze No. 4 Katze 
Gew. 3420.0 Gew. 2350.n'Gow. 2000,O;Gew. 

No. 5 
2(>H0,t> 


subkutane 

subkutane 

subkutane 1 

subkutane 1 

subkutane 

B 

Injektion 

Injektion | Injektion | 

Injektion j 

| Injektion 

3 

tnurir. 1 

«nd«. 

mu ic. 

• bda. 

iiiMrg. ; 

»tdu. | 

mo.if. 

! »bd-. 

mui g. 

aImU. 

"3 

Rin- 

Ho- 

Rin- 

, Ho- 

Pfer- 

Ho- 

Pfer- 

Ho- 




der- 

den- 

der- ; 

den- 

1 de- 1 

den- 

de- 

den- 




So- 

A»is- 

Se- I 

Aus- 

Se- 

AUS-: 

Se- 

Aus- 




ru m 

ZU£ 

rum j 

zu er 

rum 

zug 

rum 

zug 





No. 4 


No. 5 







ecm 

ecm 

[ eem 1 

ecm 

eem 

eem | 

ccm 

com 

ecm 

ccm 

17. 12. 


1 


1 1 

1 

1 


r 



18. 12 

5 

i 

; 5 

! i 

Ö 

, i ! 

5 1 

i 



19. 12. 

i 5 

1 

' ** 

i 

5 

i | 

5 

i 



20 . 12 . 

5 

1 

5 I 

l 

r» 

i ! 

1 5 

i 
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, 5 

1 

5 

i 

5 

i 

r> 

i 

Kontroll- 
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5 

1 

5 

i 

5 

i 

5 

i 

Tlor 
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1570.0 
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5 
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5 

Tod 

5 

l 

5 

1 
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Rotz 

5 

1 


, Tod 


Tod 
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j 




5 

, Tod 


1 Rotz 


Rotz 

2 G. 12 .! 

;! 





| Rotz 

1 
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Aus diesen Versuchen folgt, dass es unmög¬ 
lich ist mit virulenten Rotzkulturen infizierte 
Katzen durch kombinierte subkutane Injektionen 
von Rinder- und Pferdeserum und Hodenauszügen 
zu heilen. 

Somit zeigen die angeführten Versuche, dass 
es unmöglich ist, durch subkutane Injektionen 
von Hodenauszügen oder Serum Katzen vor einer 
Rotzinfektion zu schützen oder von einer bereits 
erfolgten zu heilen. Die negativen Resultate der 
Immunisationen und Heilversuche gegen Rotz bei 
Katzen und Meerschweinchen nach den Methoden 
der Organtherapie und der Serumtherapie sind 
vermutlich auf eine zu starke Empfänglichkeit 
dieser Tiere für Rotz und auf eine schwache Er¬ 
höhung der Lebenskraft ihrer Zellen durch den 
unter die Haut eingeführten Hodenauszug zurück- 
zufüliren. Ich experimentierte absichtlich mit 
Katzen, da, ein bei ihnen geprüftes Immunisations- 
und Heilverfahren, meiner Meinung nach, einen 
besonderen Wert hat und ohne besondere Schwie¬ 
rigkeiten auf das Pferd und den Menschen hätte 
übertragen werden können. Bis jetzt war die 
Immunisation und Heilung der Katzen bei Rotz, 
mit Ausnahme der von Sadowsky und Sacharovv 
beschriebenen Fälle, unmöglich. Da sich aber 
gegenwärtig viele Spezialisten mit der Lösung 
dieser Frage beschäftigen, so bin ich überzeugt, 
dass es ihnen trotz der bisherigen Misserfolge ge¬ 
lingen wird, die vorliegenden Schwierigkeiten zu 
überwinden und den Weg zur Lösung dieses Pro¬ 
blems zu finden. Es ist wahrscheinlich, dass wir be¬ 
reits am Vorabend der Lösung dieser Frage stehen. 
Ärp&d in Budapest. Zur Agglutination des 
Bacillus mal lei. Veteriuarius. 1902. No. 8 . 

Die Schwierigkeit der Diagnose des occulten 
Rotzes wird durch das Maliern nicht immer be¬ 
hoben, da dieses in einem gewissen Prozentsatz 
der Fälle falsche oder unbestimmte Resultate gibt. 
Es erscheint somit von Wichtigkeit auch anderen 
rntersuchungsmethoden insbesondere der Aggluti¬ 
nationsprobe und den hiermit angestelltcn Ver¬ 
suchen volle Aufmerksamkeit zu widmen. 
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Es ist schon von früher bekannt, dass das 
»Serum rotzkranker Tiere die Malleus - Bacillen 
stärker agglutiniert als das Serum gesunder Tiere. 
Mac Fadyean. Fouleston, ^’ladimi- 
r o f f. B o ii r g e s und 31 e r z . Afanasjeff. 
P o k h i c h e v s k v , wiesen diesen Unterschied 
des Agglutinationsvermogens nach. aber die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen stimmten 
in vielem nicht überein. Diese Verschieden¬ 
heit kommt wahrscheinlich daher, dass die ein¬ 
zelnen Autoren mit verschiedenen Kulturen (an 
Alter und Nährboden wechselnd) arbeiteten. Ar- 
päd verwendete bei seinen Versuchen stets nach 
demselben Rezept gefertigte Bouillon (l°o Pepton. 
0,5°o Kochsalz, 6"o Glycerin, 0.5°o Dextrose), 
impfte sie mit Malleus und untersuchte mit ver¬ 
schiedenen Mengen des Serums. Das Serumge¬ 
misch wurde in Thermostaten aufbewahrt. wo sich 
die Agglutination bestimmter zeigt, als bei Zim¬ 
mertemperatur. Aus diesen Versuchen geht her¬ 
vor, dass das Serum gesunder Pferde vor dem 
Malleinisieren in einer Verdünnung von 1: 200 Ins 
300 den Bacillus mallei agglutiniert; am zweiten 
Tage nach der Malleinbehandlung bei einer Ver¬ 
dünnung von 1: 1200—1600, am siebenten Tage 
nach dem Malleinisieren nur noch von 1:600 bis 
800. Hingegegen agglutiniert das Serum rotz- 
kranker Pferde den Bacillus mallei vor der 3fallem- 
behandlung bei einer Verdünnung von 1:800 sehr 
kräftig und von 1: 1600 noch bestimmt. Das Se¬ 
rum der gegen Diphtherie oder gegen Schweine¬ 
pest immunisierten Pferde zeigt sich gerade so 
wie das Serum nicht mit Mallein behandelter 
Pferde. Bei Meerschweinchen ljckommt man noch 
frappantere Resultate; da das Serum gesunder 
Meerschweinchen nur bei Verdünnung von 1: 10, 
das von mit Malleus infizierten Versuchstieren 
schon im Verhältnis von 1: 1000—1200 agglutiniert. 

Das Mallein an und für sich verursacht keine 
Agglutination, wenn man es mit Malleuskultur 
mischt; im Organismus aber ruft es Veränderungen 
hervor, die dem Serum ein grösseres Agglutinations¬ 
vermögen verleihen. Es entsteht immer eine stär¬ 
kere Agglutination so oft dem Organismus ein 
Malleus-Toxin einverleibt wird. Es ist vollkommen 
indifferent ob dieses Toxin durch einen in dem 
Organismus lebenden Bacillus erzeugt oder ob es 
auf eine andere Weise in den Körper gelangt. 

Zimmermann. 

I)r. Henri Roeh6, Die Uebertragbarkeit 
der Aphtlienseuche auf den Men¬ 
schen. Revue veterinaire No. 4. 1. März 1903. 

Dass die Aphthenseuche auf den Menschen über¬ 
tragbar ist, ist unbestritten. In der französischen 
Literatur befinden sich Arbeiten hierüber von Xo- 
card und Leclainche, von Bontant, Delest, Vialle, 
Pötre, Proust, Mosny, Ruault und anderen. Auch 
dass die Krankheit epizootisch auf den Menschen 
übertragbar ist, wird durch die Fälle von Lyon 
(1811), Dover (1871), Berlin (1895) u. a. gelehrt. 
1). II. Roche tritt nun in seiner, der med. Ge¬ 


sellschaft von Paris mitgeteilten Arbeit de:. 
Schlussfolgerungen entgegen, die Dr. Josias ul-: 
Arthaud (1902) auf stellten, insofern diese auf <!&? 
Umsichgreifen der Stomatitis aphtosa unter d«?L 
Menschen hinweisen und diese wachsende Be¬ 
wegung auf die Vermehrung der Aphthenseueh" 
des Rindes zurückführen. Dr. II. Roche be¬ 
hauptet insbesondere, dass das Ergebnis der Li¬ 
teraturforschung. selbst wenn sie sich über dir 
Zeit der letzten 150 Jahre und auf alle Land»*: 
erstrecke, dafür zeuge, dass, wenn auch die Ueber¬ 
tragbarkeit unbestritten sei, diese im Verhältnis i\. 
dem Auftreten der Seuche unter den Tieren in so ge¬ 
ringen Fällen konstatiert wurde, dass ein Einschrei¬ 
ten unangebracht sei. Ein oder zwei, sogar hunden 
Fälle verteilt auf Millionen von Menschen seiei: 
für den Hygieniker nicht massgebend. Vollständig 
verfehlt wäre daher das Schreien nach Staatshilfe, 
und es wäre sogar lächerlich, wenn die Behörden 
durch den Erlass der Vorschrift der obligatori¬ 
schen Pasteurisation der 3Iilch, dem Wunsche der 
Academie de medecine nachkommen würden. 

Roche schliesst: Die Uebertragbarkeit besteht; 
sie ist aber eine Ausnahme. Es empfiehlt dch 
übrigens bei Annahme der geschehenen Uebertra- 
gung diese durch erfolgreiche Zurückimpfung auf 
ein Tier zu beweisen; fernerhin noch darauf zu 
achten, ob die Seuche von 3Iensch auf Mensch 
übertragbar ist. In Betreff dieses Punktes sei 
die französische Literatur zu spärlich, um posi¬ 
tiven Schlussfolgerungen eine sichere Unterlage zu 
geben. Kopp. 

Prof. S. Krölikowski, Wutkranke Hündchen. 

(Przeglqd w^terynarski 1903. No. 3.) 

Russische Zeitungen haben neuerdings über 
einen interessanten Fall der Wut bei einem zwei 
Wochen alten Hündchen berichtet. Das wütende 
Tier hatte dabei 18 Personen gebissen. 

Die Wut bei jungen Hündchen gehört nicht 
zu den Seltenheiten. Die Krankheit ist um so 
gefährlicher für die Eigentümer, da dieselben ge¬ 
wöhnlich auf die Bisse der Hündchen keine Obacht 
geben, es vielmehr als eine lustige Spielerei ihrer¬ 
seits betrachten. In Galizien haben sich im Jahre 
1901 zwei ähnliche Fälle ereignet. Der erste Fall 
betraf einen 2 Monate alten Hund, dessen Mutter 
auch an Wut krepiert ist. Der Hund hatte sechs 
Personen gebissen und die an Kaninchen unter¬ 
nommenen diagnostischen Impfungen haben die 
Krankheit bestätigt. 

Der zweite Fall ist besonders interessant. Ein 
6 Monate alter Hund ist an Wut verendet. Seine 
Mutter verliess 6 Tage nach der Geburt ihre Junge 
und verschwand spurlos; man kann also einen be¬ 
gründeten Verdacht hegen, dass sie auch rasen«! 
war. Die Wutkrankheit bei einem von ihren Jungen 
könnte man auf verschiedene Weise zu erklären 
suchen, entweder hat die Hündin dasselbe heim 
Herumtragen mit den Zähnen infiziert, oder wir 
haben hier mit einer Infektion durch Milch beim 
Säugen zu tun, schliesslich kann man auch eine 
placentäre Infektion mutmassen. A. Baczynski. 
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D. VeszprGmi in Kolozsvär. Virulenzunter¬ 
schiede verschiedener Tuberkelba¬ 
cillenkulturen. Centralbl. für Bakteriologie. 
33. Bd. No. 3. 

Die auffallenden Unterschiede in dem Verlauf, 
dem Fortschreiten und der Schwere der Begleit¬ 
erscheinungen bei verschiedenen Fällen mensch¬ 
licher Tuberkulose, besonders der Lungen, veran- 
lasste den Verfasser, mehrere Tuberkel bacillenkul- 
turen verschiedener Herkunft auf ihre Virulenz zu 
prüfen. Zwei Kulturen waren längere Zeit hin¬ 
durch auf Nährböden gezüchtet worden, während 
sechs weitere Kulturen frisch aus tuberkulösen 
Herden der Lunge gezüchtet waren. 

Von jeder Kultur wurden zwei oder auch mehr 
Kaninchen mit gleichen Mengen Materials — bei 
einer ersten Versuchsreihe mit 3 rag, bei einer 
zweiten mit i/s m g — in. die Ohrvene geimpft. 

Beide Versuchsreihen zeigten völlig überein¬ 
stimmende Ergebnisse in Bezug auf die Pathogeni¬ 
tät der verimpften Kulturen. Hiernach waren diese 
deutlich in drei Gruppen zu teilen. Die erste 
Gruppe bildeten vier der frisch aus den Lungen¬ 
tuberkeln gezüchteten Kulturen. Die Versuchstiere 
magerten in bedeutendem Masse ab, gingen sehr 
schnell — meist innerhalb von 21 Tagen — zu 
Grunde und zeigten bei der Autopsie schwere patho¬ 
logische Veränderungen und Zerstörungen mehrerer 
Organe, insbesondere aber der Lunge. Diese Kul¬ 
turen erwiesen sich somit als sehr pathogen, je¬ 
doch war bei allen vier Kulturen eine gewisse, 
wenn auch nicht bedeutende Abstufung in der 
Pathogenität wahrzunehmen. Die zweite Gruppe 
wurde gebildet von den zwei übrigen der frischen 
Kulturen. Die Versuchstiere zeigten keine oder nur 
geringe Abmagerung, sie gingen erst später spon¬ 
tan zu Grunde oder wurden nach Verlauf von etwa 
zwei Monaten getötet. Die pathologischen Ver¬ 
änderungen fanden sich zwar auch in mehreren 
Organen, waren aber wesentlich geringgradiger als 
die durch die Verimpfung der vier ersten Kulturen 
verursachten. Auch hier bestanden deutliche Diffe¬ 
renzen bezüglich der Schwere der Veränderungen. 

Die letzte Gruppe schliesslich bildeten *die 
beiden längere Zeit hindurch fortgezüchteten Kul¬ 
turen. Eine von diesen erzeugte auffallend ge¬ 
ringe Veränderungen und zwar nur in den Lungen; 
Bacillen konnten nicht nachgewiesen werden. Die 
zweite Kultur rief überhaupt keine Veränderungen 
hervor. 

Das Ergebnis dieser für die experimentelle Lö¬ 
sung der Frage nach der Identität des Menschen- 
und des Rinder-Tuberkelbacillus so ausserordent¬ 
lich wichtigen Versuche ist dahin zusammen zu fassen: 

Die aus verschiedenen Fällen 
menschlicher Tuberkulose — und zwar 
Lungentuberkulose — frisch gezüch¬ 
teten Tuberkelbacillenkulturen zei¬ 
gen, was die Virulenz betrifft, ent¬ 
schiedene und deutlich zu erkennende 
U n t e r s c li i e d e. 


Die längere Zeit hindurch geübte 
Züchtung auf künstlichen Nährböden 
vermag die Virulenz der Tuberkel¬ 
bacillen bedeutend abzuschwächen 
oder auch vollständig zu vernichten. 

Profe. 

H. Markus in Utrecht. Darmentzündung 
beimRinde. Tvdschrift voor Veeartsenykunde. 
Febr. 1903. 

Verfasser fand bei einem Schlachtrinde eine 
eigentümliche diffuse Darmentzündung. Die mi¬ 
kroskopische Untersuchung ergab in Schnitten von 
Darmwand und Mesenterialdrüsen mit Färbung 
-nach Ziehl-Gabbet und Koch-Ehrlich eine grosse 
Menge säurefester Stäbchen, welche etwas kürzer 
als die Tuberkelbacillen des Rindes waren. Kul¬ 
turverfahren auf Nährgelatine und subkutane 
Impfung beim Kaninchen und Meerschwein lieferten 
negative Resultate. Aus diesen Versuchen und aus 
dem histologischen Befunde kommt Markus 
zu dem Schluss, dass es sich liier sehr wahrschein¬ 
lich um Tuberkulose handelt. 

Auch am Sclilachthofe zu Amsterdam wurden 
von Koorevaar ähnliche Fälle wahrgenommen und 
auch dieser Untersucher kommt zur Diagnose von 
diffuser Darmtuberkulose. 

In „Deutsche Zeitschrift f. Tiermedizin“ 1895, 
21. Bd., S. 438, wird von Johne und Frothing- 
ham ein eigentümlicher Fall von Tuberkulose 
beim Rinde beschrieben. Sie weisen auf die Mög¬ 
lichkeit hin, dass diese Form der Darmtuberkulose 
durch Infektion per os mit Bacillen der Hühner¬ 
tuberkulose ehrvorgerufen werden kann. 

Markus meinte Uebereinstimmung zu sehen 
in seinem Falle und dem von Johne und Fro- 
thingham. Er stellte eine Untersuchung an und 
vernahm, dass das Rind den ganzen Sommer auf 
einer Wiese gewesen war, wo sich auch viele 
Hühner befanden und von diesen Hühnern waren 
im Frühling acht gestorben. Der Besitzer 
der Hühner erzählte, dass in der Leber von einem 
der gestorbenen Hühner, welches er geöffnet hatte, 
sich gelbe Knötchen befanden, wahrscheinlich also 
Tuberkulose. Dieser Fall möge dazu beitragen, 
neue Untersuchungen in dieser Richtung anzu¬ 
stellen. Ubbels. 

Dr. Toepper in Berlin. Zur Behandlung der 
Brustseuche mit Sauerstoff. Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift No. 3. 1903. 

Nach einem geschichtlichen und physiologi¬ 
schen Rückblick über die Heilkraft und Resor¬ 
bierbarkeit des Sauerstoffs geht T. zur Anwen¬ 
dung des Sauerstoffs zur Bekämpfung von Tier¬ 
krankheiten über. Veranlassung zur Anwendung 
von Sauerstoff gab Dr. Kantorowicz, als er die 
von Wohlgemuth in der Menschenmedizin ange¬ 
wendete Sauerstoffchloroformnarkose beim Hunde 
verwertete und seine Erfahrungen über dieselbe 
der Oeffentlichkeit übergab. K. empfahl auch die 
Sauerstoffinhalationen zur Behandlung von Lungen¬ 
entzündung beim Hunde. Knüsel-Luzern erzielte 
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durch Einführung von Sauerstoff in das Euter bei 
an Kalbefieber erkrankten Rindern ausgezeichnete 
Erfolge. Der erste, der Sauerstoff bei der Be¬ 
handlung der Brustseuche anwandte, war Eber¬ 
lein. Derselbe behandelte drei an Brustseuche 
schwer erkrankte Pferde mit Sauerstoffinhalationen 
mit gutem Erfolg. Der zur Behandlung verwen¬ 
dete Sauerstoff wurde aus der Sauerstofffabrik Ber¬ 
lin G. m. b. H., Tegelerstr. 15. bezogen. Der Sauer¬ 
stoff wird von der Fabrik in Stahlcylindern ge¬ 
liefert. eine beiliegende Gebrauchsanweisung er¬ 
klärt die Anwendung. Die Sauerstofffabrik liefert 
eventuell auch die von Hauptner-Kantorowioz kon¬ 
struierte Maske, die bei Sauerstoffinhalationen an¬ 
gewendet werden muss. Ein Sauerstoffcvlinder, 
gefüllt mit 1000 1 Sauerstoff genügt, um ein Pferd 
ca. an 8 Tagen täglich zweimal 10 Minuten Sauer¬ 
stoff einatmen zu lassen. 

Die Pferde ertragen die Sauerstoffinhalationen 
sehr gut und stehen bei der Applikation des¬ 
selben sehr ruhig. In manchen Fällen scheint 
der Sauerstoff im Anfang die Schleimhaut zu 
reizen, denn einige Pferde fingen nach einem Ein¬ 
atmen von 1—2 Minuten zu husten an. Dieser 
Husten bestand meist in 2—3 kräftigen Husten- 
stössen und hört dann auf. Nach Abnahme der 
Maske sieht man oft. dass von der Nasensehieim- 
liaut eine helle, durchsichtige, wässrige Flüssig¬ 
keit tropfenweise abgesondert wird. Die Nasen¬ 
löcher werden nach dem Einatmen von Sauer¬ 
stoff bei der Inspiration mehr aufgerissen, als vor 
der Einatmung von Sauerstoff. Die Symptom ver¬ 
schwindet bald wieder. 

Bei der Anwendung von Sauerstoffinhalationen 
wurde das Augenmerk vornehmlich auf folgende 
Punkte gerichtet: 

1. Ist nach dem Ausbruch der Brustseuche 
durch sofort angewandte Sauerstoffinhalationen der 
Eintritt einer Lungenentzündung zu verhüten? 

2. Welcher Einfluss wird von den Sauerstoff- 
inhalationen ausgeübt 

a) auf den Puls, 

h) auf die Atmung und die innere Körper¬ 
temperatur, 

c) auf das Allgemeinbefinden der Pferde ? 

3. Welches sind ungefähr die Kosten bei der 
Behandlung der brustseuchekranken Pferde mit 
Sauerstoff ? 

Zu sub 1 kommt T. zu dem Schluss, dass 
nach seiner Erfahrung auch bei sofortigen Sauer- 
stoffinhalationen Lungenentzündung auftritt. Ob 
die Lungenentzündungen denselben Höhegrad er¬ 
reichen wie ohne .Sauerstoffbehandlung ist schwer 
zu sagen. 

Ad 2a. Der grösste bemerkbare Einfluss, der 
sich bei der Anwendung der Sauerstoffinhalationen 
nachweisen lässt, ist der auf die Qualität und 
Quantität des Pulses. Schon nach einem Ein¬ 
atmen von 5 Minuten ist die Füllung der Arterie 
eine bedeutend stärkere. Der Puls, der vorher 
kaum fühlbar war, wurde kräftig und manchmal 


sogar klopfend. Dabei nimmt die Zahl der PuW- 
schlüge in verschiedenem Grade ab. T. l»eoha- - 
tete meist, dass je grösser die Zit hl der Pu >- 
schlage war. dieselbe desto mehr herimtergicc. 

Bei normaler Pulszahl wurde nur die Qualität eiv: 
bessere. Nach der Inhalation blieb die niedn^t 
Zahl des Pulses ca. —1 Stunde bestehen: nie 
alte Höhe wurde etwa nach 2 Stunden erst wied^ 
erreicht: manchmal erreichte der Puls aber and, 
die alte Anzahl nicht wieder. 

Ad b. Ein besonderer Einfluss auf die Zell 
und Tiefe der Atemzüge und die innere Körper¬ 
temperatur konnte nicht festgestellt werden. 

Ad c. Ausserordentlich günstig wird das Al - 
gemeinbefinden beeinflusst, die Pferde mache: 
einen munteren Eindruck, sie zeigen Fresslust un»i 
das Bewegungsvermögen wird ein besseres. 

3. Was die Kosten anbetrifft, so hat T. '**- 
rechnet, dass dieselben sich etwa auf 7 Mk_ :ür 
ein schwer erkranktes Pferd belaufen. 

T. fasst seine Ausführungen wie folgt zu¬ 
sammen: Der Sauerstoff ist als Arzneimittel zu 
betrachten. Seine Haupt Wirkung ist die eines Car- 
diacums, ausserdem übt er eine vorteilhafte M er¬ 
kling auf das Allgemeinbefinden aus. Bei früh¬ 
zeitiger Anwendung desselben werden Todesfall 
seltener eintreten. Teilweise hat T. seine Befr¬ 
achtungen mit Thinius zusammen gemacht. 

Hogrefe. 

H. Schindler, Beobachtungen über eine 
interessante Hautkrankheit 
Pferde n. Oesterr. Monatssehr. f. TierheilL 
28. Jhrg.. Heft 2. 

In Ungarn beobachtete Sch. eine spezifische 
Hautkrankheit bei Pferden, welche besonders b 
Sandgegenden wie Debreczin und Kecskemot, ui.d 
auf dem sogenannten Alföld Niederungarns hei¬ 
misch zu sein scheint. Die Krankheit ist unter 
dem Namen „Caloris“ bekannt und wird nur wäh¬ 
rend der heissen Jahreszeit gesehen. Ausser in 
Ungarn soll dieselbe auch in Italien Vorkommen, 
sehr häufig mit Hautrotz (Wurm) verwechselt 
werden und in Gegenden mit gemässigterem Klima 
unbekannt sein. 

Die Krankheit beginnt mit Eintritt heisser 
Witterung plötzlich ohne Vorboten und zwar mit 
kleinen Wunden, die gewöhnlich für mechanische 
Insulte gehalten werden. Bald aber vergrössem 
sich die Wunden mit verblüffender Schnelle, 
spotten jeder Antisepsis und zeigen eine auf¬ 
fallend wuchernde Tendenz. In anderen iallen 
beginnt das Leiden mit kleinen, beulen förmigen 
Anschwellungen an den verschiedensten Kurper¬ 
gegenden, meist indes an den Unterfüssen, welche j 
bald auf brechen und sich unter mehr oder weniger 
grossen Substanzverlusten (analog wie beim Pe- 
techialfieber) rasch vergrössern. Die mit abge- 
stossenen käsigen Gewebsmassen bedeckten Ge¬ 
schwürsflächen zeigen ebenfalls grosse Neigung zur 
wuchernden Gewebsneubildung, und es bilden sich 
oftmals in sehr kurzer Zeit umfangreiche Tumoren. 
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so dass die Geschwulstbildung weder durch Aetzen 
oder Brennen, noch durch Abtragen mit dem 
Messer beschränkt werden kann. Die umgebenden 
Geschwürsränder sind hart und geschwollen, stellen¬ 
weise mit kleinen Herden von eingedickten Eiter¬ 
pfropfen durchsetzt, welche sich wie kleine 
Furunkel ausdrücken lassen und lochförmige Sub¬ 
stanzverluste in der Haut hinterlassen. 

Bei Besichtigung der abgetragenen Gewebs- 
masse zeigt sich, dass dieselbe aus einer Grund¬ 
substanz besteht, in welcher analog wie bei Akti- 
nomycosis, kleine und grössere, knötchenförmige 
Einlagerungen eingebettet sind, die teils einzeln, j 
teils zu grösseren Herden vereinigt sitzen, eine 
graurötliche oder gelbgraue Farbe zeigen und von 
weicher, gallertiger oder breiiger Konsistenz sind. 
Eine mikroskopische Untersuchung wurde nicht vor¬ 
genommen. Eine Eigentümlichkeit der Krankheit ist, 
dass, solange die Hitze andauert, sich absolut kein 
Heiltrieb zeigt, erst mit Eintritt der kühleren Jahres¬ 
zeit stellt sich dieser von selbst ein. In kühleren 
Sommern begegnet man nur leichten Erkrankungs¬ 
fällen oder aber überhaupt keinen. Brachte man 
Pferde, welche alljährlich von dem Leiden befallen 
wurden in andere Gegenden oder Verhältnisse, so 
erkrankten dieselben nicht wieder. Sch. beob¬ 
achtete sämtliche Krankheitsfälle bei Pferden j 
seines Regimentes, bei Civilpferden soll das Leiden j 
merkwürdigerweise selten Vorkommen. Mit der ! 
Verlegung des Regiments nach Wien war die Krank- j 
heit wie abgeschnitten und kam innerhalb vier¬ 
jähriger Anwesenheit dortselbst kein einziger Fall j 
vor. Erst nach Rückverlegung des Regiments nach ' 
Ungarn trat sie wieder auf. I 

V. Schwarz berichtet über einen Fall, der unter 
dem Einfluss von Grünfütterung in Heilung über¬ 
gegangen sein soll. Sch. indes schreibt der Grün¬ 
fütterung keinen wesentlichen Einfluss auf die 
Heilung zu, es gelang ihm jedoch bei gleichzeitiger ' 
innerlicher Verabreichung von Kalium jodatum einen j 
Fall in kurzer Zeit zu heilen. Ansteckung anderer ; 
Pferde hat Sch. nicht beobachtet, obwohl von an- j 
derer Seite Angaben über die Infektiosität des j 
Wundsekretes gemacht worden sind. Die Prognose j 
ist vorsichtig zu stellen; wenn auch das Leiden , 
nicht als absolut gefährlich betrachtet werden kann, i 
und wenngleich eine Störung des Allgemeinbefin- 
dens nie eintritt, so ist hierbei doch die Lang- t 
wierigkeit und schwere Heilbarkeit zu berück- 

i 

sichtigen. Unterhössel. j 

H. Meyer, BeitragzurlmpfungderHunde | 
gegen Staupe. Berl. Tierärztl. Wochenschr. | 
1902, No. 45. 

M. hat in seiner Klinik mit günstigem Erfolg 
,,Anti-Staupe-Serum“ bei Hunden verwendet. Wird 
ein junger, noch nicht infizierter, gesunder Hund 
mit der für seine Grösse, Alter, Rasse angemesse¬ 
nen Menge Serum geimpft und nach der Impfung j 
anfangs gegen eine Infektion geschützt, so hat 
man eine gefährliche Erkrankung an Staupe nicht j 
mehr zu befürchten. Bei den geimpften Hunden 


treten manchmal folgende Nebenerscheinungen auf: 
nervöse Schwäche, unsicherer, schwankender Gang, 
diese Zustände wurden von Gaben von Natr. bromat. 
bis zu 5,0 tgl. geheilt. Manchmal blieb nach dem 
Verschwinden der Lähmungen Schwerhörigkeit zu¬ 
rück. In einzelnen Fällen trat bei den geimpften 
Tieren pustulöser Ausschlag auf, der durch 2o/o 
Creolinbäder geheilt wurde. Hogrefe. 

Allgemeine Bakteriologie und bakteriologische 
Technik. 

P. W. Butjagin in Tomsk. Ueber die Verän¬ 
derungen des Blutes der gegen Diph¬ 
therie im munisierten Pferde. Hygien. 
Rundschau. XII. Jahrg. No. 23. 

Gegenüber der reichhaltigen Literatur, welche 
die Frage der Immunität und der Serumtherapie 
gezeitigt hat, erscheint das Fehlen von Arbeiten 
über die Veränderungen des Blutes immunisierter 
Tiere als eine auffallende Tatsache. 

Verfasser hat den Anfang gemacht, diese Lücke 
durch umfangreiche Versuche und bemerkenswerte 
Studien auszufüllen, deren Anordnung folgende war. 

Von einem geeignet erscheinenden Pferde wurde 
eine (meist auch nach einigen Tagen eine zweite) 
Blutprobe entnommen und analysiert. Gleichzeitig 
wurde das Blut auch auf seinen etwaigen Gehalt 
an Diphtherieantitoxin hin untersucht. Hiernach 
begann die Immunisierung des Pferdes. Während 
der Immunisierung wurden dem Pferde von Zeit 
zu Zeit Blutproben entnommen und der chemischen 
Analyse wie der Bestimmung des jeweilig erzielten 
Immunitätsgrades unterzogen. Diese Versuchs¬ 
anordnung erlaubte es, die allmähliche Aenderung 
in der Zusammensetzung und den Eigenschaften 
des Blutes in Abhängigkeit von dem Gehalt an 
Antitoxin zu verfolgen. 

Die Immunisierung erfolgte in bekannter Weise 
durch gleichzeitige Injektion von Toxin und Diph¬ 
therieheilserum (Antitoxin). Ferner wurde auch das 
Blut von Pferden untersucht, die zur Zeit nur 
Antitoxin oder Toxin erhielten. 

Verfasser kam bei seinen Versuchen zu nach¬ 
stehenden Ergebnissen: 

Der Gehalt an festen Bestandteilen nimmt im 
defibrinierten Blute und im Serum während der 
Immunisierung des Pferdes zu. 

Aenderungen im spezifischen Gewicht des defi¬ 
brinierten Blutes und des Serums treten ent¬ 
sprechend und parallel verlaufend den Aenderungen 
des Trockenrückstandes ein. 

Der Fibringehalt im Blute zeigt keine bestimm¬ 
ten und konstanten Aenderungen. 

Der Hämoglobingehalt nimmt mit der An¬ 
häufung von Antitoxin im Blut allmählich zu. 

Die Alkaleszenz des antitoxischen Blutes ist 
im Vergleich zum normalen Blute merklich erhöht. 

Die Resistenzfähigkeit der roten Blutkörperchen 
nimmt ab. 

Der Eiweisgelialt des antitoxischen Serums ist 
grösser als der des normalen Serums. 
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Das Lichtbrechungsverhältnis des Serums 
nimmt mit der Anhäufung von Antitoxin im Blute 
zu, das elektrische Leitungs vermögen nimmt dem¬ 
entsprechend ab. 

Die Zahl der roten Blutkörperchen nimmt zu 
mit der Einverleibung von Toxinen. Die Resistenz 
des Hämoglobins nimmt ab; es zersetzt sich, der 
Wirkung von NaOII ausgesetzt, schneller, als es 
der Fall vor der Immunisation war. 

Die Quantität der Asche im Blute nimmt wäh¬ 
rend der Immunisierung allmählich und in geringem 
Masse ab. 

Im Blute normaler Pferde sind unbedeutende 
Mengen einer Substanz erhalten, welche das Diph¬ 
theriegift neutralisiert. 

Verschiedene Feststellungen in Betreff des Ge¬ 
halts an Serum und roten Blutkörperchen in 100 g 
Blut, in Betreff Armierungen des Xroekenrück- 
standes in den roten Blutkörperchen ergaben keine 
übereinstimmenden Resultate. Trofe. 

A. Aujeszky in Budapest. Ueber das A g g lu¬ 
tin ationsvermögens des Pcstscrum. 
Orvosi Hetilap. 1902. No. 35. 

Verfasser machte im vergangenen Jahre mit 
W e n h a r d t Versuche bezüglich des Agglutinierens 
des Festbaoillus. Sie fanden, dass das aus Paris 
stammende Serum nicht nur den Pestbacillus son¬ 
dern auch viele andere Mikrolxm agglutinicrt. Zur 
Kontrolle wurden auch Versuche mit dem Serum 
eines gesunden gegen Pest nicht immunisierten 
Pferdes angestellt. Dieses Serum agglutinicrt den 
Pestliacillus in Verdünnung bis zu 1: 10 ebenfalls, 
aber mit Pestserum entsteht die Agglutination viel 
rapider und auch bei grösserer Verdünnung. Von 
grosser Bedeutung ist dabei Herkunft, Alter und 
Virulenz der zur Verwendung gelangenden Kultur. 
Die aus Glasgow stammenden virulenten Pest¬ 
bacillen wurden durch das aus dem Pariser Pasteur- 
Institut stammende Pestserum bei 1:50 aggluti- 
niert, während Zabolotny (Recherche sur la, 
peste. Archives des Sciences biologiqucs VIII. 1) 
mit demselben Pariser Serum nur bei 1: 25 Agglu¬ 
tination erhielt. Markl (Zur Agglutination des 
Pestbacillus Cbl. f. Bakteriolog. XXIX. 1. Abt.) 
fand, dass das Wiener Pestserum (aus dem 
Wiener Serotherapeutischen Institut) bei einer 
Verdünnung bis 1 :200, Messinaer nur bei 1:1 
Pestbacillen ngglut iniert. K o 11 e und M a r t i n i 
(Ueber Pest. Deutsche inediz. Wochenschrift 
XXV II[, 1—1) untersuchten das in eingetrockne- 
tem Zustande versandte Pariser Serum und fanden, 
dass cs in Lösungen bis 1:6000 schon während fünf 
Minuten Pestbacillen agglutiniert. 

Aujeszkys weitere Untersuchungen ergaben 
aber, dass das aus Pferden gewonnene Pestserum 
nur auf den Pestbacillus eine nennenswerte Agglu¬ 
tinationswirkung ausübt, hingegegen andere Bak¬ 
terien überhaupt nicht agglutiniert, oder aber diese 
Reaktion tritt nur langsam und bei solcher Kon¬ 
zentration ein, bei welcher es auch Serum von 
gesunden Pferden bewirkt, ja diese Eigenschaft 


des gesunden Pferdeserums übertrifft bei manches 
Bakterien (Bacterium coli, Bacillus mal lei) viel¬ 
fach jene des Pestserums. Infolgedessen kann das 
Pestserum bei der Identifikation verdächtiger Kul¬ 
turen gute Dienste leisten. 

A’s. Untersuchungen erstreckten sich auf Ötl 
H affkineschen Impfstoff (avirulente Pestkultnr). 
Bacillus typhi alKlominalis, bacterium coli. Ba¬ 
cillus diphtheriae, Bacillus malle’i, Bacillus sni- 
pestifer, den Bacillus der Büffelseuclie und der 
Schweineseuche. Zimm ermann. 

M. Ficker, Zur A g g 1 u t i n a t i o n s t o c h n i L 
Hygien. Rundschau. XII. Jahrg. No. 22. 

Bei Versuchen mikroskopischer Agglutination 
erweist sich die Anwendung des bisher nahezu aus¬ 
schliesslich in Gebrauch befindlichen Hänge- 
tropfens vielfach als unzulänglich oder gar als un- 
brauchliar; am Räude des Tropfens bildet sich eir*- 
Zone festliegender Organismen, und die Alehrzahl 
der übrigen sinkt zum Grunde des Tropfens hin¬ 
unter. In der Randzone wie in der Kuppe des 
Tropfens ist infolge der starken Anhäufung de: 
Bakterien eine Entscheidung, ob Agglutination vor¬ 
liegt oder nicht, äusserst schwierig oder gar nicht 
zu treffen. 

Die von verschiedenen Autoren eingeführten 
Objektträger mit aufgekitteten Glaszellen, welche 
nach Beschicken mit einem ruhenden Tropfen durch 
Deckgläschen und Vaseline abgeschlossen werden, 
eignen sich zur Untersuchung mit stärkeren Syste¬ 
men nicht», da das Abschleifen der Glaszelle auf 
Deckglasdicke zu einer so beträchtlichen. Verkleine¬ 
rung der Kammer führt, dass diese nur minimale, 
für die Untersuchung nicht ausreichende Flüssig¬ 
keitsmengen aufzunehmen vermag. Die über¬ 
schüssigen Mengen werden aus der Glaszelle her¬ 
ausgedrängt und vermischen sich mit dem Vase¬ 
lin des Verschlusses, so dass Verunreinigungen und 
Trübungen entstehen. F. liess, uin diesen Uebel- 
ständen abzuhclfcn, einen Objektträger schleifen, 
der geeignet scheint allen Anforderungen zu ge¬ 
nügen. Die Masse sind 76x26x2,5 mm. In 
der Mitte findet sich ein kreisförmiger Ausschliff 
von 16 mm Durchmesser, dessen Rand eine 4 mm 
breite und 2 mm tiefe Rinne bildet. Der Durch¬ 
messer der plan geschliffenen Aufnahmefläche für 
den Tropfen, die etwas niedriger liegt, als die 
übrige Objekt träge rohe rfläche, beträgt somit 8 mm. 
Der aufgebrachte Tropfen spannt sich bei Auflegen 
dos Deckglases zwischen beiden Glasflächen gleich- 
mässig aus. Der etwaige Uebersclmss wird von 
der Rinne aufgenommen. 

Die Objektträger liefert Hoffmeister, Mechani¬ 
ker des Hygien. Instituts der Universität Berlin. 

Profe. 


Ernährung. 

Tliomusscn in Utrecht. E n z o o t i s c h e B u 1 - 
b ä r p a r a 1 y s e des Pferdes. Monatshefte 
für prakt. Tierhlkde. XIV. Bd., 1. Heft. 

Beim Pferde vielfach endemisch auftretende 
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I^unktionsstörungen der Medulla spinalis sind schon 
früher beobachtet und als Typhus lumbalis, als 
infektiöse Rückenmarksparalyse, als Schimmelpilz¬ 
vergiftung, als Meningitis und ähnlich bezeichnet 
worden. Bisweilen konnte die Aufnahme von ver¬ 
seil immeltem Heu oder Hafer als Ursache nach¬ 
gewiesen werden, in zahlreichen Fällen dagegen 
ha,t selbst ein vollständiger Wechsel in der Er- 
näJirung einen Stillstand der Erkrankungen nicht 
erzielen können, so dass die Aetiologie völlig dunkel 
blieb. 

Verfasser hatte Gelegenheit im Jahre 1900 in 
Her Provinz Zeeland eine seuchenartig auf tretende 
zentrale Nervenlähmung bei Pferden zu beobachten. 
Innerhalb von sieben Tagen erkrankten fünf Pferde, 
von denen zwei nach Verlauf von zwei bezw. sechs 
Tagen verendeten, zwei wurden getötet, ein Pferd 
genas. Später erkrankten noch zwei Pferde, die 
ebenfalls getötet wurden. Die wesentlichsten 
Krankheitssymptome waren Kau- und Schluckbe¬ 
schwerden und auf die Vorderhand beschränkte 
bälimungserscheinungen, so dass beim Aufstehen 
das Hinterteil selbständig aufgerichtet wurde, wäh¬ 
rend vorn hierzu Hilfe geleistet werden musste. 
In einem Falle hing der Kopf schlaff ,,wie leb¬ 
los“ herab, ohne dass das Tier denselben zu heben 
vermocht hätte. Sensible Störungen im Bereiche 
des Kopfes waren nicht wahrzuuehrnen. Die Tem¬ 
peratur war nicht erhöht. Bei der ölxluktion fand 
sich unter der Dura mater ziemlich viel wasser- 
helle Flüssigkeit. Im übrigen waren makroskopisch 
keine Veränderungen nachweisbar. 

Die bakteriologische Untersuchung der Cervika.1- 
fliissigkeit und der Medulla ergab keinerlei An¬ 
haltepunkte für eine Infektion. Abgesehen von 
einer zufälligen Verunreinigung in einem Falle er¬ 
wies sich das Aussaatmaterial als steril. 

Die mikroskopische Untersuchung von Schnit¬ 
ten des verlängerten Markes liess erkennen, dass 
die Ganglienzellen im Ilypoglossuskern und im 
Nucleus ambiguus weniger zahlreich als normal 
waren, und dass viele Ganglienzellen in diesen 
Nuclei Degeneration in verschiedenen Stadien, 
zum Teil in bedeutendem Grade zeigten. Die 
(tliazellen hatten an Zahl bedeutend zugenommen. 
Die Zahl der Lymphocyten war etwas vermehrt. 
Somit lag eine leichte reaktive Entzündung vor. 

Eine Zusammenfassung der verschiedenen wäh¬ 
rend des Lebens der Tiere gemachten Beobach¬ 
tungen und der anatomischen Veränderungen ein¬ 
zelner Zentren der Medulla veranlasst den Ver¬ 
fasser das in Rede stehende Leiden mit der chro¬ 
nischen progressiven Bulbärparalyse des Menschen 
auf dieselbe Linie zu stellen. (Da in den hier 
mitgeteilten Fällen die für die Bulbärparalyse des 
Menschen charakteristische chronische, progressive 
Entwickelung der Krankheit, fehlt, so erscheint 
dieser Vergleich unzutreffend. Viel grösser ist 
m. Erachtens die Aehnlichkeit sowohl in Bezug 
auf klinische wie mikroskopisch-anatomische Er¬ 
scheinungen in der geschilderten Erkrankung mit 


der myelitischen Form der akuten Bulbärparalyse 
des Menschen. Der Ref.) 

Bei Beleuchtung der Frage nach den schäd¬ 
lichen Einflüssen, die das Leiden veranlasst haben, 
schliesst Verfasser mit Rücksicht auf den nega¬ 
tiven Ausfall der bakteriologischen Untersuchung 
eine Infektion mit direktem Einfluss der Organis¬ 
men auf die Medulla aus. 

Dagegen glaubt Th. in Zusammenhalt mit in 
Flandern gemachten Erfahrungen die Ursache der 
Bulbärparalyse des Pferdes in dem reichlichen 
Füttern von weissen Rüben suchen zu sollen, ob¬ 
wohl ein von ihm vorgenommener Fütterungsver¬ 
such negativ ausfiel. Die Rüben sollen unter be¬ 
stimmten Verhältnissen Toxine entwickeln, deren 
Wirkung auf die Medulla gerichtet ist. ProfS. 

G. Frölich in Güttingen. Das Trocknen der 
Rübenblätter (auf der Dom. Harste). Illustr. 
landw. Zeitung. 22. Jalirg., No. 79. 

Die Rübenblätter und Rübenköpfe sind als wert¬ 
volle Futtermittel, insbesondere wegen ihrer gün¬ 
stigen Wirkung auf die Milchproduktion sehr ge¬ 
schätzt. Sie enthalten im abgewelkten Zustande 
1,38% Reinprotein, 0,20% Fett und 7,02% Kohle¬ 
hydrate. Von Konservierungsniethoden ist bei den 
Rübenabfällen allgemein nur das Einsäuern üblich. 
Hierbei gehen indessen nach den von Prof. Lch- 
mann-Göttingen angestellten Versuchen 73o/ 0 des 
Reinprotein, 46% des Fettes und 56 % der Kohle¬ 
hydrate verloren. Hiernach kann das Einsäuern 
nur als ein Notbehelf angesehen werden, den man 
anwenden musste, solange andere und bessere Kon¬ 
servierungsmethoden nicht bekannt waren. Nach 
dieser Richtung hin scheint eine Modifikation der 
zur Trocknung der Rübenschnitzel angewandten 
Methode einen gangbaren Weg zu bieten. 

Verfasser beschreibt eingehend die für die 
Trocknung der Rübenblätter und Rübenköpfe von 
Petry und Hecking hergcstellten Anlagen und Appa¬ 
rate. Die Trocknung erfolgt, nachdem das Ma¬ 
terial vorgewärmt und mittelst einer der Fleisch¬ 
hackmaschine ähnlichen Vorrichtung zerschnitten 
ist, in einer von der Stichflamme des Ofens um¬ 
gebenen rotierenden Trockentrommel. 

Nach den in praxi gesammelten Beobachtungen 
und den in Göttingen vorgenommenen analytischen 
Versuchen gehen durch den Trocknungsprozess 
Nährstoffe in nennenswerten Mengen nicht ver¬ 
loren. Das getrocknete Kraut hat nach dem Durch¬ 
schnitt von vier in verschiedenen Instituten aus¬ 
geführten Analysen: Eiweisshaltige Stoffe 9,66%, 
Fett 1,16%, Kohlehydrate 40.31%, wovon 15 bis 
16% Zucker sind, Rohfaser 8,70%, Asche (Salze) 
8,80%, Wasser 12,69% und 18,65% Sand und 
Erde. Hierbei fällt der hohe Gehalt an Sand und 
Erde auf, der auf die Gewinnung der Rüben lx'i 
Regenwetter zurückgeführt wird. Bei der Ver¬ 
bitterung sollen sich hierdurch bedingte Uebel- 
stände nicht gezeigt haben. 

Fraglos bedeutet die Möglichkeit einer ren¬ 
tablen Konservierungsmethode von Rübenabfällen 
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mit Erhaltung des vollen oder doch annähernd 
vollen Nährwertea ein für die ökonomische Er¬ 
nährung der Haustiere sehr beachtenswertes Mo¬ 
ment. Profc. 

Ginge in Hamburg, lieber die Tierkörper¬ 
mehle, unter besonderer Berücksichtigung der 
Frage: Wirkt Tierkörpermehl, welches nach dem 
System Podewils aus faulem oder infiziertem 
Fleische hergestellt wird, beim Verfüttern an 
Schweine giftig? Monatshefte für prakt. Tierhlkde. 
XIII. Band, 11. und 12. Heft, XIV. Band, 1. Heft. 

Die Kadaververnichtung ist in hygienischer Be¬ 
ziehung, besonders soweit es sich um die unschäd¬ 
liche Beseitigung der an Infektionskrankheiten zu 
Grunde gegangenen Tiere handelt, von weittragen¬ 
der Bedeutung. Es ist — so auch in neuerer 
Zeit —* wiederholt auf die völlige Unzulänglich¬ 
keit, welche dem Enterrement nach der hygieni¬ 
schen Seite hin anhaftet, hingewiesen worden und 
auf die Notwendigkeit die Tierleichen möglichst 
allgemein durch hohe Temperatur zu beseitigen. 
Zu diesem Zwecke sind verschiedene Methoden an¬ 
gewandt und zahlreiche Apparate angegeben und 
konstruiert worden. Von diesen ist fraglos den¬ 
jenigen allein der Vorzug zu geben, die gleich¬ 
zeitig die Gewinnung gesundheitlich einwandsfreier, 
wirtschaftlich verwertbarer Rückstände aus den 
Kadavern ermöglichen. Als das für die Kadaver- 
Verarbeitung nach allen Seiten hin am besten ge¬ 
eignete System erachtet Verf. das der Firma 
Podewils-München. Die Verarbeitung der Kadaver 
mittelst der Podewilsschen Apparate ergibt neben 
(durchschnittlich 7— 8<y 0 ) Fett in der Hauptsache 
das Tierkörpermehl (20—25<y 0 ). Das Kadaver- 
öder Tierkörpermeld diente früher ausschliesslich 
als Düngemittel, das mit Rücksicht auf die 
Schwierigkeit der Einführung in die landwirtschaft¬ 
lichen Betriebe und den dadurch bedingten 
geringen Absatz einen nur sehr mässigen Preis er¬ 
zielte. Seit einigen Jahren findet das Tierkörper¬ 
mehl indessen vorwiegend als Nahrungsmittel, be¬ 
sonders für Schweine und Geflügel ausgebreitete 
Verwendung. Der Preis beträgt bei einem Gehalt 
von durchschnittlich 50o/o verdaulichem Eiweiss 
11-15 M. für 100 kg. 

Ueber den Nährwert des Tierkörpermehls sind 
von verschiedenen Autoren zahlreiche Versuche an¬ 
gestellt worden, nach deren Ergebnissen dasselbe 
als ein vorzügliches und preiswertes Mastfutter¬ 
mittel für unsere Haustiere, insbesondere für 
Schweine und Geflügel anzusehen ist. Selbst nach 
längere Zeit währendem, anhaltendem Verfüttern 
hatte das Fleisch der Tiere keinerlei nachteilige 
Eigenschaften angenommen. Auch die von ver¬ 
schiedenen Seiten geltend gemachten Befürch¬ 
tungen, dass die Verabreichung des aus zum Teil 
faulenden Kadaverteilen hergestellten Produktes 
Intoxikationen bei den Tieren hervorrufen könnten, 
sind durch die praktische Erfahrung in vollstem 
Masse als unbegründet erwiesen worden. 

Den Ein wand, dass in den Kadavern befind¬ 


liche sehr widerstandsfähige Keimsporen durch die 
in den Apparaten zur Anwendung gelangende Tem¬ 
peratur etwa nicht abgetötet würden, hat Verf. 
experimentell widerlegt. G. wies nach, dass die 
aus dem Podewils-Apparat entnommenen zum Teil 
von Milzbrandkadavern stammenden Rückstands¬ 
proben lebensfähige Keime nicht enthielten. Die 
sehr wichtige Frage ob Tierkörpermehl, welches 
aus stark in Fäulnis befindlichem Fleische oder 
aus Kadavern von an {pfektionskrankheiten ver¬ 
endeten Tieren gewonnen war, nach Verabreichung 
an Schweine durch Ptomaine oder Toxine Ver¬ 
giftungen hervorrufen kann, hat Verf. durch eine 
Reihe von Fütterungsversuchen einer endgültigen 
Lösung entgegengeführt. Diese mittelst zahl¬ 
reicher verschiedener Mehlproben an mehreren 
Gruppen von Versuchstieren angestellten Versuche, 
bei denen Kontrolliere ausschliesslich mit Gersten¬ 
schrot ernährt wurden, ergaben dass 

das nach dem System Podewils gewonnene 
Tierkörpermehl von Schweinen gern auf ge¬ 
nommen wurde und dem G e r s t e n s c h r o t an 
Produkt ionswert überlegen war, selbst wenn es 
aus stark faulendem Rohmaterial stammte, 

das Fleisch der Schweine nach Verfütterung 
grosser Mengen des Tierkörpermehls auch ohne 
eine das Flcischmehl auslassende, vegetabilische 
Schlussfütterung einen unangenehmen oder al>- 
nornien Geruch und Geschmack nicht annahm, 
Vergiftungen durch Ptomaine und Toxine in¬ 
folge Verfütterung von Tierkörpermehl aus fau¬ 
lenden Rohstoffen oder aus Kadavern von an In¬ 
fektionskrankheiten verendeten Tieren nicht zu 
befürchten sind. Profe. 
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Das Vorkommen und die Tilgung der 
Rotzkrankheit der Pferde in Mähren. 

Von J. Rudovsky, k. k. Landes-Veterinärreferent 
in Brünn. 

Ueber die Rotzkrankheit der Pferde, Esel 
und Maultiere enthält das in Oesterreich gel¬ 
tende allgemeine Tierseuchengesetz vom 29. Fe¬ 
bruar 1880 nachstehende hauptsächliche Be¬ 
stimmungen. 

Rotzkranke Tiere sind ohne Verzug zu 
töten. Des Rotzes nur verdächtige Tiere sind 
abzusondern, unter Stallsperre zu halten und 
behördlicherseits zu beaufsichtigen; sie dürfen 
nur durch einen Tierarzt behandelt werden; 
dauert der verdächtige Zustand über sechs 
Wochen, so hat der Eigentümer des Tieres die 
weiteren Kosten der behördlicher Ueberwach- 
ung zu tragen; kann oder will er sich hierzu 
nicht herbeilassen, so ist die Tötung des 
Tieres zu veranlassen. 

Tiere, die mit rotzkranken oder mit dieser 
Krankheit verdächtigen Tieren in derselben 
Räumlichkeit untergebracht oder überhaupt in 
solcher Berührung waren, dass hierdurch eine 
Ansteckung erfolgt sein könnte, sind durch 
zwei Monate in besonderen Räumen unter tier¬ 
ärztlicher Beobachtung zu halten und dürfen 
erst nach Ablauf dieser Zeit, falls sie sich dann 
als vollkommen unverdächtig erweisen, zum 
freien Verkehr zugelassen werden. 

Die politische Bezirksbehörde kann auch 
die Tötung von Tieren, die Erscheinungen 
zeigen, die den Rotzverdacht begründen, an¬ 
ordnen, wenn 

1. das Vorhandensein der Krankheit von 
dem beamteten Tierärzte auf Grund der er¬ 
hobenen Umstände und der vorliegenden An¬ 
zeichen für wahrscheinlich erklärt wird; oder 

2. unter den obwaltenden Umständen durch 
anderweitige, diesem Gesetze entsprechende 
Massregeln ein wirksamer Schutz gegen die 
Weiterverbreitung der Krankheit nicht er¬ 
reicht werden kann. 


1903. HEFT 3. 


Für die wegen Rotzverdachtes getöteten, 
mit der Rotzkrankheit nicht behaftet gefun¬ 
denen Tiere wird durch Vergütung des gemeinen 
Wertes aus dem Staatsschätze Entschädigung 
geleistet. 

Ohne an dieser Stelle die vorstehenden ge¬ 
setzlichen Vorschriften einer eingehenden 
Kritik unterziehen zu wollen, muss doch her¬ 
vorgehoben werden, dass durch die Bestimmung 
über die Entschädigung der wegen Rotzver¬ 
dachtes getöteten Pferde die Tilgung der Rotz¬ 
krankheit ungemein erschwert wird. 

Weil eine Entschädigung aus dem Staats¬ 
schätze nur für die Pferde gewährt wird, die 
nach der Tötung frei von Rotz, nicht aber 
auch für die, die sodann mit Rotz behaftet 
gefunden werden, entziehen sich nämlich be¬ 
greiflicherweise die Besitzer rotzverdächtiger 
Pferde häufig und möglichst lange der vorge¬ 
schriebenen Anzeigepflicht. 

Um diesen Mangel zu beseitigen, bestehen 
nur in Tirol und Vorarlberg und zwar seit 
dem Jahre 1881, Landesgesetze, wonach auch 
für die im behördlichen Auftrag getöteten 
und sodann mit Rotz behaftet gefundenen 
Pferde eine Entschädigung nach dem Schätz¬ 
ungswerte gewährt wird. 

Eine gleiche Bestimmung enthalten die 
Statuten der seit 1. Januar 1902 bestehenden 
Landes - Versicherungsanstalt in Mähren. In 
den übrigen Ländern bestehen jedoch ähnliche 
Einrichtungen derzeit nicht. 

Dagegen bietet die Gesetzesstelle, wonach 
die politischen Bezirksbehörden die Tötung von 
rotzverdächtigen Tieren anordnen können, wenn 
auf anderer Weise ein wirksamer Schutz gegen 
die Weiterverbreitung der Krankheit nicht er¬ 
reicht werden kann, dann eine ausreichende 
Handhabe zur Tilgung der Seuche, wenn diese 
Stelle auch bei Pferden in Anwendung ge¬ 
bracht wird, die allerdings keine rotzverdächti¬ 
gen Erscheinungen zeigen, der erfolgten An¬ 
steckung aber in besonders hohem Grade ver¬ 
dächtig sind. 
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So lange man jedoch zur Ausmittlung der 
rotzkranken Pferde - in der Praxis wenigstens 
fast ausschliesslich auf den klinischen Unter¬ 
suchungsbefund angewiesen war, hat man es nur 
verhältnismässig selten gewagt, Pferde ohne 
wahrnehmbare Erscheinungen des Rotzes, ledig¬ 
lich nur aus dem Grunde töten zu lassen, weil 
sie längere Zeit hindurch der Ansteckung durch 
Rotz ausgesetzt gewesen sind. 

Seit die Mallein-Impfung bei rotzverdäch¬ 
tigen Pferden zu diagnostischen Zwecken in 
Anwendung gekommen ist, hat man den Be¬ 
griff rotzverdächtig auch auf die Pferde, die 
nach der Impfung reagiert hatten, ausdehnen 
können und so eine bessere Grundlage zur Be¬ 
kämpfung der Seuche gewonnen, obwohl diese 
durchaus nicht in jeder Beziehung als voll¬ 
kommen verlässlich bezeichnet werden kann. 

Seit dem Jahre 1893 wird in Mähren die 
Malleinimpfung bei Pferden, die rotzverdäch¬ 
tige Krankheitserscheinungen zeigen oder der 
Ansteckung durch Rotz verdächtig sind, vor¬ 
genommen und wurde bisher bei 406 Pferden 
durchgeführt. 

Als sichere Reaktion wurden längere Zeit 
hindurch anhaltende Erhöhungen der Körper¬ 
temperatur gegenüber der unmittelbar vor der 
Impfung gemessenen Temperatur um mehr als 
1,5° angesehen, wenn die Körpertemperatur 
hierbei mehr als 40° C. beträgt; als verdächtig 
solche Erhöhungen von 1-1,5°, wenn die 
Körpertemperatur hierbei 39—40° C. und als 
unverdächtig solche bis zu 1 °, wobei 39 0 C. 
nicht überschritten werden. Dabei wird jedoch 
stets auch in Betracht gezogen, in welchem 
Masse die betreffenden Pferde der Rotzkrank¬ 
heit oder der Ansteckung verdächtig sind. 

Demzufolge haben von den 406 geimpften 
Pferden 146 eine sichere, 138 eine verdächtige 
und 122 keine Reaktion gezeigt. 

Die 146 Pferde, die eine sichere Reaktion 
wahrnehmen Hessen, wurden ausnahmslos der 
Schlachtung zugeführt. Bei der Sektion er¬ 
wiesen sich 127 = 86,98 °/o als rotzkrank, die 
übrigen dagegen waren frei von Rotz. 

Ausserdem wurden 38 Pferde mit ver¬ 
dächtiger Reaktion geschlachtet, wovon 6 = 
15,79 °/o rotzkrank waren und 19 Pferde, die 
gar nicht reagiert hatten, von denen 5 mit Rotz 
behaftet gefunden worden sind. Unter der zu¬ 
lässigen Voraussetzung, dass die 103 Pferde, 


die keine Reaktion gezeigt hatten und deshalb 
nach der vorgeschriebenen zweimonatlichen Be 
obachtung zum freien Verkehr zugelassen, aber 
noch durch ein Jahr in Evidenz gehalten win¬ 
den, nicht rotzkrank waren, würden demnach 
von allen 122 Pferden, die auf die Impfung 
nicht reagierten, 4,09 °/o und von den 138 Pfer¬ 
den mit verdächtiger Reaktion unter der 
gleichen Voraussetzung 4,36 °/o als rotzkrank 
sich erwiesen haben. 

Wenn demnach die Mallein-Impfung auch 
durchaus nicht als vollkommen verlässlich an 
gesehen werden kann, so ist sie doch ein nicht 
zu unterschätzendes Hilfsmittel zur Konstatie¬ 
rung der Rotzkrankheit bei solchen Pferden, 
die keine klinisch wahrnehmbaren Erschei¬ 
nungen dieser Seuche zeigen und verbürgt mit 
einer Wahrscheinlichkeit von fast 87 °/o bei den 
reagierenden Pferden deren Vorhandensein, mit 
einer solchen von fast 96 °/o bei den übrigen, 
verdächtig oder gar nicht reagierenden Pfer¬ 
den den unbedenklichen Gesundheitszustand. 

Damit kann man in der Praxis auch und 
besonders deshalb auskommen, weil man die 
Pferde mit sicherer Reaktion ohnehin in der 
Regel ausnahmslos töten lassen wird und damit 
nicht besonders weit über die Grenzen des un¬ 
bedingt Erforderlichen hinausgreift. 

Die Gefahr, dass unter den übrigen Pfer¬ 
den, die eine verdächtige oder keine Reaktion 
zeigen, ein rotzkrankes am Leben bleibt, ist 
an und für sich nicht besonders gross und wird 
um so geringer sein, wenn in stark verseuchten 
Pferdebeständen für die Beurteilung der Re¬ 
aktion ein besonders strenger Massstab ange¬ 
legt und einzelne Pferde aus solchen Bestän¬ 
den auch dann, wenn die Mallein-Impfung kein 
positives Ergebnis hatte, in das Tilgungsver¬ 
fahren mit einbezogen werden. 

Bemerkt soll noch werden, dass Pferde, 
die nach der ersten Impfung eine unsichere 
Reaktion zeigten, häufig einer zweiten und 
wenn es ratsam schien auch noch einer dritten 
Impfung in Zwischenräumen von 2—4 Wochen 
unterzogen worden sind. 

Auf Grund der mit der Mallein-Impfung 
gewonnenen Erfahrungen und der gesetzlichen 
Bestimmungen wird nun bei der Tilgung der 
Rotzkrankheit in Mähren in folgender Weise 
vorgegangen. 

Ist die Rotzkrankheit bei einem Pferde 
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festgesteUt worden, das längere Zeit hindurch 
mit anderen Pferden in dem gleichen Stalle 
untergebracht war, und ist die Zahl dieser 
Pferde sowie deren Wert gering, so werden 
sie nach vorheriger Schätzung ohne weiteres 
getötet, weil die Erfahrung gezeigt hat, dass 
solche Pferdebestände, unter denen ein rotz¬ 
krankes Pferd durch einen längeren Zeitraum 
(über einen Monat lang) eingestellt war, in der 
Regel ganz von der Seuche ergriffen sind. Unter 
den angegebenen Umständen stehen auch die 
Kosten, die den Parteien für die Erhaltung und 
Pflege der Pferde während einer oft viel länger 
als zwei Monate währenden Kontumaz und dem 
Staate durch die periodischen Untersuchungen 
erwachsen, in gar keinem Verhältnisse zu dem 
Werte, der günstigsten Palles erhalten werden 
kann. Und schliesslich besteht immer noch die 
Gefahr, dass die aus der Kontumaz entlassenen 
Pferde später doch noch an Rotz erkranken 
und Anlass zu einer neuerlichen Verbreitung 
der Seuche geben. 

Ist die Zahl der in Betracht kommenden 
Pferde aber gross und haben sie einen hohen 
Wert, so werden sie der Mallein-Impfung unter¬ 
zogen. 

Diese Impfung kommt auch in Anwendung, 
wenn ein rotzkrankes Pferd nur vorübergehend 
oder doch nur während einigen Tagen in einem 
Stalle eingestellt war, bei den Pferden, die sich 
gleichzeitig im selben Stalle befanden; dann 
bei den im früheren Standorte eines rotz¬ 
kranken Pferdes noch vorhandenen Pferden, 
wenn der begründete Verdacht besteht, dass 
das betreffende Pferd schon in diesem früheren 
Standorte mit der Rotzkrankheit behaftet war; 
ferner bei allen Pferden, die mit rotzkranken 
in eine solche Berührung gekommen sind, dass 
die Möglichkeit einer Uebertragung der Seuche 
besteht, und endlich bei solchen Pferden, die 
auf Grund bestehender Krankheitserscheinun¬ 
gen als der Rotzkrankheit verdächtig erklärt 
werden müssen. 

Nachdem seit 10 Jahren in dieser Weise 
vorgegangen wurde, ist es trotz der angedeu¬ 
teten mangelhaften gesetzlichen Bestimmungen 
gelungen, die Rotzkrankheit in Mähren voll¬ 
ständig zu vertilgen. 

Der nachstehende Ausweis vermag dies 
wohl zu bestätigen. 


Ausweis 

über das Vorkommen der Rotzkrankheit der Pferde 
in Mähren seit dem Jahre 1878. 


Jahr 

Zahl 

der verseuchten 
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gefallen 
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worden 

1878 

12 

20 

20 

85 

39 

— 

39 

— 

39 

1879 

1 18 

38 

38 

114 

63 

2 

61 

— 

63 

1880 

13 

20 

22 

85 

35 

— 

35 

— 

35 

1881 

18 

34 

43 

137 

75 

3 

72 

2 

77 

1882 

20 

34 

39 

156 

61 

— 

61 

1 

62 

1883 

21 

24 

24 

77 

29 

— 

29 

2 

31 

1884 

9 

9 

11 

23 

15 

— 

15 

— 

15 

1885 

13 

24 

26 

80 

36 

2 

34 

2 

38 

1886 

15 

22 

27 

66 

35 

2 

33 

5 

40 

1887 

12 

20 

22 

48 

27 

— 

27 

4 

31 

1888 

7 

8 

10 

17 

13 

1 

12 

1 

14 

1889 

9 

11 

12 

48 

22 

— 

22 

5 

27 

1890 

11 

14 

15 

70 

22 

— 

22 

6 

28 

1891 

15 

23 

28 

121 

34 

2 

32 

9 

43 

1892 

12 

16 

16 

36 

22 

— 

22 

— 

22 

1893 

16 

28 

35 

148 

66 

2 

64 

12 

78 

1894 

18 

30 

44 

110 

59 

1 

58 

19 

78 

1895 ! 

13 

25 

30 

102 

60 

— 

60 

12 

72 

1890 1 

13 

18 

21 

49 

26 

1 

25 

10 

36 

1897 

16 

! 19 

30 

90 

48 

1 

47 

23 

71 

1898 

11 

; 17 

19 

71 

42 

2 

! 40 

14 

50 

1899 

9 

11 

11 

32 

20 

— 

| 20 

4 

24 

1900 

0 

7 

9 

28 

12 

1 

11 

15 

27 

1901 

7 

9 

9 

36 

14 

— 

14 

4 

18 

1902 

5 

5 

5 

12 

. 6 

1 

5 

3 

9 


Im Jahre 1903 ist bis Mitte Mai nur ein Fall 
von Rotzkrankheit vorgekommon. 


Aus dieser Nachweisung ergibt sich, dass 
die Rotzkrankheit in Mähren vom Jahre 1878 
an, seit welchem Jahre Angaben hierüber vor¬ 
liegen, bis zum Jahre 1897 — allerdings mit 
ziemlich beträchtlichen Schwankungen — all¬ 
jährlich in einer mitunter grossen Verbreitung 
aufgetreten ist. 

Die grösste Ausbreitung hatte sie während 
dieses 20jährigen Zeitraumes im Jahre 1881, 
wo die Seuche in 18 Bezirken, 34 Orten und 
43 Höfen bei 75 Pferden konstatiert worden 
ist, die geringste im Jahre 1888, wo nur 
13 Pferde in 7 Bezirken, 8 Orten und 10 Höfen 
an Rotz erkrankt waren. 

Seit dem Jahre 1897 nimmt jedoch die 
Seuche — abgesehen von einem unbeträchtlichen 
Anwachsen der Fälle im Jahre 1901 — be¬ 
ständig ab und seit dem Jahre 1902 kann ihre 
vollständige Tilgung in Mähren als erreicht 
angesehen werden. 
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Bei den in diesem Jahre ausgemittelten 
6 Fällen konnte nämlich stets die aus einem 
anderen Lande statt gefundene Einschleppung 
nachgewiesen worden, was auch bei dem bis 
Mitte Mai des Jahres 1903 vorgekommenen ein¬ 
zigen Falle möglich war. 

Dieser Erfolg ist zweifelsohne dem Um¬ 
stande zuzuschreiben, dass es durch die Mal- 
lein-Impfung gelungen ist, alle rotzkranken 
Pferde auszumitteln und in vielen Fällen alle 
der Ansteckung ausgesetzt gewesenen Pferde 
getötet worden sind. 

Von den während des Zeitraumes, inner¬ 
halb dessen die Mallein-Impfung in Anwendung 
kam, erhobenen Rotzfällen verdienen nament¬ 
lich die beiden nachstehenden eine besondere 
Erwähnung. 

I. 

Rotz in der Brettsäge zu Kianitz, Gemeinde 
Koslau, Bezirk Mähr.-Veisskirchen. 

Von einem gewissen Ignaz Pardera aus 
Daskabat. Bezirk Mährisch - AVeisskirchen, 
wurde am Pferdemarkt in Leipnik am 13. Au¬ 
gust 1894 ein Pferd angekauft und bald darauf 
am Pferdemarkte in GrossAVisternit z, Bezirk 
Olmütz, an einem Pferdeschlächter in Pross¬ 
nitz weiter verkauft, der es am 31. August 189-1 
schlachten liess. wonach vom Beschautierarzte 
Nasen- und Lungenrotz fest gestellt wurde. 

Die hierauf eingeleiteten Erhebungen er¬ 
gaben nach längerer Nachforschung, dass dieses 
Pferd aus der Dampfmühle und Brettsäge des 
F. L. in Kianitz stammte. Bei demselben Be¬ 
sitzer war am 8. Oktober 1894 ein ■Pferd ver¬ 
endet. das den nachträglich erhobenen Um¬ 
ständen nach wahrscheinlich mit Lungenrotz 
beha ft et gewesen ist. 

Mit diesem verendeten und dem in Pross¬ 
nitz geschlachteten Pferde waren noch weitere 
drei Pferde in einem Stalle eingestellt gewesen, 
die mit den in drei anderen Stallungen einge¬ 
stellten. anscheinend auch unbedenklichen übri¬ 
gen 25 Pferden desselben Besitzers in keine 
Berührung gekommen sein sollen. 

Von den ansteckungsverdaehtigen drei 
Pferden sind zwei am 12. November 1891 mit 
Mallem geimpft worden, während die Impfung 
bei dem diitt-ui. an Lungenkongesticn fieber¬ 
haft erkrankten Pferde unterblieb. 

Alle drei Pferde wurden getötet. Von den 
beiden geimpften Pferden hatte eines eine 


sichere Reaktion gezeigt, und wurde bei der 
Sektion mit Lungenrotz behaftet gefunden ;dk 
beiden anderen Pferde waren rotzfrei. 

Es verblieben sodann in drei Stallungei 
25 Pferde unter Beobachtung und zwar im 
Stalle 1 16, im Stalle II 6 und im Stalle EI 
3 Stück. 

Am 12. Januar 1895 w T urde die Anzeig 
über den neuerlichen Ausbruch der Rotzkrani 
heit erstattet und ein Pferd aus dem Stalle Ul 
getötet, das mit Haut-, Nasen- und LungeL 
rotz behaftet war. 

Am 21. Januar 1895 wurden bei zwei Be 
sitzern in der Gemeinde Koslau 3 Pferde ver 
tilgt, die zu Fuhren in der Brettsäge verwendet 
worden w r arcn. Davon waren zwei an Nasen 
und Lungenrotz erkrankt. 

Bei der Erhebung am 29. Januar wurden 
im Stalle I und im Stalle III je 2 rotzkranke 
Pferde ausgemittelt, die samt dem letzten, bei 
der Schlachtung rotzfrei gefundenen Pferde 
aus dem Stalle 111, der hierauf entleert war 
sofort getötet w T orden sind. 

Die übrigen 20 Pferde (14 im Stalle I und 
6 im Stalle II) wurden dann der Mallein-Imp 
fung unterzogen. Im Stalle II reagierte kein 
Pferd. Im Stalle I zeigten drei Pferde eine 
sichere Reaktion, die sich nach der Tötung auch 
als rotzkrank erwiesen. Ausserdem wurden aus 
diesem Stalle noch drei Pferde durch Schlach¬ 
tung beseitigt, die rotzfrei gefunden wurden. 

Es verblieben somit, nachdem mit Einrech- 
uung des in Prossnitz geschlachteten und des 
am 8. Oktober 1S94 verendeten Pferdes von 
31 Pferden des Mühlenbesitzers in Kianitz 11 
als rotzkrank und 6 als ansteckungsverdächtig 
in Abgang gekommen waren, demselben noch 
14 Pferde. 

Bei diesen wurde am 16. April 1895 eine 
neuerliche Impfung mit Maliern vorgenommen, 
worauf bei keinem eine Reaktion eingetreten 
ist. -- 

Trotzdem wurde jedoch der Antrag gestellt, 
alle diese Pferde des schwer geschädigten und 
ohnehin stark verschuldeten Besitzers gegen Ge¬ 
währung einer Entschädigung aus öffentlichen 
Mitteln durch Tötung zu beseitigen, weil mit 
Rücksicht auf die ausgemittelten zahlreichen 
Fälle ein neuerliches Auftreten der Seuche be¬ 
fürchtet werden musste. 

Diesem Anträge wurde jedoch keine Folge 
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gegeben, weshalb die verbliebenen Pferde nach 
Ablauf der gesetzlich festgesetzten Beobach¬ 
tungsfrist und anstandslosem Befunde zum 
freien Verkehre zugelassen werden mussten. 

Selbstverständlich sind wiederholt ein¬ 
gehende Desinfektionen vorgenommen worden. 

Im September 1898, also &U Jahre nach¬ 
dem die letzten Rotzfälle festgestellt worden 
waren, machte F. L. eine Anzeige über Rotz¬ 
verdacht bei einem Pferde, das am 14. Sep¬ 
tember 1898 getötet und mit Nasen- und Lungen- | 
rotz behaftet gefunden wurde. 

Gelegentlich der hierüber eingeleiteten Er¬ 
hebung stellte sich heraus, dass L. im Jahre 
1895 verheimlicht hatte, dass er zu jener Zeit 
zwei ihm gehörige Pferde in einer Gemeinde 
des benachbarten Bezirkes eingestellt gehabt 
hat. Diese Pferde waren jedenfalls mit den. 
in Kianitz verbliebenen und den zugekauften 
Pferden häufig in Berührung gekommen. Sie 
waren beide rotzkrank und als sie nicht mehr 
zur Arbeit verwendet werden konnten, Hess er 
sie beide in einem anderen Orte eigenmächtig 
vertilgen, was zur Kenntnis der zuständigen 
Behörde kam, worauf die Sektion dieser Pferde 
vom Amtstierarzte vorgenommen und bei ihnen 
Rotz konstatiert wurde. Erst dann machte L. 
die vorerwähnte Anzeige bei der Behörde 
seines Wohnorts. In der Zeit vom Mai 1895 
bis zum September 1898 hat er von den 14 
Pferden, die ihm damals verblieben waren, 

6 Stück töten und verscharren lassen, 4 Stück 
aber und 2 von den neu eingestellten an Pferde¬ 
fleischhauer verkauft. Die getöteten Pferde 
dürften wahrscheinlich rotzkrank gewesen sein. 
Seine Handlungsweise wurde ihm dadurch mög¬ 
lich, dass die Brettsäge ein einzeln, mitten im 
Walde stehendes, von den nächsten Häusern 
mehr als eine halbe Stunde entferntes Gehöft 
ist und die Bewohner der Nachbarorte ein 
grosses Interesse am ungestörten Betriebe seines 
Geschäftes haben, so dass sie die Seuchenver¬ 
heimlichung jedenfalls unterstützten. 

Zur Zeit der neuerlichen Konstatierung der 
Rotzkrankheit hatte F. L. in Kianitz 18 Pferde, | 
darunter 4, die noch vom Jahre 1895 übrig 
waren. 

Diese 18 Pferde wurden am 26. September 
1898 der Mallein-Impfung unterzogen. Weil 
hiernach die meisten eine sichere Reaktion 
zeigten, wurden alle am 12. Oktober 1898 ge¬ 


tötet. Bei der Sektion ergab sich, dass sie bis 
auf eines mit Rotz behaftet waren. 

Dem F. L. waren somit von zusammen 
49 Pferden 34 über behördliche Anordnung ge¬ 
tötet worden, wovon 27 rotzkrank und 7 frei 
von Rotz waren. Nach den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen erhielt er für jene keine Entschä¬ 
digung, was für ihn einen Verlust von min¬ 
destens 14 000 Kr. rücksichtlich dieser Pferde 
allein bedeutete. Mit Hinzurechnung der Des¬ 
infektionskosten, des Geschäftsentganges usw. 
hat sein Gesamtverlust mindestens 20 000 Kr. 
betragen, was bei einem ohnehin verschuldeten 
Geschäftsmanne gewiss ein ausreichender 
Grund ist, jedem Tierärzte fortan auszuweichen. 
H. 


Rotz in der Gemeinde Zahorowitz, Bezirk 
Ungarisch-Brod. 

Am 5. August 1900 ist am Viehmarkte in 
Ungarisch-Brod von dem untersuchenden Tier¬ 
ärzte bei einem Pferde des I. R. aus Zahorowitz 
Rotz konstatiert worden. Das Pferd wurde ver¬ 
tilgt und mit Haut-, Nasen- und Lungenrotz 
behaftet gefunden. Es war mit drei anderen 
während mehreren Monaten in Zahorowitz in 
einem Stalle gestanden. 

Bei diesen drei Pferden wurde am 20. Au¬ 
gust die Mallein - Impfung vorgenommen, 
worauf alle drei eine sichere Reaktion zeigten 
und deshalb getötet wurden. Bei der Sektion 
wurde bei allen drei Pferden Lungenrotz vor¬ 
gefunden. 

Im Juni 1900 hatte R. aus seinem Stalle 
ein Pferd an einem ihm angeblich unbekannten 
Mann verkauft. Auf Grund der betreffenden 
Angaben des Viehpassheftes der Gemeinde Za¬ 
horowitz wurden Nachforschungen nach dem 
Käufer dieses Pferdes angestellt und derselbe 
dann auch in Schildberg, Bezirk Hohenstadt, 
ausfindig gemacht. Das von R. in Zahorowitz 
angekaufte Pferd war auch rotzkrank und 
wurde am 1. Oktober 1900 vertilgt. Nach dem 
Ankäufe war es mehrere Tage hindurch im 
Stalle eines Einkehrgasthauses in Schildberg 
eingestellt, was — wie später sichergestellt 
wurde - Anlass zu einer weiteren Verschlep¬ 
pung gegeben hat. Ausser dem aus Zahoro¬ 
witz stammenden Pferde hatte der betreffende 
Besitzer in Schildberg noch ein zweites Pferd, 
bei dem am 24. Oktober 1900 die Mallein-Tmp- 
fung vorgenommen wurde. Weil sich eine 
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sichere Reaktion einstellte, wurde auch dieses 
Pferd getötet und bei der Sektion mit Nasen-, 
Lungen- und Luftröhrenrotz behaftet gefunden. 

Am 15. Mai 1901 wurde anlässlich einer 
gelegentlichen tierärztlichen Untersuchung bei 
I. S. in Friese bei Schildberg ein Pferd rotz¬ 
verdächtig gefunden, dessen Impfung mit Mal¬ 
iern eine sichere Reaktion ergab, worauf es 
getötet wurde und sich mit Nasen- und Lungen¬ 
rotz behaftet erwies. Die übrigen 4 Pferde 
desselben Besitzers wurden am 29. Mai 1901 mit 
Mallein geimpft. Bei allen stellte sich eine 
sichere Reaktion ein. weshalb sie getötet wur¬ 
den. Auch sie erwiesen sich bei der Sektion 
als rotzkrank. 

Im April 1901 hat derselbe Besitzer ein 
Pferd nach Schlesien verkauft, das nach dem 
Ergebnisse der Mallein-Impfung getötet und 
rotzkrank gefunden wurde, weshalb dem Käufer 
der Verkaufspreis samt den übrigen Auslagen 
ersetzt werden musste. 

Die Seuche verbreitete sich in diesem Falle 
nachgewiesenermassen dadurch, dass I. S. das 
zuerst getötete Pferd in den Stall des Ein¬ 
kehrgasthauses in Sehildberg zu jener Zeit ein¬ 
gestellt hat, als dort auch das aus Zahorowitz 
angekaufte rotzkranke Pferd gestanden ist. 

I. S. in Friese, der durchweg wertvolle 
Pferde besass, hatte durch diesen Seuchenfall 
einen Schaden von mehr als 5000 Kr. 

Diese beiden Fälle sind wohl ein klarer 
Beweis dafür, wie notwendig im allgemeinen 
Interesse und besonders in dem der Tilgung 
der Rotzkrankheit einerseits ein radikales Vor¬ 
gehen bezüglich der Tötung der ansteckungs¬ 
verdächtigen Pferde und andererseits eine ge¬ 
setzliche Bestimmung darüber ist, dass auch 
für die Pferde, die nach der Tötung rotzkrank 
gefunden werden, eine Entschädigung aus 
öffentlichen Mitteln gewährt wird. 

Die Milzbrand-Diagnose. 

Von Dr. F. Fischoeder, Kreistierarzt zu Königsberg, Pr. 

(Schluss aus rieft 2.) 

AVas nun schliesslich den von Buch, Olt 
und Preusse (p. 6) hervorgehobenen Ein¬ 
fluss des Canadabalsams auf die Er- 
haltung der tingierten Präparate anbelangt, 
so muss ich allerdings zugeben, dass die 
Farbentöne in Canadabalsam nach einiger 


Zeit verblassen, doch lässt sich die Differa 
zierung der einzelnen Teile, wenn auch etwa; 
blasser, so doch noch sehr g ut auch ai 
solchen Präparaten nach weisen, i 
wochen- ja sogar schon monatelang intV 
nadabalsam gelegen haben, wie Figur 
No. 5 zeigt, welche nach einein Präparate aa- 
gefertigt ist, das vor 97 (!) Tagen in Canada 
balsam eingebettet war (vergl. auch Pig- 1 u. 6 
Hinsichtlich der Impfung möchte id 
unter Bezugnahme auf meine Ausführungen ani 
Seite 11 hier zunächst noch einmal besonder? 
hervorheben, dass die kutane Impfung bei 
altem Material in der Regel imStich elässt 
Aber auch bei subkutaner Impfung tritt 
der Tod der Mäuse durchaus nicht sc 
prompt und sicher ein, wie vielfach ange¬ 
geben wird (konf. p. 7 u. 8). Einmal sterben 
die Mäuse in recht vielen Fällen nicht schon 
24—36 Stunden (Kitt, Preusse u. a., p 7 
sondern erst nach zwei (Tab. II No. 5 a. b: 
6 A I b, B II b, e; 8 a, b; 9 g; 12 b; 14 a 
oder drei Tagen (Tab. II No. 3 a. d; 6 B I i; 
II c; 8 c; 14 b) an Milzbrand. In vier Fällen 
ist der Tod der Mäuse an Milzbrand erst (Tab. 

II No. 6 B II a; 7 a; 9 h) 80 bezw. 84 (.’ 
Stunden und dreimal (6 A II e, III e u. B 

III d) sogar erst 90 (!) Stunden nach der 

Impfung eingetreten. Noch später (konf 
Hosang p. 8) habe ich den Eintritt de? 
Todes der Mäuse an Milzbrand nicht beob- 
achtet. Obgleich nun die Dauer der Zeit 
zwischen Impfung und Tod davon abhängig 
zu machen ist, ob das verwendete Material 
frisch oder alt ist. so kann doch dieser Um¬ 
stand, wie man sich aus dem Vergleich der 
Spalten 4—6 und 14 22 der Tabelle II über¬ 

zeugen kann, keineswegs allein massgebend sein 
sondern es müssen neben dem Grade der Zer¬ 
setzung, der Herkunft je nach der Tierart so¬ 
wie der Aufbewahrung des Materials auch noch 
andere Verhältnisse, eine Rolle spielen, die zu er¬ 
mitteln icli nicht in der Lage war, und die zwar 
nach Friedberger und Fröhner (p. S 1 
auf Rasse, Alter, individuelle Empfänglichkeit 
der Impftiere, die Art der angesiedelten frem 
den Bakterien und dergl. beruhen können, aber 
auch noch auf andere, heute nicht einmal an 
nähernd bekannten Zustände und Zufälligkei¬ 
ten wohl zurückgeführt werden müssen. Nicht 
ganz aufgeklärt bleibt vorläufig die Tat- 
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Sache, dass von mehreren mit demselben Ma¬ 
terial geimpften Mäusen die eine an Milzbrand 
stirbt, während die andere aus anderen Gründen 
(Septicämie) eingeht, eine dritte überhaupt am 
Leben hleibt u. dergl. (vergl. Tabelle II No. 6 
A m e, f; B I e, f, i, k; B II c, d, e, f; 7 a, 
b, c, d; 12 a, b u. s. w.). 

Hervorgehoben zu werden verdient ferner 
die Tatsache, dass man bei der einen Maus 
nach ihrem Tode die Milzbrandbacillen 
nicht im Blute oder den inneren Organen, 
sondern nur an der Impfstelle findet, 
wo sie entweder in grosser Zahl auftre- 
ten (Tabelle II No. 6 B III b, 12 a) oder 
nur auf geringe Anzahl beschränkt bleiben 
(Tabelle H, No. 11 a), während sie bei der an¬ 
deren Maus in die Blutbahn und die inneren 
Organe gelangen und hier wieder entweder auch 
nur in geringer oder in grosser Anzahl zu fin¬ 
den sind (vergl. Tabelle II Spalte 19, 20 und 
21). Daher ist es durchaus notwendig, 
dass man von den Mäusen nach ihrem Tode 
nicht nur das Blut und die inneren 
Organe, sondern in erster Linie auch die 
Impfstelle untersucht, und zwar 
nicht nur in A usst richpr äp ar a t en , 
sondern bei negativem Befunde auch mittelst 
des Kulturverfahrens. Ich habe nur einen ein¬ 
zigen Fall beobachtet, bei welchem bei einer 
80 (!) Stunden nach der Impfung verendeten 
Maus wohl in den inneren Organen aber nicht 
mehr an der Impfstelle Milzbrandbacil¬ 
len nachweisbar waren (Tabelle II Nor. 6 B. II a). 

Aufgefallen ist es mir ferner, dass die 
Mäuse, bei denen ich die Impf wunde 
mit Jodoformkollodium nicht verschlos¬ 
sen habe (in der Tabelle II Spalte 15, 
mit a, c, e, g, i bezeichnet), in der 
Regel früher zu Grunde gehen und auch mehr 
Milzbrandbacillen enthalten, als die Mäuse mit 
verschlossenen Impfwunden (Tabelle II Spalte 
15 b, d, f, h, k). Wenn das Impfmaterial weit 
genug unter die Haut geschoben wird, so kann 
das Verschliessen der Wunde sehr wohl 
unterbleiben, zumal dann auch die weiter 
unten zu besprechende Entnahme von Material 
aus der Impfhöhle sich bedeutend einfacher ge¬ 
staltet. 

Die Erwägungen, welche mich zu der 
Untersuchung der Impfhöh le der 
Mäuse noch vor ihrem Tode geführt 


haben, sowie die Resultate dieser Untersuchun¬ 
gen habe ich bereits auf Seite 15 angegeben. 
An dieser Stelle will ich daher nur noch auf 
einige andere Punkte hinweisen. 

Auch bei Verimpfung von solchem Mate¬ 
rial, in welchem in Ausstrichpräpara¬ 
ten Milzbrandbacillen nicht mehr 
nachgewiesen werden können (vergl. Ta- 
belle II Spalte 9, 16 und 21), beginnt die 
Entwickelung der Milzbrandba¬ 
cillen in der Impfhöhle schon 
ganz kurze Zeit nach der Im¬ 
pfung. Die neugebildeten Milzbrandbacillen 
sind mit sobreiterKapsel (vergl. p. 29 und 
Fig. 1- 6) ausgestattet, und infolge der in 
einer Kapsel enthaltenen grossen Anzahl 
(bis 40 Stück, konf. Fig. 6) von Segmenten 
in der Regel so lang, dass es nicht nur 
ausserordentlich leicht ist, in Ausstrichprä¬ 
paraten die Milzbrandbacillen zu finden, son¬ 
dern auch fast kaum möglich, sie mit 
anderen Bakterien zu verwechseln (konf. Fig. 
1—6). In der Regel ist es mir gelungen, sofern 
das Material überhaupt noch infektionsfähig 
war, schon zwei, spätestens aber 
sechs Stunden (konf. Tabelle II Spalte 
16 und 21 sowie Fig. 4 und 5) nach der 
Impfung das Vorhandensein von Milzbrand¬ 
bacillen in dem aus der Impfhöhle entnom¬ 
menen Material mikroskopisch nachzuweisen 
(vergl. Fig. 2 und 4). Die Untersuchung der 
Impfstelle um diese Zeit hat für die Dia¬ 
gnose um so grössere Bedeutung, als nicht 
jede Maus, bei welcher sich auf diese 
Weise Milzbrandbacillen nachwei¬ 
senlassen, auchspäter an Milzbrand 
stirbt, sondern es können die neugebildeten 
Milzbrandbacillen wieder zu Grunde gehen, so 
dass dann bei der betreffenden Maus nach 
ihrem Tode sich weder an der Impfstelle noch 
im Blute noch in den inneren Organen (Milz, 
Lunge) Milzbrandbacillen nachweisen lassen 
(Tab. II No. 6 A II a, b; III c, d; B I f, g, h; 
II d; III e). In derartigen Fällen kann man 
beobachten, dass das Wachstum der Bacillen 
schon von vorneherein nur in ganz schwacher 
Weise vor sich geht. Man findet zwei bis sechs 
Stunden nach der Impfung mit fauligem Mate¬ 
rial neben äusserst zahlreichen fremden Bak¬ 
terien nur ganz vereinzelte Kapseln, welche 
nicht nur wenige (4 6- 8) Segmente ent- 
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halten, sondern auch schon Zeichen des 
Zerfalls der Segmente an sich tragen. Wenn 
man dann die Impfstelle 24 Stunden nach der 
Impfung wieder untersucht, so findet man oft 
keine Spur von Milzbrandbacillen ; es sind weder 
„leere“ Kapseln noch „angefressene“ Stäbchen 
nachzuweisen, dagegen eine Unmenge anderer 
Bakterien, die den Sieg im Kampfe ums Da¬ 
sein davongetragen haben. Ich möchte daher 
auch die Impfung mit Kulturen ver¬ 
gleichen, welche nicht auf künst¬ 
lichen Nährböden, sondern auf 
lebenden Tieren angelegt werden, 
und bei denen trotz der Entwickelung von 
Milzbrandbacillen die Impftiere nicht un¬ 
bedingt dem Tode verfallen müssen. Man 
darf daher auch nicht, wie ich es bis vor 
einiger Zeit noch getan habe, die Unter¬ 
suchung der Impfstelle der geimpften Mäuse 
erst nach ihrem Tode, oder erst 24 Stun¬ 
den nach der Impfung hinausschieben, sondern 
es ist abgesehen von der Untersuchung der 
Maus nach ihrem Tode unbedingt notwen¬ 
dig, schon zwei bis sechs Stunden 
nach der Impfung aus der Impf¬ 
höhle Material zu entnehmen und 
in A u s s t r i c h p r ä p a r a t e n mikrosko¬ 
pisch zu unters uchen. Bei Anwendung 
dieses Verfahrens hat sich die Impfung nicht 
nur ebenso zuverlässig erwiesen wie 
das Platten kulturverfahren, sondern 
sei hat auch noch den Vorzug, dass 
man trotz negativen Ausfalls der mikrosko¬ 
pischen Untersuchung des ursprünglichen 
Materials das Vorhandensein von Milz¬ 
brand schon wenige Stunden nach 
der Impfung nachweisen kann, ein 
Umstand, der in veterinärpolizeilicher 
Hinsicht von grosser Bedeutung ist, nament¬ 
lich wenn das Laboratorium das Ergebnis 
der Impfung dem Kreistierarzte telegra¬ 
phisch oder telephonisch übermit¬ 
telt, oder wenn letzterer den Versuch selbst 
anstellt. 

Bezüglich des Plattenkulturver¬ 
fahrens habe ich die Angaben Bongerts 
(p. 8) bestätigen können, möchte aber doch 
mit Preusse (p. 8) auf die Schwierigkeiten 
hinweisen, welche sich der Durchmusterung der 
dicht besäten Platten entgegenstellen und im 
Verhältnis zur Untersuchung der Impftiere eine 


ganz ungeheuer mühsame und zeitraubende Ar¬ 
beit darstellen, bei welcher man ausserdem noch I 
trotz der grössten Aufmerksamkeit entweder 
die eine Milzbrandkolonie übersehen oder, wie 
auch Bongert zugibt, eine andere nicht er 
kennen kann, besonders wenn sie in der Tiefe I 
liegt und daher weder das schöngelockte He 
dusenhaupt noch infolge mangels der Au« 
läufer das moosrosenähnliche Aussehen zeigt, 
und man daher zum Ucberimpfen der verdäck 
tigen Kolonie auf andere Platten greifen muss 1 ' 
Ferner ist es mir nur in sehr wenigen Fällen 
(Tabelle II No. 6 B I a, IIa, lila) und zwar 
nur bei ganz frischem Material, 
bei dem auch schon mikroskopisch 
Milzbrandbacillen n a c h ge wiesen i 
werden konnten, gelungen bei dem 
Plattenverfahren schon nach fünf 
Stunden — niemals früher — M i 1 zbrand 
kolonien als solche mit Bestimmt 
heit zu erkennen. Obgleich ich, seitdem 
ich die Untersuchung der Impfstelle wenige 
Stunden nach der Impfung vornehme und i 
gleichzeitig auch das Plattenkulturverfahm. | 
anwende, mit der Impfung sowohl wie mit 
dem Platten verfahren — wenn auch 
hier etwas später — in allen Fällen die 
gleichen Resultate erzielt habe, so muss ' 
ich trotzdem doch zur möglichsten Ver¬ 
meidung voh Irrtümern die Anwendung , 

beider Methoden nebeneinander für 

unbedingt erforderlich halten. 

Ich komme nun zur Auswahl der Pro- 
ben und zu der Art ihrer Aufbewah 
rung. Hierbei ist davon auszugehen, dass die 
Milzbrandbacillen in denjenigen Teilen des Ka¬ 
davers sich am längsten virulent erhalten, die 
von den Zersetzungsvorgängen am wenigste 
ergriffen sind. Da nun diese in den Eingeweide« 
der Kadaver einsetzen und nach der Peripherie 
fortschreiten, so w erden die Milzbrnndbacilkn 
in den inneren Organen zuerst zu Grunde gehe« 
und sich in den peripheren Körperteilen ani 
längsten erhalten. Die Milz, welche vielfach, 
and besonders auch nach den hiesigen ^ or ' 
Schriften, zur bakteriologischen Untersuchung 
verwendet wird, ist daher ebenso wie die an 
deren inneren Organe älterer Kadaver zur hak 

!) lieber meine nach Fertigstellung dieser 
Arbeit gemachten Beobachtungen behalte ich ® ]/ 
weitere Mitteilungen vor. 







Heft 3. 


Fortschritte der V e t e r i n ä r - H y g i e n e. 


109 


teriologischen Untersuchung im allgemeinen 
nicht geeignet. In denjenigen Fällen, in 
denen ich Gelegenheit hatte, vergleichende Ver¬ 
suche mit Milz und Blut anzustellen, hat es 
sich in der Kegel ergeben, dass die Virulenz 
in der Milz früher erloschen war als im Herz¬ 
oder Halsvenenblute (vergl. Tafel I Sp. 12 u. 
14—21). 

Ich habe auch bei den Untersuchungen 
frischer Mäusekadaver, so wie auch von 
Milzstücken und Blutproben anderer Tiere 
nicht feststellen kimnen, dass sich die 
Milzbrandbacillen in der Milz in grösserer 
Anzahl, leichter und besser nachweisen 
lassen als im Blute, auch wenn es sich 
um notgeschlachtete Tiere handelte. Da 
aber die Möglichkeit nicht ausgeschlossen 
ist (konf. p. 5), dass bei notgeschlach¬ 
teten Tieren in der Milz die Milzbrand¬ 
bacillen zahlreich, im Blute dagegen nur 
schwach vertreten sein könnten, so wäre hier 
gegen die Probeentnahme aus der Milz des¬ 
wegen wenig einzuwenden, weil solche Tiere in 
der Kegel alsbald nach der Notschlachtung 
zerlegt werden, so dass die Milz sich nicht 
so schnell zersetzt. Da die Fäulnis aber an den 
einzelnen Organen aussen einsetzt und nach 
innen fortschreitet, so wären die Proben aus 
dem Innern der Milz zu entnehmen und, wie 
Berndt (Bermbach, Vet. Ber. f. 1901 p. 23) 
hervorhebt, solche Teile zur Probeentnahme zu 
wählen, welche schon makroskopisch als die 
verdächtigsten erscheinen. Im allgemeinen 
möchte ich aber nach meinen Erfahrungen 
(vergl. Tabelle I u. II) doch mit Steinbach, 
Olt und Lüpke (p. 9) zur Probeentnahme 
zunächst das Blut und zwar in erster Linie 
Halsvenenblut empfehlen. Auch bei not¬ 
geschlachteten Tieren wird an dieser Stelle in 
der Kegel hierzu genügend Blut oder Blut¬ 
gerinnsel zu finden sein. 

Die Art der Aufbewahrung und des 
Transportes der entnommenen Proben hat dort, 
wo die bakteriologische Untersuchung in be¬ 
sonderen Laboratorien vorgenommen wird, 
eine grosse Bedeutung. Die Aufbewahrung in 
flüssiger Form begünstigt die Zersetz¬ 
ungsvorgänge und damit auch den Unter¬ 
gang der Milzbrandbacillen, namentlich wenn 
der Kadaver zurzeit der Probeentnahme auch 
schon nicht mehr frisch ist. Wenn es auch 


Berndt (p. 7) gelungen ist, noch nach 

13 Tagen im faulenden Blute Milzbrand¬ 
bacillen nachzuweisen, und wenn dieser Nach¬ 
weis auch Bongert noch nach 11 (p. 7) und 
mir noch nach 9 Tagen (Tabelle II No. 6 B I) 
gelungen ist, so müssen diese Fälle doch als 
Ausnahmen angesehen werden, die auch nur 
bei ganz frisch entnommenen Proben eintreten. 

Abgesehen von Olt, welcher den Versand 
auf gekochten Kartoffeln empfiehlt (p. 9), wird 
daher auch von allen Seiten (Steinbach, 
Troester,Kitt,Preusse, Bongert und 
Hosang), der Versand in eingetrockne¬ 
ter Form empfohlen. Das von Steinbach und 
Tröster empfohlene schnelle Antrocknen 
in dünner Schicht auf Objektträgern habe 
ich, wie auch andere (p. 9) nicht bewährt ge¬ 
funden (Tab. II, No. 6 A H b, HI b, B II b u. 
No. 7). Hier gehen die Milzbrandbacillen sehr 
schnell und zwar meist unter Beibehaltung der 
Form zu Grunde, so dass sie dann leichter mor¬ 
phologisch als biologisch nachgewiesen werden 
können. 

Dahingegen habe ich die guten Er¬ 
fahrungen, welche Bongert, Hosang und 
Preusse mit auf Objektträgern in dicken 
Schichten langsam angetrocknetem 
Material gemacht haben, bestätigen können. Mit 
in dieser Weise konserviertem Blute habe ich 
79 (!) Tage nach dem Tode eines Ochsen noch 
mikroskopisch Milzbrandbazillen nachgewiesen 
(Fig. 3 und Tabelle II No. 6 B III d), und 43 (!) 
Tage nach dem Tode ist mir der Nachweis des 
Milzbrandes noch durch Impfung und Kultur 
nicht nur mit Blut, sondern auch noch mit 
Milz gelungen, in der schon drei Tage nach 
dem Tode mikroskopisch Milzbrand¬ 
bacillen nicht mehr nachzuweisen waren 
(vergl. Tabelle II No. 6 A H c, HI c, B H c 
und HI c). 

Indessen scheint mir das langsame Antrock¬ 
nen in dicken Schichten auf Objektträgern wohl 
sehr bequem für den Bakteriologen, nicht aber 
so leicht und bequem ausführbar für den beam¬ 
teten Tierarzt in der Praxis zu sein, der die 
Proben versenden soll. Das Antrocknen 
mittelstarker Schichten dauert mindestens 
eine halbe Stunde in trockener Luft, 
und die angetrockneten Schichten sind dann 
noch nicht immer dick genug, wie wohl aus 
dem negativen Ergebnisse des Platten Verfahrens 
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bei dem Herzblute (Tabelle I, No. 29 E III; 
Tabelle II No. 5 E III und p. 28) ersichtlich 
ßein dürfte. Soll das Blut in dicken Schich¬ 
ten an trocknen, so dauert es länger als eine 
halbe Stunde; ich habe eine volle Stunde 
(Tabelle II No. 6 A und B III und p. 
28) gebraucht, um in trockener Luft bei 16 
Grad C Herzblut in der Dicke eines 
Zehnpfennigstückes so weit anzu¬ 
trocknen, dass es bei Lageverände¬ 
rungen nicht zerfloss. Wie leicht kann 
es nun — um ein praktisches Beispiel 
anzuführen — Vorkommen, dass die Ab¬ 
gangszeit des einzigen an dem betreffen¬ 
den Tage von dem Sektionsorte noch ab¬ 
gehenden Eisenbahnzuges naht, ehe die Schicht 
noch ganz trocken ist, oder wie leicht kann 
der auf einem Zaune oder Fenster und dergl. 
zum Trocknen hingelegte Objektträger durch 
irgend einen Zufall (Wind, Vogel, unberufene 
Hand und dergl.) kurz bevor er gerade ver¬ 
packungsfällig geworden ist, heruntergeworfen 
werden, so dass wegen der Beschickung eines 
anderen Objektträgers der beamtete Tierarzt 
wieder warten müsste, wenn er es nicht vor¬ 
zieht — was doch ganz menschlich wäre — den 
Objektträger früher zu verpacken, so dass das 
Material sich in dünnen Schichten ausbreitet. 
Würde man den Versand auf Objektträgern 
vorschreiben, so dürften aus diesen rein prak¬ 
tischen Gründen in dem Laboratorium recht 
zahlreiche Objektträger mit in dünnen Schich¬ 
ten angetrocknetem Material eintreffen. 

Ich habe daher versucht, kleine Tuben 
von 5—7 cm Länge und 12 mm Durchmesser 
zu diesem Zwecke zu benutzen, und habe in 
dieselben soviel Blut hineingegossen, dass der 
Boden derselben ca. 3 mm hoch bedeckt war, 
oder ich habe statt flüssigen Blutes ein ent¬ 
sprechend grosses Blutgerinnsel oder Milzsaft 
hineingetan, den Tubus leicht mit Watte ver¬ 
schlossen und sofort verpackt. 

In derartig aufbewahrtem Material 
konnte ich mikroskopisch Milzbrandbacillen 
nicht so lange nachweisen wie bei Be¬ 
nutzung von Objektträgern (vergl. Tafel I 
No. 6, 23 und 24 B II und III). Dagegen 
habe ich durch die Impfung und das Kul¬ 
turverfahren bei Kontrollversuchen (vergl. 
Tabelle I, No. 24 A und B II und III) 
mit in Tuben und auf Objektträgern auf¬ 


bewahrtem Material in der Regel die gleichen 
Resultate erzielt. In einem Falle konnte ich 
sogar durch das Plattenverfahren drei 
und vier Tage nach dem Tode des Tieres 
(Tafel I No. 29 E) bei Verwendung des im 
Tubus aufbewahrten Herzblutes Milzbrand 
noch nachweisen, während mir dieser Nach¬ 
weis mit demselben auf einem Objektträger 
angetrockneten Blute derselben Abstammung 
nicht mehr gelungen ist. Ein gerade entgegen¬ 
gesetztes Resultat erzielte ich allerdings auch 
in demselben Falle vier Tage nach dem Tode 
mit Halsvenenblut (F), in welchem ich einen 
Tag vorher (sowohl im Tubus als auch auf 
dem Objektträger) Milzbrand noch nachweisen 
konnte. In zwei weiteren Fällen, in denen mit 
Objektträgern Kontrollversuche nicht gemacht 
werden konnten, konnte ich mit in Tuben auf¬ 
bewahrtem Blute einmal nach 129 (!) und 
ein anderesmal 137 (!) Tage nach dem Tode 
der betreffenden Tiere den Nachweis des Milz¬ 
brandes noch erbringen (Tafel I No. 6 und 23). 

Einen Nachteil haben allerdings die Tuben 
gegenüber den Objektträgern: das Material 
lässt sich aus den Tuben, wenn auch nicht ge¬ 
rade schwierig herausnnehmen, so doch nicht 
so leicht abkratzen, wie von den Objektträgern. 
Doch diese Unbequemlichkeit kann man im 
Laboratorium schon mit in Kauf nehmen. Für 
den Obduzenten — und auf dessen Bequemlich¬ 
keit muss bei dieser Frage zuerst Rücksicht ge¬ 
nommen werden — dürfte sich das Verfahren 
mit Tuben vielleicht einfacher stellen als mit 
Objektträgern. 

Bevor aber über den Wert dieser beiden 
Aufbewahrungsmethoden ein endgiltiges Ur¬ 
teil abgegeben werden kann, wird eö sich 
bei der Versendung von Material emp¬ 
fehlen, in jedem Falle vorläufig beide 
Methoden nebeneinander anzuwenden. 
Wenn dann die im Laboratorium erzielten Re¬ 
sultate für jede der beiden Aufbewahrungs- 
methoden besonders auf gezeichnet werden, und 
nach einiger Zeit (ein bis zwei Jahren) auch 
bei den Einsendern Umfrage gehalten wird, 
welche Aufbewahrungsmethode sich in der 
Landpraxis einfacher gestaltet, so wird man 
auch entscheiden können, ob es zweckmässiger 
ist, nur Objektträger oder nur Tuben zu ver¬ 
wenden. 

An dieser Stelle möchte ich aber noch auf 
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einen Punkt hin weisen. Die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung ist doch nur eine 
Ergänzung des Sektionsbefundes so¬ 
wie der übrigen an Ort und Stelle er¬ 
hobenen Tatsachen und umgekehrt. Die 
Entscheidung über einen bestimmten Fall zum 
Zwecke der Entschädigung — und auf diese 
möchte ich mich an dieser Stelle nur beschrän¬ 
ken, ohne die weit vorsichtiger zu treffenden 
veterinarpolizeilichen Massnahmen, die auch 
schon bei Verdacht der Seuche einzutreten 
haben, zu berühren — kann entweder in die 
Hand des Kreistierarztes, wie es früher hier 
war, oder in die Hand des die bakteriologische 
Untersuchung Ausführenden, wie es jetzt hier 
der Fall ist, oder aber schliesslich auch in die 
Hand eines dritten Sachverständigen gelegt 
werden. Dass jeder von diesen drei Sachver¬ 
ständigen unbedingt ein Tierarzt sein 
muss, bedarf wohl nicht einer besonderen Be¬ 
gründung ebensowenig wie die Forderung, dass 
dem entscheidenden Tierarzte alle für die 
Beurteilung des Falles wichtigen 
Erhebungen mitgeteilt werden müssen. 

Soll der die bakteriologische Untersuchung 
ausführende Tierarzt ein zutreffendes Urteil 
abgeben, so muss ihm, abgesehen von dem 
Namen und Wohnorte des Besitzers mindestens 
auch noch folgendes gleichzeitig mit der Ein¬ 
sendung der ordnungsmässig entnommenen 
und verpackten Proben angegeben werden: 
1. Zeit des Todes bezw. der Notschlach¬ 
tung, 2. Zeit der Obduktion sowie Angabe, 
ob, wann und wie weit der Kadaver schon 
vor der Sektion zerlegt worden ist, 3. Ort 
der Aufbewahrung des Kadavers vom Tode 
des Tieres bis zur Sektion und ev. auch 
die Höhe der Aussentemperatur, 4. Bezeich¬ 
nung des Körperteils, aus dem die Proben ent¬ 
nommen sind, 5. Kurzer Extrakt aus dem 
Sektionsbefunde (ähnlich wie bei Tollwut) so¬ 
wie die pathologisch-anatomische Diagnose, 6. 
Ergebnis der mikroskopischen Untersuchung, 
falls eine solche vor der Absendung der Proben 
bereits erfolgt ist; andernfalls ist das Ergeb¬ 
nis sofort nach erfolgter Untersuchung nach¬ 
träglich zu übermitteln. Für diese Angaben 
wären am zweckmässigsten Vordrucke zu 
benützen, welche die Arbeit dem beamteten 
Tierarzt wesentlich erleichtern. Es bedarf wohl 
keiner besonderen Begründung, dass gerade die 


angeführten Angaben für die Entscheidung des 
Falles wertvoll sind, insbesondere auch darüber, 
ob der Einsender den Ausbruch des Milzbrandes, 
oder nur Milzbrandverdacht, oder eine andere 
Todesursache festgestellt hat. Die Untersuch¬ 
ung solcher Fälle, bei denen der Obduzent das 
Vorhandensein von Milzbrand oder Milzbrand¬ 
verdacht für nicht begründet hält, jedoch die 
näheren Angaben hierüber — wie hier geschehen 
— unterlässt, darf dem Laboratorium nicht zu¬ 
gemutet werden. Es muss natürlich dem beam¬ 
teten Tierarzt freigestellt sein, auch derartige 
Fälle, sei es aus eigener Veranlassung, sei es 
auf Wunsch des Besitzers oder zufolge eines 
von dem seitens des letzteren zugezogenen Tier¬ 
arztes abgegebenen Gegengutachtens, sei es 
aus irgend welchen anderen Gründen dem La¬ 
boratorium einzusenden. Doch dürfte es eigent¬ 
lich als selbstverständlich vorauszusetzen sein, 
dass ein derartiger Sachverhalt dem Laborato¬ 
rium auch nicht vorenthalten werden darf. 

Ferner muss unter allen Umständen dahin¬ 
gestrebt werden, dass einmal die Sektion des 
Kadavers so bald wie möglich von dem 
beamteten Tierarzt ausgeführt wird, und ferner, 
dass die entnommenen Proben mit den dazu 
gehörigen näheren Angaben (siehe oben) un¬ 
mittelbar im Anschluss an die Sek¬ 
tion zur Absendung gelangen. Diesen 
beiden unbedingt notwendigen Anforderungen 
wird nach meinen Erfahrungen leider häufig 
zu wenig Genüge geleistet. Ein Vergleich der 
Spalten 9—11 der Tabelle I insbesondere bei 
No. 4, 5, 7, 10, 21, 22 und. 26 ergeben ohne 
weiteres, dass eine Beschleunigung der Ange¬ 
legenheit in manchen Fällen vielleicht mög¬ 
lich gewesen wäre, zumal es sich doch nur um 
Entfernungen innerhalb eines Kreises (bei der 
Sektion) bezw. einer Provinz (bei der Zustel¬ 
lung der Proben) handelt. 

Zur Beschleur igung der Aus¬ 
führung der Sektion ist es notwendig, 
die Besitzer ev. durch Aenderung des 
Seuchengesetzes zu veranlassen, dass 
sie neben der Anzeige an die Polizei-Behörde, 
auch dem beamteten Tierarzt direkt 
Anzeige erstatten, und zwar möglichst 
unter Benutzung des Telephons oder Telegraphs, 
und dass der beamtete Tierarzt, ohne erst die 
polizeiliche Kequisition abzuwarten, sich sofort 
nach dem Scuchengehöfte begibt. Die Be- 
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sitzer wären ausserdem über die Notwendigkeit 
der recht frühzeitigen Anzeige ev. unter Hin¬ 
weis auf etwaigen Verlust des Entschädigungs¬ 
anspruches durch Bekanntmachungen und Be¬ 
lehrungen aufzuklären. 

Zur Beschleunigung der Zustel- 
lungder entnommenen Proben dürften 
folgende Einrichtungen nicht unwesentlich bei¬ 
tragen : 

1. Die mit Objektträger, Tubus, Anzeige¬ 
formular (p. 111) pp. vollständig ausge- 
rüstetenVersandkästchen nebst den mit 
vorgedruckter Adresse versehenen Umschlägen 
müssen den beamteten Tierärzten 
von dem Laboratorium im voraus geliefert 
werden, denn man kann von dem beamteten 
Tierarzte, wie es hier noch der Pall ist, billi¬ 
gerweise nicht verlangen, dass er diese Gegen 
stände aus eigener Tasche beschaffen soll. 
Ausserdem kann sehr leicht eine Verzögerung 
der Absendung dadurch eintreten, dass das Ver¬ 
packungsmaterial: geeignete Gläser, Kiste und 
dergl. mehr nicht immer gleich zur Stelle ist. 

2. Der beamtete Tierarzt hat sofort im 
Anschlüsse der Sektion die entnomme¬ 
nen Proben nicht als Postpaket, sondern als 
Brief zu verpacken und in denjenigen Post* 
briefkasten zu werfen, dessen Entleerung die 
schnellste Beförderung garantiert. Gerade die 
Versendung als Paket ist es, welche die An¬ 
kunft der Sendung in der Regel um ein bis 
zwei Tage verzögert. Nur selten kann sich der 
viel beschäftigte beamtete Tierarzt nach der 
Sektion direkt nach seiner Wohnung begeben 
und hier auch sofort das Paket zur Absendung 
fertigstellen, zumal wenn das nötige Ver¬ 
packungsmaterial nicht gleich bei der Hand, 
oder ein Bote zur Beförderung des Paketes nicht 
gleich zur Stelle ist. Wie oft ist, wenn der 
beamtete Tierarzt nach Hause kommt, oder 
das Paket eben fertig gestellt hat, das 
Postamt gerade geschlossen, oder es ist 
gerade Sonntag, so dass es erst am nächsten 
Tage abgehen kann und oft noch an einem 
späteren Tage zur Ausgabe gelangt, als ein ein¬ 
facher Brief. Je einfacher die Verpackung, d< sto 
besser und zweckmässiger. Komplizierte Ein¬ 
richtungen werden durch Verbiegungen pp. un¬ 
brauchbar, erschweren die Arbeit und erzeugen 
dadurch Unlust. Nach meinen Erfahrungen 
eignen sich zum Verpacken am besten Papp¬ 


kartons, wie sie zum Versand von Blumen ge¬ 
brauchtwerden. Die Kartons werden mittels eines 
Gummibandes geschlossen und in starken Brief¬ 
umschlägen versandt. Die Gefahr einer Be¬ 
schädigung der Tuben oder Objektträger be¬ 
steht nach meinen Erfahrungen bei Versendung 
in Kartons nicht. Holz- oder Metallkistchen 
sind teurer und die darin befindlichen Glas- 
gegenstände können besonders in Metallkäst¬ 
chen bei Erschütterungen leicht zerbrechen, so¬ 
fern sie nicht von den Kästchenwandungen 
durch elastisches Material geschieden sind. 
Vielleicht gelingt es der Industrie möglichst 
einfache und praktische Vorrichtungen zu er¬ 
finden. 

3. Von der Einsendung fertiger mi¬ 
kroskopischer Präparate ist Ab¬ 
stand zu nehmen. Wird sie gefordert, so 
wird auch der beamtete Tierarzt bestrebt sein, 
möglichst gute Präparate einzusenden. Am 
Orte der Sektion wird bei den in der Regel 
dort obwaltenden primitiven Verhältnissen die 
Anfertigung tadelloser, zur Ein¬ 
sendung geeigneter Präparate wohl 
nur selten möglich sein. Ihre Anfertigung 
wird daher in der Regel erst in der Woh¬ 
nung des beamteten Tierarztes erfolgen, und 
die Absendung kann dadurch, wie oben aus¬ 
geführt, meist auch noch um einen Tag ver¬ 
zögert werden. Dass es aber bei der bak¬ 
teriologischen Milzbranddiagnose auch auf 
einen einzigen Tag ankommt, auch bei an¬ 
getrocknetem Material, bedarf keiner weiteren 
Begründung (vergl. Tabelle I 29 F II und Ta¬ 
belle II No. 8). Ich verkenne nicht den Wert, 
den die Zusendung fertiger mikroskopischer 
Präparate in mancher anderen Hinsicht haben 
kann. Für die bakteriologische Prü¬ 
fung des Falles stehen aber ihre Vorteile 
so weit zurück hinter den Nachteilen, die 
eine Verzögerung in der Absendung des 
anderen Materials haben kann, dass ich höch¬ 
stens die Einsendung lufttrockener, 
nicht gefärbter Deckglasausstriche, deren 
Anfertigung wohl kaum mit grossen Zeitver¬ 
lusten verbunden ist, empfehlen möchte. Nach 
meinen Erfahrungen wird auch in solchen 
Fällen, in denen bei der Sektion sich Milz¬ 
brandbacillen noch mikroskopisch nachweisen 
lassen — vorausgesetzt, dass die Sendung 
im Laboratorium rechtzeitig eintrifft — auch 
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der biologische Nachweis der Milzbrandba¬ 
cillen im Laboratorium wohl immer noch ge¬ 
lingen . Gelingt hier dagegen der biologische 
Nachweis nicht, so findet man in den bei der 
Sektion angefertigten Präparaten in der Kegel 
auch nicht mehr so typische und charakterisierte 
Milzbrandbacillen, dass man auf Grund des mi- 
kroskopisehenn Befundes allein eine Entschei¬ 
dung treffen könnte. Man wird dann doch auf 
den Obduktionsbefund und die übrigen Um¬ 
stände zurückgreifen müssen. 

Um aber von verschiedenen Zufällen wie 
z. B. dem verspätetem Eintreffen der Sendung, 
Verlorengehen des Briefes und dergl. unab¬ 
hängig zu sein, muss der beamtete Tierarzt 
die von ihm angefertigten Präparate bis zur 
Erledigung des Falles auf bewahren, um sie bei 
eintretenden Schwierigkeiten und Komplika¬ 
tionen noch nachträglich vorlegen zu können. 

Wenn ich nun meine Ausführungen be¬ 
züglich der praktischen Durchführung der in 
besonderen Laboratorien vorzunehmenden Un¬ 
tersuchungen auf Milzbrand in kurzen Wor¬ 
ten wiederholen soll, so dürften sie dahin zu¬ 
sammenzufassen sein:* 

Ergibt die tierärztliche Obduktion den Aus¬ 
bruch des Milzbrandes oder Milzbrandverdacht, 
so hat 

A. der beamtete Tierarzt: . 

1. vom Halsvenenblute 

a) auf einem Objektträger soviel auf zu¬ 
trägen und in freier Luft (nicht an der Sonne) 
langsam anzutrocknen, dass die angetrocknete 
Masse die Grösse und Dicke eines Zehnpfen¬ 
nigstückes erreicht, 

b) in einen Tubus soviel einzugiessen, dass 
der Boden des letzteren etwa 3 mm hoch be¬ 
deckt ist; der Tubus ist leicht mit Watte zu 
verschliessen. 

Statt flüssigen Blutes können entsprechend 
grosse Blutgerinsel und bei notgeschlachteten 
Tieren auch Milzsaft, Herzblut oder Blut aus 
anderen, möglichst oberflächlich gelegenen 
Körpervenen verwendet werden, wobei jedoch 
solche Teile zu wählen sind, die von der Zer¬ 
setzung am wenigsten ergriffen sind. 

2. Den zu 1. beschickten Objektträger und 
Tubus an Ort und Stelle unmittelbar im An¬ 
schluss an die Sektion in ein Kästchen zu ver¬ 
packen und zusammen mit der nach einem be¬ 
stimmten Formulare (konf. p. 111) ausgefertigten 


Anzeige als Brief in denjenigen Briefkasten 
zu werfen, dessen Entleerung die schnellste 
Beförderung der Sendung garantiert. Die vom 
beamteten Tierarzte angefertigten mikrosko¬ 
pischen Präparate sind bis zur endgiltigen Er¬ 
ledigung des Falles aufzubewahren und auf 
Verlangen vorzulegen. 

Die vollständig ausgerüsteten Versandkäst¬ 
chen sowie die dazu gehörigen Anzeigeformu¬ 
lare nebst den mit Adresse versehenen Brief¬ 
umschlägen sind den beamteten Tierärzten un¬ 
entgeltlich zu liefern. 

B. Der mit der bakteriologischen 
Untersuchung betraute Tierarzt 
hat die eingetroffenen Proben unverzüglich 
zu untersuchen und auf Grund der Ergeb¬ 
nisse seiner Untersuchung sowie des Obduk¬ 
tionsbefundes und der übrigen Feststel¬ 
lungen des beamteten Tierarztes zu entschei¬ 
den, ob Milzbrand vorliegt, oder nicht. Bei 
seinen Untersuchungen hat er in allen zweifel¬ 
haften Fällen alle üblichen Untersuchungs¬ 
methoden (Ausstrichpräparate, Impfung, Kul¬ 
turverfahren) anzuwenden. Die angefertigten 
Ausstrichpräparate sind ein Jahr lang auf¬ 
zubewahren. Auch bei negativem Ausfälle der 
bakteriologischen Untersuchung ist in beson¬ 
ders zu begründenden Fällen das Vorhanden¬ 
sein von Milzbrand anzunehmen, wenn aus 
dem Obduktionsbefunde und den sonstigen Um¬ 
ständen nach dem besonders einzuholenden moti¬ 
vierten Gutachten des beamteten Tierarztes 
Milzbrand anzunehmen war, und die Ausfüh¬ 
rung der Obduktion des Kadavers oder die An¬ 
kunft der Proben im Laboratorium eine Ver¬ 
zögerung erfahren hat. 

Bei Beschwerden gegen die Entschei¬ 
dung des Laboratoriums ist das Gutachten des 
zuständigen Departementstierarztes einzuholen, 
und gegen dessen Entscheidung ein Gutachten 
der technischen Deputation für das Veterinär- 
Wesen. 

Zweifellos werden auch in Zukunft immer 
noch Irrtümer nach beiden Seiten hin Vorkom¬ 
men. Die „Milzbranddiagnose“ ist noch nicht so 
weit geklärt, um Irrtümer nicht auf kommen zu 
lassen. Die Zahl der Irrtümer aber zu 
vermindern, dazu ist jeder von uns im 
Stande, und wir werden immer näher 
unserem Ziele kommen, wenn jeder auf seinem 
Platze die ihm zugewiesene Arbeit und Pflicb^ 
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voll und ganz erfüllt und sich selbst nur als 
ein Glied der Arbeitskette ansieht, welches 
nur mit anderen Gliedern zusammengeschlossen 
wichtige Aufgaben zu lösen im stände ist. 

Erklärung der Abbildungen. 

Die Abbildungen sind nach von mir angefer¬ 
tigten Präparaten unter Verwendung eines Mi¬ 
kroskops von Zeiss-Jena (Oelimmersion V 12 ) 
und der Oberhäuser sehen Cainmera angefer¬ 
tigt. Die Vergrössoruug ist bei allen Abbil¬ 
dungen die gleiche. 940:1. 

F i g. 1. Milzbrandbaeillen aus der Milz einer Maus 
(Tabelle II No. 6 B IIc). Das Präparat ist 
9echs Stunden nach dem Tode der Maus ange¬ 
fertigt und 34 Tage nach der Einbettung in 
Canadabalsam abgezeichnet, a) Färbemethode 
nach Olt, b) nach K 1 e 11. 

F i g. 2. Milzbrandbacillen aus der Milz eines not¬ 
geschlachteten Bullen (Tabelle II No. 10 A) 
72 Stunden nach der Schlachtung. Färbung 
nach Klett, Wasserpräparat. Das Kadaver 
wurde sofort nach der Schlachtung zer¬ 
legt. Die Milz war bei der Probeentnahme 
(—12° [!] C) fest gefroren. Neben Milzbrand- 
sind fremde Stäbchen (tief blau) mitgezeichnet. 

F i g. 3. Milzbrandbacillen aus dem auf einem Ob¬ 
jektträger angetrockneten Herzblute eines 
13 Stunden nach dem Tode sezierten Ochsen. 
Wasserpräparat, 79 (!) Tage nach dem Tode des 
Ochsen angefertigt. (Tabelle II No. 6 B III d.) j 
Färbung nach Klett. 

F i g. 4. Milzbrandstäbchen aus der Impfhühle I 
einer lebenden Maus (Tabelle II No. 10 A a) ! 
zwei Stunden nach der Impfung mit den in 
Fig. 2 abgebildeten Bacillen. Wasserpräparat. 
Neben dem Milzbrand- sind fremde Stäbchen 
(blau, ohne Kapsel) mitgezeichnet. Färbung 
nach Klett. 

Fig. 5. Milzbrandbacillen aus der Impfhöhle einer 
lebenden Maus (Tabelle II No. 13a) sechs 
Stunden nach der Impfung. DavS Präparat ist 
97 Tage nach der Einbettung in Canadabalsam | 
abgezeiclmet. Färbung nach K 1 e 11. 

Fig. 6. Milzbrandbacillen aus der Impfliöhle einer 
lebenden, kranken Maus (Tabelle II No. 6 B j 
III d) 72 Stunden nach der Impfung. Das | 
Präparat ist 03 Tngc nach der Einbettung in ! 
Canadabalsam abgezeichnet. Färbung nach j 
Olt. 


Die Kolumbaczer- und die Kriebelmücken 
als Krankheitserreger. 

Von Arvid Bergmann in Alnarp bei Malmö. 
Während des Sommers 1902 unternahm 
Verfasser eine Studienreise nach Ungarn. An¬ 
lässlich einiger angeblich durch Mücken ver¬ 
ursachten Krankheilsfälle unter dem Rindvieh 


'eterinär- Hygiene. 

in der Provinz Schonen (Schweden) dehnte e 
seine Reise auf Südungarn und Serbien ae 
und besuchte insbesondere die Gegenden, in 
denen die Kolunbaczermücken am gefährlid 
steil sind. Gestützt auf die dort gemachte 
Beobachtungen sowie auf Angaben in der Lite¬ 
ratur bringt er einen detaillierten Bericht üte 
das Auftreten der Mücken in den genannte. 
Ländern. Ferner erwähnt er die über die nahe 
stehenden Arten, Simulia ornata und reptaii 
als Krankheitserreger bisher erschienenen Ver¬ 
öffentlichungen. Hierbei betont er die gros- 
Aelinlichkeit zwischen den genannten Arte:, 
welche bewirkt hat, dass diese ohne Zweifei 
oft miteinander verwechselt worden sind. Bei 
S. ornata ist der graue Rand des Thorax breit 
und das Basalglied des Abdomens mit langen 
Haaren versehen, bei S. reptans dagegen ist 
der graue Rand des Thorax schmal und nach 
vorn abgebrochen. Die Haare auf dem Basal 
glied des Abdomen sind kurz. Beide Arten sind 
in Schweden allgemein. S. reptans geht weiter 
nach Norden. 

Die Mücken, die in Schonen Veranlassung 
zu Krankheiten unter den Haustieren geben- 
hat Verfasser als Simulia reptans L. be¬ 
stimmt und hat von den Tierärzten der Gegend 
Angaben über ihr Auftreten eingesammelt. Ver¬ 
einzelte Krankheitsfälle sind schon im Jahre 
189f) beobachtet worden, die Mücken haben aber 
erst während des ungewöhnlich warmen Som¬ 
mers 1901, wo sie in grossen Schwärmen auf¬ 
traten einen nennenswerten Schaden verursacht 
indem mehrere hundert Rinder und Pferde in¬ 
folge ihrer Stiche erkrankten und 15 Stück 
Rinder hieran zu Grunde gingen. Im kalten 
Sommer 1902 ist kein Fall einer Erkrankung 
mit tödlichem Ausgang bekannt geworden. Nur 
in dem westlichen Teil von Schonen haben sich 
die Mücken auch in diesem Jahre als gefähr¬ 
lich erwiesen. Ende Mai und Anfang Juni 
kamen sie an warmen und windstillen Tagen 
hervor. Erhob sich ein kalter Wind so ver¬ 
schwanden sie sofort. 

Von dem Volke werden sie nicht selten für 
fliegende Ameisen gehalten. Sie fallen in 
Schwärmen ein, so dass einzelne Tiere, oft mit 
Mücken übersäet sein können, während auf 
anderen in der Nähe befindlichen eine einzige 
sitzt. Sie lassen sieh auf Körperteilen nieder 
mit dünnem, kurzem Haar, so auf dem unteren 
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Teil des Halses, der unteren Seite der Brust 
un d des Bauches oder zwischen dem Euter und 
<ler Schwanzwurzel. In die Atmungsorgane 
;pflegen sie nicht einzudringen. Auf die Brust 
der Pferde setzen sie sich nicht selten reihen¬ 
weise. Schafe und junge Tiere sind, so lange 
sie lange, dichte Haarbekleidung haben, wohl 
geschützt gegen Mückenstiche (Tallberg). 

Von den Mücken angegriffene Tiere zeigen 
sich in hohem Grade unruhig, die Stiche ver¬ 
ursachen ihnen offenbar unerträgliche Schmer¬ 
zen. Die betreffenden Hautpartien schwellen 
nach dem Stiche ziemlich erheblich an. Am 
deutlichsten tritt die Anschwellung am Kopfe 
und am Halse hervor. Appetit und Milchsekre¬ 
tion gehen während einiger Tage erheblich 
zurück. Hat eine sehr grosse Anzahl Mücken 
ein Tier angefallen, so kann dieses, gewöhnlich 
an Herzlähmung, selten durch Ersticken, inner¬ 
halb einer halben Stunde bis zu einem ganzen 
Tage sterben. Die meisten Fälle gehen in 
Heilung über. 

Die wichtigsten Sektionserscheinungen sind 
Oedem in dem subkutanen Bindegewebe, Lun¬ 
genödem, serofibrinöse Ergiessung in den Herz¬ 
beutel und albuminöse Infiltration der Herz¬ 
muskulatur. 

Man hat die Vermutung ausgesprochen, 
dass die Simulia-Arten Mikroorganismen über¬ 
trügen und dadurch gefährlich würden. Dies 
muss als unzutreffend angesehen werden, denn 
dann würden schon die Stiche einer geringen 
Anzahl infizierter Mücken genügen Krank¬ 
heiten zu verursachen. Es sind indessen hierzu 
immer imgeheuer grosse Mengen von Mücken 
erforderlich. Ferner würde der Tod dann nicht, 
wie es zuweilen geschieht, schon nach einer 
halben Stunde erfolgen können. Dass die Mücken 
dagegen irgend ein chemisches Gift (Ameisen¬ 
säure?) in das Blut einführen, ist wohl als 
sicher anzunehmen. 

Die Kriebelmücken sind in Lappland und 
Sibirien ganz allgemein, sie fügen aber trotz¬ 
dem dem Rindvieh verhältnismässig geringen 
Schaden zu. Dies lässt sich dadurch erklären, 
dass dort ganz andere Rindviehrassen sind, als 
in Schonen. Die veredelten Tiere mit dünnem 
Haar und feiner Haut, die man in Schonen 
antrifft, sind natürlich schlechter geschützt, als 
die mit einem besseren Pelz und dickerer Cutis 
versehenen in den kälteren Gegenden, 


, Das Auftreten der Kolumbaczermücken in 
den südlichen Donauländern und das der Krie¬ 
belmücke in Schonen ist vollständig analog, 
und nur die Grösse der Mückenschwärme, die 
Art der angefallenen Tiere und die natürliche 
Beschaffenheit des Landes bedingen gewisse 
Unterschiede in dem Auftreten und dem Ver¬ 
lauf der Krankheitserscheinungen. Die ersteren 
entwickeln sich in gebirgigen Gegenden, sam¬ 
meln sich über der Doüau zu ausserordentlich 
grossen Schwärmen, die mit dem Winde fort- 
geführt werden und an weit, entlegenen Orten 
Schaden anrichten können. Die letzteren machen 
ihre Entwickelung in den kleinen Bächen des 
schonischen Flachlandes durch und sammeln 
sich nahe den Ausbrütungsplätzen zu verhält¬ 
nismässig kleinen Schwärmen. Sie können des¬ 
halb niemals so gefährlich werden wie die 
ersteren. 

Die Krankheit, die sie verursachen, ist die 
gleiche, die Schutz- und Behandlungsmethoden 
gegen sie müssen im Prinzip ebenfalls dieselben 
sein. Ueber diese wird eingehender berichtet. 
Unter den Schutzmitteln wird besonders die 
Einreibung dünnhaariger Körperteile mit einer 
Mischung von Kreolin in Baumöl oder Tran 
(1 + 20) empfohlen. 

Allgemeine Ausstellung für hygienische 
Milchversorgung in Hamburg. 

Am 2. Mai dieses Jahres wurde die erste 
allgemeine Ausstellung für hygienische Milch¬ 
versorgung in Hamburg feierlich eröffnet. 
Abends empfing der Senat die geladenen Gäste, 
Preisrichter und Komiteemitglieder im Rat¬ 
hause. Bürgermeister Dr. Hachmann wies in 
seiner Ansprache auf die wirtschaftliche und 
sanitäre Bedeutung der Milch und der Milch¬ 
hygiene hin. Er erwähnte hierbei die Tatsache, 
dass die Milch an dem Gesamterträge der deut¬ 
schen Landwirtschaft mit 21,8 °<> beteiligt ist, 
eine Zahl, die hinter der Beteiligung des Kör¬ 
nerbaues mit 22,6 % nur wenig zurücksteht, und 
dass deren Gesamtergebnis auf 1625 Millionen 
Mark ermittelt ist. 

Am Montag sprach Professor Rubner- 
Berlin über den Wert der Milch als Nahrungs¬ 
mittel und über die Gewinnung gesunder Milch. 

' Der Vortrag behandelte das Thema erschöpfend. 
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ohne indessen wesentliche neue Gesichtspunkte 
zu eröffnen. 

Professor Ostertag stellte in seinem licht¬ 
vollen und fesselnden Vortrage, über die Rege¬ 
lung des Milchverkehrs vom hygienischen 
Standpunkt, die Forderungen auf, an denen mit 
Rücksicht auf die Bedeutung der Milch ins¬ 
besondere als Nahrungsmittel der Säuglinge die 
moderne Hygiene unbedingt fest halten muss, 
und deren allgemeine Regelung von Staats 
wegen nicht oft und dringend genug zu for¬ 
dern ist. 

Kreistierarzt Nevermann-Bremervörde be¬ 
leuchtete den modernen Molkereibetrieb in vete- 
rinärpolizeilicher und sanitärer Hinsicht mit 
einer bemerkenswerten Gründlichkeit und Sach¬ 
kenntnis, die in überzeugender Weise erkennen 
liess, dass hier ein volkswirtschaftlich ebenso 
wichtiges wie in sanitärer Beziehung bedeu¬ 
tungsvolles Arbeitsfeld den Tierärzten sich zu 
eröffnen beginnt. 

Von den übrigen gelegentlich der Ausstel¬ 
lung gehaltenen Vorträgen sind anzuführen 
der über Tuberkulosetilgung von Dr. Müller- 
Königsberg. in welchem die bei den Rindern 
der ostpreussischen Herdbuch-Gesellschaft an¬ 
gewandte Bangsche Methode und deren Erfolge 
ausgeführt wurden, ferner: Erkrankungen des 
Euters von Polizeitierprzt Glage - Hamburg 
und: Grundsätze für die Gewinnung von Kin¬ 
der- und Kurmilch, von Dr. Jess-Charlottenburg. 

Von der Ausstellung selbst ist zu berich¬ 
ten, dass sie ein erfreuliches Bild gab über die 
erfolgreiche Arbeit der Tierärzte auf dem Ge¬ 
biete der Milchhygiene, eine Erscheinung, die 
auch in der Verleihung der Preise zum deut¬ 
lichen Ausdt— u 1 "'m. Ausser rinn Ehrenpreise 
T. M. der Kaiserin, welchen, wie bekannt, Pro¬ 
fessor Ostertag für seine Verdienste um die 
Tuberkulosetilgung erhielt, entfielen 3 Preise 
auf die tierärztliche Abteilung; einer dersel¬ 
ben wurde Professor Happieh zuerkannt für 
eine ausserordentlich geschickt zusammenge¬ 
stellte Sammlung aller bekannten in der Milch I 
und ihr, n Produkten vorkommenden Bakterien l 
und Schimmelpilze, die hier in bewunderns- | 
werter Vollständigkeit und Ausführung ge¬ 
bracht v 7 ar. Einen weiteren Preis erhielt Poli¬ 
zeitierarzt Glage für seine Arbeiten über die | 
Eutererkrankungen, die durch eine sehr reich- | 
haltige Präparatensammlung veranschaulicht I 


wurden. Den dritten Preis erhielt Dr. Mülk- 
Königsberg für die in recht geschickter Wl- 
dargestellte Tuberkulosetilgung unter den En 
dern der ostpreussischen Herdbuch - Gesell 
schaft und deren Ergebnisse. 

Der hier zum ersten Male gemachte 
such, das scheinbar kleine Gebiet der hygien 
sehen Milchversorgung zum Gegenstände eit' 
besonderen Ausstellung zu machen, ist ah en 
auf das Glänzendste gelungener zu bezeichnn 

Für die Tierärzte bedeutete die Ausstellung 
einen schönen Erfolg. Möge er Früchte träger, 
indem er ein Ansporn sei zu weiterer ersprieß¬ 
licher Arbeit auf dem fruchtbaren Gebiete dt! 
Milehhygiene. Profe. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Erich Martini, Ueber die Entwickeln^: 
der Tsetsoparasiten im Säugetier- 
(Aus dem Institut für Infektionskrankheiten r 
Berlin.) Zeitschrift für Hygiene und Infektions¬ 
krankheiten, Bd. XLII. 1903. p. 341. 

Verf. fand im Blute eines Barbapony von Togo, 
welcher im Zoologischen Garten zu Berlin erkrank: 
war, die Parasiten der Tsetsekrankheit. Die s üt 
der erste wissenschaftlich festgestellte Falt eis^ 
an Tsetseparasiten erkrankten Tieres in Europa Dir 
Tsetsekrankheit wurde bekanntlich 1S95 vo 
Bruce in Zululand als eine durch besondere Pa¬ 
rasiten erzeugte und durch Vermittlung einer Stech¬ 
fliege, der Tsetsefliege (Glossina morditans). a-' 
Pferd, Rind und Hund übertragbare Seuche erkannt 
Martini konnte nur durch Untersuchungen der 
Tsetseparasiten die Entwickelung derselben stu¬ 
dieren und veranschaulicht die einzelnen Phast-r. 
durch mikrophotographische Abbildungen. Date 
bestätigte sich die Ansicht von L a v e r a n und 
M e s n i 1, dass die Tsetseparasiten in ihren eigent- 
liehen Wirten. Pferden, Hunden u. s. w durch 
Längsteilung sich vermehren; ferner wurde als d:e 
Hauptstätte des Zugrundegehens der Parasiten die 
Milz festgestellt. 

Casper. 

Storkmaim. Rinderpest und Tcxasfio^ er 
1) e i in Rindvieh. The Veterinary Record 

No. 770. April 1903. 

St. beobachtete im März und April 1903 in 
Ongole eine Krankheit, welche zweifellos eine Koffl* 
bination von Rinderpest und Texasfieber daxßtellk- 
\rn KV Februar entnahm St. in Berliamp ur 
(<ümjam) von einem künstlich mit Rinderpest«* 
ms infizierten, jedoch nicht tödlich erkranktem 
Ticiv Blut, ln Indien, wo die Rinderpest enzootisch 
ist. erkrankt nämlich ein grosser Prozentsatz de? 
Stepponviehs in milder Form an dieser Krankte’/*- 
ohne dabei zu Grunde zu gehen. Das deübrimertc 
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Blut des Tieres wurde an demselben Tage nach 
Ongole geschickt, eine Entfernung von 475 Meilen. 
Am Morgen des 16. Februars wurden dortselbst 
zwei junge Rinder und zwei junge Büffel mit je 
3 ccm dieses Blutes geimpft. Alle vier Tiere er¬ 
krankten an Rinderpest, ein Tier gleichzeitig an 
Texasfieber. Bei diesem Tiere zum Unterschied von 
anderen als No. 43 bezeichnet, zeigten sich am 
21. Februar deutliche Symptome der Rinderpest. 
Am 24. entnahm man demselben ca. i/ 2 1 Blut. Das¬ 
selbe wurde defibriniert und auf zwanzig Rinder, 
welche 14 Tage vorher mit verschiedenen Dosen 
Antirinderpestserum geimpft worden waren, über¬ 
tragen. Drei Kontrolltiere, welche kein Serum er¬ 
halten hatten, wurden gleichzeitig geimpft. Die 
Dosis des virulenten Blutes betrug in einigen 
Fällen 4 ccm, in anderen 1 ccm. Fast sämtliche 
Tiere zeigten klinische Erscheinungen der Rinder¬ 
pest, und das Blut einiger Tiere wurde erfolgreich 


auf 7 junge Büffel übertragen, welche jedoch nur 
an Rinderpest und nicht an Texasfieber erkrankten. 
Man darf daher annehmen, dass die verabfolgten 
Serumdosen viel zu gering waren, eine Immuni¬ 
tät zu erzeugen. 

Am 26. Februar setzte das Rind No. 43 roten 
Harn ab. Dies hörte am 27. auf. Blutuntersuchung 
konnte nicht vorgenommen werden. Der Harn war 
stark eiweisshaltig und enthielt rote Blutkörper¬ 
chen. Pigment und Blasenepithelion, was zuerst die 
Vermutung von Rinderpestulcerationen in der Blase 
nahe legte. Durch das plötzliche Sistieren der 
Symptome am 27. erwies sich dieses jedoch als un¬ 
richtig. Von den 23 Tieren, welche mit Blut des 
Rindes No. 43 geimpft waren, erkrankten 10 au 
Rinderpest und Texasfieber. In jedem Falle traten 
die Erscheinungen der Rinderpest zuerst auf. 

Der Krankheitsverlauf ist aus folgender Tabelle 
zu ersehen: 


No. des Tieres 22 23 28 20 30 1 33 39 48 ! 49 50 

Serumdosis pro 600 kg 5 co 5 ec 7 ce 7 ccm 9 cc 9 ec 14 ec Nichts Nichts Nichts 

Dosis des virulenten Blutes am 24. Februar 4 cc 4 cc l cc 4 cc 4 cc 4 cc 4 cc 1 cc 4 ce 4 cc 

Grad der Rinderpestsymptome deutlich dentli«*h|ileutlirh deutlich mittH massig deutlich deutlich deutlichjdeutliel» 

Datum der Texasflebererscheinungen 6. III. 5. III 6. III. 5. III. 3. III 5. III. 4 1IT 4. III. 6. III. 7. IIT. 

Datum des Sistierens der Hämoglobinurie 7. HI. 7. III. 8. III.I 8. III. 5. III 8. IIT. 6. III. 6. III. 8. III. 9. III. 

Bemerkungen ,AuUrni'e Kontralltl^ro 


Ausgang 


Gene- tot am Gone- Gene- tot am -———— 

sung 7.März sung sung 5 März Genesung 


Nach den obigen Versuchen beträgt die Inkuba¬ 
tionszeit 8—10 Tage, was mit anderen experimen¬ 
tellen Versuchen im Einklang steht. Da die Ver¬ 
suchstiere vollkommen frei von Zecken waren, so 
ist eine Uebertragung durch diese ausgeschlossen 
und lediglich die Impfung für die Erkrankung ver¬ 
antwortlich zu machen. Dass von den geimpften 
Tieren 13 nicht erkrankten, ist wohl auf die Tat¬ 
sache zurückzuführen, dass die erwähnten Indivi¬ 
duen einen hohen Grad von Immunität gegen Texas¬ 
fieber besessen haben, wie dies für das eingeborene 
Vieh um Ongole herum erfahrungsgemäss teilweise 
zutrifft. 

Von verschiedenen der erkrankten Tiere wurden 
Blutproben mikroskopisch untersucht. (Fixieren mit 
1 o/o Formalinalkohol und Färben mit Eosin und 
Methylenblau). In sämtlichen Fällen gelang es 
pyrosoma bigeminum (Smith und Kilborne) in den 
roten Blutkörperchen naclizuweisen. Die Parasiten 
waren allerdings nicht, sehr zahlreich, sie besassen 
bimförmige, rad- und ringförmige Gestalt. Bei zwei 
Tieren wurden sie auch in der Milzpulpa gefunden. 

Sämtliche Tiere zeigten die klinischen Erschei¬ 
nungen der Rinderpest, desgleichen liess der patho¬ 
logisch-anatomische Befund bei den zwei zu Grunde 
gegangenen Tieren auf Rinderpest schliesscn. Beide 
Tiere litten an vorgeschrittener Oligocythaemie. Bei 
dem Tiere No. 30 war die Zahl der roten Blutkörper¬ 
chen am Abend vor dem Tode auf 1 200 000 per 
cm. gefallen. Das Haemoglobin war auf 50 °/ 0 reduziert. 

Trotzdem es kaum einem Zweifel unterliegen 
kann, dass in den obigen Fällen eine innige Zu¬ 


sammengehörigkeit zwischen Rinderpest und Texas¬ 
fieber bestand, so suchte Verf. durch erneute Ver¬ 
suche die obigen Tatsachen zu kontrollieren. 

Am 2. März impfte er 7 junge Büffel (D/g—2 J. 
alt) mit je 1 cem Blut von Kontrolltier 18, welches 
schon 4 Tage lang klinische Erscheinungen der 
Rinderpest zeigte. Büffel sollen nach Aussage der 
Eingeborenen viel seltener erkranken als Rinder. 

No. 48 bekam zwei Tage später Texasfieber, und 
es kann daher angenommen werden, dass sich das 
Piroplasma schon zur Zeit der Blutentnahme in 
demselben befand. 

Sechs Büffel erkrankten an Rinderpest in typi¬ 
scher Form, aber keiner zeigte die Symptome des 
Texasfiebers. Ein Tier G. wurde 8 Tage nach dem Er¬ 
scheinen der ersten Krankheitssymptome getötet. 
Die Sektion ergab Rinderpest, Erscheinungen des 
Texasfiebers wie Schwellung der Milz, Gelbsucht 
der Gewebe und Leber, sowie roter Harn fehlten 
vollkommen. 

Ein anderer Büffel, 1), verendete 13 Tage nach 
der Impfung an Rinderpest. Die anatomischen Ver¬ 
änderungen waren dieselben wie bei Büffel G, nur 
etwas stärker ausgeprägt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das Blut 
von Kuh 48 alle sieben Büffel mit Rinderpest infi¬ 
zierte, gleichzeitig aber erkrankten diese Tiere auch 
an Texasfieber, was durch die Anwesenheit von 
Piroplasmcn in ihrem Blute bestätigt wurde. 

Einen weiteren Beweis für die Zusammen¬ 
gehörigkeit der Rinderpest und des Texasfiebers 
I bildete folgender Versuch; 
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Am 7. März wurden 2 junge Büffel, 44 und 46, 
mit 5 ccm Blut von Tier 49, welches deutliche 
Symptome von Texasfieber und Rinderpest zeigte, 
geimpft. Beide Tiere waren mit Rinderpestblut, 
welches aus Berhampur stammte, geimpft, und 
hatten die Krankheit überstanden. Es durfte da¬ 
her angenommen werden, dass diese Büffel eine 
aktive Immunität gegen Rinderpest besassen. In 
der Tat blieben beide Tiere gesund. Sie waren 
künstlich gegen Rinderpest immunisiert, besassen 
infolgedessen auch einen hohen Grad von natür¬ 
licher Widerstandsfähigkeit gegen Texasfieber. 

Schliesslich wurde noch ein letzter Versuch 
angestellt. Eine 1 Vs jährige Kuh, H., welche aus einem 
3 Meilen von Ongole entfernten Orte stammte, er¬ 
hielt 10 ccm Antirinderpestserum unter die Haut 
und gleichzeitig 8 ccm Blut von Tier 50 in die 
Xackenregion gespritzt. Tier 50 stand auf der Höhe 
des Texasfiebers und litt gleichzeitig seit 9 Tagen 
an Rinderpest. Das mikroskopisch untersuchte Blut 
enthielt Piroplasma. 3 Tage nach der ersten Ein¬ 
spritzung (100 ccm Serum) erhielt H weitere 60 ccm. 
Hiernach sollte man annehmen, dass es einen hohen 
Grad temporärer Immunität gegen Rinderpest er¬ 
langt hätte. Am 4. Tage nach der Injektion wurde 
Piroplasma in den roten Blutkörperchen von II 
gefunden. Am 5. Tage traten die ersten Krankheits¬ 
erscheinungen auf. Die Temperatur stieg auf 40° C, 
der Appetit lag darnieder und es trat Verstopfung 
ein. Maul und Nase waren jedoch frei von Ero¬ 
sionen. Am G. Tage verschlimmerte sich der Zu¬ 
stand, die Temperatur sank auf 35,8° C. Das Tier 
konnte nicht mehr stehen und starb am gleichen 
Tage, roter Harn wurde nicht abgesetzt. Postmor¬ 
tale Erscheinungen der Rinderpest waren nicht vor¬ 
handen, dagegen bestanden die typischen Verände¬ 
rungen des Texasfiebers. Da nun auch die Erreger 
des Texasfiebers im Blute nachgewiesen wurden, 
so nimmt St. an, dass das Tier an dieser Krankheit 
zu Grunde gegangen ist. Obwohl die zwischen 
Impfung und Tod liegende Zeit sehr kurz ist, so 
ist doch zu berücksichtigen, dass eine grosse Dosis 
infektionstüchtigen Blutes verabfolgt wurde. Die 
Abwesenheit von rotem Harn in einem so akuten 
Falle ist indes eine eigenartige Erscheinung. 

Unterh össel. 

Ch. E. Gray und W. Robertson, Bericht über 
das Texasfieber in Rhodesia. The Ve- 
terinary journal. March 1903. 

Die in Südafrika Redwater (Rotwasser), in 
Texas Texasfieber, in Argentinien Tristeza, in 
Queensland Tick Fever (Zeckenfieber) genannte, 
auf die Rinder beschränkte Krankheit ist bekannt¬ 
lich durch die Anwesenheit von Parasiten in den 
roten Blutkörperchen (Pvroplasma bigeminum) be¬ 
dingt. Die klinischen Erscheinungen, bestehend 
in Fieber, Appetitmaugel, Störungen der Rmni- 
nation, plötzlichem Rückgang der Milchsekretion 
und Neigung zum Abort sind in den typischen 
Fällen regelmässig dieselben. Hierzu kommen 
Speicheln, Zähneknirschen, Tränenfluss. Es be- | 


steht zumeist hartnäckige Verstopfung’, biswei]^ I 
Diarrhoe, die Exkremente sind alsdann rotbra,: I 
bis schwarz. Beim Gehen schwanken die Tier 
Später zeigen die Tiere starke Depression, vollirr 
Versagen der Futteraufnahme, Unfähigkeit 
Fortbewegung, profuse Speichelabsonderung, Mn- 
kelzittern, Verfärbung des Harns. Der Tod tri; 
am 5. bis 10. Krankheitstage ein. 

In den atypisch verlaufenden IFällen sind d.* 
Erscheinungen weniger ausgesprochen, die Tier 
gehen indessen zumeist unter plötzlichem KoBa,; 
zu Grunde oder es führen Komplikationen besonder 
auf Seiten der Lunge später zum Tode. 

Bei der Autopsie und im mikroskopischen Be¬ 
funde beobachteten die Verf. gewisse Abweichtr- 
gen von den in bisher erschienenen Veröffent¬ 
lichungen geschilderten Verändernngen, weshal: 
eine Wiedergabe der Beobachtungen angezeigt er¬ 
scheint. Die subkutanen Gewebe und die äusser- 
lich sichtbaren Schleimhäute zeigen auffallend? 
Blässe. Das Fett ist gelb bis braungelb verfärbt. 

Die Milz ist vergrössert, die Pulpa weich und 
flüssig, ihre Farbe ist dunkler als gewöhnlicL 
Die Leber ist vergrössert, brüchig und mahagorü* 
färben, bisweilen durchsetzt mit hämorrhagischen 
Infarkten. Die Gallenblase ist verdickt, auf der 
Innenseite finden sich Blutextravasate und V- 
cerationen, die Galle ist gelbrot oder dunkel- 
schmutziggrün und schleimig. Die Nieren sind er¬ 
weicht und brüchig, mit Hämorrhagien und In¬ 
farkten durchsetzt. Die Eingeweide sind gefüllt, 
die Peyerschen Haufen vergrössert und entzündet 
und oft bedeckt mit einem gelben kruppösen Be¬ 
lag. Bisweilen finden sich Ulcerationen auf der ■ 
Schleimhaut. Die Blase enthält Harn von ge¬ 
wöhnlicher Beschaffenheit oder von dunkler Farbe. 

Die Schleimhaut des Labmagens ist gerötet, und 
verdickt, bisweilen finden sich Ulcerationen. Das 
Herz ist schlaff und blassrot, das Herzfett ist 
gelb, mit Petechien durchsetzt, letztere finden sich 
auch unter dem Epi- und Endocard. Das BInt 
erscheint allgemein wässeriger und von hellerer 
Färbung als gewöhnlich. Die Lymphdrüsen sind 
brüchig und mit Hämorrhagien durchsetzt. 

In den atypischen Fällen zeigen besonders dir r 
Lungen gewisse Veränderungen, sie enthalten ein 
klares, strohgelbes Exsudat, und es bestellt zumeist , I 
ein ausgedehntes Emphysem. 

Die mikroskopische Untersuchung des Blutes F 
und der Gewebe ergibt in allen Fällen die An¬ 
wesenheit der die Krankheit verursachenden Para¬ 
siten, und zwar ausser allen bisher befrachteten 
Formen auch eine, deren bisher keine Erwähnung 
geschehen ist. In 70—90e/o der roten Blutkörper¬ 
chen findet sich bei den sehr akuten Fällen vor¬ 
wiegend die Stab- oder Bacillenform, während die 
Pyrosomaform seltener ist. Ausser diesen beiden 
unterscheidet man noch die Kokken- oder sphäri¬ 
sche Form. Verfasser beobachteten eine weitere 
Form, die das Aussehen eines bipolar gefärbten 
Stäbchens zeigte und etwa halb so lang war wie 




der Durchmesser eines roten Blutkörperchens. 
□Diese Form fand sich entweder allein oder zu- 
sammen mit einer der anderen Formen in den 
Blutkörperchen und wird von den Verf. als eine 
unvollkommene Entwickelungsform angesehen, 
eieren Vollendung durch die rasche Vermehrung 
der Parasiten und die dadurch reichlich gebilde¬ 
ten Toxine in dem besprochenen Seuchenausbruch 
gehindert wurde. Freie Parasiten finden sich im 
Blute selten, häufiger in der Milz, der Leber und 
den Lymphdrüsen. 

Die Impfung mit dem Blute immuner Tiere 
hat mit Rücksicht auf den sehr heftigen Seuchen¬ 
gang keine sehr brauchbaren Resultate ergeben. 
Dagegen erhoffen die Verf. eine günstige Wirkung 
von einer Kombination der Impfungen mit den 
warmen Arsenikbädern in den Tauchbassins (Dip- 
ping tanks). ProfA 

L. Detre, Anthrax-Serum. Orvosi Hetilap. 

1903. No. 8. 

Mit dem Anthrax-Serum beschäftigten sich bis¬ 
her hauptsächlich S c 1 a v o, dessen auf viele Jahre 
zurückreichende Wirksamkeit das Interesse für 
dieses wichtige Serum fortwährend wachhielt, dann 
Marchoux, Mendez, Sobernheim und an¬ 
dere. Jüngst stellte Detre, der technische Leiter 
des Budapester Jenner-Pasteur-Institutes, ein An- 
thrax-Serum her. 

Zum Gewinnen des Serums benutzt D. Pferde 
und neuerer Zeit Esel, die zur Bildung von Anti¬ 
körper am geeignetsten erscheinen. Die Pferde 
werden zuerst mit schwachvirulentem I Vaccin, 
dann nach 12 Tagen mit stärker virulentem 
II Vaccin (d. h. mitigierter Anthrax-Kultur-Emul- 
sion) geimpft. Von dem II Vaccin bekommen sie 
später immer mehr (0,20—5 ccm), und dann end¬ 
lich successiv steigende Dosen von virulentem Ma¬ 
terial. Nach vier Monaten ging man bis 500 ccm 
pro dosi hinauf und diese Menge von einer zweimal 
24 stündlichen Bouillonkultur ruft nur eine 1—2 
Tage dauernde Fieber - Reaktion hervor, an der 
Impfstelle tritt durch 4—5 Tage eine entzünd¬ 
liche Geschwulst mit kollateralem Oedem auf; in 
welchem die Bacillen im lebensfähigen, virulenten 
Zustande nachweisbar sind. 

Das Blutserum, der auf diese Art h y p e r - 
vaccinierten Pferde besitzt starke anthrax- 
widrige Eigenschaften, deswegen benennt es D. ein¬ 
fach als Anthrax-Serum. Seine präven¬ 
tive Wirkung ist heute schon so stark, dass 
0,6—1 ccm das 1500 g schwere Kaninchen bei 
intravenöser Injektionen gegen die vor 24 Stunden 
erfolgte subkutane Anthrax - Infektion bewahren 
kann. (Die Anthrax-Kultur tötete das Kontroll- 
kaninchen in 2i/ s Tagen.) Ein 250 g schweres 
Meerschweinchen beschützt 3 ccm Serum gegen 
solche intraperitoneale Infektion, bei welcher das 
Kontrolltier in 1% Tagen verendete. 

Die Heilwirkung des Anthrax-Serums ist 
eine derartige, dass es in Dosen von 10 ccm in¬ 
fizierte Kaninchen nach 12 —18 Stunden zu heilen 


vermag; in einigen Fällen wurden sogar die vor 
30 Stunden infizierten Kaninchen, die bereits 
40° iges Fieber zeigten, geheilt hat. 

Diese Wirkung üben die im Serum vorhandenen 
Antikörper aus: a) Im Serum kann man einen 
anthraxwidrigen Antiköper nachweisen, 
der eine gewisse Affinität zum Anthrax-Bacillus 
zeigt und diesen zur Absorption des Alexins be¬ 
fähigt. Diesen Antikörper kann man in vitro durch 
das Bordetsche Sensibilisieren nachweisen. (D. 
benutzte diese Methode zu einem neuen Titrierungs- 
Verfahren.) In vivo werden die mit dem Anti¬ 
körper imprägnierten Bacillen Opfer der Phago- 
cyten, teilweise jedoch gehen sie in den Drüsen 
extracellularer weise zu Grunde, nachdem sie vor¬ 
her aufgedunsen und sämtliche Symptome der ku¬ 
geligen Degeneration gezeigt haben. 

b) Mit dem Serum kann man zu 1:50 und 
höher Agglutination auslösen, hauptsächlich 
in der Bouillonkultur des II Vaccin. 

c) Das Serum enthält ein wenig auch spezi¬ 
fisches Präcipitin. 

Bisher wurde das Serum bei Anthrax-Fällen 
des Rindes ausprobiert. Im ersten Falle wurde ein 
schwächeres Serum, als das jetzt erzeugte, bei einer 
Seuche, wo die Mortalität 100 o/o betrug und der 
Tod in 10—14 Stunden eintrat, verwendet und von 
den behandelten 9 Tieren genasen 6 in 4 Tagen 
nach der täglichen Einspritzung von 30 ccm Se¬ 
rum; der Verlauf der Krankheit wurde auch bei 
den übrigen Tieren auf 3—4 Tage verschoben. In 
einem anderen Falle hatte man die Serum-Injek¬ 
tionen (20 ccm) schon in den ersten 12 Stunden 
der Erkrankung angewendet und so konnten zwei 
schon 41° iges Fieber zeigende Kranke gerettet 
werden. Zimmermann. 

J. Henderson, Milzbrand und malignes 
Oedem. M. R. C. V. S. Edinburgh. The 
Veterinary Record. March 14. 1903. 

Milzbrand und malignes Oedem sind schon 
mehrfach miteinander verwechselt worden. Es er¬ 
scheint H. daher angebracht, seine Beobachtun¬ 
gen bei zwei von ihm vorgenommenen Obduktionen 
mitzuteilen. Am 29. März 1902 wurde im Stalle 
des Schlachthauses zu Edinburg ein Bulle, der zwei 
Tage dort gestanden hatte, tot aufgefunden. Das 
Kadaver war leicht aufgetrieben und noch warm. 
Blutungen aus den natürlichen Körper Öffnungen 
konnten nicht nachgewiesen werden. Da Anthrax 
vermutet wurde, so fertigte man von einer am 
Ohr entnommenen Blutprobe ein mikroskopisches 
Fräparat an. Die Diagnose war zweifelhaft, da nur 
1—2 dicke Bazillen gefunden wurden. Bei der Sek¬ 
tion zeigten sich die Eingeweide und die Serosa 
etwas gerötet. Milz wm* weich, ihre Pulpa halb¬ 
flüssig und dunkler wie normal. Lungen ad maxi- 
mum erweitert, es bestand Oedem. Das Blut der 
durchschnittenen Gefässe war sehr schwarz^ Herz 
etwas erweitert und schlaff, es enthielt dunkle, 
teerartige Gerinnsel. Wunden als Eingangspforten 
der Organismen konnten nicht nachgewiesen werden. 
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Präparate aus Lunge und Milz zeigten die dicken, 
intensiv gefärbten Bazillen, welche sich teilweise 
in Sporulation befanden und teilweise zu Fäden 
ausgewachsen waren. Von Anthraxbazillen unter¬ 
schieden sie sich jedoch neben kleinen anderen 
Merkmalen durch typische Tinktionsunterschiede. 
Sie entfärbten sich nämlich nach Gram, wohin¬ 
gegen Milzbrandbazillen diese Färbung gut anneh¬ 
men. Obwohl Züchtungsversuche misslangen, so 
wurden die obigen Bakterien für Bazillen des malig¬ 
nen Oedems gehalten. 

Am 31. Dezember wurde eine andere, notge¬ 
schlachtete Kuli in das Schlachthaus gebracht. Das 
Tier war ungefähr eine Stunde vorher in der Agonie 
abgestochen worden und das Kadaver war daher 
noch warm. An der durchschnittenen Halsstelle 
sah man in der Unterhaut ein gelatinöses Exsudat, 
welches sich von der Gegend des Kehlgangs bis 
zum Brustbein ausdehnte. Am Schlunde wurde ein 
ca. 12 Zoll langer Riss gefunden, von wo die Infek¬ 
tion ausgegangen sein musste. Bei der mikrosko¬ 
pischen Untersuchung fanden sich dieselben Ba¬ 
zillen, wie sie bei dem oben beschriebenen Bullen 
gesehen worden waren, daneben waren noch kurze 
Streptococcenketten, ungefähr in der gleichen 
Menge wie die Bazillen vorhanden. Die Blutge¬ 
fässe der Haut waren zum Teil injiziert. Das Blut 
hatte eine sehr dunkle Farbe. Pleura und Peri¬ 
toneum gelblichrot gefärbt, Leber gelblichbraun, 
lelimfarbcn. Auf dem Durchschnitt sah die letztere 
wie gekocht aus. Milz etwas vergrössert und weich. 
Magenschleimhäute gerötet, Lungen von normaler 
Beschaffenheit. Weder in diesem noch in dem vor¬ 
hergehenden Falle waren hämorrhagische Erschei¬ 
nungen, welche für Milzbrand so charakteristisch 
sind, anwesend. Durch Züclitimgsversuche gelang 
es im letzten Falle, aus einer Gelatinekultur einen 
Bazillus zu züchten, welcher mit dem Bazillus des 
malignen Oedems morphologisch und tinktionell die 
grösste Aelinlichkeit hatte. In ihrem Verhalten in 
Bezug auf Nährboden stimmten beide Bakterien 
indes nicht ganz überein. Trotzdem glaubt H. zu 
der Diagnose malignes Oedem berechtigt zu sein. 

Unterhössel. 

Carl, Zur Aetiologie des sogenannten 
Geburtsrauschbrands. Archiv f. wissen- 
schaftl. u. prakt. Tierheilkde. 29. Bd. 1903, pag. 225 
C. hatte sich schon in den Jahren 1894 und 
1895 mit dem in seiner ganzen Erscheinung dem 
echten Rauschbrand ausserordentlich nahestehen¬ 
den Geburtsrauschbrand eingehend beschäftigt und 
war schon damals zu dem Resultat gelangt, dass, 
wenn nicht überhaupt, so doch in sehr vielen Fällen 
der B. des malignen Oedems als die Ursache jener 
rausehbrandähnlichen Erscheinungen anzusehen ist, 
eine Behauptung, der bis jetzt bloss von einer 
Seite widersprochen wurde, während sich eine Reihe 
Autoren derselben angeschlossen haben. Da in¬ 
zwischen über die beiden in Betracht kommenden 
Bakterienarten (Rauschbrand- und Oedembaeillus) 
viele wichtige Veröffentlichungen erschienen sind, 


unterzieht C. in der vorliegenden Publikation seine 
damalige Arbeit einer Prüfung und Neubearbeitung. 
Zunächst entwirft er ein vervollständigtes Bild 
von der Art und Weise des Auftretens der Krank¬ 
heit sowohl in klinischer als auch in pathologisch¬ 
anatomischer Beziehung und vergleicht ihre Er¬ 
scheinungen mit solchen, wie sie in der Literatur 
für ähnliche Krankheiten des Rindviehs verzeichnet 
sind. Die Krankheit, die laut einer angestellten 
Umfrage in Baden ziemlich häufig, aber keines¬ 
wegs an notorische Rauschbrandbezirke gebunden, 
beobachtet wird, befällt im Gegensatz zum echten 
Rauschbrand, sehr häufig auch über 3 Jahre alte 
Tiere; sie tritt immer im Anschlüsse an eine Ge¬ 
burt in der Regel 2—5 Tage, manchmal erst 14 
Tage bis 3 Wochen nachher auf, zeigt bald nach 
oder gleichzeitig mit den Erscheinungen der All- 
gemeinerkrankung als besonders hervorstechende 
charakteristische Symptome knisternde, emphvse- 
matisclie Geschwülste der äusseren Decke im Be¬ 
reiche der äusseren Geschlechtsteile, der Hinter¬ 
schenkel und anderer Körperteile, und führt nach 
1—3 Tagen, selten später, zum Tod. 

Sodann stellt C. an der Hand der Literatur 
in übersichtlicher Form, unter Einschaltung der 
von denselben erzeugten Krankheitsorscheinungen, 
differentialdiagnostisch die morphologischen und 
biologischen Eigenschaften der hier interessieren¬ 
den Bakterien zusammen, mit dem Ergebnis, dass 
man in Form und Grösse des Erregers des ma¬ 
lignen Oedems, in seiner Eigenschaft im Tierkörper 
zu langen Fäden auszuwachsen, endlich in manchen 
ganz ausgesprochenen Eigentümlichkeiten der Kul¬ 
turen, differentialdiagnostische Anhaltspunkte ge¬ 
nug hat, während die Unterscheidung am Impf¬ 
tiere makroskopisch nicht mit Sicherheit auszu¬ 
führen sei. Schliesslich geht C. zu seinen ei¬ 
genen Versuchen über, die ausführlich geschildert 
werden. Behufs Gewinnung von Reinkulturen aus 
den Muskeln der an Geburtsrauschbrand gefallenen 
Tiere impfte er entweder Muskelstückchen an ver¬ 
schiedenartige Impftiere und züchtete aus ihren 
pathologisch veränderten Teilen den Mikroorganis¬ 
mus rein, oder er isolierte die Sporen direkt aus 
dem Materiale ohne den Umweg über das Impf¬ 
tier. Beide Methoden führten zu demselben Re¬ 
sultat. Die Wirkung der Reinkulturen wurde an 
kleineren Impftieren studiert. Nach dem Vergleiche 
des aufgefundenen Bacillus mit den bislang be¬ 
kannten, in Kürze hinsichtlich ihrer Eigenschaften 
geschilderten Pseudo-Oedembacillen, sowie nach 
der Lösung der Fragen, ob der von ihm isolierte 
Spaltpilz wirklich auch den GeburtsrausclibraiKi 
erzeugt, ob im Uterus dem anaeroben Bacillus Ge¬ 
legenheit zur Entwickelung gegeben ist. wie die 
Verbreitung und das Weiterschreiten des Geburts¬ 
rauschbranderregers erfolgt, und nach der Wider¬ 
legung der Behauptung von Arloing und Chauveau. 
nach welcher das Rindvieh immun gegen dea 
von C. rein gezüchteten Bacillus sein soll, schließt 
Carl seine Arbeit mit folgenden Sätzen: 
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Der sogenannte Geburtsrauschbrand hat mit 
dem echten Kauschbrand nichts gemein, sondern 
er stellt eine in den meisten Fällen unter rausch¬ 
brandähnlichen Erscheinungen verlaufende Erkran¬ 
kung der Muskulatur und des Unterhautbindege¬ 
webes beim Rindvieh dar, womit hochgradige Stö¬ 
rungen des Allgemeinbefindens der Tiere verbunden 
sind. Hervorgerufen werden diese Krankheits¬ 
symptome durch den Bacillus des malignen Oedems. 
Die Infektion erfolgt durch das Eindringen der 
Sporen dieses Mikroben in die Geburtswege, wird 
begünstigt durch abnorme Geburtszufälle (Retentio 
secundinarum, Uterus Vorfall, äussere Einwirkungen 
etc.) und wird ermöglicht durch die sich häufig 
daran anschliessenden auf Bakterienwirkung be¬ 
ruhenden Entzündungen des Uterus. 

Klett. 

Nocard. Behandlung der Aphthenseuche 
mittelst Serumeinspritzung. Revue 
generale de m6decine v6t6rinaire. No. 7, 1. April 
1903. Revue vetörinaire. No. 6, 1. Mai 1903. 

Auf der letzten landwirtschaftlichen Ausstel¬ 
lung in Paris hat Prof. Nocard den Ausstellern 
einen Vortrag gehalten, dem wir folgendes entneh¬ 
men. Zunächst stellt Nocard fest, dass bisher trotz 
aller Vorsichtsmassregeln (Quarantaine, tierärzt¬ 
liche Untersuchung etc.) keine Ausstellung abge¬ 
laufen ist, an der sich nicht einzelne oder auch zahl¬ 
reiche Fälle von Aphthenseuche angeschlossen 
haben. Diese Fälle sind vielmals zu Anfang, sel¬ 
ten in den letzten Tagen der Ausstellung, am häufig¬ 
sten kurz nach Verbringung der Tiere in ihre hei¬ 
matlichen Ställe ausgebrochen, und zwar dort mit 
einer grösseren Intensität als auf der Ausstellung 
selbst. Alle diese Beobachtungen deuten darauf 
hin, dass die Tiere den Krankheitskeim nicht auf 
die Ausstellung mitgebracht, sondern an diesem 
Orte erst erhalten haben, und dieses ist auch dann 
anzunehmen, wenn trotz des anscheinend beim Ver¬ 
lassen der Ausstellung noch bestehenden gesun¬ 
den Zustandes die Tiere, in die verschiedenen Orte 
zurückgebracht, kurze Zeit darauf erkrankten. 
Zweifellos muss man die Träger der Ansteckung 
unter den Tausenden von Landwirten, Viehhänd¬ 
lern und Metzgern suchen, die auf der Ausstellung 
mit den Tieren vielfach in Berührung kommen. Die 
Gefahr der Ansteckung kann man nicht ausschal¬ 
ten ; darum muss man vor allem zu verhüten suchen, 
dass die Krankheit von der Ausstellung auf die 
Herkunftsorte übergeht. In der Beantwortung der 
Frage, wie das zu geschehen hat, geht N. auf seine 
diesbezüglichen Untersuchungen über, die- er auf 
Veranlassung und mit Unterstützung des ehemali¬ 
gen Landwirtscliaftsministers Dupuy über die Er¬ 
forschung der prophylaktischen Mittel gegen die 
Aphthenseuche in Gemeinschaft mit Roux, Vallee 
und Carrö vorgenommen hat. Das Ergebnis der 
zweijährigen Arbeit ist ein sehr geringes; auch von 
diesen Forschern ist der Erreger, — der doch in 
dem Inhalte der Blasen ungeheuer zahlreich auf- 
treten muss, um diesen zu befähigen, noch in einer 


Verdünnung von 1:10 000 ansteckend zu wirken — 
nicht gesehen worden. 

An und für sich ist dieses nicht absonderlich, 
ist doch der Erreger so klein, dass er durch die 
Poren der dichtesten Porzellanfilter dringt und 
wahrscheinlich jenseits der Grenze unseres Seh¬ 
vermögens liegt. Empfindlicher als das ist das 
negative Resultat, womit jeder Kulturversuch 
endigt. Um wieviel leichter wäre es doch, der 
Seuche Herr zu werden, die Virulenz des Erregers 
zu verringern und einen geeigneten Impfstoff zu 
bereiten, wäre es gelungen, die Erreger zu züch¬ 
ten. An dieser bedeutungsvollen Aufgabe aber, auf 
welche auch Löffler seine Kräfte seit 7 Jahren 
vergeblich verwendet hat, sind alle Versuche ge¬ 
scheitert. Es ist daher zur Zeit noch nicht mög¬ 
lich, einen wirksamen Impfstoff oder ein geeig¬ 
netes, praktisch verwendbares Serum gegen die 
Aphthenseuche herzustellen. Inzwischen aber ist 
wenigstens in einem Punkte ein Erfolg zu ver¬ 
zeichnen. Wie von Löffler und anderen ist auch 
von Nocard und seinen Assistenten konstatiert wor¬ 
den, dass das Serum von Tieren, die einen schweren 
Anfall von Aphthenseuche überstanden haben, auf 
die Entwickelung des Ansteckungskeimes dieser 
Krankheit hindernd einwirkt; Rindern in hoher 
Dosis eingespritzt, verleiht es Schutz gegen 
den nachfolgend eingeimpften Krankheitsstoff, ver¬ 
ringert die Heftigkeit des Ausbruchs und verhin¬ 
dert überhaupt den Ausbruch der Krankheit, wenn 
die nötige Quantität Serum zur Anwendung ge¬ 
langt. Dazu sind aber ganz bedeutende Mengen not¬ 
wendig, die wegen der geringen Aktivität des Serum 
bis zu 1000 cccm betragen. Durch weitere Ver¬ 
suche ist es allerdings gelungen, die Aktivität des 
Serum zu erhöhen, so dass eine Einspritzung von 
20 ccm dieses Stoffes genügt, um Rinder gegen die 
Einwirkung von darauffolgend inokuliertem Krank¬ 
heitsstoff zu schützen, während die Kontrolltiere 
Heftig erkranken. Diese Versuche sind nicht nur 
im Laboratorium, sondern auch in praxi mit dem 
gleichen Resultate gemacht worden. Von den von 
Nocard in seinem Vortrage mitgeteilten Fällen ent¬ 
nehmen wir die folgenden. 1. Besitzer M. hatte 
5 Rinder ausgestellt, davon« 1 Stier, den er verkaufen 
wollte. Er liess den Tieren mit Ausnahme des Stieres 
Serum eiuspritzen. Da ihm der Verkauf des Stieres 
nicht gelang, kehrte er mit seinen 5 Tieren nach 
Hause zurück. Der Stier erkrankte an Aphthen¬ 
seuche, die 4 Kühe nicht 2. Besitzer C. ersuchte 
seine Kühe gleichfalls zu behandeln. An einem Teil 
des Bestandes war die Einspritzung vollzogen, als 
unter dem Druck seiner Nachbarn C. die Weiter¬ 
behandlung verbot. Resultat: die nicht behandel¬ 
ten Tiere erkrankten an Aphthenseuche, von den 
behandelten dagegen kein Stück. 3. Unter dem 
Viehbestand eines Grosszüchters H. C. war die 
Aphthenseuche ausgebrochen. Er bat um Hilfe. 
80 Tiere wurden mittelst Serumeinspritzung be¬ 
handelt. C. schrieb einige Zeit darauf: Die be¬ 
handelten Tiere stehen inmitten erkrankter; kein 
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einziges Stück von den 80 ist aber selbst erkrankt. 
Diese Beispiele sind eklatant. Nichtsdestoweniger 
wäre es verfrüht, auf Grund dieser Ergebnisse die 
Aphthenseuche als quantitö n6gligeable betrachten 
zu wollen. Das antiaphthöse Serum ist äusserst 
wirksam, seine Einwirkung ist prompt, aber die 
Dauer der hervorgerufenen Immunität ist äusserst 
gering; sie beschränkt sich auf 2 Wochen. Daher 
die Unmöglichkeit der Nutzanwendung! Es ist un¬ 
möglich, so grosse Mengen von Serum herzustellen, 
um bei einem Ausbruch auch der kleinsten Epidemie 
jedem Tiere alle zwei Wochen 20 ccm einzuspritzen. 
Die Schutzimpfung gegen die Aphthenseuclie ist 
also noch nicht erreicht, und sie wird erst ermög¬ 
licht, wenn die Kulturversuche gelingen. Bis da¬ 
hin kann es aber — um aus dem bisher Erreich¬ 
ten den möglichsten Vorteil zu ziehen — von 
grossem Nutzen sein, wenn die Aussteller von Rin¬ 
dern etc. ihre Tiere vor dem Verlassen der Aus¬ 
stellung einer Serumbehandlung unterwerfen; sie 
verhüten dadurch den Ausbruch der möglicherweise 
vollzogenen Ansteckung und deren Verschleppung 
in die heimatlichen Ställe. Kopp. 

L. Deutsch in Budapest. Beiträge zur Kennt¬ 
nis des Schweinerotlauf -Serums. 
Centralbl. f. Bakt.,'Parasitenkde. u. Int. 33. Bd. No. 3 

Verf. berichtet über einige Erfahrungen, die 
er als Leiter einer Serumanstalt des Institutes 
Jenner-Pasteur in Budapest gewonnen hat. 

Das Serum wurde lediglich von Pferden ge¬ 
wonnen. Der Bacillenstamm, der zur Immunisierung 
diente, vermochte in einer zweitägigen Bouillon¬ 
kultur in einer Dosis von i/* ccm eine Taube in 
36—42 Stunden zu töten. Die Bouillonkulturen 
wurden den Pferden anfangs subkutan, später intra¬ 
venös injiziert. Die Tiere erhielten allwöchent¬ 
lich um das Einhalbfache steigende Injektionen 
der Kulturen. Eine lebhaftere Reaktion pflegte ge¬ 
wöhnlich die erste intravenöse Injektion von 60 ccm 
Menge hervorzurufen; sie zeigte sich in Muskel¬ 
zittern, DiJarrhoe, Kolik, Appetitmangel, Temperatur*- 
erhöhung und bei manchen Tieren in 1—2 Stunden 
persistierendem Nesselausschlag. Temperaturbewe¬ 
gung erfolgte indessen regelmässig auf die weiteren 
Injektionen. 

Durch die Einverleibung der Rotlauf kultur 
wurden spezifische Antikörper gebildet, deren Vor¬ 
handensein im Blutserum sich durch dessen agglu¬ 
tinierende Wirkung auf Rotlaufbacillen in vitro 
und durch dessen baktericide Wirkung auf die¬ 
selben im Tierkörper zu erkennen gibt. Agglu- 
tinine und baktericide Schutzkörper sind nach dem 
Verfasser nicht identisch. 

Die Prüfung der agglutinierenden Wirkung-des 
Serums ergab, dass der Agglutinationstitre durch 
jede Bacilleninjektion auf 1—2 Tage vermindert 
und erst dann gesteigert wurde, dass die Maxi¬ 
malwerte etwa im vierten Monate erreicht werden 
und dann einer Steigerung nicht mehr fähig sind. 
Bei den einzelnen Tieren finden sich trotz der¬ 
selben Behandlung verschiedene Maximalwerte. 


Für die Prüfung der baktericiden Wirkung 
wurden gut ausgebildete Tauben von 300—400 g 
Körpergewicht benutzt. Die angewendete Kultur 
(V« ccm) tötete die Kontrolltaube in iy*—2y* 
Tagen. 

Eine tabellenmässige Zusammenstellung der 
Prüfungsergebnisse zeigt, dass die Schutzkraft des 
Serums mit der Agglutinationsfähigkeit durchaus 
nicht parallel verläuft. Die Bestimmung des 
Schutztitres kann daher nur durch den Tierver¬ 
such geliefert werden. Verf. hält die Anwendung 
von Mäusen als Versuchstiere für unstatthaft, da 
diese eine individuell ausserordentlich wechselnde 
Sensibilät zeigen. Prof6 

Mursajew. Ein Beitrag zur Charakte¬ 
ristik der Menschen- und Vögel¬ 
tuberkulose. (Wiestn. obschtsch. gigieny 
1902, No. 9 und 10, S. 1318—1335 und 1439 bis 
1495.) 

Zur Erklärung des Verhältnisses zwischen Men¬ 
schen- und Vögeltuberkulose hat der Verf. zahl¬ 
reiche Untersuchungen auf Tauben, Meerschwein¬ 
chen und einige auf den Kaninchen durchgeführt. 

Diese Untersuchungen beruhten auf der Imp¬ 
fung der Tauben mit reinen Kulturen der von Men¬ 
schen und verschiedenartigen Vögeln stammenden 
Tbc-Bazillen, auch mit der Emulsion aus den Or¬ 
ganen der mit natürlicher Tuberkulose behafteten 
Vögel. Bei einigen Untersuchungen schwächte der 
Verf. die Resistenz der Tauben durch vorherige 
Injektion des bis 10° C erhitzten Pferdeblutserums 
in die Bauchhöh Je oder durch Hungernlassen der 
Tiere. Dieses Hungernlassen war in einigen Fällen 
total, bei anderen Untersuchungsobjekten partiell, 
andere Tauben wiederum bekamen nach einigen 
Tagen des gänzlichen Hungers eine längere Zeit 
hindurcli eine ungenügende Nahrungsmenge. Um 
den Einfluss der Tuberkelbazillen auf den Tauben¬ 
körper zu erkennen, impfte man eine gewisse Zahl 
von Tauben mit Tuberkelbazillen menschlicher Pro¬ 
venienz, andere Tauben wiederum mit dem Ma¬ 
terial aus den Impfstellen und inneren Organen 
(Milz, Leber) der mit Menschentuberkelbazillen ge¬ 
impften Vögel. 

Die Untersuchungen auf den Meerschweinchen 
hatten zur Aufgabe, den eventuellen Unterschied 
zwischen der menschlichen und Vögeltuberkulose 
festzustellen, da Meerschweinchen gewöhnlich als 
Kriterium beim Unterscheiden verschiedener Arten 
von Tuberkulose dienen. Im allgemeinen hatte der 
Verf. 140 Untersuchungen ausgeführt: 68 mit den 
Tauben, 62 mit den Meerschweinchen und 5 mit 
den Kaninchen. 

Die Ergebnisse dieser Forschungen lassen sich 
auf folgende Weise kurz zusammenfassen: 

Die Tauben sind überhaupt gegen Vögeltuber¬ 
kulose ziemlich resistent, auch für die Menschen¬ 
tuberkulose ist ihre Empfänglichkeit nicht allzu 
gross, sie wird aber von den Ernährungsverhält- 
nissen sehr beeinflusst: nichtgenügende Ernährung 
vergrössert nämlich diese Empfänglichkeit sehr be- 
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bedeutend, Beim gänzlichen Hunger erkranken die 
Tauben oft an der sogenannten „Yersin-Tu- 
berkulos e“, welche in Form einer Septicaemie 
verläuft. 

Das Passierenlassen der menschlichen Tuber¬ 
kelbazillen durch den Taubenorganismus vergrössert 
nicht ihre Virulenz für die Tauben. 

Weis die Meerschweinchen anbelangt, zeigte 
sich, dass sie sowohl für Menschen- als auch für 
Vögeltuberkulose sehr empfänglich sind. Es ent¬ 
steht bei ihnen nach der Impfung beider Tuberku¬ 
losearten fast ausnahmslos eine allgemeine Tuber¬ 
kulose. Es gibt zwar einige Unterschiede zwischen 
dem Verlaufe und den anatomisch-pathologischen 
Bildern der Menschen- und Vögeltuberkulose beim 
Meerschweinchen — die Milz schaut nämlich bei 
der Vögeltuberkulose etwas anders aus und besitzt 
andere Dimensionen — diese Unterschiede sind aber 
übrigens so gering, dass wir anstandslos die An¬ 
sicht annehmen können, die Menschen- und Vögel¬ 
tuberkulose seien identisch, höchstens hätten wir 
mit zwei Varietäten zu tun. 

Einer solchen Ansicht war schon früher No¬ 
card gewesen, dem es gelungen, die Eigenschaften 
der menschlichen Tbc-Bazillen durch Kultivieren 
derselben in Kollodium-Säckchen im Hühnerkörper 
so zu modifizieren, dass sie alle Anzeichen der 
Vögel-Tbc-Bazillen angenommen hatten. 

Von 5 Kaninchen ist es dem Verfasser gelun¬ 
gen, 2 mit Vögel tuberkulöse zu infizieren. Die Ver¬ 
suche des Verf. beweisen somit die Tatsache, dass 
man den Tuberkelbazillus durch den Tierpassus 
nicht virulenter machen kann. Baczyüski. 

P. Braid, Tuberkulose beim Pferde. The 
Veterinary Record No. 773, May 2, 1903. 

Verf. beobachtete während des Jahres 1902 vier 
Fälle von Tuberkulose. Drei Patienten, von denen 
zwei fünfjährig waren, blieben nur kurze Zeit unter 
Beobachtung, einer dagegen mehrere Monate lang, so 
dass ein genauerer Krankheitsbericht auf genommen 
werden konnte. Bei den ersteren Tieren wurde die 
Tuberkulinprobe gemacht. Bei zweien war dieselbe 
jedoch nicht zuverlässig, da die Tiere zur Zeit der 
Injektion fieberhaft erkrankt waren. In einem Falle 
indes stieg die Temperatur innerhalt 10 Stunden 
nach der Injektion um 1 1/2 F. 

Der längere Zeit hindurch beobachtete Wallach 
zeigte Ende September nach der Arbeit plötzlich 
Lungenkongestion verbunden mit ausgesprochenen 
Geliirnsymptomen. Der Puls betrug 80, die Tem¬ 
peratur 105, die Zahl der Atemzüge 40. Behand¬ 
lung: Fiebermittel, Beruhigungsmittel und warme 
Einwickelungen während der Nacht. Am anderen 
Morgen war die Kongestion vorüber, die Gehirn- 
erscheinungen bestanden noch deutlich. Appetit 
roässig, Patient nahm nur Milch, diese begierig. 
Nach einigen Tagen stellte sich der Appetit wieder 
ein und es wurde zu einer Bromkur geschritten. 
Das Medikament wurde mit dem Futter verabreicht. 
Der Puls fiel auf 60, die Temperatur auf 103. Um 
eine weitere Verminderung der letzteren zu erzielen, 
erhielt Patient dreimal täglich 20 g Chinin, was 


ohne einen merkbaren Einfluss längere Zeit fort¬ 
gegeben wurde. Der Appetit blieb gut. 

Da ein Gehirntumor vermutet wurde, gab man 
Jodkalium. Hiernach schwand der Appetit wieder. 
Jetzt wurde Pilocarpin, nitric. ohne Erfolg ange¬ 
wandt. Während der Monate Oktober und Novem¬ 
ber trat keine Aenderung ein. Anfang Dezember 
zeigten sich klinische Erscheinungen der Tuber¬ 
kulose. Es traten besonders hervor: Müdigkeit, 
Stützen des Kopfes auf die Krippe, Unlust zum 
Fressen, Kälte der Extremitäten und Blässe der 
Schleimhäute. Die Temperatur sank nicht unter IO 21/2 
F. Es trat starke Abmagerung ein. Bei Druck auf den 
Hinterleib bekundete Patient heftige Schmerzen. 
Er wurde in den Hängegurt gebracht, in welchem 
er bis Anfang Januar verblieb. Bis dahin waren die 
Gehirnerscheinungen fast gänzlich zurückgegangen, 
während die anderen Symptome immer deutlicher 
wurden. Jetzt zeigte sich Nasenausfluss. Husten 
wurde nicht beobachtet. Am 10. Januar bekam 
Patient eine Lymphangitis h. 1. Nachdem diese ge¬ 
schwunden, konnte das Tier täglich bewegt werden. 

Am 11. Februar trat ein Rückfall ein, so dass 
zur Tötung geschritten wurde. Das Tier hatte an 
diesem Tage 70 Pulse und 1011/* F. Temperatur. 

Die Sektion bestätigte im umfangreichsten 
Masse die Diagnose. Die Veränderungen waren 
stärker verbreitet als in den früher beobachteten 
Fällen, wo sich die Läsionen nur auf Milz und 
Mesenterialdrüsen und in einem Falle auch auf 
die Mediastinaldrüsen beschränkten. 

Fast alle Organe waren ergriffen und besassen 
ein weissgeflecktes Aussehen. Die Milz zeigte sich 
am stärksten erkrankt; sie war von zahlreichen 
Knoten durchsetzt, welche in der Grösse zwischen 
Erbsen- und Hühnereigrösse schwankten. Die Leber 
wog 54 Pfund. Oberfläche gefleckt, dasselbe gilt 
für Lungen und Herz. 

Die Nieren waren frei, indes vergrössert. Ihr 
Gewicht betrug 13 Pfund. Die Parietalpleura zeigte 
rötliche, sammetartige Beläge, wie sie bei Tuber¬ 
kulose beobachtet werden. Die Mesenterialdrüsen 
waren tuberkulös erkrankt und vergrössert. Im Ge¬ 
hirn fand sich ein 1 cm im Durchmesser grosser 
Tumor. Die genauere Untersuchung der Organe 
ergab: In der Milz zahlreiche tuberkulöse Herde 
mit Riesenzellen. Lunge zeigte multiple Miliar¬ 
tuberkulose. Die Herde enthielten Riesenzellen. Das 
Lebergewebe war nicht ergriffen. Unter der 
Glissonschen Kapsel fanden sich einige junge Tu¬ 
berkel. An den Hirnhäuten waren ebenfalls tuber¬ 
kulöse Granulationen nachzuweisen. 

Die Ursache der Infektion konnte nicht fest- 
gestellt werden. Da die Gehirnsymptome schon 
vor dem Verabreichen von Milch auf ge treten waren, 
so konnte dieser keine Schuld beigemessen werden. 

Unterhössel. 

K. Zimmermann, Neue Methode zum Nach¬ 
weis des T ub erku 1 os is -Baci 11 us in 
serösen Pleuralexsudaten. Orvosi He- 
tilap. 1903. No. 6. 

In serösen Pleuralexsudaten kann man den 
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Tuberkulosis - Bacillus direkt und indirekt 
nachweisen. Zu dem ersten Verfahren gehört die 
T i n k t i o n, die Kultur und das Tierexperi¬ 
ment, welche den Bacillus selbst oder die durch 
ihn bewerkstelligten pathologischen Veränderungen 
vorweisen; in die zweite Gruppe gehören jene Me¬ 
thoden, die aus chemischen und biologischen Ver¬ 
änderungen auf das Vorhandensein des Tbc.-Ba¬ 
cillus hindeuten. Solche sind die Tuberkuli n- 
Reaktion, die Cyto-Diagnose, Sero¬ 
diagnose etc. Von den direkten Methoden führt 
die Färbmethode bei serösen Pleuralexsudaten nicht 
zum Ziel. Beim Tierexperiment hängt das Resul¬ 
tat davon ab, ob die Bacillen in genügender Zahl, 
lebensfällig und genügend virulent sind. Das di¬ 
rekte Auszüchten des Tuberkulose-Bacillus aus den 
Exsudaten gelang bisher äusserst selten, da dieser 
Bacillus im Exsudat meist in sehr geringer Zahl 
vorhanden ist; man muss in diesen Fällen Nähr¬ 
boden von grosser Fläche mit grosser Menge Ex¬ 
sudate einimpfen. Am geeignetsten scheint zu 
diesem Zwecke der 5 proz. Glycerin-Kartoffel-Nähr- 
boden zu sein, wenn dessen Oberfläche in den 
nach Roux in Eprouvetten gehaltenen Kartoffeln 
nicht zu klein wäre. Die Fläche kann aber 
durch zick - zackartige Einschnitte wesentlich ver- 
grössert werden und auch die durch die Probe¬ 
punktion bekommenen 5—10 ccm Exsudat genügen 
zum Nachweis einiger Bacillen. Z. erreichte bei 
allen drei bisher untersuchten Fällen ein positives 
Resultat. — Die Kartoffellamellen werden in ent¬ 
sprechende Glasschalen auf Glasstäbchen gelegt, 
in die Schale giesst man bis zum unteren Rande 
der Kartoffeln 5 proz. Glycerinlösung und dann 
sterilisiert man es im Autoclav bei 120° C. Nach 
der Probepunktion wird auf diese Kartoffelplatten 
die ganze Menge des Exsudates (5—10 ccm) auf¬ 
getragen und dann die Schale mit Gummiversehluss 
zugemacht, damit die Kultur nicht austrocknet. 
Wenn sich in der Flüssigkeit auch nur ein lebens¬ 
fähiger Kochscher Bacillus befindet, so züchtet 
er sich und in 21—22 Tagen kann man die ty¬ 
pische Tuberkulosisbacillus - Kolonien mit freien 
Augen erkennen. Der Vorteil dieser Methode ist 
seine Einfachheit, sein Nachteil wäre die etwas 
lange Dauer desselben. Zirnmermann. 

Stefansky, Eine lepraähnliche Erkran¬ 
kung der Haut und der Lymphdrüsen 
bei Wanderratten. Mit 1 Tafel und 1 Fi¬ 
gur. Centralbl. f. Bakt., Parasitenkde. u. Inf. 
33. Bd. Originale, pag. 481. 

Abgesehen von dem grossen theoretischen Inter¬ 
esse kommt der Gruppe der säurefesten Bacillen 
eine hohe praktische Bedeutung zu, insofern die 
Stäbchen nicht gar selten, sowohl bei Menschen 
als bei Tieren (bei letzteren bislang in den Darm¬ 
entleerungen der Kühe, Pferde, Ziegen und 
Schweine, in Tuberkelknoten von perlsuchtkranken 
Rindern und Schweinen, in Milch und Butter) 
angetroffen werden und sehr leicht zur Verwechs¬ 
lung mit Tuberkulose Anlass geben können. Bei 


der künstlichen Impfung der Tiere mit Kulturen 
in die Bauchhöhle, in die Arterien oder in die 
Organe, jedoch nicht bei subkutaner Injektion, er¬ 
wiesen sich viele der Stäbchen pathogen unter 
Bildung tuberkulöse- und aktinoinykoseähnlicher 
Veränderungen. Als selbständige durch säurefeste 
Bacillen hervorgerufene Erkrankung war bis jet/t 
als einzige die von Nicolle und Letulle beschrir- 
1 ene Verruga du Perou bekannt. Eine zweite selb¬ 
ständige Erkrankung, von welcher er entsprechend 
der Lokalisation des Prozesses zwei Formen, die 
sehr häufige rein drüsige und die seltenere haut¬ 
muskuläre mit gleichzeitiger Beteiligung der 
Drüsen unterscheidet und deren eingehende kli¬ 
nische und histologische Beschreibung er gibt, be¬ 
obachtete St. in ca. 4:—5 °/o bei der Wanderratte. 
Bei der ersten Form lokalisiert sich der Prozess 
nur in den subkutanen Lymphdrüsen (axillaren, 
inguinalen und submaxillaren) und zwar entweder 
in allen Drüsen, was selten vorkommt, oder in 
einigen, zuweilen nur in einer Drüse. Die Drüsei. 
sind vergrüssert (bis bohnengross), hart, von weiss- 
liclier Farbe; auf dem Durchschnitt ist das Ge¬ 
webe gleiclimässig hart, selten an kleinen Herden 
erweicht. Bei der zweiten Form ist neben der 
ständigen Erkrankung der subkutanen Lymphdrüsen 
die ganze Haut der ausserordentlich cachektischcm 
Tiere besät von weisslichen Herden von verschie¬ 
dener, manchmal bedeutender Grösse. An den er¬ 
griffenen Stellen sind die Haare spärlich oder 
fehlen ganz und man trifft hier nicht selten 
knotenartige, infolge mechanischer Insulte auch ul- 
cerierte Erhebungen bis zur Grösse einer Erbse, 
die sich als muskuläre Geschwülste, bedeckt von 
atrophischer Haut, erwiesen; auf dem Durch¬ 
schnitte ist die Ilaut atrophisch, das Unterhaut¬ 
gewebe unsichtbar und unmittelbar unter der Haut 
liegt eine Schicht sehr veränderter we iss hell¬ 
grauer, sehr schlaffer, leicht zerreissbarer Mus¬ 
keln. St. sehliesst aus seinen histologischen L~nter- 
suchungen, dass die Veränderungen in der Haut 
und den Lymphdrüsen, von denen diejenigen iu 
den llaut- und .Skelettmuskeln bisher in der Pa¬ 
thologie noch nicht beschrieben sein dürften, viel 
Gemeinsames mit denen bei Lepra haben. Di* 
Beschreibung des gefundenen Mikroben vermag St. 
nur unvollständig zu geben, da die Kultivierung 
nicht gelang. Es handelt sich um ein 3—5 « 

langes, manchmal etwas gekrümmtes, bei der Fär¬ 
bung oft körnig aussehendes Stäbchen mit leicht 
abgerundeten Enden. Die Färbung gelingt bei An¬ 
wendung stark färbender Lösungen (Karbolfuchsi:. 
in 15 Minuten, bei Erwärmung in wenigen Sekun¬ 
den), sowie nach Kühne-Borrel und nach Gram. 
5 o/o Acid. sulfur. und 95 o/ 0 Alkohol entfärbt nach 
5 Minuten nicht. Subkutane und intraperitoneaä 
Impfungen an Meerschweinchen, Wander- und 
weissen Ratten mit Organemulsionen riefen nur 
in einem Falle bei einer intraperitoneal infizierten 
und nach 44 Tagen getöteten weissen Ratte einige 
Veränderungen hervor. Klett. 
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K. Zimmermaiw, Ein neuer säurefester 
Streptothrix. Orvosi Hetilap. 1903. No. 3. 

Während seiner experimentellen Untersuchun¬ 
gen bezüglich der Pathogenese der Geschwülste, 
züchtete Zimmermann aus dem verkästen Tu¬ 
mor der Bauchwand eines nach Podvissocky 
mit Plasmodiaphora brassicae eingeimpften Meer¬ 
schweinchens einen neuen säurefesten pathogenen 
Streptothrix aus. 

In der Neubildung fand man fadenförmige, ver¬ 
zweigende Bacillen, die sich nach Gram und nach 
Ziehl-Nelsen fingierten. Die Kulturen waren in 
zwei Tagen positiv und bildeten anfangs weisscn 
zuckerartigen Belag. Die älteren, isolierten Kul¬ 
turen werden gelblich-rostfarbig und sind den Kar¬ 
toffelkulturen der Tuberkulose sehr ähnlich. Dieser 
Streptothrix ist für Hunde, Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, Hühner, Mäuse und Frösche pa¬ 
thogen. Kaninchen tötet er nach einer intra¬ 
venösen Injektion in 3—5 Tagen, Meerschweinchen 
intraperitoneal geimpft in 4—6 Tagen. Das her¬ 
vorgerufene Krankheitsbild sieht der Tbc. sehr 
ähnlich (Pseudotuberkulose). Die Knötchen, mit 
welchen die Organe durchsetzt sind, enthalten den 
Mikroorganismus in reiner Kultur, und man kann 
ihn auch aus diesen wieder herauszüchten. Histio- 
logisch sind diese Knötchen keine Tuberkulomata, 
zu deren Entwickelung mangelt es an Zeit, da 
die Versuchstiere in 3—6 Tage verenden. In den 
mikroskopischen Präparaten kann man dement¬ 
entsprechend keine Riesenzellen, Epithelioidzellen 
nach weisen, man findet jedoch eine Verkäsung 
und strahlenpilzähnliche Formationen. Die Knöt¬ 
chen bestehen zum grössten Teile aus Rundzellen, 
Eiterzellen, zwischen welchen sich Streptothrix- 
Fäden hinziehen. In den Schnitten färbte sich 
der Mikroorganismus nach Gram sehr gut, mit der 
Kühne-Borelschen Anilin-hydrochloricum-tuberku- 
lin-Methode fingiert er sich nicht. Der Strepto¬ 
thrix ist der durch Eppinger-Dersy isolierten Art 
nahe verwandt, er unterscheidet sich aber von 
diesem durch seine kulturellen Eigenschaften und 
ist stärker pathogen. 

Bei der Betrachtung der Systematik der be¬ 
kannten Streptothrix-Aktinomyces-Arten, gelangt 
man zur Ueberzeugung, dass sich zwischen ihnen 
eine grosse Zahl pathogener Arten findet und nicht 
alle Saprophyten sind. Sie rufen die verschieden¬ 
sten Krankheitsbilder hervor, die meisten sind 
Pseudotuberkulosen. Zwischen den Streptothrices 
und säurefesten Bacillen ist keine scharfe Grenze, 
die meisten Streptothrices sind säurefest und viele 
säurefesten Bacillen sind eigentlich Streptothrices. 
Z. meint, dass zwischen den säurefesten und den 
Tuberkulosisbacillen kein qualitativer, sondern nur 
quantitativer Unterschied ist und glaubt, dass die 
weiteren Untersuchungen zu saprophyten Tuber¬ 
kulosebacillen führen werden. Zimmermann. 

S. Beck, Toxituberculides acneiformes. 

Orvosi Hetilap. 1903. No. 12. 

An einem Kranken des Elisabeth-Tuberkulose- 


Sanatoriums, trat mit den Erscheinungen der 
Lungentuberkulose, auf der allgemeinen Decke ein 
dem von Darier als „tuberculides cutanöes“ be¬ 
zeichnten ähnliches Krankheitsbild auf. Die Lä¬ 
sion bestand aus hanfsamen- bis linsengrossen li- 
vid-roten Knötchen, die eine follikuläre Struktur 
zeigten imd an deren Höhepunkt nach längerer- 
kürzerer Zeit, Stecknadelkopf grosse Pusteln sich ent¬ 
wickelten. Nachdem diese eintrockneten, blieben 
runde, scharfgeränderte 1—2 mm tiefe Geschwüre 
zurück, bis endlich die ganze Läsion mit einer 
wenig deprimierten, pigmentierten Narbe zuheilte. 
Die Lokalisation dieser Veränderung war an der 
extensoren Seite des Unterarmes und der Unter¬ 
schenkel, beinahe vollkommen symmetrisch, dann 
zerstreut an den Oberschenkeln und an der Prä- 
putialhaut. 

Nach Darier gibt es mehrere Hautleiden, 
die mit der Tuberkulose und Skrophulose im Zu¬ 
sammenhänge stehen (wahrscheinlich auch b e i 
Tieren), bei welchen man aber die Bacillen 
nicht nachweisen kann und bei denen die Impf¬ 
versuche auch zu negativen Resultaten führen. 
Diese nennt er „tuberculides“. Die in den Tuber¬ 
kulose-Knoten gebildeten Toxine gelangen in die 
Blutbahn und mit dieser zur Haut, wo sie dann 
die von den einzelnen Autoren mit verschiedenen 
Namen (so z. B. acne cachecticorum, liehen scro- 
phulosorum, lupus erythematosus disseminatus 
(Boeck), hydrosadenitis suppurativa (Pollitzer, 
Dubrenith) etc.) bezeichneten Läsionen zu stände 
bringen. Hallopeau benennt diese Krankheits¬ 
gruppe, mit Betraclitnahme der Hypothese der 
Toxinwirkung, als „toxituberculides“; eine Form 
dieser Gruppe bildet der durch Beck beschriebene 
Fall von Toxituberculides acneiformes. Die rich¬ 
tige Erkennung dieses Krankheitsbildes kann in 
gewissen, gegebenen Fällen auf die Entwickelung 
der Tuberkulose in inneren Organen hindeuten und 
besitzt deswegen eine Bedeutung. Zimmermann. 

H. Preis« in Budapest. Der Bacillus des 
seuchenhaften Verwerfens. Centralbl. 
für Bakteriologie. I. Abt. Bd. 33, No. 3. 

Verf. benutzte aus einem verseuchten Bestände 
eingesandtes Sekret zu näheren Untersuchungen 
des Bangsclien Bacillus, vornehmlich in Bezug auf 
dessen biologisches Verhalten. 

Verflüssigter Traubenzuckeragar wurde nach 
Abkühlung auf 40° mit Kolonien feiner Stäbchen 
beschickt, die auf gewöhnlichem Agar unter reinem 
Sauerstoff gewachsen waren, darauf wurde sorg¬ 
fältig gemischt und die Röhrchen wurden nacli 
dem Erstarren in den Brutschrank (37°) gebracht. 
Nach 2 Tagen zeigte sich die oberste 7—15 mm 
hohe Schicht des Agar vollkommen frei von jeg¬ 
licher Koloniebildung. Hierunter folgte eine 1 bis 
2 mm dicke, mit zahlreichen punktförmigen Kolo¬ 
nien besäete Schicht. Die unter dieser Schicht 
gelegene Agarsäule enthielt in ihrer ganzen Höhe 
ebenfalls Kolonien, jedoch spärlicher als die 1 bis 
2 mm dicke darüber befindliche Schicht. 
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Die Stichkultur in hohem Zuckeragar gleicht 
völlig den Stichkulturen anäerober Bakterien. Der 
oberste, etwa 1 cm hohe Teil des Stiches 
bleibt steril, nach unter erfolgt gleichmässiges 
Wachstum in Form eines dicken Streifens ohne 
Seitenfortsätze. Nach längerem Fort züchten wurde 
indessen auch Wachstum in der obersten Schicht, 
sogar solches auf der obeyep freien Fläche erkennbar. 

Der Bacillus des seuchenliaften Abortus ge¬ 
deiht auch auf Agar-Röhrchen, in denen die Luft 
durch alkalische Pyrogallollösung oder durch 
Acetylen vertreten ist. Auch auf erstarrtem Blut¬ 
serum vom Kalbe und in Peptonbouillon erfolgt, 
wenn auch langsameres, Wachstum. In sterilisierter 
Kuhmilch beginnt unter Pyrogallol nach 3—4 Tagen 
Gerinnung der Milch und bald darauf Trennung 
von Kasein und Molke. 

Bei Zimmerwärme gelang es nicht den Abortus- 
bacillus zu züchten. 

Die Bacillen färben sich leicht mit wässerigen 
Anilinfarbstoffen, sie erscheinen in den gefärbten 
Präparaten als feine, kurze Stäbchen, etwa von 
der Dicke der Rotlaufstäbchen, sind indessen viel¬ 
fach ungleichmässig und unterbrochen gefärbt. Bis¬ 
weilen liegen 2 1 Bacillen aneinander und bilden 

kurze Kettchen. Den Kulturen entnommene Stäb¬ 
chen erscheinen dicker und mannigfaltiger gestal¬ 
tet als die aus den Sekreten stammenden. In 
älteren Kulturen bilden die Bakterien nach P. Ver¬ 
ästelungen. Nach der Gramschen Methode ist der 
Abortusbacillus nicht färbbar. 

Kleine Versuchstiere blieben bei Anwendung 
verschiedener Impfmethode gesund, auch liess sich 
bei trächtigen Kühen durch Verimpfung der Rein¬ 
kultur des genannten Bacillus ein Abortus nicht 
bewirken. Profe. 

Guillerey in G.-Porrentruy. lieber den epi- 
z o o t i s c li e li Abortus der Stuten. Arch. 
f. w. u. pr. Tierheilk. Bd. 29 Hft. 1 -2. 

G. beobachtete am Nordabhange des Schweizer 
Jura 88 Fälle von infektiösem Abortus bei Stuten. 
Er unterscheidet zwischen einer gutartigen Form, 
bei der die Inkubation 2—3 Wochen beträgt, und 
einer bösartigen Form mit einer Inkubationsdauer 
von 3—5 Tagen. Bei dieser Form nimmt die Krank¬ 
heit einen schnelleren Verlauf. Neben der Ueber- 
tragung von 'Pier zu Tier im Stalle wurde die Weiter¬ 
verbreitung der Seuche durch von Morästen um¬ 
gebene gemeinschaftliche Dorftränken vermittelt. 
Die Hengste spielten bei der Verschleppung der 
Seuche keine Rolle. 

In prophylaktischer Hinsicht hält G. eine Be¬ 
lehrung der Züchter, Beschränkung des Verkehres 
in Stutenställen, sowie eine Isolierung der neu- 
angekauften Stuten für angezeigt. 

Beim Ausbruch der Seuche empfiehlt er Mei¬ 
nung der gemeinschaftlichen Dorftränken, Beschrän¬ 
kung des Verkehrs in den verseuchten Ställen, Iso¬ 
lierung der erkrankten Stuten, Unschädlichmachung 
•li?« Fötus und der Eihäute durch Behandlung mit 
Schwefelsäure und Desinfektion des Stalles mit 
Sublimat. Lothes. 


Künnemann in Breslau. E i n B e i.trag-;zur 
Kenntnis der Eitererreger 4-ea Rin¬ 
des. Arch. f. w. u. pr. Tierheilk. Bd. 29 
Hft. 1—2. 

K. untersuchte den Eiter von 66 Rindern. In 
je vier Fällen handelte es sich um Pyaemie bezw. 
Pyelonephritis, in einem Falle um Pyonephrose und 
bei dem Rest um Abscessbildungen an den ver¬ 
schiedensten Körperstellen. 

In den multiplen Leberabscessen wurde regel¬ 
mässig der Bangsche Nekrosebazillus nachge wiesen. 

Dies bestätigt die Annahme von Jensen, wonach 
die multiplen Leberabscesse aus der multiplen 
Lebernekrose hervorgehen. 

Bei der Untersuchung der vier Fälle von Pye¬ 
lonephritis kannte K. die Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen von Enderlen und Höflich bestätigen 

In den übrigen 42 Fällen, in denen der unter¬ 
suchte Eiter meist aus chirurgisch geöffneten oder 
bei geschlachteten Tieren angetroffenen Abscessen 
stammte, wurden 38mal in den Eiter in grosser 
Menge kurze, feine Stäbchen angetroffen, die ir: 
ihrer Form und in ihren Grössenverhältnissen eine 
gewisse Aehnlichkeit mit Rotlaufbazillen zeigten. 
Diese Stäbchen, die sich 15mal im Eiter allein 
vorfanden, waren auch in den Fällen, in denen 
neben ihnen andere Mikroorganismen nachge wiesei. 
werden konnten, sowohl mikroskopisch, als auch 
kulturell entschieden vorwiegend vorhanden. Dk 
Stäbchen färben sich leicht mit den gebräuchlichen i 
Anilinfarbstoffen und nach Weigert, aUr 
nicht nach Gram. Die Grössenverhältnisse der 
Stäbchen wechselten. Ihre Länge schwankte 
zwischen 0,8 und 2 /*, die Dicke beträgt 0,2 «. 

Die Bazillen wuchsen gut auf Serum sowie auf 
Agar, dem Serum zugesetzt wurde. Die Isolierung 
gelang am leichtesten auf Agar-Serumplatten 
(Hüppe). Zum sichern Aufgehen der Kultur kt 
es notwendig, dass die Serummenge etwa 1 / 3 der 
Agarmenge ausmacht. Nach 36—48 Stunden wurden 
in den Platten die Kolonien als kleine Pünktchen 
eben bemerkbar. Sie zeigten bei schwacher Ver- 
grüsserung stachelförmige Auswüchse. Nach 5 bk 
6 Tagen erschienen die ausgewachsenen Koh- 
nien als graue Punkte im Agar, oder an der Ober¬ 
fläche als kleine, graue, flache Herde. Die Ränder 
waren glatt, bei den Kolonien in der Tiefe bis¬ 
weilen wenig ausgebuchtet. Auf schräg erstarrtes 
Agar-Serum ausgesäet, bildeten die Stäbchen klein»:- 
durchsichtige, tropfenförmige Kolonien, die zu 
einer dünnen, glänzenden Schicht zusammen floss 
Im Kondensationswasser erzeugten sie einen fen * 
flockigen, grauweissen Bodensatz. In Agar-Sernn.- 
stichkulturen entstand dem Stickkanal entlang tu 
grauer Streifen. Die Bazillen zeigten in diexu. 
Kulturen eine Länge von 1—2 /u. Auf schräg er¬ 
starrtem Serum bildeten die Stäbchen einen glänzen¬ 
den, sehr zarten Belag, im flüssigen Serum und in 
Bouillonserum einen grauen, 1 feinfloekigen; Icioi * 
auf wirbelnden Bodensatz. Die diesen Nährt *6dv:. 
entnommenen Stäbchen waren kürzer. Ihre Läng? 


Digitized by Google 



Heft 3. 


Fortschritte der V e t e r i n ä r - H y g i e n e. 


127 


betrug nur wenig mehr als die Dicke. In der 
Bouillon wechselten die Längenverhältnisse. Mit 
dem Zusatz einer grösseren Serummenge wurden 
die Bazillen kürzer. Die Uebertragung der auf 
Serum gewachsenen, sehr kurzen Stäbchen auf 
Agarserum hatte das Wachstum von längeren Ba¬ 
zillen zur Folge. Die Stäbchen wuchsen bei Sauer¬ 
stoffabschluss auf den bezeiclineten Nährböden 
ebenso wie bei Sauerst off Zutritt. Eine Eigenbe¬ 
wegung zeigten sie nicht. 

K. fand den Bazillus ausserdem noch bei eiteri¬ 
ger Gebärmutterentzündung, eiteriger und bran¬ 
diger Scheidenentzündung, eiteriger und jauchiger 
Euterentzündung, eiteriger Nabel Venenentzündung, 
sowie in einem Falle von Pyämie im An¬ 
schluss an eine eiterige Nabelvenenentzündung. Der¬ 
selbe war in diesen Fällen neben einer Reihe anderer 
Bakterien nachweisbar. K. nimmt daher an, dass 
dieser Bazillus bei den Eiterungen beim Rinde eine 
bedeutende Rolle spielt. 

Nach der subkutanen Injektion einer aufge¬ 
schwemmten Agar-Serumkultur entwickelte sich 
bei einer Kuh nach 24 Stunden an der Applikations¬ 
stelle eine warme flache Anschwellung, die in der 
Folge die Grösse eines Enteneies erreichte. Bei 
der nach 14 Tagen erfolgten Spaltung der Ge¬ 
schwulst entleerte sich ein rötlich-weisser dick¬ 
flüssiger Eiter, in dem mikroskopisch und kulturell 
die fraglichen Stäbchen in Reinkultur nachgewiesen 
wurden. Bei intravaginaler Applikation zeigte die 
vorher mit einem Wattebausch geriebene Scheiden¬ 
schleimhaut neben leichter Rötung eine schleimig¬ 
eiterige Auflagerung. Später stellte sich ein eben¬ 
solcher Scheidenausfluss ein, in welchem die feinen 
schlanken Stäbchen sehr häufig eingelagert in Eiter¬ 
körperchen oder in die Epithelzellen nachgewiesen 
wurden. In einigen Fällen entstand bei der sub¬ 
kutanen Applikation an der Injektionsstelle kein 
Abscess. 

K. nennt das von ihm ermittelte Stäbchen Ba¬ 
cillus pyogenes bovis und hält es für den 
häufigsten Eitererreger beim Rinde. 

Hunde und Mäuse verhielten sich dem Bazillus 
gegenüber negativ, bei Pferden trat nach subku¬ 
taner Injektion der aufgoschwemmten Kulturen 
eine ganz vorübergehende Schwellung an der Impf¬ 
stelle, bei Kaninchen und Meerschweinchen bis¬ 
weilen Abscessbildung ein. 

Neben dem vorbezeichneten Bazillus fand K. 
in 23 Fällen in dem Rindereiter noch andere Bak¬ 
terien. so mehrere Male Nekrosebazillen, kurze, den 
Kolonbazillen ähnliche Bakterien. Streptococcen 
und häufig Coccen. Lothes. 

Allgemeine Bakteriologie und bakteriologische 
Technik. 

M. Kaufmann.Alfort. Ueber die Cytotoxine. 

Rccueil de medecine veterinaire 15. Mai 1903. 

Das Blut gibt den einzelnen Körperelementen die 
notwendigen Stoffe zu deren Ernährung und Arbeit 
ab, wie es anderseits deren Verbrauchsprodukte in 


Empfang nimmt. Diese Produkte spielen im all¬ 
gemeinen keine besondere Rolle, sie werden durch 
Lungen und Nieren ausgeschieden. Einzelne aber 
sind physiologisch von grosser Bedeutung. Sie re¬ 
geln die Sekrete gewisser Zellen, die Arbeit anderer 
Zellen; sie fehlen nicht ohne bedeutende Störungen 
zu erzeugen. Ausschneiden der glandul. tyreoid. 
erzeugt Myxoedem, Kretinismus etc. Bei einem und 
demselben Individuum ist das Blut, insoweit es 
verschiedenen Körperteilen entnommen wird, nicht 
gleich. Jedes Gewebe verleiht dem Blute besondere 
Eigenschaften. Zwei Individuen besitzen ungleiches 
Blut und diese Ungleichheit ist um so grösser je 
mehr diese Individuen in der zoologischen Reihe von 
einander entfernt sind. Das Blut erhält die Sekrete 
von verschiedenen Zellen. Diese Sekrete sind al>er 
nicht untereinander gleich. Daraus folgt, dass das 
Blut eines Tieres gewisse Stoffe beherbergen kann, 
die schädlich, toxisch auf gewisse eigene Zellen oder, 
was häufiger ist, Zellen eines anderen Tieres 
wirken. Dies sind die Zellengifte oder Cytotoxine. 
Um die Gegenwart dieser Cytotoxine zu beweisen, 
lässt man Blut gerinnen und bringt zum abge¬ 
sonderten Serum isolierte lebende Zellen, z. B. 
Bakterien oder Blutkörperchen. Die Bakterien ent¬ 
wickeln sich nun schlecht, ja unter der Einwirkung 
gewisser Sera werden sie prompt getötet. Diese 
toxischen Sera sind bactericid. Intravenös, unter 
der Haut oder in die Bauchhöhle eingespritzt ver¬ 
leiht dieses Serum Schutz gegen Einwirkungen in¬ 
fektiöser Natur. Es ist bekannt, dass in dem asep¬ 
tisch entnommenen Blute die roten Blutkörperchen 
keinerlei Veränderungen erleiden. Setzt man aber 
in solchem Serum die Blutkörperchen eines anderen 
Tieres verschiedener Art, so können diese Blut¬ 
körperchen rasch zu Grunde gehen. Es findet sich 
mithin in diesem Serum eine zerstörende haemo- 
lysierende Substanz, ein Cytotoxin, das fremde 
Blutbestandteile zu Grunde richtet. Gewöhnlich 
ist das Blut ohne Wirkung auf seine eigenen Ge¬ 
bilde. Experimentell kann diese Wirkung aber er¬ 
zeugt werden. Bordet bewies dieses durch folgenden 
Versuch. Nachdem er festgestellt hatte, dass das 
Serum eines Meerschweinchens die körperlichen 
Blutbestandteile eines Kaninchens unbeeinflusst 
lasse, versetzte er diese selben Blutbestandteile mit 
dem Serum eines Meerschweinchens, dem vorher 
mehrfach Kaninchenblut eingespritzt worden war. 
Die Kaninchenblutbestandteile wurden vollständig 
gelöst. Unter dem Einfluss des eingespritzten Ka¬ 
ninchenblutes hatte sich mithin in dem Meer¬ 
schweinchen eine liaemotoxische oder haemolytische 
Substanz gebildet, die auf die Kaninchenblutkörper 
zerstörend einwirkte. Diese Substanz ist selbst 
durch zwei verschiedene Stoffe gebildet, der erste 
— die Cytase, zur Gruppe der Alexine gehörig — 
wird Ikh einer Temperatur von 56° zerstört, der 
zweite — die Phylocytase — geht erst bei 66° zu 
Grunde. Getrennt verlieren beide Stoffe ihre haemo- 
toxische Wirkung. Während der erste Stoff sich 
normaliter in jedem Serum vorfindet, tritt letzterer 
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nur bei den mit Einspritzungen vorbehandelten 
Tieren auf. Auf diese Weise können dem Blut¬ 
serum eines Tieres haemolytische Eigenschaften ver¬ 
liehen werden. Das Serum ist „aktiviert“, wirksam 
gemacht. Die Erkennung dieser Haemotoxine war 
grundlegend für die Versuche, die sich alle in der 
Richtung erstreckten, die Toxine für die einzelnen 
Zellarten aufzufinden. Das Resultat dieser Unter¬ 
suchungen war die Aufstellung des Grundsatzes: 
xbeliebige Zellen eines Tieres unter die Haut oder 
in dieBauchhöhle eines anderartigenTiereseingespritzt, 
erzeugen in dessen Blutserum die spezifischen Cyto- 
toxine, die zerstörend auf dieselben Zellen des 
ersten Tieres ein wirken. 

Interessant war weiterhin die Beantwortung der 
Frage; ob resorbiertes Blut pathologischer Exsudate 
in dem eigenen Körper haemotoxisch wirkt. Aus 
den Versuchen scheint dieses nicht hervorzugehen. 
Das Blut ist wohl haemotoxisch, aber nicht für 
den eigenen, sondern nur für fremde, wenn auch 
gleichartige Körper, es ist isotoxisch. Einen auto¬ 
toxischen Stoff herzustellen, gelang erst Metalnikoff 
in seinem Autospermatoxin für Meerschweinchen. 
Hierbei zeigte sich, dass auch innerhalb eines und 
desselben Körpers die beiden Stoffe, die die cyto- 
toxische Substanz bilden, die Cytase und die Phylo- 
cytase, getrennt verbleiben können. Ersteres hängt 
mehr den Leucocyten, letztere mehr dem Plasma 
an, beide haben die Wirkung von Fennenten und 
wirken toxisch in ihrer Vereinigung. Durch das 
Studium dieser Toxine werden uns gewisse, bis 
jetzt ziemlich unergründet gebliebene Intoxikationen 
erklärt, man denke an die Uraemie und Eklampsie. 

Kopp. 

J.‘ M. Paltachykowskij. Jet ziger Stand der 

Immunisationsfrage gegen Staphy¬ 
lokokken. (Archiv hiologisch. nauk. 1902, B. IX.) 

Der Verfasser macht am Anfänge seiner Arbeit 
den Leser mit den bisherigen Proben der Erhaltung 
eines Antistaphylokokken-Serums bekannt, dann 
tritt er zur Beschreibung seiner eigenen Unter¬ 
suchungen, welche er im Petersburger Institute für 
experimentelle Medizin ausgeführt hat, über. Zuerst 
machte er seine Forschungen auf den Kaninchen 
und Ziegen, dann wählte er das Pferd zum Gegen¬ 
stände dieser Proben aus. Die Immunisationstechnik 
beruhte auf den subkutanen Injektionen von reinen 
Stapliylokokken-Kulturen. Die Injektionen führte 
der Verfasser in einer Zeitdauer von mehreren 
Tagen aus, wobei die Menge der eingespritzten 
Kulturen beständig vergrössert wurde. Nach jeder 
Einspritzung zeigte sich eine mehr oder weniger be¬ 
deutende Reaktion, welche auf einer Temperatur¬ 
erhöhung und Bildung eines begrenzten Abszesses 
beruhte. Nach mehrmaligen Injektionen liess 
Palczykowskij den Pferden zur Ader, erhielt 
aus Blut Serum und untersuchte dessen Immuni- 
sationseigenschaften auf den Kaninchen, die er vor¬ 
her mit Staphylokokken infizierte. Auf Grund aller 
dieser Experimente gelangte der Verfasser zu den 
folgenden Schlüssen: 


1. Wenn man den Pferden subkutan lebendige 
Kulturen des Staphylokokkus pyogenes aureus ein¬ 
verleibt, kann man ein Serum erhalten, welches ein 
anderes Tier vor der Infizierung durch Staphylo¬ 
kokkus pyog. aur. oder albus in dem Falle ver¬ 
sichern kann, wenn der Grad der Infektion de- 
Blutes eine doppelte, letale Dosis von reinen Sta- 
phylokokken-Kulturen nicht übersteigt. 

2. Entzündliche Infiltration, welche an der 
Impfstelle bei Pferden entsteht, verschwindet rasch: 
wenn aber ein erhebliches Quantum der Mikrobeu- 
kultur eingespritzt wurde, geht diese Infiltration 
oft in Eiterung über. Die Individualität der Pferde 
spielt bei der Immunisierung derselben gegen Sta¬ 
phylokokken eine bedeutende Rolle. 

3. Die Einführung der Kulturen unmittelbar in 
das Blut ist gefährlich, lässt auch keine guten Resul¬ 
tate erwarten. 

4. Der Wert des Antistaphylokokken-Seruim 
lässt sich am besten beurteilen, wenn man das¬ 
selbe den Kaninchen unter die Haut, die Kulturen 
aber gerade ins Blut einführt. 

5. Die Wirkung des obengenannten Serums ist 
weder bakterientötend noch antihaemolytisch. 

6. Das Antistaphylokokken-Serum kann erst 

nach neuen Untersuchungen zu therapeutischen 
Zwecken gebraucht werden. Baczyüski. 

Jurcwitsch. Ueber die Vererbung der Ag¬ 
glutinationseigenschaften und Er¬ 
zeugung der Agglutinine durch den 
Foetus. (Boln. Gaseta Botkina. 1902, No. 44.) 

Schon im vorigen Jahrhundert hatte man sich 
die Vererbung der Immunität versuchsweise zu er¬ 
klären bemüht. Nun unterscheiden wir auf Grund 
der Forschungen von Gruber, Pfeiffer, 
W i d a 1 und Behring in dem durch Kampf gegen 
Infektion immunisierten Blute: 1. Antitoxine, 
welche die durch Mikroben erzeugten Gifte bin¬ 
den ; 2. baktericide, auf Bakterien unmittelbar wir¬ 
kende Verbindungen; schliesslich 3. Agglutinine. 
welche zuerst eine lähmende Wirkung auf die Bak¬ 
terien ausüben, die letztgenannten aber dann der 
Agglutination unterliegen, d. h. sich aneinander 
ankleben lassen. 

Der Verfasser untersucht im ersten Teile seiner 
Arbeit das Verhältnis zwischen dem Blute der er¬ 
wachsenen Tiere und dem ihrer Nachkommenschaft: 
als Untersuchungsmaterial gebrauchte Jure- 
witsch Kaninchen und Meerschweinchen. Er¬ 
zeigte sich, dass, wenn das Blut der Mutter keine 
Agglutinationswirkung auf den Bac. typhi abd. aus¬ 
übt, auch das Blut der Nachkommenschaft dieselbe 
Eigenschaft nicht besitzt; im entgegengesetzten 
Falle ist die Agglutination bei den Jungen ge¬ 
wöhnlich sechsmal schwächer, oder es fehlt ihrem 
Blute das Agglutingtionsvermögen gänzlich. 

Ferner bespricht der Verf. die Frage, ob Ag¬ 
glutinine. während die schwangere Mutter mit der 
Infektion ringt, in den Foetus übergehen, oder ob 
derselbe sie selbst erzeuge. Wenn das Meerschwein¬ 
chen während der »Schwangerschaft an Typhus er- 
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krankte und in seinem Blute Agglutinine erzeugte, 
finden wir dieselben fast immer auch im Foetus- 
blute vorhanden, wobei das Agglutinationsvermögen 
des Mutterblutes etwa zehnmal stärker ist. 

Dasselbe Verhältnis erhielt Jurewitsch, in¬ 
dem er in den mütterlichen Körper schon fertige 
Agglutinine, <L h. ein von immunisierten Tieren 
stammendes Serum, einführte. Der Verf. meint also, 
sich auf die letzte Tatsache stützend, dass Foetus 
selbständig keine Agglutinine erzeugt. 

Im dritten Teile seiner Arbeit beweist J., dass 
auf dem Wege der Vererbung das Agglutinations - 
vermögen auf die Nachkommenschaft übertrag¬ 
bar ist. 

Kaninchen, dessen Mutter die Typhusbazillen 
zu agglutinieren vermag, verliert bald nach der Ge¬ 
burt das Agglutinationsvermögen; dasselbe ver¬ 
schwindet nämlich in der zweiten oder dritten 
Lebenswoche. Später aber fingen an sowohl die das 
eingeborene Agglutinationsvermögen besitzenden als 
auch keine Spur desselben zeigenden Kaninchen 
selbständig Agglutinine zu erzeugen, so dass nach 
5—6 Wochen das Agglutinations vermögen eines jun¬ 
gen Kaninchens drei- bis viermal stärker war, als 
das seiner Mutter. Indessen besass die Nachkom¬ 
menschaft der die Typhusbazillen nicht agglutinie¬ 
renden Mutter kein Agglutinationsvermögen, weder 
gleich nach der Geburt noch später. 

Foetus eines Meerschweinchens, welches einige 
Monate vor der Schwangerschaft an Typhus er¬ 
krankt war, zeigte einen viel höheren Grad des 
Agglutinationsvermögens als seine Mutter — es 
ist also klar, dass er selbst Agglutinine erzeugte. 
Diese Tatsache macht den Verf. zur Annahme ge¬ 
neigt, dass Agglutinine vom Foetus in den Mutter¬ 
körper auf dem Wege des placentären Blutkreis¬ 
laufes übergehen; es müsste in diesem Fall das 
Agglutinations vermögen der Mutter am letzten Tage 
der Schwangerschaft am bedeutendsten sein. Die 
Frucht wäre also ein Agglutininenerzeuger für die 
Mutter. Baczyüski. 

Gemelli in Mailand. Eine neue Färbeme¬ 
thode derBakteriengeisseln. Centralbl. 
f. Bakt. 33. Bd. No. 4. 

Nach einem kurzen Ueberblick über die Ge¬ 
schichte der Geisselfärbung gibt Verf. eine neue 
sehr einfache und nach seiner Behauptung ein 
sicheres Resultat gewährende Methode: 

Die Reinigung der Deckgläschen erfolgt derart, 
dass sie in einer Flüssigkeit von 3 proz. Kalium- 
bichromat- und Schwefelsäurelösung (100:5) ge¬ 
kocht, in Wasser gewaschen und zuletzt in Al¬ 
kohol gelegt werden, wo sie bis zum Gebrauche 
bleiben. 

Mittelst einer Zange, deren Branchen von Horn 
sind, werden sie mehrere Male durch die Gas¬ 
flamme geführt. Von dem zu färbenden Material, 
das am besten von frischen Kulturen von festen 
oder flüssigen Nährböden — als bestes Nährmate¬ 
rial hat sich Gelatine bei 37° C bewährt — stammt, 
wird eine Platinöse voll auf einem Uhrglas mit 


destilliertem Wasser (5 ccm) verdünnt, und ein 
Tropfen hiervon auf das gereinigte Deckglas ge¬ 
legt. Man lässt unter Glasglocke mit Hilfe von 
Chlor-Calcium trocknen. 

Zur Färbung dienen 2 Lösungen: 

a) Kaliumpermanganatlösung (26 cg : 100 g 
dest. Wasser); 

b) Von einer 1 proz. Neutralrotlösung (Grübler) 
in destilliertem Wasser wird 1 Teil zu 20 Teilen 
einer Chlorcalciumlösung (0,75 g in 100 g dest. 
Wasser) gefügt. 

Die Deckgläser werden mit dem angetrockneten 
Material in die Kaliumpermanganatlösung (a) ge¬ 
legt, gut mit destilliertem Wasser gewaschen und 
in die Neutralrotlösung (b) auf etwa 15 bis 30* 
gelegt. Hierauf werden sie von neuem gewaschen, 
mit Fliesspapier getrocknet und in Canadabalsam 
eingebettet. ProfA 


Parasitologie. 

Munili in Fiume. Die Rinderfinne in den 
südlichen Gegenden Oesterreich- 
Ungarns. Zeitschr. f. Fleisch- und Milch- 
liygiene. 13. Jahrg., pag. 11. 

Nach M., der sich schon seit mehreren Jahren 
mit Untersuchungen über die Verbreitung und das 
Vorkommen der Rinderfinne befasst, wird ihr Vor¬ 
kommen von den Laien angezweifelt und in den 
verschiedenen Schlachthöfen des Südens von Oester¬ 
reich-Ungarn ist die Rinderfinne vollkommen un¬ 
bekannt. Im Schlachthofe zu Fiume jedoch gehört 
die Rinderfinne zu gar keinen Seltenheiten. Sie 
wurde z. B. im Jahre 1901 unter 8821 geschlachte¬ 
ten Rindern 35 mal beobachtet und zwar bei 
12 Ochsen in solchem Grade, dass das Fleisch 
von 2 Tieren als genussuntauglich vernichtet werden 
musste, bei 23 anderen Rindern kam sie spora¬ 
disch und teilweise in verkalktem Zustande vor. 
Nach den Erkundigungen Ms. wird die Tänia 
inermis beim Menschen in Triest und Pola ange¬ 
troffen, jedoch wurde im Triester Schlachthofe im 
Laufe von 19 Jahren bei einer Schlachtung von 
über i/g Million Rindern nur einefinnigeKuh(l) 
und in Pola bei einer Schlachtung von beinahe 
100 000 Stück Rindvieh in derselben Periode gar 
keine Finne gefunden. Auch in dem kroatischen 
Städtchen Sussak kam bei einer jährlichen Schlach¬ 
tung von über 2000 Rindern noch nie eine Finne vor. 

M. verfolgt mit dieser Veröffentlichung den 
Zweck, durch einheitliches Vorgehen ein beson¬ 
deres Augenmerk dem unzweifelhaft häufigen Vor¬ 
kommen der Rinderfinne in den Schlachthöfen der 
südlichen Gegenden Oesterreich-Ungarns zuzu¬ 
wenden. Klett. 

Spadiglieri in Triest. Die Rinderfinne im 
Schlachthause der Stadt Triest. Zeit¬ 
schrift f. Fleisch- und Milchhygiene. 13. Jahrg. 
1903, pag. 136. (Arbeit teilweise polemischer 
Natur, gegen die vorstehende von Munih ge¬ 
richtet.) 

Anlässlich einer am 1. September 1902 erfolgten 
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Anzeige eines Rinderfinnen-Fundes in einem {Stück 
Lendenbraten gelangte im Triester städtischen 
Schlachthause die systematische Untersuchung auf 
Kinderfilmen zur Einführung, die sich, nachdem erst 
am 23. September der erste Fall in den Rücken- und 
Lendenmuskeln eines dalmatinischen Ochsen im 
Schlachthause beobachtet wurde, vom 28. Septem¬ 
ber ab, wo sozusagen eine wahre Invasion einsetzte, 
als segensvoll erwies. Die Gesamtzahl der Funde be¬ 
trug nämlich im Laufe zweier Monate bei 6731 Stück 
Rindern (darunter 2 Kühen) bereits 128 = 0,2 o/ 0 . 
Die konstatierten Fälle verteilen sich nach ihrer 
Provenienz mit je 50 auf Dalmatien und Bosnien- 
Herzegowina, 26 auf Kroatien, 1 auf Krain, 1 auf 
Triest (hier Infektionsort jedoch fraglich). In 
110 Fällen wurde das Fleisch zum Konsume zuge¬ 
lassen, in 12 Fällen erfolgte durch 21tägiges Ein¬ 
salzen Sterilisation und sechsmal die Verbrennung. 
Dabei wurde nach der genauen Aufzeichnung der 
vorgekommenen Fälle der erste Cysticercus vor¬ 
gefunden : 


66 mal in den Kaumuskeln 

42 ,, „ Unterzungenmuskeln 

16 „ „ ,, Lippenmuskeln. 

Eine spätere Nachschau beim Fehlen von 
Finnen am Kopfe ergab wiederholt die Anwesen¬ 
heit von Finnen und zwar zweimal in solcher Menge, 
dass das Fleisch beschlagnahmt werden musste. 
Bei dieser Nachschau wurde die erste Finne auf¬ 
gefunden : 

5 mal in den Rückenmuskeln 

je 3 „ „ „ Brust-, Unterkiefermuskeln und 

im Herzen 

2 „ „ „ inneren Schenkelmuskeln 

1 „ „ ., Lendenmuskeln. 

In 62 Fällen wurde eine einzige Finne gefunden, 
in 48 Fällen schwankte die Zahl der Finnen 
zwischen 2 und 9, in den übrigen Fällen zahlreiche¬ 
res Auftreten der Finnen. 

Das Ergebnis einer zweiten Statistik hinsicht¬ 
lich des Fundortes ist folgendes: 

77 mal in den äusseren und inneren Kaumuskeln 

61 „ „ „ Unterzungenmuskeln 

17 ., „ ,, Ober- und Unterlippenmuskeln 

16 ,, „ der Zunge 

28 „ „ den Brust- und Unterkiefermuskeln 

4 „ ,. „ Brustmuskeln 

2 „ „ „ Zwischenrippenmuskeln 

17 ,. ,, ,, Unterschultermuskeln 

20 „ „ „ Rückenmuskeln 

10 „ ,, ., Zwerchfellmuskeln 

20 „ „ ., Lendenmuskeln 

20 „ „ ., Hinterschenkelmuskeln 

22 „ im Herzen. 

Nach S. darf eine Lieblingsstelle der Rinder¬ 
finne nicht allgemein angenommen werden, denn S. 
liess z. B. der erste Schnitt in die Kaumuskeln 
manchmal im Stiche, während die folgenden 
Schnitte in die Unterzungenmuskeln sehr oft Rin¬ 
derfinnen zum Vorscheine brachten. Es ist ein 
blosser Zufall, wenn die geführten Schnitte eine 


Veterinär- Hygiene. 1. Jahrgang 


Finne treffen. Und da das Zerschneiden des Flei¬ 
sches in den Schlachthäusern sowohl in handels- 
als hygienischer Beziehung unstatthaft ist, so kann 
der erstrebte Zweck, von Finnen vollkommen freies 
Fleisch zum Konsume zuzulassen, nicht immer er¬ 
reicht werden. 

Die Schädigung des Privatvermögens zum Wohle 
der Allgemeinheit (der öffentlichen Gesundheit) 
durch die Beschlagnahme des Fleisches der finni¬ 
gen Rinder stellt eine Ungerechtigkeit dar, zu deren 
Abschaffung etwas geschehen muss. Nach S.** 
Meinung ist das einzige Mittel, um einerseits die 
Schädigungen der Privaten und andererseits dit 
Fleischverteuerung zu vermeiden und gleichzeitig 
den Anforderungen der Fleischhygiene volle Rech¬ 
nung zu tragen, in der allgemeinen ReiclisVersiche¬ 
rung zu suchen. Die wahre Hilfe gegen das Ueber- 
handnelimen des Uebels besteht in der Vermei¬ 
dung des Ueberganges der Proglottiden der Tänia 
inermis des Menschen in die Verdauungswege des 
Rindes. Klett. 

Jerke in Breslau. Eine parasitische An- 
guillnla des Pferdes. Arch. f. w. u. pr. 
Tierheilk. Bd. 29 Hft. 1—2. 

Bei 38 Sektionen von Pferden und Eseln traf 
J. lömal in den unteren Lagen des Grimmdarmes 
Anguillula vivipara an. Während die bisherigen 
Beobachter vergeblich nach Männchen dieser Para¬ 
sitenart gesucht hatten, fand J. diese viermal vor 
und zwar zweimal im lebendwarmen Darm. Die 
Männchen sind ungleich seltener wie die Weibchen, 
gleichen aber *— zum Unterschied von allen be¬ 
kannten Oxyuren — denselben in ihrer äussera Ge¬ 
stalt vollständig. Bei abgestorbenen, dem erkal¬ 
teten Darm entnommenen Männchen war das hintere 
Ende sehr häufig hakenförmig gekrümmt, so dass 
sich dieselben schon mit imbewaffneten Auge her¬ 
aus finden liessen. 

Ang. vivipara ist langgestreckt, drelirund, am 
vorderen Ende wenig verschmälert und abgestutzt, 
am hinteren, in einen langen, dünnen, fast 1 / s des 
Körpers ausmachenden Schwanz auslaufeniL Au: 
der Bauchseite befinden sich der Excretionsporus 
und der im hinteren Drittel gelegene After, w« - 
zu noch bei Weibchen die in der Mitte des Körpern 
befindliche Geschlechtsöffnung kommt. Die Langt 
der ausgewachsenen, mit Embryonen gefüllten Weil*- 
chen beträgt 2,9 mm, bei einer Breite von 0,09’ 
und einer Schwanzlänge von 1,1 mm, die der Mäui.- 
chen durchschnittlich 2,6 mm, bei einer Breite vua 

O, 084 und einer Schwanzlänge von 0,81 mm. 

Nach den bisherigen Beobachtungen ist Ang 
vivipara eine krankheitserregende Bedeutung nicht 
zuzuschreiben. Lothes. 

P. Mellis, Tod eines Hundes durch Fila¬ 
rien. Revue v6törinaire, No. 4. 1. März 

Anfangs dieses Jahres wurde M. zu eimn 
Hunde gerufen, der ohne bedeutende Vorzeichen 
plötzlich verendet war. Da der Besitzer eine Ver¬ 
giftung vermutete, erbat er die Sektion des Ka¬ 
davers. Anamnestisch wurde mitgeteilt, dass der 
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ca. 6 Jahre alte Teckel bis zu seinem Tode nie¬ 
mals besondere Krankheitserscheinungen gezeigt 
hätte mit Ausnahme heftiger Atembeschwerden, die 
ihn bei angestrengtem Laufen hin und wieder er¬ 
griffen. Das Ergebnis der Sektion war folgendes: 

In der Abdominalhöhle befand sich ca. ein 
Liter einer gelben, blutserumähnlichen Flüssigkeit. 
Der Magen war leer, Schleimhaut gefaltet, mit 
gelblichem Schleim überzogen; die Gedärme bis 
auf den Grimmdarm, der wenige Exkremente ent¬ 
hielt, gleichfalls leer, im übrigen normal. Leber, 
Nieren, Milz hyperämisch. Hyperämisch auch, und 
zwar in ganz bedeutendem Grade, beide Lungen. 
Das Herz war hypertrophisch, mannesfaustgross, 
rotgelb. Beide Herzkammern mit Blut gefüllt; die 
linke zeigte eine Verdickung ihrer Wandung (25 
bis. 30 mm), in der rechten befand sich an der 
Eintrittsstelle der Pulmonalarterie in der Höhe ihrer 
Klappen ein harter, taubeneigrosser Knäuel, der 
aus eng miteinander verschlungenen. Filarien (fi- 
laria immitis) bestand. 

Diese Parasiten hatten durch Verstopfung der 
Pulmonalarterie eine Blutstauung und den Tod 
lurch Asphyxie, herbeigeführt. Kopp. 

Storkau, Magenwurmseuche bei Enten. Zeit¬ 
schrift für Veterinär künde .1903, pag- 131. 

Sämtliche Enten verendeten auf einem Gute 
unteP den gleichen Erscheinungen (plötzliches Tau¬ 
meln, Umfallen, Fresslust bis kurz vor dem bal¬ 
digen Tod). St. fand unter der Serosa des Magens 
graupen- bis erbsengrosse, derbe Knötchen mit gelb¬ 
licher, trockener, von einer Bindegewebsschicht ab¬ 
gekapselter Masse. Nach Entfernung des starken, 
glasigen Schleimüberzuges von der Schleimhaut des 
Drüsenmagens zeigten sich neben einigen linsen- 
grosSen, rötlicher! Punkten namentlich am Ueber- 
gange zum Drüsenmagen viele mit wulstigen, zer¬ 
nagten Bändern Versehene Geschwüre mit mehreren 
an die Serosa reichenden Ausbuchtungen. Der In¬ 
halt der Geschwüre besteht teils aus schleimiger 
bis käsiger Masse, teils aus kleinen, 7—12 mm 
langen, dünnen, öfters zu Knäueln geballten, von 
St. näher beschriebenen Würmern. Nach St. han¬ 
delt es sich allem Anschein nach um Strongylus 
contortus (Str. nodularis? Ref.). Klett. 

Ernährung. 

Tliomasseü in Utrecht. Neuritis periphe¬ 
rica beim chronischen Saturismus 
heim Pferde. Tijdschrift voor Veeartsenijkunde 
Mai 1903. 

Thomassen, der viele Untersuchungen ange¬ 
stellt hat über die Pathogenesis und die Aetiologie 
von dem so häufig vorkommenden Hemiplegia 
laryngis (Kehlkopfpfeifen) des Pferdes, fand in 
dem Umstand, dass in Bleigegenden durch chro¬ 
nische Bleivergiftung das Pfeifen beim Pferde 
häufig vorkommt, eine Grundlage, in dieser Rich¬ 
tung Fütterungsversuche anzufangen. 

Verfasser teilt die folgenden zwei Fälle mit. 
Versuch I. Ein Fohlen, D/a Jahre alt, ganz gesund, 
bekam vom 25. Januar 1901 bis 10. Februar täg¬ 


lich 5 g Bleikarbonat durch das Futter. Vom 
10. bis 16. Februar 10 g und danach 20 g PbC0 3 
täglich. Das Tier magerte stark ab und war sehr 
schreckhaft. Am 4. März zeigte sich im Trab deut¬ 
lich der Kehlkopfton. Dieser Ton war derselbe wie 
bei dem gewöhnlichen Kehlkopfpfeifen, aber hielt, 
als das Tier schon ruhig stand, noch einige Minuten 
an. Drei Tage später wiesen die Symptome auf 
Vaguslähmung hin, und der allgemeine Zustand 
des Tieres war nicht günstig, so dass kein Blei 
mehr gegeben wurde. Jedoch am 9. März verendete 
das Tier plötzlich. 

Versuch II. Es wurde hier ein kräftiges, ganz 
gesundes achtjähriges Pferd gebraucht. Vom 4. Mai 
1902 wurden jeden Tag 5 g PbC0 3 gegeben mit 
dem Hafer. Schon am 30. Mai wurde, als das 
Pferd an der Longierleine in Galopp gebracht, ein 
geringfügiger Stridor wahrgenommen, welcher auch 
in Ruhe noch eine Minute anhielt. 

Am 17. Juli, als das Pferd abgemagert und der 
Gang unsicher war, wurde mit Bleifüttern auf gehört. 
Das Pfeifen war jetzt ganz deutlich, der Puls war 
hart und ungefähr 56 Schläge in der Minute, die 
Atmung war erschwert, mit weitem Oeffnen der 
Nasenlöcher. Das Futter kam mehr und mehr durch 
die Nase zurück. Bis zum 1. September blieb das 
Tier stets auf der Wiese, der unsichere Gang war 
verschwunden, die Schluckbeschwerden dagegen 
waren noch vorhanden, die Abmagerung war noch 
stärker. 

Jetzt brachte man das Tier wieder nach den 
Stall zurück und wurde Hafer verabreicht, welcher 
unter einem heftigen Schnarchen gierig verschlun¬ 
gen wurde. Das Schnarchen war schon auf einigen 
Abstand zu bemerken, der Ton war jedoch etwas 
schwerer als bei dem gewöhnlichen Pfeifen. Den 
2. September verendete das Tier plötzlich nach der 
Verabreichung des Hafers. 

Anatomische Veränderungen: Bei dem Pferde 
No. 1 war eine beginnende Fremdkörper-Pneu¬ 
monie, konstatiert. Verfasser nahm von den ver¬ 
schiedenen peripheren Nerven auf verschiedenen 
Stellen kleine Stückchen, behandelte dieselben auf 
den üblichen Methoden zu mikroskopischen Unter¬ 
suchungen. Das Resultat war das folgende: 

Der N. radialis, welcher beim Menschen mit 
chronischer Bleivergiftung gewöhnlich am ersten er¬ 
krankt ist, war in diesem Falle beinahe normal. 

In dem N. vagus, behandelt nach M a r c h i, 
zeigte sich eine wichtige Degeneration der Mark¬ 
scheide ; dieselbe war in einzelnen Bündeln ganz 
verschwunden. 

In dem Halsteil des N. sympathicus waren 
Bündel, worin Bindegewebe-Neuformung eingetreten 
war. In den beiden N. recurrens waren gerade die¬ 
jenigen Bündel erkrankt, welche zum grössten Teil 
aus feinen Röhrchen bestehen, in dem linken Nerven 
jedoch viel stärker als im rechten. 

Die Muskeln des Kehlkopfes waren blass, 
Atrophie war beinahe nicht wahrzunehmen. Mikro¬ 
skopische Untersuchung ergab jedoch atrophische 
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Das Pferd No. 2, dem viel länger Blei verab¬ 
reicht worden war*, zeigte die anatomischen Ver¬ 
änderungen um so deutlicher. Auch hier fand mau 
Futter in Trachea und Bronchien. Die Muskeln 
des Kehlkopfes waren auffallend blass, geringe 
Atrophie war nur anwesend bei dem M. posticus 
und bei den M. M. thyreo-arytaenoldeus superior 
et inferior der linken Seite. Das quergestreifte Vor¬ 
kommen war hier zum grössten Teil verschwunden. 

Die mikroskopische Untersuchung des Nerven¬ 
systems ergab sehr charakteristische anatomische 
Veränderungen, welche viel deutlicher als beim 
ersten Pferde waren. 

In dem Nerven Ischiaticus und seinen Aesten 
bis zum N. tibialis waren keine Störungen, jedoch 
in dem N. plantaris war die Myeline nicht mehr 
normal, ebenso wie das Endoneurium. 

Der N. radialis war auch normal; in dem N. 
medianus jedoch einzelne Röhrchen erkrankt. 

Was die beiden Nerven Vagi anbelangt, war 
auch hier der linke Nerv derjenige, in dem der 
Prozess am weitesten fortgeschritten war. In den 
meisten Bündeln waren die Fasern zerstört, und 
gerade in den peripheren Aesten des N. vagus 
war die Zerstörung am grössten, wie z. B. im dor¬ 
salen Ramus gastricus sinistra und in den Aesten 
der Lungen. 

Die Nerven recurrens zeigten auch hier charak¬ 
teristische mikroskopische Veränderungen. Da die 
Möglichkeit bestand, dass das Leiden, verursacht 
durch Blei, von zentraler Art sein konnte, und dass 
die peripheren Nerven sekundär erkrankt waren, 
so sind auch am ersten Platz die Vaguskerne in 
der medulla oblongata untersucht worden. 

Thomassen kommt aus diesen Versuchen zu 
den folgenden Schlussresultaten: 

Wie schon lange bekannt, ist das Pferd in Ver¬ 
gleichung mit dem Rinde wenig empfindlich 
für Blei. 

Die Symptome beim Pferde, durch Bleivergif¬ 
tung hervorgerufen, weisen hin auf ein elektives 
Leiden des Nerven Vagus, bisweilen selbst aus¬ 
schliesslich auf eine Recurrenslähmung. Ob Zer¬ 
störungen in der Funktion des Herzens, Schlundes, 
Magens und der Lungen der Wahrnehmung der 
Beobachter entkommen sind oder nicht auf Wert 
geschätzt, lässt sich nicht leicht beurteilen. In 
obengenannten Fällen waren Tachycardie und 
Dysphagie auffallend. 

Da die geringen Veränderungen beim mikro¬ 
skopischen Untersuche von Medulla oblongata und 
Medulla spinalis nur allein in den Ganglienzellen 
gefunden sind, so muss die Krankheit von periphe¬ 
rer Art sein. Die geringfügige Degeneration der 
Vaguskerne soll also sekundär sein. Die Verände¬ 
rungen in den peripheren Nerven, welche anfängt 
mit dem Verfall der Myeline und Axencylinder, 
tragen den Charakter einer parenchymatösen Ent¬ 
zündung, woneben eine ziemlich starke Bindege- 
v ^diFi i ilimi 

die Veränderungen in den meist peripheren 


Aesten der anbelangten Nerven weiter fort¬ 
geschritten sind als zentral, ist eine gewöhnliche 
Erscheinung, wie sie auch vorkommt bei Hemiplegia 
laryngis des Pferdes und Polyneuritis des Men¬ 
schen. Thomassen erklärt dieses, dass vielleicht 
die Nerven zentral weniger resistent sind als peri¬ 
pher, oder durch den segmentären Charakter der 
Neuritis, und die Waller sehe Degeneration. 

Die geringe Atrophie der Laryngealmuskeln be: 
einer so belangreichen Erkrankung des N. recurrens 
ist im Einklang mit seinen Untersuchungen betreffs 
der Resektion des N. recurrens. Dass der link? 
Vagus stärker erkrankt sei als derjenige der 
rechten Seite, kann in diesen Fällen nicht aci 
andere Weise erklärt werden, dass der erste weniger 
widerstandsfähig ist als der zweite. Ubbels. 

D. Fairbank. Vergiftung durch Meerret- 
tichbeim Rindvieh. The Veterinary Record 
April 18, 1903. No. 771. 

9 Rinder, welche aus einer Weide in eine nahe 
gelegene Anpflanzung geraten waren, zeigten Kolik¬ 
schmerzen. Es wurde sofort an eine Vergiftung durch 
Aufnahme von giftigen Pflanzen gedacht, und man 
verordnete schmerzstillende Mittel. 2 Tiere gingen 
ein. Dieselben zeigten Erscheinungen einer akuten 
Enteritis. Eine Krankheitsursache konnte nicht 
festgestellt werden. Die übrigen Tiere genasen. Die 
Behandlung bestand in Verabreichung von schleimi¬ 
gen Futtermitteln und Leinölklystieren. Durch die 
chemische Untersuchung wurde ermittelt, dass die 
Krankheit auf den Genuss von Meerrettich zurückzu- 
führen war. UnterhösseL 

J. K. Molnär, Vergiftung mit Sauer¬ 
ampfer. Magyar Orvosok Lapja. 1902. No. 40. 

Zwei Kinder erkrankten nach reichlichem Ge¬ 
nüsse von Sauerampfer unter schweren Erschei¬ 
nungen. Die Symptome waren in beiden Fällen 
sehr heftige. Starkes Erbrechen, Kollaps, Schluck¬ 
beschwerden, Hyperästhesie der Haut und Muskel- 
sclimerzen. Im Erbrochenen fanden sich blutig 
tingierte, stark sauer reagierende Schleimklumpen 
und die leicht erkennbaren, zum Teil fast unver¬ 
änderten Pflanzenteile der Rumex acetosella L. Der 
Harn reagierte stark sauer und im Sedimente fand 
sich Oxalsäure in auffallend grosser Menge. 

Fortwährender Durst und Gefühl von Brennen 
im Schlunde quälte die Kinder noch längere Zeit 
hindurch, das jüngere (5 Jahre alte) hatte sogar 
Anfälle von Geistesstörung, welche sich in mania- 
kalischen Heiterkeitsausbrüchen und Wahnideen 
äusserte. 

Kobert schrieb nur solchem Sauerampfer 
eine Gift Wirkung zu, welcher von einem mit 
Kunstdünger gedüngten Boden stamm- 
t e. Diese Annahme wird durch die beschriebe¬ 
nen Fälle widerlegt. Es handelte sich hier um 
Fflanzen, welche auf dem Boden einer Waldwiese 
gewachsen waren. 

(Aehnliche Sauerampfer-Intoxikation wurden 
bei Ferkeln beobachtet.) Zimmermann. 
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Die Piroplasmosen in Süd-Afrika. 

Von Dr. A. Theiler in Praetoria, Direktor of the 
Gov. Vet. Bakt. Laborat. for the Transvaal. 

Laveran und Nocard bezeichnen mit dem 
Namen „Piroplasmosis“ diejenigen Krankheiten, 
welche durch die nach dem Vorschläge Lave- 
rans in dem Genus Piroplasma zusammenge¬ 
fasste Gruppe endoglobulärer Parasiten ver¬ 
ursacht werden. Dazu gehören das Texas¬ 
fieber des Rindes, hierzulande bekannt unter 
dem Namen Redwater (englisch), roodwater 
(holländisch); rooiwater (südafrikanisch - hol¬ 
ländisch); die Pferdemalaria (biliary fever of 
horses); die Malaria der Hunde (biliary 
fever of dogs) und wahrscheinlich auch das 
Catarrhalfieber der Schafe (malarial catarrhal 
fever of sheep). Die Untersuchungen über 
letztere Krankheit sind noch nicht abge¬ 
schlossen. Robertson in der Kapkolonie hat 
bereits vor einiger Zeit im Blute malaria¬ 
kranker Schafe endoglobuläre Parasiten gefun¬ 
den, welche denen der Pferdemalaria sehr nahe 
stehen sollen. Diese Krankheiten der verschie¬ 
denen Tierarten bieten soviel Analoges in Ur¬ 
sache und Erscheinung, dass sie leicht in einen 
Rahmen gebracht werden können. 
Historisches und Geographisches. 

Die Piroplasmosis des Rindes ist zur Zeit 
in Südafrika unter zwei Formen bekannt, die 
man mit dem Namen gewöhnliches (ordinary) 
Redwater im Gegensatz zum neuen, auch Rho- 
desianredwater bezeichnet. Das gewöhnliche 
oder gemeine Redwater ist seit Anfang der sieb¬ 
ziger Jahre bekannt und hat sich überall da 
festgesetzt, wo die klimatischen Verhältnisse 
einer konstanten Entwicklung der Zecken 
günstig sind. Es sind nur die westlichen 
Distrikte des Kaplandes verschont geblieben, 
der grösste Teil der Orange River-Kolonie und 
das Basutoland, Natal und Transvaal sind voll¬ 
ständig infiziert. 

Das virulente Redwater (Rhodesian red¬ 
water) ist neueren Datums und zuerst in Rho- 
desia beobachtet worden; es hat sich aber von 
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der Ostküste her ebenfalls in die östlichen 
Distrikte Transvaals ausgedehnt, wo es Ende 
der ersten Hälfte vorigen Jahres zum ersten 
Male beobachtet wurde. Es wird deshalb auch das 
Ostküstenredwater, Ostküstenfieber oder auch 
südafrikanisches genannt. Der Terminus Red¬ 
water meint roten Urin, passt für das Ost¬ 
küstenfieber nur schlecht, weil, wie später ge¬ 
zeigt wird, das Rotharnen selten ist. Wenn 
ich ihn dennoch beibehalte, so geschieht es in 
der Absicht, um die endoglobuläre Parasiten¬ 
natur dieser Krankheit in südafrikanischer 
Sprachweise anzudeuten. Es ist unserer Auf¬ 
fassung nach dieselbe Krankheit, welche Koch 
an der Küste Ostafrikas vorfand. Anfänglich 
waren wir in Süd-Afrika geneigt, das sog. 
Rhodesianredwater als eine sehr virulente Form 
des gewöhnlichen Texasfiebers zu betrachten. Es 
wurde deshalb von den Tierärzten auch als 
virulentes Redwater bezeichnet. Die Tatsache 
aber, dass Rinder, welche gegen das gewöhn¬ 
liche Redwater eine sehr starke Immunität 
haben, ebenso leicht damit infiziert werden 
können als nicht immune, bringt den Gedanken 
nahe, dass es sich um eine Krankheit sui gene- 
ris handelt. Weitere Experimentaluntersuchun¬ 
gen werden uns über diesen Punkt Aufschluss 
geben. 

Die Pferdemalaria ist in Süd-Afrika eben¬ 
falls in jenen Gegenden am meisten bekannt, 
wo das gewöhnliche Redwater sich vorfindet. 
Im Gegensatz dazu findet man sie auch in den 
westlichen Provinzen des Kaplandes, sodann 
auch stellenweise in der Orange River-Kolonie, 
doch ist sie unbekannt im Basutoland, wohl 
der kältesten Gegend Süd-Afrikas. Pferde, in 
Süd-Afrika aufgewachsen, werden selten davon 
befallen; man beobachtet die Krankheit haupt¬ 
sächlich bei importierten Pferden. Während des 
letzten Krieges war es eine der Hauptursachen 
der Mortalität der englischen Pferde. Dieser 
Umstand hat dazu geführt, dass die Boeren 
dieser Krankheit den Beinamen „Khakiziekte“ 
(ziekte = Krankheit) gaben. 
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Die Hundemalaria wurde zuerst von Hut- 
cheon anfangs der achtziger Jahre in Port 
Elisabeth beobachtet; doch ist die Krankheit 
über ganz Süd-Afrika, speziell im Transvaal, 
ausserordentlich häufig und macht das Halten 
von importierten Rassehunden fast zur Unmög¬ 
lichkeit. Es sind namentlich die Pointers und 
Setters, welche am häufigsten darunter zu 
leiden haben. 

Es darf wohl mit Sicherheit angenommen 
werden, dass die Verbreitung der genannten drei 
Krankheiten in einem gewissen Verhältnis zum 
Vorkommen von Zecken stehe; also hauptsäch¬ 
lich da, wo klimatische Umstände deren Ent¬ 
wicklung begünstigen. Es muss hier aber be¬ 
merkt werden, dass die Zecken, welche zur Zeit 
als Träger des gewöhnlichen Redwater beschul¬ 
digt werden, hierzulande bekannt waren, bevor 
die Krankheit auftrat. In Amerika und 
Australien sah man, dass dem Erschei¬ 
nen der Zecken Texasfieber oder Tick- 
fever nachfolgte. Hierzulande fand das 
Umgekehrte statt; erst durch das Importieren 
der Krankheit wurden die bereits vorhandenen 
Zecken infiziert und zum Träger der Seuche, 
daher kam es auch, dass das Land in verhält¬ 
nismässig kurzer Zeit verseucht war. Das¬ 
selbe wird wohl auch für die Verbreitung des 
ostafrikanischen Fiebers gelten. 

Aetiologie. Die Ursache der Piroplas¬ 
mosen ist ein endoglobulärer Parasit. Beim 
Texasfieber zuerst gefunden, wurde er Piro- 
soma bigeminum genannt, welcher Name nun 
durch Piroplasma bigeminum, auch Piroplasma 
bovis ersetzt wird. (Hillborne und Smith, Lave- 
ran und Nicolle.) 

Der Parasit der Pferdemalaria wurde von 
mir anfänglich als verschieden von Genus Piro¬ 
plasma betrachtet. Neuere Untersuchungen, 
namentlich mit Hilfe der verschiedenen Doppel¬ 
färbungen, die von Romanowskis Färbemethode 
abgeleitet sind, rechtfertigen die Annahme, dass 
es sich auch hier um ein Piroplasma handelt, 
das Laveran, dem ich Präparate zusandte, als 
Piroplasma equi bezeichnete. 

Der endoglobuläre Parasit der Hunde¬ 
malaria wurde von verschiedenen Seiten beob¬ 
achtet, in Süd-Afrika zuerst von Carrington 
Purvis, von Marchoux im Senegal und wurde 
als Piroplasma canis beschrieben. Der endo- 
globuläre Parasit der Piroplasmosis präsentiert 


sich in zwei Hauptformen; als bimförmige 
und als runder Körper in verschiedenen Dirnen 
sionen in ein und demselben Tiere. Man erkenn; 
die Form und die Umrisse bei einiger Uebuig 
in ungefärbten Präparaten leicht, leichter nocfc 
in einfach gefärbten Präparaten, wozu nament 
lieh das Kühnesche Karbolblau und Nicolle* 
Thionin sich besonders eignen. Die Struktur 
des Parasiten wird hingegen erst deutlich durd 
Färbung mit Eosin-Methylblaumischungen. w> 
sie zur Zeit für die Färbung der endoglobulären 
Hämatozoen bei der menschlichen Malaria ge 
bräuchlich sind. Dazu gehören die Methoden 
Laverans, die Modifikation Maurer der Roms 
nowski-Färbung (Centralblatt für Bakterie 
logie XXXII. Band No. 10, pag. 716), Azur I u 
II nach Giemsa (Centralblatt für Bakt. XXXÜ 
Band No. 4, pag. 310) und die Reutersche Vor 
schrift (Centralblatt für Bakt. XXX1L No. 11. 
pag. 845). Letztere Methode lässt öfters im 
Stich. Die Azurmischungen, wie sie Giemsa 
für menschliche Malariaparasiten angibt, ist für 
Piroplasmen zu schwach; Mischungen im Ver¬ 
hältnis 0,8 o/o Azur 1 Teil zu 5 Teilen, 0,05 '■ 
Eosin geben nach ein- bis zweistündlicher Ein 
Wirkung sehr gute Bilder. In kürzerer Zeit 
erreicht man dasselbe nach Maurers Vorschrift, 
vorausgesetzt man hat ein gut gereifte? 
Methylenblau zur Verfügung. Auch bei Lave- 
rans Methode hängt der Erfolg von einem sorg 
fällig zubereiteten Borelschen Methylenblau ab. 
gibt dann aber vortreffliche Resultate. Bei 
einer gut gelungenen Doppelfärbung erkenU 
man den Kern des Piroplasma recht deutlich in 
Form eines violetten bis karminroten Punkte 
Karyosoma genannt, der zu der Grösse des Pa¬ 
rasiten in direktem Verhältnis steht. Derselbe 
liegt fast immer am Rande des bläulich gefärb 
ton Protoplasma. Zwischen dem Karyosoma und 
der blauen Grundfarbe findet sich eine hellen, 
sogenannte achromatische Zone. Der Kern kann 
verschiedene Formen zeigen, die zwischen den 
zwei Extremen einer runden Scheibe und einem 
Stäbchen liegen; in vielen Fällen hat der Kern 
die Gestalt des Parasiten. Nach den Formen zu 
urteilen, denen wir bei den verschiedenen 
Spezies Piroplasma begegnen, müssen wir an 
nehmen, dass die Vermehrung des Parasiten 
durch Zwei- bis Vierteilung einer Mutterzelle 
vor sich geht. Diese Fortpflanzung muss man 
nach Analogie mit der menschlichen Malaria 
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als ungeschlechtlich bezeichnen. Die Tatsache 
aber, dass künstliche Uebertragung von infi¬ 
ziertem Blute (mit Ausnahme der Hunde¬ 
malaria) immer eine leichtere oder gar keine Er¬ 
krankung im empfänglichen Impfling hervor¬ 
bringt, lässt vermuten, dass die virulentere 
natürliche Infektion vermittelst der jungen 
Zecken auf geschlechtlicher Fortpflanzung der 
Piroplasmen im Zeckenleibe beruht, analog dem 
Phänomen im Magen der Anopheles, wenn diese 
Malariablut des Menschen gesogen hat. 

Gemäss der Auffassung Lignieres (La 
Tristezza, Buenos Aires 1900) ist die bimförmige 
Gestalt des Piroplasma bigeminum die erste und 
die runde Form die zweite Entwicklungsphase 
ein und desselben Parasiten, und demgemäss 
müssen alle Piroplasmen zuerst bimförmig ge¬ 
wesen sein. Die runden Formen sollen nach dem¬ 
selben Autor Sporen erzeugen, die den beschrie¬ 
benen Cyklus einleiten; je nachdem nun eine, 
zwei oder vier Sporen ein Blutkörperchen in¬ 
fizieren, entstehen die einfachen, doppelten 
(Piroplasma bigeminum) oder vierteiligen bim¬ 
förmigen Parasiten. Ich bin geneigt, vorläufig 
die ungeschlechtliche Fortpflanzung als eine 
einfache, Zwei- oder Vierteilung anzusehen. Ich 
stütze meine Auffassung auf Beobachtungen 
beim Piroplasma equi, wo man die verschiedenen 
Phasen in gefärbten Präparaten leicht verfol¬ 
gen kann. 

Piroplasma bigeminum. Die endo- 
globulären Parasiten des gewöhnlichen südafri¬ 
kanischen Bedwaters stimmen mit den ur¬ 
sprünglichen Beschreibungen der Amerikaner 
überein. Es sind entweder ovale oder runde 
Körperchen, erste re sind meistens grösser als 
letztere und werden 3- 4 n lang und nehmen 
recht oft den ganzen Durchmesser eines roten 
Blutkörperchens ein. Spindelförmige und ovale 
Gestalten dürften als Uebergangsformen gedeu¬ 
tet werden. Bei den bimförmigen Gestalten 
kann man beobachten, wie Lignieres zuerst be¬ 
richtet hat, dass das dünnere Ende (der Stiel der 
Birne) in ein Flagellum ausgezogen ist, durch 
welches Flagellum die Doppelformen Zusam¬ 
menhängen. Die beiden Grundformen kann man 
in ein und demselben Tiere nebeneinander be¬ 
obachten ; gewöhnlich wiegen die bimförmigen 
Gestalten vor; doch ereignet es sich, dass man 
in einem Tier nur bimförmige, in einem zweiten 
nur runde Parasiten findet. Diese Angaben 


gelten für das Blut der äusseren Zirkulation; 
im Herzmuskel, der Milz, Leber und Niere fin¬ 
det man in der Mehrzahl der Fälle die runden 
Parasiten. Beim gewöhnlichen Bedwater findet 
man etwa* 2 °/o bis 10 °/o, ganz ausnahmsweise 
ein Mehr der roten Blutkörperchen infiziert. 
Am zahlreichsten findet man sie in den Nieren 
und im Herzmuskel. 

Piroplasma des Ostküs ten-Bed- 
w a t e r s. 

In dieser Form der Krankheit findet man 
merkwürdigerweise neben den typischen For¬ 
men des Piroplasma bigeminum, wie sie so¬ 
eben beschrieben wurden, atypische Formen, 
welche Koch bereits schon im Jahre 1898 in 
Deutsch-Ostafrika sah (Reiseberichte 1898, 
Berlin) und als Uebergangs- oder Entwicklungs¬ 
formen deutete. Dieselben haben viel kleinere 
Dimensionen, sehen oft stäbchenartig aus, so 
dass sie einem feinen Bazillus nicht unähn¬ 
lich sind; sie nehmen öfters eine gekrümmte 
Gestalt an. Andere ähneln einem Weidenblatte. 
Diese beschriebenen Hämatozoen lassen sich 
durch die Doppel färbung als typische Piro¬ 
plasmen erkennen, welche sich auf die Grund¬ 
form der runden Scheibe und der bimförmigen 
Gestalt zurückführen lassen. Die runden For¬ 
men können punktförmig klein sein, aber immer 
wird man das Ivaryosoma sehen können; dann 
existieren alle Grössen Verhältnisse bis zum ge¬ 
wöhnlichen runden Piroplasma bigeminum. Die 
kleineren Stäbchen- und bazillenförmigen Para¬ 
siten zeigen die Form der grossen bimförmigen 
Parasiten. An einem Ende, dem breiteren, er¬ 
kennt man den kleinen Kern, von welchem aus 
der Protoplasrnakörper sich verjüngend in eine 
Spitze auszieht. Diese letztere ist dann öfters 
gekrümmt. Es können auch zwei Parasiten ent¬ 
weder mit dem Spitzende oder dem Kernrande 
Zusammenhängen, im letzteren Falle repräsen¬ 
tieren sie dann weidenblattförmige Gestalten, 
oder, wenn beide stark gekrümmt sind, einen 
Bing. Becht häufig findet man in offenbar 
einzelnen Parasiten zwei einander gegenüber 
gelegene Kerne (bipolare Formen), die vermut¬ 
lich andeuten, dass man es hier mit Tei- 
lungs- oder Fortpflanzungsbildern zu tun 
hat. Die beschriebenen Parasiten sind recht 
häufig äusserst zahlreich im Blute enthalten, 
schätzungsweise kann man annehmen, dass 
80—90 °/o aller roten Blutkörperchen damit 
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infiziert sind. Einzelne Erythrocyten können 
mehrere Parasiten enthalten, ja damit nahezu 
vollgepfropft sein. Manchmal sind in ein und 
demselben Tiere alle beschriebenen Formen des 
ostafrikanischen und gewöhnlichen Redwaters 
vorhanden, ja selbst in ein und demselben Blut¬ 
körperchen kann man sie antreffen; häufiger 
sind jedoch die Fälle, wo nur die kleinen Para¬ 
siten anwesend sind. Diese können dann ent¬ 
weder vorwiegend rund oder auch gestreckt 
sein. 

Es frägt sich nun, ob alle die erwähnten 
verschiedenen Piroplasmagestalten wirklich 
Jugend- und Uebergangsformen unserer ge¬ 
wöhnlichen grossen Piroplasma bigeminum des 
südafrikanischen Bedwaters sind, wie Koch an¬ 
nimmt. Wie schon früher angedeutet, schliesse 
ich mich dieser Ansicht nicht an; einmal weil 
ich bei gewöhnlichem Redwater die kleinen For¬ 
men noch nie gesehen habe, sodann weil das 
Neuauftreten der Krankheit mit dem bizarren 
Piroplasma immer mit einem früheren Aus¬ 
bruch in nachweisbarem Zusammenhänge bleibt 
und ursprünglich von der Ostküste her einge- 
schleppt wurde; sodann weil Tiere, die durch 
subkutane Redwaterblutinjektionen (bis zu 8 1) 
stark immunisiert, für das Ostküstenfieber emp¬ 
fänglich bleiben, wenn sie natürlicher Infek¬ 
tion ausgesetzt werden, und schliesslich weil 
auch die patholigisch-anatomischen Bilder sich 
nicht komplett decken. 

Der endoglobuläre Parasit dürfte demnach, 
wenn auch nicht eine neue Spezies, doch zu einer 
Varietät des Piroplasma bigeminum gehören. 

Piroplasma e q u i. 

Das Hämatozoon der Pferdemalaria reprä¬ 
sentiert sich vornehmlich in der runden Form 
des Typus Piroplasma. Die charakteristische 
bimförmige Gestalt, welche dem Genus den 
Namen eingebracht, ist im Vergleiche zum 
Kreise selten. Es existieren immerhin auch hier 
zwischen den beiden Grundtypen alle Ueber- 
gänge, wie man sie bei dem gewöhnlichen süd¬ 
afrikanischen Redwater des Rindes beobachtet. 
Die Grössenverhältnisse variieren hingegen sehr 
auffallend. Mittelst der erwähnten Doppelfär¬ 
bungen lässt sich jeder Zweifel über dieses Ver¬ 
halten leicht entfernen, da Karyosoma und Zell¬ 
leib in verschiedener Farbe zum Vorschein 
kommen. Man kann in ein und demselben Prä¬ 
parate die Kreis form in den verschiedensten 


Dimensionen finden, vom Punkte bis zur runde:- 
Scheibe, die 2 / 3 eines roten Blutkörperchens ein 
nimmt. In ovalen, gestreckten und halbmond¬ 
förmigen Parasiten erkennt man das Karyosom:. 
gewöhnlich dem Muttergebilde analog gefonn* 
und immer an der Peripherie liegend. Es gilt 
äusserst selten Bilder, welche die Doppelgesta!' 
des Piroplasma bigeminum wiederholen, so d&» 
es keine Schwierigkeiten gibt, mikroskopisch 
die Piroplasmosis des Pferdes und des Rindes 
auseinander zu halten. Die endoglobuläre Fort 
pflanzungsart geschieht durch Vierteilung; dit^ 
lässt sich bereits im Blute, besser aber im 
Milzsafte nachweisen. Alle Uebergänge vom 
Kreise bis zur vollständigen vierblättrigen R> 
sette, jedes Blatt mit Karyosoma kommen deut¬ 
lich zum Vorschein. Verglichen mit den anderen 
erwähnten Piroplasmosen findet man die 
Pferdemalaria-Parasiten ungefähr in demsel 
ben Verhältnis wie bei ordinary Redwater. Sei 
tenerweise kommt es vor, dass in ein und dem 
selben Blutkörperchen mehrere Parasiten sitzen. 
Man trifft die beschriebenen Hämatozoen ge¬ 
wöhnlich im Beginne der Krankheit im Blute, 
doch können sie auch daraus verschwinden. Von 
den inneren Organen ist es vornehmlich di» 
Milz, wo man sie besonders leicht trifft. Man 
findet die Parasiten auch extraglobulär, su 
öfters die typische Rosette. Besonders in der 
Milz kann man sie sehr häufig ausserhalb der 
Blutkörperchen antreffen. Im Blute von Pfer¬ 
den, die kürzlich von der Malaria genesen sind, 
fand ich in abnorm grossen Blutkörperchen 
mittelst der typischen Kernfärbungen Formen, 
die sich exakt wie ein Karyosoma verhalten. D 
fehlt der Protoplasmasaum, vielleicht handelt 
es sich hier um Absterbeformen, bei denen der 
Kern noch allein übrig geblieben ist, oder dann 
auch um sog. Sporen. 

Piroplasma canis. 

Auch bei diesem Hämatosporidium erkennt 
man die zwei Grundformen der Birne und drs 
Kreises. Uebergänge bilden cfie ovalen, spindel¬ 
förmigen und gestreckten Gestalten. Auch zu¬ 
sammenhängende Parasiten sah ich. In allen 
kann man ein deutliches Karyosoma erkennen, 
das bald rund, bald länglich und bald zuge 
spitzt in der Mitte des Protoplasma, gewöhn 
lieh aber an einer Stelle des Randes liegt. Die 
Fortpflanzung geschieht analog Piroplasma 
bigeminum durch Zerteilung. Man findet die 
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Pirosomen nicht immer zahlreich im Blute, be¬ 
sonders nicht in den langsam verlaufenden Fie¬ 
bern; zahlreich sind sie aber in der akuten 
Erkrankung; am zahlreichsten trifft man sie 
ohne Zweifel in den Kapillaren der inneren 
Organe, namentlich in Nieren und Leber. 
Gewöhnlich enthält ein Blutkörperchen nur ein 
einzelnes Piroplasma, aber man trifft nament¬ 
lich in den erwähnten Organen solche, welche 
mit 2, 4, 6, 8 und noch mehr Parasiten beladen 
sind. Piroplasma canis ist, verglichen mit den 
anderen Spezies derselben Gattung, wohl das 
grösste. Analog den anderen beschriebenen Pa¬ 
rasiten findet man ihn auch hin und wieder frei 
im Plasma. 

Der Effekt der Piroplasmen auf 
das Blut. 

Die verschiedenen Piroplasmen üben auf 
das Blut der verschiedenen Tierspezies einen 
ähnlichen Einfluss aus; akute oder chronische 
Anämie mit Auflösung und Zerfall der roten 
Blutkörperchen und infolge davon Ikterus und 
Hämoglobinämie. Die Veränderungen der Ery- 
throcyten lässt sich mikroskopisch leicht nach- 
weisen. In der Mehrzahl der Fälle behalten 
die Blutkörperchen .ihre rote Form, sind aber 
gewöhnlich sehr blass; recht häufig findet man 
enorm viel Makrocyten anwesend, seltener sind 
die Mikrocyten, und in ganz seltenen Fällen 
beobachtet man Poikylocytosis. Megaloblasten 
und Normoblasten kann man bei allen Piro¬ 
plasmosen gelegentlich finden. Wiederholt fand 
ich auch bei Eosin-Doppelfärbung eine poly¬ 
chromatische Veränderung der roten Blutkör¬ 
perchen. Statt dass die Erytlirocyten dann eine 
rote Färbung zeigen, sind sie violett bis blau 
und häufig wie mit Tusche in verschiedenen 
Abstufungen schattiert. Dies ist beim Redwater 
des Rindes am häufigsten zu beobachten. Hier 
findet man noch eine weitere Eigentümlichkeit, 
nämlich das Erscheinen von Punktzellen. Das 
sind entweder Makrocyten, normale Blutschei¬ 
ben und Mikrocyten, selbst auch Megaloblasten 
und Normoblasten, deren Protoplasma eigen¬ 
tümlich verändert ist. Einzelne dieser Zellen 
sind wie mit Tusche bestäubt, andere zeigen eine 
deutliche Punktierung, die Punkte von ver¬ 
schiedener Grösse und Anzahl. In einzelnen 
Fällen sind nur 2—3 grosse Körner da, in 
andern zählt man bis 30 grosse, mittelgrosse 
und kleine. Sie lassen sich nur mit basischen 


Anilinfarben, auch Hämatoxylin, nachweisen. 
Wenn vereinzelt, findet man sie in den Makro¬ 
cyten, wenn häufig in allen obgenannten Zellen. 
Diese basischen Granulationen findet man nur 
in gewissen Stadien des Redwaters, nämlich 
dann, wenn dasselbe in Heilung übergeht, be- 
bereits in Heilung übergegangen ist oder wenn 
es einen chronischen Verlauf angenommen hat. 
Sie sind nichts spezifisches für Redwater, da 
man sie auch in jener Form der Galziekte fin¬ 
det, welche durch das Trypanosoma Theileri 
(Bruce und Laveran) verursacht wird. Smith 
und Kilborne scheinen diese basischen Zellen 
zuerst beobachtet zu haben (zitiert bei Lig- 
nieres). 

Lignieres hat sie ebenfalls beschrieben, 
doch scheinen die anderen Redwaterforscher das 
Phänomen übersehen zu haben. Sie sind offen¬ 
bar mit den von Plehn bei der menschlichen 
Malaria beschriebenen intracorpusculären Kör¬ 
perchen identisch. Ich vermute auch, dass die 
sogenannten Kolleschen Malariaparasiten, in 
Süd-Afrika beim Rinde gefunden, nichts anderes 
sind als kernhaltige, in Färbung veränderte 
Blutkörperchen, die basische Granulationen ent¬ 
halten. Recht häufig sind nämlich noch die 
Blutzellen polychromatisch, so dass man leicht 
der Täuschung verfällt, pigmentierte Blutpara¬ 
siten vor sich zu sehen. Ich habe nämlich bis 
jetzt die Kolleschen Malariaparasiten des Rin¬ 
des in Süd-Afrika nicht gesehen und die Krank¬ 
heit, die genannter Forscher beschreibt, stimmt 
entweder mit der Galziekte, verursacht durch 
Trypanosoma oder dem chronischen Redwater 
überein. Es muss erwähnt werden, dass das 
Piroplasma bigeminum in der Regel verschwun¬ 
den ist, wenn man die basischen Granulationen 
beobachtet. Die verschiedenen Piroplasmosen 
zeigen im Verhalten und Auftreten der genann¬ 
ten mikroskopischen Blutveränderungen einige 
Abweichungen. Das gewöhnliche Redwater, 
wenn stürmisch verlaufend, zeigt eine ausge¬ 
sprochene akute Anämie; die Zahl der roten 
Blutkörperchen kann innerhalb kurzer Zeit von 
etwa, 8 Millionen auf 2 Millionen, ja sogar auf 
eine halbe Million per Kubikmillimeter redu¬ 
ziert werden. In diesem Falle findet man meistens 
Makrocyten, Mikrocyten und wenige kernhal¬ 
tige Erythrocyten. Die Hämoglobinurie tritt 
dann in etwa 80 °/o aller Erkrankungen ein. 
Die leichteren Fälle verlaufen nicht tödlich und 
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werden gewöhnlich intra vitam gar nicht dia¬ 
gnostiziert. Wenn alle die beschriebenen Zellen¬ 
formen im Blute zahlreich vorhanden sind, so 
kann man in der Regel auch eine Diagnose 
auf letalen Ausgang stellen. Ich beobachtete 
verschiedene Male, dass Tiere, die von einer 
akuten Hämoglobinurie genasen, etwa eine 
Woche später verendeten, und im Blute fand 
ich dann die so charakteristischen Verände¬ 
rungen. 

Beim Rhodesian-Redwater ist die Anämie 
nie so stark ausgesprochen. Es stehen mir leider 
keine Zählungen der Blutkörperchen im Ver¬ 
laufe der Krankheit zur Verfügung, da bis 
jetzt meine allerdings ziemlich zahlreichen Be¬ 
obachtungen sich nur auf Untersuchungen im 
Felde beschränken. In einem vereinzelten Falle 
konnte ich neben den bazillenartigen Piroplas- 
men auch basische Zellen sehen. Auch Makro- 
cyten und Mikrocyten werden selten beobach¬ 
tet, hingegen häufig eine Poikylocytosis. Die 
Hämoglobinurie ist in Ausnahmefällen vorhan¬ 
den. Doch konnte ich auch einen Ausbruch der 
Krankheit beobachten, wo 70 o/o der erkrank¬ 
ten Tiere roten Urin hatten. 

Bei der Piroplasmosis des Pferdes ist die 
Anämie eine sehr starke. Lässt man das Blut 
von einem solchen Pferde in einem Reagenz¬ 
glase koagulieren, so kann man leicht beob¬ 
achten, dass die roten Blutkörperchen im Ver¬ 
gleiche zum normalen Blute nur eine kleine 
Schicht bilden und selbst nur Vi bis 1 / 6 des 
Volumens des Kontrollblutes, von einem ge¬ 
sunden Pferde genommen, einnehmen. Makro- 
cyten sind gewöhnlich vorhanden, alle Blut¬ 
körperchen sehr blass, und öfters findet man 
Normo- und Megaloblasten. Poikylocytosis ist 
gar nicht so selten. Beim Pferde, das einige 
Zeit an Piroplasmosis gelitten, findet man 
ausserdem oft noch eine ausgesprochene Leuko- 
cytosis; so zahlreich sind die weissen Blut¬ 
körperchen, dass man von einer Leukämie 
sprechen kann. Das Blut hat dann eine 
schmutzige, grünlich bis weisse Farbe. Es 
kommt nie zur Hämoglobinurie aber zu ausge¬ 
sprochener Ikterurie. 

Bei der Piroplasmosis des Hundes findet 
man ähnliche Verhältnisse wie beim Rinde. Mit 
Ausnahme der basischen Granulationen konnte 
ich auch hier alle cellularen Abänderungen be¬ 
obachten ; darin eingeschlossen die polyehro¬ 


matischen Erythrocyten. Auch die H yperleukr 
cytose ist stark ausgesprochen. Man findet die^ 
auch dann noch, wenn bereits alle Piropk> 
men verschwunden sind, so dass man ans die^-r 
und den zugleich anwesenden polychromati 
sehen Zellen die Diagnose auf Hundemalari, 
stellen kann. Ausgesprochene Iktero- utk 
H ämoglobinurie sind konstante Erscheinungrn. 

Phagocytosis. Eine ausgesprochen 
Phagocytosis konnte ich bis jetzt nur beim ge¬ 
wöhnlichen Redwater beobachten. Es handelt 
sich dabei um grosse mononucleäre Leukocyten. 
Alle Stadien des Auftretens konnten genau ver¬ 
folgt werden. Die Zahl der infizierten Krythr 
cyten betrug kaum mehr als 3 %; man könnt* 
aber rund um einen Phagocyten dicht gedrängt' 
Gruppen parasitenhaltiger Blutkörperchen k 
obachten, von denen einzelne teilweise ganz 
ins Innere der Fresszelle eingedrungen waren 
Aus der verschiedenartigen Färbung konntr 
man auch schliessen, dass eine Digestion der 
roten Zellen samt Parasiten vor sich ging. 

Uebertragung. Von den Piroplas 
mosen können nach meiner Erfahrung mit 
Sicherheit nur die des Hundes durch Blut über 
impfung auf andere empfängliche Tiere über 
tragen werden. Hier gelingt die Impfung fast 
jedesmal und das erzeugte Krankheitsbild deckt 
sich mit dem bei natürlicher Infektion beob 
achteten komplett. Grosse und kleine Mengen 
Blutes, subkutan oder intrajugulär einge¬ 
spritzt, haben nach einer Inkubation von ein 
paar Tagen die typische Erkrankung zur Folge. 
Die Infektion gedingt auch noch mit Blut von 
einem Hunde, der schon monatelang genesen ist 
und in dessen Blute man mikroskopisch gar 
keine Parasiten nach weisen kann. Roljertson 
hat dies zuerst in der Kapkolonie nachgewiesen 
(viele Agricultural Journal Cape of Good Hop 
Vol. XX, Ne>. 12, 1902). Beim gewöhnlichen 
südafrikanisedien Redwater des Rindes gelang 
mir die direkte lu'bertragung der Krankheit 
mittelst Blut nicht immer. Intrajuguläre unel 
subkutane Impf ungern von empfänglichem Vieh 
blieben mir sogar recht häufig erfolglos. In 
gelungenen Impfungen betrug die Inkubation 
8 10 Tage. Dabei lässt es sich beobachten, 

dass auch die Krankheit in der Regel milder 
verläuft als die spontan vorkommende. Auch 
das Blut von Rindern, die immun gegen Reel- 
wate'.r sind, kann unteu- Umständen die Krank 
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heit erzeugen, wenn es nicht immunen einge¬ 
spritzt wird. Das hat man in Süd-Afrika öfters 
im Gefolge der noch zu beschreibenden Red- 
waterimpfungen beobachtet. Geradezu ist diese 
Erscheinung eine Kalamität bei der Simultan¬ 
impfung gegen Rinderpest, wo gegen Ablauf 
der typischen Pestreaktion Rotharnen oft zum 
Vorschein kommt und die Tiere an typischem 
Redwater verenden. Das gleiche habe ich auch 
wiederholt beobachtet beim Hyperimmunisieren 
von Rindern zum Zwecke der Serumgewinnung. 
Das Rhodesian-Redwater konnte ich bis jetzt 
noch nicht mittelst subkutaner oder intrajugu- 
lärer Impfung in einwandsfreier Weise erzeu¬ 
gen ; dennoch erkrankten derart behandelte 
Tiere, wenn sie natürlicher Infektion ausge¬ 
setzt sind, ebenso rasch wie Kontrollrinder. 
Meine Versuche beziehen sich bis jetzt auf etwa 
20 Ochsen, von denen eine Anzahl für ge¬ 
wöhnliches Redwater immun waren. Selbst 
Dosen von 2000 ccm hatten keinen Erfolg. Das 
lietreffende Tier erlag der natürlichen Infektion 
ebenso rasch als ein Kontrolltier. Weitere 
Untersuchungen sind hier noch unbedingt nötig. 

Die Pferdemalaria konnte ich bis jetzt noch 
nicht künstlich ül)ertragen. Es mag sein, dass 
mir bis jetzt empfängliches Impfmaterial dazu 
gefehlt hat. 

Natürliche Uebertragung. Es ist 
bereits im Beginn auseinandergesetzt worden, 
in welchem Verhältnis die Zecken und die ver¬ 
schiedenen Piroplasmosen zu einander stehen. 
Texasfieber war die erste Krankheit, für welche 
bewiesen wurde, dass eine bestimmte Art Ixoden 
den Vermittler der Ansteckung spielt. Es waren 
bekanntlich die Amerikaner Smith und Ivil- 
borne die ersten, die diese Erscheinung beob¬ 
achteten. Es folgten sodann die Australier 
unter Leitung Pounds; dann Koch in Ost-Afrika 
und Lignieres in Argentinien, die diese Ueber- 
tragungsweise weiter experimental bestätigten. 
Bei den verschiedenen Piroplasmosen in den 
verschiedenen Ländern und den verschiedenen 
Tierarten kommen verschiedene Zecken in Be¬ 
tracht. Das gewöhnliehe südafrikanische Red¬ 
water wird durch Phipicephalus decoloratus 
(Koch) übertragen. (Englischer Lokalname 
blue tick, holländischer Lokalname blauw bosch- 
luis.) Füller hat nachgewiesen, dass diese Zecke 
eine Varietät des amerikanischen Boophilus anu- 
alatas (Say) und der australischen Zecke Boo¬ 


philus australis ist (vide Seventeenth anual Re¬ 
port of the Bureau of Animal Industry for thc 
year 1900). 

Diese Zecke ist ausserordentlich häufig, sö 
häufig, dass ich vor 10 Jahren, als ich die ameri¬ 
kanischen Resultate vernahm und über die 
Natur des Redwaters nur wenig Erfahrung 
hatte, lebhaft zweifelte, ob wirklich die Krank¬ 
heit damit in irgend einem Zusammenhang 
stünde. Diese Zweifel sind nun allerdings ge¬ 
hoben, doch bleibt es noch für unsere Verhält¬ 
nisse unbestimmt, ob nicht auch andere Spezies 
Ixoden eine Rolle dabei spielen. Mitteilungen 
Lounsburgs zufolge kann Phipicephalus Evertsi 
(Neumann) bestimmt ausgeschlossen werden. 
Für Amblyoma hebräum (Koch), der Träger 
des Heartwaters bei Schafen, ist das nicht so 
ganz sicher. Es liegt nicht im Charakter dieses 
Aufsatzes, auf die zoologischen Details der 
Gattung Phipicephalus alias Boophilus einzu¬ 
gehen, noch weniger die verschiedenen Spezies 
genauer zu beschreiben. Der Entwicklungs¬ 
zyklus dieser Zecke ist insofern interessant, als 
er mit der noch zu beschreibenden Hundezecke 
nicht vollständig übereinstimmt. Das reife 
Weibchen hat etwa Bohnengrösse, welche 
Dimension, wenn es einmal begonnen hat zu 
saugen, es innerhalb 24- 36 Stunden erreichen 
kann. Sammelt man diese Weibchen, welche 
irgendwo am Körper des Tieres sitzen können, 
und bewahrt sie auf, so beobachtet man, dass 
sie nach etwa 5 Tagen beginnen Eier zu legen; 
bei warmer Witterung ist dieses Geschäft in 
etwa 14 Tagen erledigt. In kälterer Tempe¬ 
ratur beginnt das Eierlegen später und dauert 
auch länger. Es werden mehrere Tausend Eier 
von einem Weibchen gelegt, welches dabei seine 
schiefergraue Farbe verändert, gewöhnlich gelb 
wird, sehr stark zusammenschrumpft und end¬ 
lich abstirbt. Aus dem Ei geht eine sechsbeinige 
Larve hervor. Der Inkubationsprozess„ nimmt 
bei warmer Witterung etwa 3— 4 Wochen in 
Anspruch und nahezu so manchen Monat im 
Winter. Diese Larven kann man im Felde recht 
häufig beobachten, wo sie auf Grashalmen zu 
Hunderten gezählt werden können. (Die Eng¬ 
länder nennen sie seedticks). Die Larven, die 
bei jeder Bewegung des Grases, auf dem sie 
sitzen, sehr lebendig werden, klammern sich 
an das vorbeistreifende Rind an und verwandeln 
sich innerhalb etwa einer Woche zu einer acht- 
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beinigen Nymphe. Diese ähnelt in Form einem 5 
vollgesogenen Weibchen, ist in Grösse aber be¬ 
deutend kleiner und kann sehr leicht als solche 
erkannt werden, da sie wie die Larve ge¬ 
schlechtslos ist. Nach etwa einer weiteren 
Woche verwandelt sich diese Nymphe in das 
geschlechtsreife männliche und weibliche Tier. 
Diese Metamorphose findet auf ein und dem¬ 
selben Tier statt. Männchen und Weibchen 
haben anfänglich gleiche Grösse. Letzteres setzt 
sich nach dem letzten Wechsel sofort fest und 
beginnt das Blutsaugen. Die Männchen laufen 
herum und suchen sich ihre Gefährten aus, 
mit denen sie offenbar so lange in Kopulation 
bleiben, bis das vollgesogene Weibchen ab¬ 
fällt. Beim vorsichtigen Abheben eines Weib¬ 
chens kann man in unmittelbarer Nachbarschaft 
fast regelmässig das winzige Männchen fin¬ 
den. Redwater wird durch die junge Zecke 
übertragen, und es ist anzunehmen, dass es 
schon die Larve ist, welche das Virus in das 
Rind einimpft. Anders verhält sich die Hunde¬ 
zecke. Es ist das Verdienst Lounsburrys (Agri¬ 
cultural Journal for the Cape of Good Hope, 
November 21 1901) Entomologist of the Cape 
of Good Hope, das unzweifelhaft nachgewiesen 
zu haben. Die Hundezecke, Hämophysalis 
Leachi (Andouin), ist etwas grösser als die be¬ 
schriebene Rinderzecke. Sie geht natürlich die¬ 
selben Wandlungen durch wie die vorige ; der 
grosse Unterschied besteht aber darin, dass vor 
einem jeden Wechsel dieses Tier seinen Wirt 
verlässt und dann nach vollzogener Metamor¬ 
phose jedesmal wieder einen neuen suchen muss. 
Das Merkwürdigste ist nun weiter, dass die 
Hundepiroplasmose nur durch das letzte Glied 
der Metamorphose, nämlich durch die ge¬ 
schlechtsreif e erwachsene Zecke verimpft wer¬ 
den kann. Larve und Nymphe, welche aus den 
Eiern eines infizierten Weibchens stammen, 
können also an einem empfänglichen Hunde 
gastieren, ohne irgend welchen Schaden zu ver¬ 
ursachen. 

Auch das ostafrikanische oder Rhodesian- 
Redwater wird durch Zecken übertragen. Das 
beweist die Geschichte seiner Verbreitung deut¬ 
lich. Es wurde z. B. beobachtet, dass ein Ge¬ 
spann Ochsen, nach einem infizierten Felde ge¬ 
sandt, 12—15 Tage später erkrankte, nachdem 
es bereits wieder in nicht infiziertes Feld 
zurückgekehrt. Die Krankheit erlosch dann. 


Etwa 6—8 Wochen später trat nun auf dersVi 
ben Farm, wo diese Ochsen erkrankten ua g 
verendeten, unter dem übrigen Vieh das neu 
Redwater auf. Das stimmt durchaus mft der 
Zeit überein, die der Entwicklungszyklus der 
Zecken bis zur vollständigen Reife derselbe! 
nötig hat. Noch weiter konnte man beobachten 
dass man in einer infizierten Herde die Seuebr 
coupieren kann, wenn man die Tiere mit para 
sitiziden Drogen wäscht und dann in nicht infi 
ziertes Feld bringt. Die Beobachtungen im 
Transvaal lassen aber des bestimmtesten ver 
muten,» dass es wahrscheinlich nicht die ge¬ 
wöhnliche blaue Zecke (Phipicephalus decolon 
tus) ist, welche als einziger Träger betrachte: 
werden muss. Wir haben vielmehr eine nocl 
unbestimmte braune Zecke, ebenfalls eine Phi[i 
cephalus, ganz speziell im Verdacht. Diese fin 
det man nämlich in den am meisten infizierte! 
Gegenden, namentlich dem Ellandsriver ent 
lang, ausserordentlich häufig. Daneben kommt 
allerdings fast ebenso häufig die Am bl vom 
hebraem (Koch) vor. Lounsburry, dem ich 
die unbekannte Spezies übersandte, informiert 
mich, dass es ihm gelang, mit einer Zecke, dt 
offenbar mit den von mir gesandten identisch 
sei und die er von Rhodesia zugesandt erhielt 
das typische virulente Redwater zu erzeugen. 

Wir haben noch keinen experimentellen IV 
weis, dass Pferdemalaria durch Zecken über 
tragen wird. Es liegen aber mehrere genau* 5 
klinische Beobachtungen vor, die neben der 
Analogie der Erkrankung, durch Piroplasma 
verursacht, solch eine Annahme rechtfertigen 
Ich konnte wiederholt beobachten, dass impor¬ 
tierte Pferde, die für längere Zeit im Stalk 
gehalten wurden, dann an typischer Malaria 
erkrankten, wenn sie auf die Weide geschickt 
wurden. Und in jedem Falle konnte man die 
Zecken nachweisen. Auch hier muss Phipiee 
phalus decoloratus beschuldigt werden. Aller 
dings findet man bei Pferden ziemlich häufig 
auch Phipecephalus Evertsi und gar nicht so 
selten Hyalomma agyptium (Koch). 


Pathologische Anatomie. 

Die verschiedenen Piroplasmosen ähneln im 
pathalogisch-anatomischen Bilde einander auf¬ 
fallend. Das Blut ist entweder blass, oder aber 
es hat einen bräunlichen Schimmer, bedingt 
durch die Ueberladung mit Gallenfarbstoffec. 
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Ebenso verhält sich das Fleich. Anämie oder 
Ikterus sind überhaupt die ^vorherrschenden (Ver¬ 
änderungen, die dem Gesamtbilde den Stem¬ 
pel aufdrücken. Dazu kommt in der Regel eine 
parenchymatöse Entartung aller Organe. Kon¬ 
stante Erscheinungen sind gewöhnlich subendo- 
cardiale Haemorrhagien des linken Ventrikels, 
Milztumor, Vergrösserung der Lymphdrüsen 
durch ödematöse und haemorrhg. Infiltrationen; 
hyperämische, ikterische und selbst fettig ent¬ 
artete Leber. Beim gewöhnlichen Redwater 
unterscheide ich einen akuten und subakuten 
Verlauf. In ersterem Falle ist die Anämie ge¬ 
wöhnlich stark ausgesprochen; das Blut ge¬ 
rinnt immer gut. Die Lungen zeigen ausnahms¬ 
weise Erscheinungen des Oedems, das Herz ist 
fast allgemein mit Petechien besetzt. Die Milz 
kann enorm vergrössert sein und täuscht Milz¬ 
brand vor; so weich wie bei diesem "wird näm¬ 
lich die Pulpa auch gefunden. In anderen 
Fällen ist sie kaum vergrössert und nicht ver¬ 
ändert. Die Leber ist ziemlich stark hyper- 
ämisch; eine starke Injektion der feinen Gallen¬ 
kapillaren ist bemerkbar, so dass schon mikro¬ 
skopisch eine grüne Verästelung innerhalb des 
Parenchyms auffällt. Die Galle ist in der Regel 
eingedickt und sieht, wie die Amerikaner 
schon zutreffend sagten, wie gekautes Gras aus; 
oder aber sie ist von brauner, fadenziehender, 
dicker Konsistenz. Die Nieren zeigen in Fällen 
von Hämoglobinurie alle Nuancen von ein¬ 
facher Rötung bis schwarzer Verfärbung. Es 
kann als Regel gelten, dass Farbe der Niere 
und des Urins in gewissem Abhängigkeitsver- 
hältnis zu einander stehen. Der Urin ist in 
etwa 80 % aller Fälle hämoglobinhaltig. Hell¬ 
farbiger Harn enthielt in allen meinen darauf 
hin gemachten Untersuchungen Eiweiss. Der 
Verdauungskanal kann ausnahmsweise die 
Symptome einer stark ausgesprochenen Hyper¬ 
ämie zeigen. Hin und wieder gibt es sogar aus¬ 
gebreitete Hämorrhagien. Beim subakuten oder 
chronischen Verlaufe kommt der ikterische 
Charakter mehr zum Ausdruck, dies ist dann 
in der Leber besonders stark ausgesprochen, die 
in der Regel fettige Entartung zeigt. Dabei 
erhält dieses Organ oft ein fleckiges Aus¬ 
sehen. Dazu gesellt sich nicht selten auch 
parenchymatöse Veränderungen des Herzmus¬ 
kels ,der ganz blass aussehen kann. 

Beim Rhodesian-Redwater findet man deut¬ 


liche Abweichungen, die schon makroskopisch 
in den meisten Fällen eine sichere Diagnose 
erlauben. Zunächst sind die Lungen meist stark 
ödematos; dabei ist das interstitielle Gewebe 
gelatinös infiltriert und die Trachea mit 
Schaum gefüllt. Es kommt selbst bis zum Sta¬ 
dium des Engouements. Pericard, Herz und 
Lungenwurzel werden oft gelatinös verquollen 
vorgefunden. Der Herzbeutel ist hin und wieder 
strotzend gefüllt mit brauner seröser Flüssig¬ 
keit, die man auch in der Pleuralhöhle findet. 
Man beobachtet auch ausgebreitete hämorrha¬ 
gische Entzündung der Pleura der Lunge, der 
Rippen und des Diaphragmas. Das Herz ist 
ebenfalls auffallend verändert, die Herzwände 
können durch und durch hämorrhagisch infil¬ 
triert sein. Das Blut ist selten blass, häufiger 
hat es einen bräunlichen Anflug. Der Milz¬ 
tumor fehlt in der Regel, selbst wenn vorhan¬ 
den, ist er nur ausnahmsweise so stark wie 
bei gewöhnlichem Redwater. Die Lymphdrüsen 
sind fast allgemein vergrössert, ödematos und 
selbst hämorrhagisch infiltriert. Die Leber ist 
gewöhnlich stark vergrössert, entweder stark 
hyperämisch mit gratulierter oder glasi¬ 
ger Schnittfläche; oder sie befindet sich im 
ikterischen Zustande; ist fettig entartet und 
recht oft mit gelben Flecken besetzt, in denen 
man mikroskopisch einen staubigen Zerfall der 
Zellkerne und ein Verschwinden der Zellum¬ 
risse wahrnimmt (Infarkte der Leber). Die Galle 
ist eingedickt, grün oder braun. Die Nieren sind 
in der Haupt zahl der Fälle ödematos, in typi¬ 
scher Weise mit zahlreichen weissen, oft über 
das Niveau der Umgebung hervorragenden 
Flecken besetzt, die dem Organ ein geschecktes 
Aussehen verleihen (Infarcte der Niere). Die 
Farbe der Niere wechselt nach der vorhandenen 
Hämoglobinurie und den verschiedenen Zustän¬ 
den der Kongestion. Beim Rhodesian-Redwater 
findet man in der Mehrzahl der Fälle Hämoglo¬ 
binurie, der Urin ist dann gewöhnlich von der 
Farbe des Sherry, enthält fast regelmässig Ei¬ 
weiss. Der DaTmkav.al zeigt recht häufig das 
Bild weitgehender Veränderungen. Der Lab¬ 
magen kann im Zustande stärkster Hyperämie 
mit Bluttranssudaten auf der Mucosa an¬ 
getroffen werden, und im Magenlumen findet 
man selbst kopiose Gerinnsel. Dasselbe kann 
man auch im Dünn- und Dickdarm sehen, so 
dass das Bild dem bei der Rinderpest beobach- 
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u u n nah*- kon.r;.?. Irv^rhir, i-t d;- rv.hw.rl!u£g j 
*b‘T Mu"*a flicht so stark und e» komm? au* h j 
rji'ht zur Nekrosu* d^r^!^*ri. Ich fand die 
P'-v^r-' b n PJa/pn« nie mal«: n-kro f ;>/h. : 

BO der Malaria de« Pferdes komm? o« bald \ 
zu parenchyrnat^cn \ eränderungen a!Ur Or- | 
jrane, Die Muskulatur L«t meist s-piafarhig. 

da* Plut koaguliert gewöhnlich in lang*-n Ge¬ 
rinnseln und ist getrennt in gelatinöses Plasma 
und Blutkörperchen. Das Herz i«t n-gO massig 
mit zahlreichen P»?*ohien Is-s^tzt. der Muskel 
I/Ia j -. öfters mit Schwielen durchsetzt. Die Lun- 
X*'U werden hin und w ieder im Zustande starken 
Oedems gefunden. Di** Milz ist enorm ver- 
gr'rSH^rf. Ihr Gewicht kann bis 15 engl- Pfund 
errejehen. Die Milzlvmphdrusen sind in der 
Hege] vergrö.-s**rt und blutig durchtränkt. 
Auch die übrigen Lymphdrüs'-n des Körpers 
Ond vergrössi*rt. Die Leljcr ist vergrössert. 
gelb und sehr bruehig. Die Nieren sind meist 
bla-s. ödematos und vorgro.««**rt. Der l rin ist 
gelb. Den Verdauungskanal findet man 
meistens irn Zustande des Katarrhes. die Mu- 
c^;t des Dünndarmes oft mit Galle und zähem 
Se]j leim besetzt. 

Die Piroplasmose des Hundes ist gekenn- i 
zeichnet durch allgemeine Anämie und Ikterus. 
Das Plut ist meist von bräunlicher Farbe, 
wenn geronnen, bildet es gelatinöse gelbe Ge¬ 
rinnsel. Das Herz ist meist mit Petechien be- 
setzt. Oft ist eine serös blutige Flüssigkeit im 
Pericard zu finden. Die Lungen sind gewöhn¬ 
lich hyjierärniseh, bin und wieder mit Echv- 
niose.n besetzt. Die Milz ist enorm vergrössert 
und W'eieh. Die lieber ist irn Zustande der Kon¬ 
gestion und meist auch ikteriseh, die Galle ist 
eingedickt. Die Farbe der Nieren ändert viel¬ 
fach, je nachdem ikteriseher oder hämoglobin¬ 
haltiger Harn anwesend ist. Der Harn ist ent¬ 
weder von Claret färbe oder braungelb. Im 
Darinkanah; findet man selten Veränderungen 
f Katarrh). 

K r a n k h e i 1 s - und Souchenvcrlauf. 

Beim gewöhnlichen südafrikanischen Red- 
water können wir vom prognostischen Stand¬ 
punkte aus eine benigne und eine maligne Form 
untersebeide.n. Letztere verläuft fast allgemein 
akut, seltener subakut ; erstere subakut und 
wird in der Hegel, da Rot harnen meist fehlt, 
mit anderen Krankheiten verwechselt. Inheiden 
Fällen findet man die grossen Formen des Piro- 


pl Die akute Form verlauf’ 

äusser^t rapide und kann zwei bis mehre r 
Tage dauern. Sie ist meiner Erfahrung nach 
in d-r Mehrzahl der Fälle mit Hämoglobinuiv 
wrg-sO !t. Man findet sie vorherrschend bei im 
portierten Rindern: die Mortalität schwank’ 
etwa zwischen 6ö und St) geht aber gar 

nicht so se!?en ül^r 90 * *•. Die Morbidi’a* 
schwankt enorm und ist von der Lokalität uni 
der Saison anhängig. Sie kann bis 9<> °<» er 
reichen. Gar nicht selten weisen Morbidita* 
und Mortalität diesellien Zahlen auf. cnr. 
in der Ze« kensaison eine frisch Import iert* 
Herde d^r natürlichen Infektion ausgesetz’ 
wird. so \»-ginnt die Krankheit kürzesten» nach 
14 Tagen. Die Epidemie kann dann ganz rapiU 
verlaufen, so dass innerhalb weniger Tage da« 
Schicksal der exponierten Tiere entschieden isi 
In selteneren Fällen nimmt die Epidemie einen 
ganz zögernden Verlauf und es erkranken uic! 
sterlicn hin und wieder einzelne oder mehren 
Tiere. Das Redwater kann man im Transvaal 
das ganze Jahr durch finden. Als Epidemie 
tritt es vornehmlich in (1er wärmeren Jahre« 
zeit auf. Nach meiner Erfahrung gibt es zw>\ 
Perioden, in denen man Redwater besondere 
häufig findet: nämlich die erste im Frühling 
fin den Monaten Oktober und November), dp 
andere Ende Sommer (Februar und März). Auch 
die Bodenerhöhung hat einen gewissen Ein 
fluss: im Hochfelde gibt es gar kein mb r 
nur wenig Redwater. Man hat in den Pnew 
und Stormbergen der Kapkolonie die Erfah 
ruiig gemacht, dass die Krankheit im Sommer 
dort wohl eingeschleppt werden kann, der kalt* 
"Winter tötet aber regelmässig die Zecken und 
die Krankheit verschwindet wieder. Im Tran« 
vaal ist jede Farm infiziert ; am stärksten sind 
die öffentlichen Ausspannplätze und die (V 
ineindeweiden der verschiedenen Ortschaften, 
besonders so die Umgehung Prätorias. 

Das ostafrikanische Redwater ist bis zur 
Zeit äusserst bösartig aufgetreten. In Komati 
poort blieben von einer Herde Transvaalvieh 
die 450 Stück zählte, nur 24 Ochsen übrig. In 
Rhodesia verendete von der seinerzeit von Rho 
des aus Australien importierten, 100 Köpfe 
zählenden Herde alles bis auf ein Stück! Di* 
klinische Krankheit dauert von ein bis mehrere 
Tage, nachdem ein Fieber von 6—15 Tagen 
vorausgegangen war. Die Seuche herrscht zur 
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Zeit auf den Haupttransportwegen des süd¬ 
lichen Rhodesias, wohin sie allmählich von 
Beira aus via Umtali kam. Die Ostküste scheint 
bis nach Delagoabai hinunter verseucht zu sein. 
Nachfragen in Louren^o-Marques und bei den 
Eingeborenen der Umgebung ergaben, dass die 
Seuche ganz neuen Datums ist. Die Küsten- 
kaffern nennen die Krankheit Beuden. Wann 
diese Krankheit nach dem Transvaal kam, ist un¬ 
bestimmt. Sie wurde gegen Ende der Kriegs¬ 
operationen in Komatipoort beobachtet, erst als 
Rinderpest erklärt und ganz zufällig von mir 
mikroskopisch erkannt, aus Blut eines kran¬ 
ken Tieres, das mir als Rinderpestvirus zur 
Untersuchung übersandt wurde. Die Beobach¬ 
tungen über deren Verbreitung lauten bis jetzt 
immer gleich. Alle Rinder, ob Transvaaler oder 
Südafrikaner überhaupt, die nach jenen infizier¬ 
ten Lokalitäten kommen und daselbst ein bis 
mehrere Tage bleiben, von dorten dann weg¬ 
ziehen, erkranken nach etwa 14 Tagen. Je¬ 
länger sie im infizierten Felde waren, desto 
grösser die Mortalität. Die Krankheit geht 
dann zu Ende wie bereits schon erwähnt, be¬ 
ginnt dann aber nach 4 8 Wochen wieder unter 

jenen Rindern zu erscheinen, die auf derselben 
Weide liefen, auf der die ursprünglich erkrank¬ 
ten verendeten. Auf diese Art und Weise ge¬ 
schah es, dass nach und nach die verschiedenen 
öffentlichen Wege des östlichen Transvaals 
verseucht wurden und es noch beständig werden. 
Die Mortalität einer Herde ist im Anfang am 
häufigsten, nimmt dann gewöhnlich innerhalb 
weniger Tage ab, vereinzelte Fälle, die einen 
chronischen oder rezidivierenden Charakter 
haben, können noch nach 14 Tagen, selbst 
3 Wochen später Vorkommen. 

Auch bei der Piroplasmosis des Pferdes 
kann man gutartige und bösartige Formen, 
akuten und chronischen Verlauf unterscheiden. 
Auch diese Krankheit kann das ganze Jahr 
Vorkommen, wird aber immer am häufigsten 
im Sommer beobachtet. Wenn ein Trupp im¬ 
portierter Pferde der Infektion ausgesetzt wird, 
kann man gewöhnlich nach Verlauf der zweiten 
Woche die erste Erkrankung beobachten. Es 
kommt aber selten zur richtigen Epidemie, es 
erkrankt sozusagen ein Pferd nach dem andern. 
Die Morbidität ist nie eine auffallend grosse 
und die Mortalität kann bei richtiger Sorgfalt 
beschränkt werden. 


eterinär-Hygiene. 

Die Hundepiroplasmosis lässt sich analog 
der vorigen einteilen. Der Umstand, dass die 
Hunde rudelweise importiert werden, bringt es 
mit sich, dass man die Krankheit nur spora¬ 
disch antrifft und selbstverständlich vorzugs¬ 
weise unter jenen Hunden, die im Felde laufen, 
so Jagd- und Hofhunde. 

Symptomatologie. 

Bei allen Piroplasmosen kann man akute 
und chronische Formen unterscheiden. Beide be¬ 
ginnen in der Regel mit hohem Fieber, das über 
41 Grad steigt; damit vergesellen sich dann 
auch die alarmierenden Erscheinungen der 
Krankheit. Inappetenz, beschleunigter und 
schwacher Puls, beschleunigtes Atmen, allge¬ 
meine Abgeschlagenheit, Abmagerung, Anämie 
und allgemeiner Ikterus. Beim gewöhnlichen 
Redwater des Rindes trifft man in höchst aku¬ 
ten Fällen mit dem Eintreten des Fiebers schon 
den roten Urin; in anderen Fällen tritt dieses 
Phänomen 1—2 Tage später ein, und in einem 
gewissen Prozentsätze fehlt es vollständig. Das 
akut verlaufende Redwater dauert im kürzesten 
Falle etwa zwei Tage, es ist oft begleitet von 
Erscheinungen, die auf nervösen Ursprung 
deuten lassen, so z. B. agressives Verhalten 
gegenüber dem Menschen, taumelnder Gang, 
Zuckung der Schulter- und Rippenmuskulatur. 
Es kommt dabei selten zur Abmagerung, zu 
klinisch wahrnehmbarer Anämie oder Ikterus. 
Der Tod kann ganz plötzlich eintreten, öfters 
geht aber ein mehrstündiger Kollaps voraus, 
indem die Tiere bei zurückgebogener Kopfhal¬ 
tung anhaltend stöhnen. In Redwaterfällen, die 
länger andauern, tritt rapide Abmagerung auf, 
die Augen sinken ein, die Schleimhäute werden 
blass und sind sehr oft ikterisch. Der Tod kann 
zu jeder Zeit eintreten, je länger die Krankheit 
aber dauert, desto ausgesprochener wird der 
Ikterus. Bei subakutem Verlaufe kann man 
auch Veränderungen im Darmkanal konsta¬ 
tieren. Der abgesetzte Kot ist entweder sehr 
trocken oder manchmal mit blutigem Schleim 
besetzt, oder es existieren gelbe diarrhöische 
Entleerungen. Genesungen habe ich bei jeder 
Form eintreten sehen. Dabei klärt sich der 
Harn ziemlich rasch wieder, man kann bei 
diesem Ausgange dann verschiedene Nuancen 
zwischen rotem und hellem Urin konstatieren. 
Die Anämie und der Ikterus sind in Fällen 
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von Genesung ausserordentlich ausgesprochen. 
Letzterer hält noch ziemlich lange an, wenn 
das Tier schon genesen ist. Die Fälle, die ohne 
alarmierende Symptome auftreten, können nur 
mikroskopisch mit Sicherheit bestimmt werden. 

Das Ostküstenredwater hat einen ganz 
anderen Verlauf. Nach einer Inkubation von 
10—12 Tagen beginnt in der Regel ein ganz 
plötzlicher Fieberaufstieg, der sich bis auf 
42 Grad erheben kann. Dieses Fieber dauert 
im kürzesten beobachteten Falle 5 Tage, im 
Mittel dauert es 10—12 Tage, in einzelnen 
Fällen bis zu 16 Tagen. Morgen- und Abend¬ 
temperatur sind hoch. Trotz dieses sehr hohen, 
lange andauernden Fiebers bleibt das Tier meist 
bei gutem Appetit und nur die zwei letzten 
Tage vor dem Tode kann man die Symptome 
eines schweren Leidens erkennen. Die Ohren 
hängen tief, die Augen sinken rapide ein, 
leichter Tränen- und Speichelfluss treten auf, 
öfters sogar deutliches Schäumen vor dem 
Munde. Das Atmen kann sehr angestrengt sein 
und Lungenseuche Vortäuschen. Husten ist oft 
anwesend. Bei den verschiedenen Tieren beob¬ 
achtet man verschiedene Veränderungen des 
Kotes, entweder ist derselbe normal, sehr 
trocken, mit Blut belegt, oder es ist blutige, 
teerartige Diarrhoe anwesend. Roter Ham ist 
in der Mehrzahl der Fälle nicht vorhanden. 
Aehnliche nervöse Symptome wie beim akuten 
gewöhnlichen Redwater stellen sich ebenfalls 
ein. Die Abmagerung ist rapide. Ikterus wird 
nicht häufig beobachtet. In vielen Fällen kann 
man äusserlich eine Anschwellung der Lymph- 
drlisen der Unterzunge und Ohrgegend er¬ 
kennen, die so stark sein kann, dass sie das 
Atmen erschwert. Die seltenen Genesungen 
nehmen eine lange Zeit in Anspruch. Es ist 
beobachtet worden, dass selbst wieder Rezidive 
eintreten können. 

Die Malaria des Pferdes stellt in der Regel 
einen akuten Ikterus dar. Das Fieber beginnt 
nicht plötzlich anzusteigen, sondern mehr 
etappenförmig, bis es sein Maximum erreicht 
hat. Damit hat sich dann auch der Ikterus 
meist deutlich entwickelt, und in den folgen¬ 
den Tagen gesellen sich dazu hämorrhagische 
Verfärbungen der Augenschleimhäute. Puls 
und Atemfrequenz nehmen zu. Die Herztätig¬ 
keit wird pochend. Der Arterienpuls kann bis 
über 80 steigen, was gewöhnlich letalen Aus¬ 


gang andeutet. Die Qualität der Atembewegun¬ 
gen (Dampfrinne) kann sogar Lungenkrank¬ 
heiten Vortäuschen. Das Pferd steht stumpf¬ 
sinnig in seinem Stalle, nimmt unnatürliche 
Stellungen ein, lehnt sich gerne gegen die 
Stallwände; losgelassen taumelt es herum und 
fällt sehr leicht. Diese nervösen Symptome 
stellen sich besonders dann ein, wenn das Fieber 
einen subakuten bis chronischen Verlauf nimmt. 
Die Fresslust hört bald total auf. die Ab¬ 
magerung tritt äusserst rapide ein. Polyurie ist 
öfters sehr ausgesprochen, wobei der Harn stark 
gelb gefärbt ist. Der Tod tritt nach einem 
komatösen Zustande ein, der öfters ein bis zwei 
Tage sich erstrecken kann. Fälle, die in Hei¬ 
lung übergehen, sind gar nicht selten. Die 
Symptome sind dabei nie so alarmierend und 
recht häufig ist der Ikterus das einzig klinisch 
wahrnehmbare Symptom, das neben dem Fieber 
auf die Erkrankung schliessen lässt. In vielen 
Fällen, die chronisch verlaufen, kann man recht 
oft Milzdämpfung deutlich naehweisen. Die 
Kotentleerungen werden in letal endenden 
Fällen gewöhnlich diarrhöisch und sind gelb, 
sie haben einen intensiven Geruch. 

Die Piroplasmosis der Hunde ist in der 
Mehrzahl der Fälle akut und tödlich. Sie be¬ 
ginnt mit hohem Fieber, allgemeiner Abge- 
schlagenheit. Die Schleimhäute sind anfänglich 
bläulich, werden bald aber blass und iktorisch. 
Vollständige Inappetenz ist vorhanden, häufig 
stellt sich Erbrechen von gallenfarbenem 
Schleim ein. Der Urin ist ikterisch. enthält 
häufig Hämoglobin. Auch die Kotentleerungen 
sind gelb. Die Abmagerung ist rapide. Die 
Krankheit kann von 48 Stunden bis zu mehreren 
Tagen dauern. Bei der chronischen Malaria 
kommt es zur allgemeinen Abmagerung, starken 
Anämie, der Appetit ist dann wechselnd: Er¬ 
brechen ist ein häufiges Symptom, sodann 
wechselt gewöhnlicher Stuhlgang mit Diarrhoe 
ab. Die Erholung nimmt oft mehrere Wochen 
in Anspruch. 

Sekundäre Infektionen. 

Nach meinen Erfahrungen im Transvaal 
zu urteilen kann das gewöhnliche Redwater 
öfters mit dem von Laveran und Bruce als 
Trypanosoma Theileri genannten Hämatozoon 
vergesellt werden. Dieses Trypanosoma kommt 
meiner Beobachtung nach recht häufig bei süd- 
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afrikanischen Rindern vor, die äusserlich keine 
Abnormitäten zeigen. Wiederholte Impfungen 
lassen annehmen, dass es ähnlich der Nagana 
im Grosswilde, in einem lebenden Zustande an¬ 
wesend ist, aus dem es offenbar durch die Sym¬ 
biose mit Piroplasma begeminum zur intensiven 
Vermehrung angeregt wird und dadurch einer 
mikroskopischen Untersuchung zugänglich wird. 
In 3 Fällen von Red water, welche einen chroni¬ 
schen Verlauf nahmen, konnte ich die Anwesen¬ 
heit einer Spirochaete erkennen, die ich vor¬ 
läufig Spirochaete bovina nenne. Dieselbe 
schmiegt sich den roten Blutkörperchen gerne 
an und bringt dieselben durch peitschende Be¬ 
wegungen in Rotation. Sie färben sich leicht 
mit den basischen Anilinfarben, haben eine 
Länge von 10—20 /u, sind fadenförmig, fein 
und von zickzackförmiger Gestalt. Es gelang 
mir bis jetzt nicht, mittelst spirochaetenhalti- 
gem Blute die Krankheit auf andern Rindern zu 
produzieren, ebenso wenig auf Kaninchen, Hun¬ 
den und Pferden. 

Auch das Ostküstenredwater wurde von 
mir vergesellt mit Trypanosoma gefunden. Das 
Rhodesian-Redwater zeichnet sich, wie bereits 
beschrieben, durch Infarktbildung in den Nieren 
und der Leber aus. In den Infarkten der Leber 
findet man ein bipolores Bakterium, wahr¬ 
scheinlich zur Gruppe der Kolibazillen ge¬ 
hörend. (Report. Charles E. Gray, William 
Robertson. Report upon Texasfever or Red- 
water in Rhodesia, August 1902.) Es liegen 
noch nicht genügende Untersuchungen vor, um 
an dieser Stelle das Bakterium genau zu be¬ 
stimmen, doch lässt sich annehmen, dass es sich 
um eine sekundäre Infektion handelt. Die 
Pferdemalaria ist in beinahe allen letal enden¬ 
den Fällen mit einer Art Bakterium coli ver¬ 
gesellt, die man regelmässig in der Milz in 
Reinkultur und recht häufig im Blute der er¬ 
krankten Tiere finden kann. Es kann zusammen 
mit Piroplasma equi angetroffen werden, stellt 
sich in der Regel nach demselben ein. Es ist 
pathogen für Pferde; wenn intrajugulär ein¬ 
gespritzt, kann es Tod verursachen; bei sub¬ 
kutaner Einverleibung verursacht es Oedem und 
Nekrose. Dieses Bakterium lässt sich mittelst 
der Serodiagnose nachweisen. Pferde, die über 
5 Tage damit infiziert sind, produzieren ein 
Serum, das die Kultur in Bouillon prompt 
agglutiniert. Auf diese Art und Weise gelingt 


es, in chronischen Fällen von Pferdemalaria 
die sekundäre Infektion leicht zu diagnosti¬ 
zieren. 

Immunität. Das Ueberstehen irgend 
einer Piroplasmosis erzeugt Immunität. Bei den 
verschiedenen Tierarten und bei den beiden Piro¬ 
plasmosen des Rindes gestaltet sich die Erwer¬ 
bung der Immunität aber verschieden. 

Beim südafrikanischen Redwater beobach¬ 
tet man, dass die jungen Kälber unter neun 
Monaten sehr resistent sind; dies gilt sowohl von 
immunen Tieren geborenen und in infizierten 
Gegenden lebenden, für die Kälber, als auch 
von solchen, welche von nicht immunen Eltern 
und aus nicht infizierten Gegenden stammen. 
Man nimmt an, dass unter dem Schutze dieser 
angeborenen Resistenz die Tiere von den infi¬ 
zierten Zecken vacciniert werden und dadurch 
aktive Immunität erhalten. Südafrikanische Er¬ 
fahrung hat gelehrt, dass Redwaterimmunität 
sehr veränderlich sein kann. Man beobachtet, 
dass Tiere, die in einer Gegend gegen Redwater 
immun waren, diese Immunität verloren, wenn 
sie in anderes ebenfalls infiziertes Feld kamen. 
Des weiteren hat man die Beobachtung gemacht, 
dass Ochsen, die für eine Redwatergegend 
immun waren, doch an Redwater erkrankten, 
wenn sie für eine längere Periode aus dieser 
Gegend in eine nicht infizierte Gegend versetzt 
wurden und dann wieder auf das ursprüngliche 
Standgebiet zurück kamen. Daraus lässt sich 
schliessen, dass es offenbar verschiedene Viru¬ 
lenzen von Piroplasma geben muss und dass 
andererseits die beständig erneute Infektion die 
Immunität aufrecht erhält. Ich habe bereits 
schon mitgeteilt, dass das immune Tier die Piro- 
plasmen für eine lange Zeit im Blute mikrosko¬ 
pisch nicht erkennbar enthält. Dieser Umstand 
macht es auch erklärlich, warum ein Feld, das 
nur mit immunen Tieren begangen wird, doch 
beständig infiziert bleibt. 

Gegen das ostafrikanische Redwater hat 
transvaalscher Erfahrung nach nur das Tier 
Immunität, welches die Krankheit überstanden 
hat. Wir wissen mit Bestimmtheit, dass das 
südafrikanische Redwater keine Immunität für 
ostafrikanisches Redwater erzeugt, hingegen 
haben wir noch nicht die umgekehrte Erfah¬ 
rung. Ebensowenig wissen wir, ob Kälber, 
welche von Tieren, die immun gegen ostafri¬ 
kanisches Redwater sind, geboren wurden, an- 
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geborene Immunität besitzen. Die Tatsache, 
dass an der Deutsch-Ostafrika-Küste, wo die 
Krankheit einheimisch ist, Aufzucht von Jung¬ 
vieh möglich ist, lässt annehmen, dass Immuni¬ 
tät sich ererben lässt. 

Bei der Pferdemalaria stehen die Verhält¬ 
nisse ähnlich wie beim südafrikanischen Red- 
water. Sowohl Tiere, die die Krankheit über¬ 
stehen, als auch solche, welche in infizierten 
Gegenden geboren werden, erlangen Immunität. 
Die Immunität scheint eine viel stärkere zu 
sein als die durch Redwater beim Rindvieh er¬ 
zeugte. 

Bei der Hundemalaria gibt nur das Ueber- 
stehen der Krankheit Immunität. Junge Hunde 
acquirieren die Krankheit am leichtesten, auch 
solche, die von immunen Eltern geboren sind. 
Es wurde bereits schon mitgeteilt, dass Hunde, 
welche die Krankheit überstanden haben, Trä¬ 
ger der Piroplasma canis sind. 

Therapie. Vorsichtsmassregeln. Träger 
der Piroplasmosen ist die Zecke. Freihalten 
der Tiere von diesen Parasiten scheint deshalb 
die Krankheit zu verhüten. Das ist leider in den 
wenigsten Fällen ausführbar, da eben die Mehr¬ 
zahl der Krankheiten das ganze Land schon in¬ 
fiziert haben. Doch lässt sich immerhin in 
vielen Fällen mit systematisch durchgeführten 
parasitiziden Waschungen und Bädern die 
Epidemie eindämmen. Besonders gilt dieses für 
das ostafrikanische Redwater. Man hat hier 
wiederholt gefunden, dass eine Herde, in der 
die Krankheit ausbrach, zum grossen Teil ge¬ 
rettet werden kann, wenn man kurz nach 
Seuchenausbruch periodisch wäscht und die 
Tiere in nicht infiziertes Terrain bringt. Die 
angesteckten Tiere können dann die Krankheit 
nicht verschleppen und sterben aus und die 
Epidemie erlischt. Beim gewöhnlichen Red¬ 
water kann man dasselbe beobachten, wenn man 
die Tiere nach dem Waschen ins Hochfeld ver¬ 
setzt, wo die Zecken und damit auch die Krank¬ 
heit weniger häufig Vorkommen. Bei strikter 
Stallfütterung der Pferde kennt man keine 
Malaria, was nur dem Freileben von Zecken zu¬ 
geschrieben werden kann. Es liegt in der Natur 
der Hunde, namentlich der zur Jagd verwen¬ 
deten, dass sie sich leicht mit Zecken infizieren, 
und es wird schwer sein, bei diesen ein syste¬ 
matisches Waschen durchzuführen. 

Impfungen. Es existiert bis jetzt nur 


eine Impfung gegen das gewöhnliche Red¬ 
water, die nach australischem Muster vorge¬ 
nommen wird. Rinder, die vor einigen Mona¬ 
ten das Redwater überstanden haben, werden 
dazu verwendet, sodann auch solche, welche in 
einer notorisch infizierten Redwatergegend auf- 
gewachsen sind. Das defib. Blut dieser Tiere 
wird in 5—10 ccm Quantitäten den Impflingen 
eingespritzt. Es gilt als Regel, dass dann ein 
leichtes Fieber entsteht, dass eine partielle 
Immunität hinterlässt. Es kann aber Vor¬ 
kommen, dass dieses Impfredwater fatal auf- 
tritt und viele Tiere tötet; in andern Fällen 
kommt keine Reaktion zu stände. Es gilt des¬ 
halb die praktische Regel, das Impfblut der 
immunen Tiere bei einer kleineren Anzahl emp¬ 
fänglicher Tiere zu versuchen. Als weitere 
praktische Regel gilt, die Impfung nicht in 
der Zeckensaison vorzunehmen,’ sondern kurz 
vor derselben. Die Erfahrung hat gelehrt, dass 
die Resultate unter dieser Bedingung gün¬ 
stigere sind. Gegen das ostafrikanische Red¬ 
water gibt diese Art der Impfung keinen 
Schutz; es gibt bis jetzt noch keine Präventiv¬ 
impfung. Für die Pferde und Hundemalaria 
kennt man in Süd-Afrika bis jetzt noch keine 
Impfungen. 

Behandlung der kranken Tiere. 

Das gewöhnliche südafrikanische Redwater 
ist in der Mehrzahl der Fälle unheilbar. Re¬ 
lativ günstige Resultate hat man wiederholt 
mit Karbolsäure in Dosen von 5 ccm mit Oel 
verdünnt erhalten. Diese Karbolbehandlung ist 
auch als präventives Verfahren angezeigt unter 
Umständen, wo man die infizierte Herde nicht 
versetzen kann. Man hat öfters beobachtet, dass 
durch wiederholte Verabreichung dieser Droge 
die Epidemie angehalten wurde. Ich verwende 
neben dem Karbol subkutane Chinineinspritzun¬ 
gen und verwende zu einer einmaligen Injektion 
10—15 g Chinin sulfuric. in 50 ccm salzsäure¬ 
haltigem Wasser aufgelöst. Man kann in der 
Tat bei dieser Doppelbehandlung recht oft gün¬ 
stigen Erfolg beobachten. Hutcheon in der Kap- 
kolonie empfiehlt zur Einleitung der Therapie 
Calomel (5 g) und dann Karbolsäure. 

Gegen das virulente oder ostafrikanische 
Redwater hat sich bis jetzt jede Medikation als 
unnütz erwiesen. 

Die Pferdemalaria lässt sich in vielen 
Fällen mit Erfolg behandeln. Hutcheon hat 
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im Ammoniuinchlorid ein gutes Mittel ange¬ 
geben, das er in 15 g Dosen gibt. Auch Chinin 
kann gute Resultate geben. Zur Zeit verwende 
ich mit Vorteil beide Drogen in alternativer 
Reihenfolge, je 15 g per Dosis. 

Die Behandlung der Hundepiroplasmose ist 
meist mit negativem Erfolg begleitet. Bei den 
chronischen Fällen ist eine gut gewählte Diät 
die Hauptsache. 


Experimentelle Tuberkulose beim Affen. 

Von J. de Haan, Arzt, Direktor des Oeneeskundigen 
Laboratoriums zu Weltevreden, Java, Niederl. Ost¬ 
indien. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass, wie 
viele anderen wilden Tiere, der Affe in Europa in 
Tiergärten und Menagerien vielfach der Tuber¬ 
kulose erliegt. Bei den in ihrer Heimat in 
Freiheit lebenden Tieren kommt die Krankheit 
nicht vor, soweit mir wenigstens bekannt ist, 
hat niemand einen wilden Affen gefangen, der 
tuberkulös war. Bei dem hiesigen Geneeskun- 
digen Laboratorium sind viele Jahre hinter¬ 
einander wilde Affen für verschiedene Zwecke 
gehalten und nie ist einer an spontaner 
Tuberkulose erkrankt, was, da hier kein Tier 
stirbt, ohne dass eine genaue Sektion gemacht 
wird, mit vollständiger Bestimmtheit mitgeteilt 
werden kann. Während der letzten drei Jahre 
habe ich hier selbst über mehr als dreissig Sek¬ 
tionen von Affen mitgemacht, und nie wurde 
auch nur die geringste Spur von Tuberkulose 
angetroffen, was sich allerdings hieraus er¬ 
klären lässt, dass keiner meiner Mitarbeiter 
oder Bedienten an dieser Krankheit leidet. Man 
ist allgemein der Meinung, dass wilde Tiere in 
Menagerien und Tiergärten tuberkulös werden 
durch die Fütterung mit Fleisch geringer Quali¬ 
tät, wobei sich öfters Fleisch tuberkulöser Tiere 
befindet. Da die Krankheit aber fast aus¬ 
schliesslich in den Lungen gefunden wird und 
der Darmkanal, die Leber und Milz selten er¬ 
krankt sind, meinen viele hieraus folgern zu 
müssen, dass die Ansteckung nicht durch den 
Darmkanal, sondern durch die Luftwege statt¬ 
findet, durch Einatmung des tuberkulösen Ma¬ 
terials, das von den Besuchern oder Wärtern 
herrührt. Auch Nocard vertritt die Mei¬ 
nung, dass es in Europa gelingt, die Affen 


gesund zu halten, wenn sie nur keinen tuber¬ 
kulösen Wärter bekommen, was eben mit der 
grossen Verbreitung der Krankheit in Europa 
schwer gelingen mag. Die Uebersiedelung aus 
dem milderen tropischen Klima nach dem käl¬ 
teren Norden und alle damit verknüpften so¬ 
matischen und psychischen Einflüsse setzen die 
Widerstandsfähigkeit dieser Tiere herab und 
machen, dass sie bald der Tuberkulose zum 
Opfer fallen. 

Wie steht es nun aber in den Tropen 
selbst mit der Empfänglichkeit der Affen für 
Tuberkulose? Um diese Frage zu lösen, züchtete 
ich aus den Sputis eines an Tuberkulose leiden¬ 
den Eingeborenen die Koch sehen Bazillen. 
Bevor ich sie aber für Infektionsversuche an¬ 
wendete, wurden sie während 10 Monate acht¬ 
mal auf Glycerine-Kartoffel und Glycerine- 
Bouillon übergeimpft in der Absicht, ihnen 
einen soviel wie möglich saprophytischen Cha¬ 
rakter zu verleihen. Mit diesen Bazillen 
wurden nun die folgenden Versuche angestellt. 

A. Subkutane Impfung. 

Am 6. November 1902 wurde ein weib¬ 
licher Affe (Macacus cynomolgus) unter die 
Bauchhaut geimpft mit einer kleinen Menge 
Tuberkelbazillen in physiologischer Kochsalz¬ 
lösung. Allmählich entwickelte sich an der 
Impfstelle ein Geschwür mit stark verdickten 
Rändern und die Leistendrüsen schwollen be¬ 
deutend an. Das Tier magerte sehr ab, fing an 
zu husten und wurde so schwach, dass es am 
13. Februar getötet werden musste. 

Obduktion. Hochgradig abgemagertes 
Tier. In der Bauchwand besteht ein Geschwür, 
1 cm im Durchschnitt, mit stark verdickten 
Rändern und ungleichem Boden. Die Subcu¬ 
tis in der Umgebung dieses Geschwürs enthält 
eine grosse Zahl grieskorngrosser, in toto ver¬ 
käster Knötchen. In der rechten Leistenfalte 
sind die Lymphdrüsen sehr vergrössert und 
ganz verkäst. Ebenso die linken Leisten- und 
die rechten Achseldrüsen. Die linken Achsel¬ 
drüsen sind nur wenig verändert. Das Ge¬ 
schwür und die verschiedenen Lymphdrüsen 
sind durch sehr deutlich tuberkulös entzündete 
Lymphstränge miteinander verbunden. Auch 
das Mediastinum anticum enthält verkäste 
Knötchen. Im Omentum sitzt eine grosse Zahl 
hagelkorngrosser, runder Körperchen, die auf 
den ersten Anblick den Eindruck grosser Tuber- 
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kein machen. Nähere Untersuchung zeigt aber, 
dass es eingekapselte Nematoden sind, eine hier 
bei Affen vielfach angetroffene Erscheinung. 
Die Milz enthält in toto verkäste Tuberkel 
verschiedener Grösse, bis erbsengross. In Leber 
und Nieren werden spärliche miliaire und sub- 
miliaire Tuberkel auf gefunden. 

In der Nähe des linken Sterno-claviculät’- 
Gelenkes befindet sich ein bohnengrosser Käse¬ 
herd hinter dem Sternum. Bei dem Oeffnen 
der Brusthöhle fallen die Lungen nicht zu¬ 
sammen: Pleuritis adhaesiva ambilateralis. Die 
Lungen enthalten sehr wenig Luft, nur an der 
Vorderseite ist noch ein kleiner Teil lufthalti¬ 
gen Gewebes übrig, der andere Teil ist zerstört 
infolge des Auftretens konfluierender Caver- 
nen verschiedenen Umfanges, käsig-pneumo¬ 
nischer Herde und Tuberkel sehr wechselnder 
Ausbreitung, die zum grössten Teile verkäst 
sind. Die Pleura pulmonalis ist von Tuber¬ 
keln durchsetzt. Auf der Vorderseite der Wirbel¬ 
säule liegen kleine verkäste Lymphdrlisen, auf 
der Innenseite des rechten Darmbeines, bei der 
inneren Oeffnung des Leistenkanals, zwei 
erbsengrosse verkäste Lymphdrüsen. 

B. Fütterung mit Tuberkelbazillen. 

I. Am 1. September 1902 wurde einem 
grossen, kräftigen Lamponger-Affe (Inuus ne- 
mestrinus), wegen seiner Bösartigkeit der 
Schrecken des Bedientenpersonals und deswegen 
in einem grossen Käfig eingesperrt, ein Pisang 
als Futter gegeben, der in einer für ihn nicht 
merkbaren Weise mit Tuberkelbazillen infiziert 
war. Mit einem Korkbohrer war aus dem 
Pisang ein Cylinder gestochen, ein kleines Häut¬ 
chen einer Bouillonkultur von Tuberkelbazillen 
gegen die Wand der Höhle gebracht und die 
Höhle wieder mit dem ausgehobenen Stück ge¬ 
schlossen. Allmählich fing das Tier an abzu¬ 
magern, machte nicht mehr wie vorher einen 
Ausfall nach jedermann, der an seinem Käfig 
vorüberging, fing an wenig Teilnahme an der 
Umgebung zu zeigen, während es früher ausser¬ 
ordentlich neugierig war, und wurde traurig. 
Seine Stimme wurde weniger kräftig und es 
fing an zu hüsteln. Auch die Körperkraft des 
Affen wurde geringer, so dass er sich schliess¬ 
lich mit einer Schulter gegen das Gitter seines 
Käfigs stützte und den Kopf auf die Brust 
sinken liess. Er litt nie an Diarrhoe. 
Der Appetit wurde geringer, sein gewöhnliches 


Reisfutter berührte er nicht mehr, nur Lecker 
bissen wurden noch von ihm genommen. Dp 
A bmagerung wurde sehr hochgradig, ebenso die 
Schwäche, so dass er sich ohne Widerstrebeii 
den Bauch palpieren liess, der überall, doel 
besonders im linken Hypochondrium, schmerz 
haft war. Die Auskultation zeigte, dass beich 
Lungen krank waren. Das Tier wurde an 
22. November getötet. 

Obduktion. Extreme Abmagerung. Di 
Luftsäcke enthalten eine dünne, eiterige Flüssig 
keit und ihre Wände sind mit kleinen, tuberkel 
ähnlichen Knötchen bedeckt. Das Peritoneum 
ist, mit Ausnahme zweier kleiner Tuberkel auf 
der Serosa des Dünndarms, normal. Die Lympl 
drüsen des Mesenteriums und besonders die des 
Mesocoecums sind in ein grosses Paket total 
verkäster Lymphdrüsen umgeändert. Die 
Darmschleimhaut ist in ihrer ganzen Ausdeh 
nung vollkommen normal. Die Milz zeigt ari 
ihrer Oberfläche mehrere Tuberkel verschie 
dener Grösse. Die grösseren, wie eine Halbkugel 
über die Milzoberfläche prominierend, haben 
den Umfang einer kleinen Erbse und sind 
in toto verkäst.*) Dieselben Veränderungen 
wurden in verschiedenen Durchschnitten der 
Milz gefunden. Die Leber enthält kleine Tu 
berkel. Die Nieren sind anscheinend normal. 

Beim Eröffnen der Brusthöhle fallen die 
Lungen nicht zusammen wegen einer ausge¬ 
breiteten doppelseitigen Pleuritis adhaesiva. 
Die Pleura beider Lungen ist der Sitz zerstreu¬ 
ter Tuberkeln wechselnder Grösse. Die recht* 
Lunge zeigt in dem Oberlappen drei haselnuss¬ 
grosse Cavernen und einen bohnengrossen käsig 
pneunomischen Herz; der Unterlappen zwei 
haselnussgrosse Cavernen. Der Rest des Ge¬ 
webes dieser beiden Lungenlappen, auch das 
des Mittenlappens, ist durchsät mit Tuberkeln 
wechselnder Grösse; die Mehrzahl dieser ist 
verkäst. Die unteren zwei Drittel der Ober¬ 
lappens der linken Lunge und das obere Drittel 
des Unterlappens sind total käsig-pneumonisch 
verändert. Der Rest des Lungengewebes enthält 
viele Tuberkel. Die bronchialen Lymphdrüsen 
sind vergrössert und zum Teil verkäst. Das 
Herz ist normal. 


*) Die Käse ist nicht halbflüssig, wie von Koch 
und Ray er als fast charakteristisch für den Affen- 
tuberkel in der Milz angegeben ist, sondern fest 
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H. Am 6. November 1902 wurde einem 
anderen Affen (Macacus cynomolgus) ein Pisang 
verabreicht, in derselben Weise zubereitet wie 
im vorigen Falle mitgeteilt. Der Affe blieb 
fortwährend gesund, nur war er während 
einiger Zeit deutlich ein wenig magerer als 
früher und hüstelte dann und wann. Sein 
Appetit liess nichts zu wünschen übrig. Am 
12. März 1903 wurde er getötet. 

Obduktion. Sehr guter Ernährungszu¬ 
stand. Omentum durchsät mit tuberkelähn¬ 
lichen Knötchen, die Nematoden enthalten. 
Mesenteriale Lymphdrüsen leicht vergrössert; 
Milz, Leber und Nieren normal. 

Beim Eröffnen der Brusthöhle fallen die 
Lungen gut zusammen, sie enthalten einzelne 
Nematodenknötchen wie im Omentum. In dem 
Oberlappen der rechten Lunge sitzt ein erbsen¬ 
grosser Käseherd. Die bronchialen Lymph¬ 
drüsen sind vergrössert und zum Teile verkäst. 
In dem Käse der Lungen und der Lymphdrüsen 
finden sich viele Tuberkelbazillen. Das Herz 
ist normal. 

Durch einen Zufall kam bei einem Affen 
noch ein Tuberkulosefall vor, der zu dieser 
Rubrik gerechnet werden darf. Ein junger 
Lamponger-Affe, der bisher fortwährend ge¬ 
sund gewesen war, fing an zu hüsteln und 
wurde kurzatmig. Die Atembeschwerden, die 
sowohl bei der In- als bei der Expiration be¬ 
standen, wurden plötzlich so gross, dass wir 
den Entschluss fassten, das Tier zu töten. 

Obduktion. Guter Ernährungszustand. 
Bauchhöhle und die darin gelegenen Organe 
normal. Beim Eröffnen der Brusthöhle fallen 
die Lungen gut zusammen. Die bronchialen 
Lymphdrüsen sind umfangreich vergrössert und 
drücken die Trachea an der Bifurkation und 
ihren beiden Aesten fast ganz zusammen. Beim 
Einschneiden dieser Drüsenmasse quillt ein 
dünner Eiter hervor, der sehr viele Tuberkel¬ 
bacillen enthält. In dem Oberlappen der rechten 
Lunge finden sich zwei kleine Herde, die einen 
gleichartigen Eiter und dieselben Mikroorganis¬ 
men enthalten. Ausser einem Emphysem der 
Ränder waren die Lungen übrigens normal. 

Da dieser Affe nicht durch mich der In¬ 
fektion ausgesetzt worden war und unmög¬ 
lich durch die anderen geimpften Affen an¬ 
gesteckt sein konnte, da jeder dieser von den 
anderen abgesondert an verschiedenen Teilen des 


Laboratoriumhofes lebte, war es mir ein Rät¬ 
sel, wie sich hier die tuberkulöse Erkrankung 
hatte entwickeln können. Genaue Nachfor¬ 
schung ergab, dass dieser Affe, der an einem 
Baume befestigt war, in der Nähe der Stelle, 
wo das Glasgeschirr des Laboratoriums ge¬ 
reinigt wird, von einer zur Sterilisierung be¬ 
stimmten Kartoffelkultur von Tuberkelbacillen 
genossen hatte, die ihm einer der eingeborenen 
Diener aus Spielerei gegeben hatte. 

Am selben Baume waren noch zwei Affen 
befestigt, die laut der Versicherung des Dieners 
nicht von der Kartoffel gegessen hatten, die 
ich aber meinte der Kontrolle halber auch 
opfern zu müssen. Bei keinem wurde die ge¬ 
ringste Spur von Tuberkulose gefunden. 

Obschon ich mir bewusst bin, dass in den 
oben beschriebenen Versuchen eine weit grössere 
Menge Tuberkelbazillen in den Körper gebracht 
sind, als bei der natürlichen Infektion jemals 
der Fall ist, meine ich doch berechtigt zu sein, 
folgende Schlüsse zu ziehen: 

1. Der Affe ist auch in den Tropen der 
Ansteckung mit vom Menschen herrührenden 
Tuberkelbazillen leicht zugänglich. 

2. Der Gebrauch tuberkelbazillenhaltenden 
Futters kann führen zum Auftreten einer Tu¬ 
berkulose der Lungen und der bronchialen 
Lymphdrüsen: 

a) mit Tuberkulose der mesenterialen 
Lymphdrüsen ohne wahrnehmbare Aen- 
derungen des Darmes; 

b) ohne irgend eine andere Lokalisation 
des tuberkulösen Prozesses. 

3. Die Lungen sind auch bei Affen die 
Prädilektionsstelle für das Auftreten der 
Tuberkulose. 


Ueber Milchbakterien. 

Von Prof. C. Ha pp ich* 

Nach einem am 12. Mai 1903 in dem Hamburger 
biologischen Verein gehaltenen Vortrage. 

Im Euter der gesunden Kuh ist die Milch 
vollkommen frei von Bakterien; kaum aber 
verlässt sie dasselbe, so gelangen Bakterien in 
Menge in sie hinein. Die ergiebigsten Infek¬ 
tionsquellen sind bekanntlich die Ausmündung 
der Strichkanäle, die Hände der Melkerinnen, 
das Haarkleid der Kuh, die Stalluft und die 
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verschiedenen Gefässe und Gerätschaften mit 
denen die Milch in Berührung kommt. Je nach 
der Jahreszeit, nach der Reinlichkeit im Stall 
und der Meierei, wird der Milch eine verschie¬ 
den grosse Anzahl Bakterien zugeführt und da 
die Milch ein vorzüglicher Nährboden für Bak¬ 
terien ist, so nimmt die Zahl derselben in der 
Milch rapid zu und so kommt es, dass wir 
bereits einige Stunden nach dem Melken in 
jedem ccm Milch zehntausende, hunderttausende 
oder gar viele Millionen von Bakterien finden. 

All diese vielen Bakterien lassen sich, 
ihrer Wirkung auf die Milch nach, am besten 
in vier Gruppen unterbringen: 1. Bakterien, 
die die Milch nicht merklich verändern — in¬ 
differente B. 2. Bakterien, die in der 
Milch erwünschte Veränderungen hervorbringen 
— nützliche B. 3. Bakterien, welche die 
Erreger von Milch-, Butter- und Käsefehlern 
sind — schädliche B. 4. Bakterien, die 
die Milch gesundheitsschädlich machen — 
Krankheitserreger. 

Die Gruppe der indifferenten Milchbak¬ 
terien ist überaus reichhaltig. An Mikrokokken 
gehören beispielsweise hierher: m. agilis, m. 
cinnabareus, m. roseus, m. luteus, m. chryso- 
glöa, dann die meisten Repräsentanten des 
Genus Sarcina usw. Viele indifferente Milch¬ 
bakterien produzieren prächtige Farbstoffe, da 
sie aber, selbst im Verlaufe einer Woche, die 
Milch nicht merklich verändern, so ist ihre 
praktische Bedeutung gleich Null. 

Unter den nützlichen Bakterien stehen die 
Säureerreger obenan, die nicht nur beim Säuern 
der Milch, sondern auch bei der Bereitung von 
Butter, Käse, Kefir, Kumis und anderen Mol¬ 
kereiprodukten eine hervorragende Rolle 
spielen. Es ist bereits gelungen gegen 50 ver¬ 
schiedene Arten dieser Bakterien zu isolieren. 
Uebrigens gibt es unter den Milchsäurebak¬ 
terien sowohl nützliche wie schädliche und 
letztere produzieren ausser Milchsäure noch 
Essigsäure, Ameisensäure, Alkohol etc. Um 
Milch richtig zu säuren, wird es darauf an- 
kommen, die schädlichen Säureerreger fernzu¬ 
halten, indem man die Milch vor Verunreini¬ 
gung, namentlich im Stall, schützt, indem man 
sie pasteurisiert usw.; ferner muss man dafür 
Sorge tragen, dass die nützlichen, die sogen, 
echten Milchsäurebakterien, die Ueberzahl 
haben, indem man eine Reinkultur oder, in Er¬ 


mangelung einer solchen, einen Löffel tu! 
guter saurer Milch zusetzt. Bei ca- 20 0 R wir* 
dann die Milch zum Säuern aufgestellt um 
wenn sie die erforderliche Säure erlangt ha\ 
auf Eis gesetzt. Von unschätzbarem Wert sirl 
die Milchsäurebakterien bei der Bereitung vo 
sog. Export- oder Sauerrahmbutter, die siel 
durch ihr spezifisches feines Aroma und ih> 
Haltbarkeit auszeichnet. Das Hervorrufe 
einer richtigen Rahmsäuregährung ist mn 
nicht immer leicht und wurde früher dem Zu 
fall überlassen, wobei die nützlichen Säuree: 
reger oft von den schädlichen überwuchert wur 
den und die Butter einen schlechten Geschmack 
erhielt. Durch die Forschungen der Professors 
Storch und Weigmann ist es aber gelungen 
die spezifischen Bakterien zu trennen und reu 
zu züchten, so dass durch den Zusatz solcher 
Kulturen die Säuerung stets gleichmässig aa> 
fällt und die Butter stets einen gleichmässigei 
guten Geschmack erlangt. Nur dank dieser sog. 
Reinkulturmethode ist es möglich geworden 
dass gegenwärtig hochfeine Tafelbutter ein*:, 
Transport von einigen Wochen verträgt uni 
beispielsweise alljährlich viele Millionen wi 
Kilo bester sibirischer Butter den Weg na/L 
England machen. Welch grosse Rolle 
niederen Pilze bei der Käsereifung spielen, 
schon daraus ersichtlich, dass der gesamte Käs* 
reifungsprozess ein rein bakterieller Vorgang 
ist. Es ist das eine Gärung, bei der ganz» 
Bakteriengruppen in symbiotischer oder met* 
biostischer Verbindung tätig sind und je nach 
dem welcher Pilzgruppe bei diesem Prozess di» 
Hauptarbeit zufällt, spricht man in der Praxi- 
entweder von Schimmel- oder von Bakterien 
käsen. Trotz der überaus komplizierten Vor¬ 
gänge, die sich hierbei abspielen, ist es auch 
hier schon gelungen, praktisch verwertbar* 
Resultate zu erzielen. So wird z. B. der nor 
wegische Gammelost, der französische Roquc 
fort und Camembert, der italienische Gorgen 
zola und der baltische Knappkäse vielfach mit 
künstlich kultivierten Pilzen fabrikmässig be¬ 
reitet und zwar mit bestem Erfolg. Bei dem 
aller verbreitetsten und beliebtesten Hartkäse 
dem Schweizerkäse ist man freilich noch nicht 
so weit. Hier sind es vor allem zwei Forscher 
Prof, von Freudenreich und Prof. Adametz, du 
sich an die Bearbeitung dieser Frage gemacht 
haben, ersterer hält die Milchsäurebakterien. 
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letzterer eine spezifische Tyrothrixart — den 
bac. nobilis Adametz, als den Erreger der 
Schweizerkäsegärung, doch hat die Praxis aus 
diesen Arbeiten noch nicht den erhofften Nutzen 
ziehen können. Dass auch der Schweizerkäse 
einmal mit Reinkulturen wird bereitet werden 
ist nur eine Frage der Zeit. Zu den nützlichen 
Bakterien gehören schliesslich noch die Erreger 
verschiedener in Russland gebräuchlicher Milch¬ 
präparate: Kefir, Kumis, Mazzoni, Katik, Ar- 
jan etc., die alle mit Hilfe spezifischer Pilze 
oder Hefe bereitet werden. Am bekanntesten von 
diesen Getränken dürfte wohl der Kefir sein, 
der mit Hilfe der käuflichen Kefirpilze bereitet 
wird. Die Bereitung dieses Getränkes ist so 
einfach, dass sich jeder in der Familie seinen 
Kefir selbst bereiten kann. Und da der Kefir 
ein ebenso wohlschmeckendes wie nahrhaftes 
und leicht verdauliches Getränk ist, so muss 
eine starke Verbreitung dieses Getränkes sehr 
;inempfohlen werden. 

Die schädlichen Bakterien zerfallen in drei 
Hauptgruppen, solche die Milch-, Butter- und 
Käsefehler hervorrufen. In der ersten Gruppe 
sind die Erreger der Farbfehler — der roten, 
blauen und gelben Milch — wohl die bekann¬ 
testen. Noch häufiger wie diese sind die durch 
Bakterien hervorgerufenen Geschmacks fehler 
der Milch: Milch von bitterem, saurem oder 
1 äugigem Geschmack, ferner die Consistenz- 
fehler: Die schleimige und fadenziehendc Milch. 
Jeder dieser Fehler wird durch eine ganze Reihe 
spezifischer Bakterienarten hervorgerufen, 
deren Kulturen zur Demonstration gelangten. 
Obgleich die Bakteriologie der Butter noch ver¬ 
hältnismässig wenig bearbeitet ist, lässt es sich 
auch jetzt schon mit Gewissheit sagen, dass 
die meisten Butterfehler bakteriologischen Ur¬ 
sprungs sind: es gehört hierher der Fehler der 
ranzigen, öligen, sauren und bitteren Butter, 
der Butter mit Rüb- oder Malzgeschmack, mit 
fauligem oder schimmeligem Geruch, selbst das 
streifige resp. marmorierte Aussehen der Butter 
kann, wie Prof. Storch nachgewiesen hat, unter 
Umständen durch Bakterien bedingt sein. Von 
den durch Bakterien hervorgerufenen Fehlerh 
des Käses verdient hervorgehoben zu werden, 
das Auftreten farbiger, roter, gelber, blauer 
und schwarzer Flecke auf dem Käse, das durch 
gasbildende Bakterien bewirkte Blähen des 
Käses, das Verschimmeln desselben, die faulige 


Zersetzung etc., auch hier gelangten die be¬ 
treffenden Erreger, auf verschiedenen Nähr¬ 
böden kultiviert, zur Demonstration. 

Die Bakterien der vierten Gruppe, die 
Krankheitserreger lassen sich in zwei Gruppen 
teilen. 1. Solche, die aus dem Tierkörper stam¬ 
men und bei fieberhaften Allgemeinerkran¬ 
kungen der Kühe und Erkrankungen des Euters 
mit der Milch ausgeschieden werden. Hierher 
gehören der Milzbrand- und Tuberkelbacillus, 
der Erreger der Aphthenseuche und die eiter¬ 
erregenden Trauben- und Kettenkokken u. a. Die 
zweite Gruppe bilden Krankheitserreger, die 
erst nach dem Verlassen des Euters — durch 
infiziertes Meiereipersonal, Luft oder infiziertes 
Wasser - -in die Milch gelangen. Der gefähr¬ 
lichste Repräsentant ist hier ohne Zweifel der 
Typhusbacillus. Die in der Milch vorkommen¬ 
den Krankheitserreger sind in den, während 
der Ausstellung stattgehabten Vorträgen von 
berufenster Seite bereits vielfach und sehr 
eingehend behandelt worden, infolgedessen 
brauche ich auf eine nähere Erörterung dieser 
Gruppe nicht weiter einzugehen. Ich habe mit 
Absicht gerade auf die nützlichen Bakterien 
mehr Gewicht gelegt, weil diese Gruppe in dem 
statt gehabten Vortragszyklus fast ganz igno¬ 
riert worden ist. 


Oeffentliches Veterinär-Wesen. 

Massregeln gegen Geflügelseuchen in 
Oesterreich. 

Verordnung der Ministerien des Innern, der Justiz, 
des Handels, der Eisenbahnen und des Ackerbaues 
vom 29. März 1903, betreffend die Abwehr und 
Tilgung der Geflügelcholera. 


Auf Grund der Bestimmungen des § 1 des Ge¬ 
setzes vom 29. Februar 1880, R.-G.-B1. No. 35, be¬ 
treffend die Abwehr und Tilgung ansteckender Tier¬ 
krankheiten, wird verordnet, wie folgt: 

§ i. 

Behufs Hintanhaltung von Einschleppungen der 
Geflügelcholera und anderer ähnlicher ansteckender 
Geflügelkrankheiten in die im Reichsrate vertre¬ 
tenen Königreiche und Länder haben die Vor¬ 
schriften des § 5 des allgemeinen Tierseuchenge¬ 
setzes entsprechende Anwendung zu finden. 

§ 2 . 

Wenn Geflügel unter solchen Erscheinungen ver¬ 
endet, welche nach der dieser Verordnung beige¬ 
gebenen Belehrung den Verdacht des Bestehens der 
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Geflügelcholera begründen, so hat der Besitzer der 
Tiere oder dessen Stellvertreter nach Anordnung 
des § 15 des allgemeinen Tierseucliengesetzes hier¬ 
von unverzüglich dem Gemeinde-(Gutsgebiets-)Vor¬ 
steher, bezw. der politischen Bezirksbehörde An¬ 
zeige zu erstatten. 

Der Besitzer der Tiere oder dessen Stellvertreter 
hat ferner die noch vollkommen gesund erscheinen¬ 
den Tiere von den Kranken sofort abzusondem 
und, wenn tunlich, in kleinere Partieen geteilt, in 
besonderen Räumen unterzubringen. Die kranken 
Tiere sind unter Stallsperre, die noch gesunden 
unter Gehöftssperre zu halten. 

Sollten Wasserläufe oder allgemein zugängliche 
Wege in dem Gebiete des Seuchenhofes gelegen 
sein, so sind die gesunden Tiere von diesen Wasser¬ 
läufen oder Wegen fernzuhalten. 

§ 3 . 

Der Gemeinde-(Gutsgebiets-)Vorsteher ist ver¬ 
pflichtet, über jede solche Anzeige die Vorgesetzte 
politische Bezirksbehörde ohne Vorzug in die Kennt¬ 
nis zu setzen, die Einhaltung der vorläufigen Siche- 
rungsmassnahmen (§ 2) strenge zu überwachen und 
ein verendetes Tier in einem undurchlässigen Be¬ 
hältnisse zur Feststellung der Todesursache der 
politischen Bezirksbehörde einzusenden; von letz¬ 
terer Massnahme ist jedoch dann abzusehen, wenn 
in der Ortschaft die Geflügelcholera bereits amt¬ 
lich konstatiert worden ist. 

In besonders wichtigen Fällen kann die poli¬ 
tische Bezirksbehörde zur Konstatierung der Seuche 
und zur Anordnung der entsprechenden veterinär¬ 
polizeilichen Massnahmen den Amtstierarzt auf 
Staatskosten nach dem Seuchenorte entsenden. 

§ 4 . 

Sobald der Bestand der Geflügelcholera amt¬ 
lich festgestellt worden ist, hat der Gemeinde- 
(Gutsgebiets-)Vorsteher dies in ortsüblicher Weise 
zu verlaut baren. Die politische Bezirks beliörde hat 
— abgesehen von den weiter aufrecht zu erhaltenden 
vorläufigen Sicherungsmassregeln (§ 2) — noch 
folgendes anzuordnen: 

a) Das Gehöft ist durch Anschlag einer War¬ 
nungstafel mit der deutlich lesbaren Aufschrift: 
„Geflügelcholera“ an geeigneter Stelle als verseucht 
zu bezeichnen. 

b) Aus dem verseuchten Gehöfte dürfen ge¬ 
sundes Geflügel nur in geschlachtetem Zustande 
und nach eingeholter Bewilligung des Amtstier¬ 
arztes, Eier nur nach sorgfältiger Waschung mit 
Sodalösung ausgeführt werden. 

c) Verendete oder getötete kranke Tiere sind 
mit allen ihren Teilen sogleich unschädlich zu ver¬ 
nichten. 

d) Kot, Futterreste oder sonstige Abfallstoffe 
sind täglich gut zusammenzukehren und zu ver¬ 
brennen oder gemischt mit Kalkmilch in einer wohl- 
versclilossenen Grube zu sammeln. 

Wurde in einer grösseren Anzahl von Gehöften 
derselben Ortschaft Geflügel von der Cholera er¬ 


griffen, so kann über die verseuchte Ortschaft dir 
Ortssperre (§ 20, Punkt 2, lit. f, des allgemein 
Tierseuchengesetzes) verhängt werden. In grössein 
Ortschaften kann die Sperre auf Teile des Orte 
beschränkt werden. 

§ 5 . 

Wenn in einem verseuchten Gehöfte das sämt¬ 
liche Geflügel gefallen oder getötet worden ist. 
oder wenn sich im Verlaufe von acht Tagen seit 
dem letzten Falle einer Verendung, Tötung oder 
Genesung keine weitere Erkrankung mehr ereignet 
hat, so ist hiervon der politischen Hezirksbehüri? 
die Anzeige zu erstatten. Diese hat die Desinfek¬ 
tion der vom Geflügel benützten Räumlichkeitet; 
anzuordnen und nach Durchführung derselben die 
Seuche als erloschen zu erklären. 

Die etwa verhängte Ortssperre ist aufzuhebea, 
sobald die Voraussetzungen, unter welchen dieselbe 
verhängt werden kann, nicht mehr bestehen. 

§ 6 * 

\erendet Geflügel während des Triebes oder 
beim Transporte auf Fuhrwerken unter Erschei¬ 
nungen, welche den Verdacht des Bestehens der 
Geflügelcholera begründen (§ 2), so hat der Trans- 
portführer den Weitertransport möglichst bald ein¬ 
zustellen. Auch auf solche Fälle finden die Be¬ 
stimmungen der §§ 2—5 Anwendung. Es hat sicli 
jedoch die Desinfektion auch auf die mit dem Gt- 
fliigel in Berührung gekommenen Teile des Fuhr¬ 
werkes und der sonstigen Transportmittel (al* 
Käfige, Körbe und dergleichen) zu erstrecken. 

Zum Transporte von lebendem Geflügel benutzte 
Eisenbahnwagen sind durch jene Eisenbahnverwal¬ 
tung, in deren Bereich die Entladung stattgefunder 
hat, der Desinfektion nach einer der in der Durch¬ 
führungsverordnung vom 7. August 1879, R.-G.-Bl. 
Xo. 109, zu § 10 des Gesetzes vom 19. Juli 1879. 
R.-G.-Bl. No. 108, genannten Verfahrensarten zu 
unterziehen. 

Die Höhe der hierfür zur Einhebung gelangen¬ 
den Gebühr wird vom k. k. Eisenbahnministeriun) 
nach Einvernehmen der Eisenbahnverwaltungen be¬ 
stimmt werden. 

§ 7 . 

Die politische Bezirksbehörde kann, wenn be¬ 
sondere Umstände es erfordern, behufs Verhütung 
einer Verschleppung der Geflügelcholera für das 
Gebiet einzelner Gemeinden oder auch des ganzen 
politischen Bezirkes anordnen, dass das Handels¬ 
geflügel auf öffentlichen Wegen nur in 'Wagen, 
Käfigen, Körben oder anderen Transportmitteln be¬ 
fördert werden dürfe, welche so eingerichtet sind 
dass ein Ausfallen von Kot und Streu unmöglich 
ist, und welche vor jedesmaligem Transporte ge¬ 
reinigt und desinfiziert wurden. 

Unter der gleichen Voraussetzung kann die 
politische Bezirksbehörde auch die veterinärpolizei¬ 
liche Ueberw T achung der Betriebsstätten der Ge¬ 
flügelhändler anordnen und verfügen, dass die Ge¬ 
flügelhändler ihre lebende Ware nur auf solchen 
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Plätzen zum Verkauf ausbieten oder frei bewegen 
lassen dürfen, welche vom einheimischen Geflügel 
nicht betreten werden. 

§ 8 - 

Das zur Ausfuhr nach dem Auslande bestimmte 
Handelsgeflügel ist mit Viehpässen zu decken, in 
welchen von der Ortsbehörde zu bescheinigen ist, 
dass in dem Orte, aus dem die Tiere zur Ausfuhr 
gelangen, seit acht Tagen keine ansteckende Ge¬ 
flügelkrankheit herrscht. 

Derartiges Geflügel darf nur über bestimmte 
Austrittsstationen, in welchen dasselbe einer tier¬ 
ärztlichen Untersuchung zu unterziehen ist, zur 
Ausfuhr gelangen. Ergibt sich bei der Untersuch¬ 
ung kein Anstand, so ist der Viehpass von dem 
bestellten Sachverständigen mit der Bemerkung — 
,,unbedenklich befunden“ — unter Beifügung der 
Beschauprotokolls-Nummer, des Datums und der 
Unterschrift zu versehen. 

Der Kleinhandel in Grenzbezirken ist von den 
Bestimmungen dieses Paragraphen ausgenommen. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

M, (*. de Brnln in Utrecht. Geringes Inkuba- 
tionsstadium von Tetan u s. Tydschrift 
voor Veeartsenykunde. Juni 1903. 

(1 e B r u i n beobachtete bei einem Fohlen, wel¬ 
ches sich am Tage der Geburt, an einem Nagel 
im Stalle in der Umgebung des Hüftgelenkes ver¬ 
wundete, nach zwei Tagen die ersten Symptome 
von Starrkrampf. Diese Steifheit breitete sich bald 
von der Nachhand bis zum Kopfe aus, am fünften 
Lebenstage verendete das Tier. Das Inkubations¬ 
stadium betrug hier in diesem Falle nur zwei Tage. 

Ubbels. 

Holdbeck, Ein Beitrag zum Vorkommen 
des Tetanusbazillus ausserhalb des 
Bereiches der Infektionsstelle beim 
M enschen. Deutsche Medizinische Wochen¬ 
schrift. 1903, pag. 172. 

Den Fällen, wo der Tetanusbazillus ausserhalb 
des Bereiches der Wunde gefunden wurde — in der 
Scheide des N. ischiadicus und im Rückenmark 
(Nicolaier), in den der Infektionsstelle benachbar¬ 
ten Lymphgefässen (Schnitzler), im Blut (Hoch¬ 
singer, Belfanti und Pescarolo, Dor) — fügt H. 
einen weiteren an. H. entnahm 5 Stunden vor dem 
Tode aus der Vorderarmvene des infolge einer Ver¬ 
letzung an der Nase an Tetanus erkrankten Pa¬ 
tienten (Nachweis des Tetanusbazillus in der Wunde 
durch Impfung einer weissen Maus) Blut. Mit dem 
Blute augefertigte Ausstrichpräparate, Stich- und 
Strich kulturell auf verschiedenen Nährboden gaben 
kein Resultat; dagegen waren in gewöhnlicher, bei 
Bruttemperatur gehaltener Nährbouillon am 7. Tage 
neben Kokken spärliche, den Nicolaier-Rosenbach- 


schen Tetanusbazillen vollständig gleiche Bazillen 
im Bodensatz nachzuweisen. Färbung der Bazillen 
gelang mit den gewöhnlichen Anilinfarben und nach 
Gram; unangenehmer, brenzlicher Geruch der Kul¬ 
tur. In den nachher aus der ersten Kultur ange¬ 
legten Bouillonkulturen fanden sich neben Kokken 
wiederum typische Stäbchen. Von 11 mit 0,3 bis 
1,0 ccm Kultur injizierten weissen Mäusen starben 
7, davon 4 in der für Tetanus charakteristischen 
Robbenstellung; hierbei waren die Erscheinungen 
indessen nie so stürmisch wie bei Impfungen mit 
gleichen Mengen einer aus der Wunde des Pa¬ 
tienten aerob angelegten Bouillonkultur (Mischkul¬ 
tur). 10—12tägige Kulturen waren am wirksam¬ 
sten ; beim Ueberimpfen trat rascher Verlust der 
Virulenz ein. An der Impfstelle der verendeten 
Mäuse Hessen sich die Bazillen nicht regelmässig 
nach weisen; sodann ergaben die aus der Impfstelle 
angelegten Bouillonkulturen zwar positiven Ba- 
zillenfund, riefen jedoch bei Mäusen keinen typi¬ 
schen Tetanus hervor, die Tiere starben rasch ohne 
Krämpfe. Eine Reinkultur der Bazillen aus dem 
Blute vermochte H. weder aerob noch anaerob herzu¬ 
stellen. Schliesslich konnte H. in mehreren Fällen 
die Angaben v. Oettingens und Zumpes bestätigen; 
denn auch er erhielt mit Organen tetanisclier Ver¬ 
suchstiere Kulturen mit positivem Bazillcnbefund, 
die bei weissen Mäusen typischen Tetanus ver¬ 
ursachten. Von der Impfstelle weiterhin angelegte 
Kulturen riefen von neuem bei Mäusen Tetanus 
hervor. Klett. 

D. A. de Jong jr. in Leiden. Piroplasmosis 
bei Rindern in Niederland. Tydschrift 
voor Veeartsenykunde. Juni 1903. 

Verfasser untersuchte das Blut von zwei Rin¬ 
dern, die gestorben waren an Haemoglobinurie, das 
ihm von Kollegen aus verschiedenen Gegenden ge¬ 
schickt wurde. Bei mikroskopischer Untersuchung 
wurden in und zwischen den Blutkörperchen die 
bimförmigen Parasiten, wie sie beim Texasfieber 
und anverwandten Krankheiten Vorkommen, ge¬ 
funden. De Jong hat also das Vorkommen von Piro¬ 
plasmosis beim Rinde in Niederland festgestellt. 
Die Rinderzeckc ist in diesen Fällen nicht gefun¬ 
den worden. Ubbels. 


Desaintmartin & Laurent. Ueber den chro¬ 
nischen Durchfall der Rinder. Pro- 
gres veterinaire No. 23. 1903, p. 481. 

Mit dem Namen ,.chronischer Durchfall“ oder 
„boyau tendre“ bezeichnet man eine im mittleren 
Frankreich häufige spezifische Erkrankung des Rin¬ 
dergeschlechts, die bisher in der Veterinärliteratur 
keine Erwähnung erfahren hat. Die im Dezember 
1898 erschienenen wichtigen Arbeiten von Lignifcrcs 
über die Pastcurellose der Rinder in Argentinien 
(die Bezeichnung Pasteureilose ist neuerdings in 
Frankreich für die der haemorrhagisehen Septi- 
kaemie zugehörigen Krankheitsformen üblich ge¬ 
worden D. Ref.) wiesen eine auffallende Aelin- 
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lichkeit der Symptome mit der von den Auto¬ 
ren beobachteten Krankheit auf. Auch eine 
Behandlung mit künstlichem Serum ergab die¬ 
selben positiven Resultate wie in Argentinien, so 
dass dieselbe Ursache — ein Mikrobe der Gattung 
Pasteurelia — sich als wahrscheinlich annehmen 
liess. 

Die klinische Diagnose ist folgende: übelrie¬ 
chender, wässriger, fieberloser Durchfall, ohne 
Tenesmus, der unter allmählicher Abmagerung 
durch Kachexie zum Tode führt. Anatomische 
Veränderungen sind am Verdauungskanal und den 
Arterien nachweisbar. 

Die Krankheit tritt nur in gewissen Beständen 
auf, wo sie alle Rinder ohne Unterschied des Alters 
befällt. Saugkälber bleiben indes verschont. Sie 
ergreift nur einzelne Tiere, kehrt aber jedes Jahr 
meist gegen Ende des Sommers wieder. Anfangs 
sind die Symptome wenig auffallend, da die Tiere 
gut fressen und Wiederkauen, sie magern aber all¬ 
mählich ab, das Haar wird glanzlos und struppig, 
die Schleimhäute blass. Bald darauf tritt an¬ 
dauernde Diarrhoe ein. Der Kot ist dunkelgrün 
und übelriechend. Die Abmagerung macht nun all¬ 
mähliche Fortschritte, ein kachektischer Zustand 
unter Bildung von Oedem im Kehlgang bildet sicli 
binnen 8—15 Tagen aus. Die Temperatur schwankt 
zwischen 38,6 und 39,2° C. Der Durchfall ist zu¬ 
weilen blutig, niemals aber schmerzhaft. Respira¬ 
tion, Puls, Herzaktion sind normal, niemals l>eob- 
achtet man Meteorismus. Je mehr der Durchfall 
zunimmt, macht die Anämie Fortschritte, der Ap¬ 
petit und das Wiederkauen lässt nach, die Tiere 
liegen andauernd, die Augen sinken ein, der Bauch 
ist aufgeschürzt, die Abmagerung wird immer 
grösser bis nach 6—8 Wochen der Tod ohne Agonie 
eint ritt. Die Mortalität beträgt 70—80 °/o der Er¬ 
krankten. 

Lignifcres hatte schon angenommen, dass seine 
Pasteurellose der Rinder in Frankreich ebenfalls 
vorhanden sei, den Nachweis hierfür haben die 
Autoren durch ihre bakteriologischen Versuche er¬ 
bracht. Es gelang ihnen eine spezifische und viru¬ 
lente Pasteurella zu finden, die mit der von Lig¬ 
nites beschriebenen identisch ist. Versuche, Rein¬ 
kulturen derselben zu verimpfen sind indes noch 
nicht gemacht worden. 

Bei den Sektionen fand sich der Darmkanal 
immer vollständig leer, die Schleimhaut des Lab¬ 
magens und Dünndarms war blass, infiltriert und 
stellenweise mit kleinen Ulcerationen bedeckt. 
Leber, Milz und Herz sind im allgemeinen normal. 
Einigemal fand sich Arteriosklerose am Ursprung 
der Aorta. 

Der chronische Durchfall ist von tuberkulösen 
Darmerkrankungen durch das Fehlen des Meteoris¬ 
mus und die Tul>erkulinprobe leicht zu unterschei¬ 
den, von gewöhnlichem Darmkatarrh unterscheidet 
ihn Fieberlosigkeit, Abwesenheit von Kolik und 
Meteorismus, von typhusähnlichen Zuständen durch 
deren konstante blutige Diarrhoe, Fieber, Meteoris¬ 


mus und epizootischen Charakter, von der Di*> 
matose, deren Verlauf eine grosse Aehnlichkeit W- 
sitzt, durch den der Distomatose eigentümlich 
Wechsel von Diarrhoe und Verstopfung, sowie # 
Abwesenheit der Eier in den Ausleerungen. 

Die Behandlung soll prophylaktisch in der Y. - 
meidung von feuchten Wiesen etc. bestehen. Ik 
lung haben die Autoren in einer Anzahl Fälk 
durch Anwendung des von Ligni&res angegebeik. 
,,Kunstserum“ erzielt. Dieses setzt sich zusamu-i 
aus: 

Seesalz. . . 9,0 

Schwefelsaures Natron . . 4,0 

Abgekochtes Wasser . . . 1000,0 

Von diesem Kunstserum wurden erkranke 
Tieren 1—2 Liter in die Jugularis ein gespritzt ui 
zwar in Zwischenräumen von 8 Tagen. Immer 
3—5 Injektionen nötig. Von 11 behandelten Ticrv: 
starben 5. Die Autoren kommen zu dem Schlus? 

1. Die von Lignifcres beschriebene Pasteurella 
der Argentinischen Rinder kommt auch in Frani* 
reich vor, wo sie unter dem Namen ..chronisch 
Diarrhoe“ oder ,,boyau tendre“ (etwa: Darmweieb 
bekannt ist. 

2. Der spezifische Erreger ist von den Autors 
gefunden worden und derselbe wie der von k: 
ni&res angegebene. 

3. Die Behandlung mit Kunstserum durd 
wiederholte intravenöse Injektionen ist ge¬ 
wärtig die einzige Methode, die Erfolg versprich 

Klee. 

D. Konrädi in Kolozsvär. Beitrag zur Kennt¬ 
nis der Symptome und Prophylaxe 
der experimentellen Lyssa. Centralbi 
f. Bakt., Parasitenkde. u. Inf. 33. Band, Na 5 

Verf. stellte Versuche über die Frage an, <?’ 
es gelingt, durch kurze Zeit nach der Infektion 
erfolgende lokale Behandlung den Ausbruch de- 
Lyssa zu verhindern. Zu diesem Zwecke wnnlei 
die Versuchstiere mit dem Saft der Ohrspeichel¬ 
drüse eines an Wut eingegangenen Hundes ge¬ 
impft. Die Impfung erfolgte in der Weise. das* 
die Haut des Oberschenkels nach Abrasieren der 
Haare skarifiziert wurde und über die skarifizierte 
Stelle mit einem in den Speicheldrüsensaft ge¬ 
tauchten Tinsel hingestrichen wurde. Alsdann 
wurde nach bestimmten Zeiträumen die Infektions- 
stelle mit 1 °/ 00 Sublimatlösung gut ausgewaschen 
und mit einem Verbände versehen. Im ganzen 
wurden 13 Kaninchen in der beschriebenen Weise 
infiziert. Die Infektionsstelle des Kaninchens No.l 
wurde nach 1, die von 2, 3, 4 etc. nach 2, 3, 4. 
10 Minuten desinfiziert. Die Kaninchen No. 5. H 
und 13 blieben zur Kontrolle ohne nachfolgend 
Desinfektion. 

Kaninchen No. 5 erschien am 174. Tage trau¬ 
rig, frass nicht, zitterte, Temperatur subnormaL 
Am 180. Tage Lähmung des Hinterteils, am 186 
Tage Exitus. Zwei mit Teilen des verlängerten 
Marks unter die Dura geimpfte Meerschweinchen 
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gingen am 14. bezw. 16. Tage unter den typischen 
Erscheinungen der Wutkrankheit ein. 

Kaninchen No. 13 erkrankte am 177. Tage 
nach der Infektion und ging am 217. zu Grunde, 
Kaninchen No. 11 leidete am 289. Tage unter den¬ 
selben Symptomen wie ß und 13 und verendete 
am 313. Tage an typischer Lyssa. 

Die infizierten und nachbehandelten zehn Ka¬ 
ninchen waren noch nach 682 Tagen gesund, sie 
nahmen an Gewicht zu und vermehrten sich auch. 

Aus den angeführten Versuchen ergab sich 
die auch praktisch sehr wichtige Tatsache, dass 
die Wut selbst infolge kleinerer Verletzungen zu 
stände kommt, und dass die Dauer der Inkubation 
unter Umständen eine sehr lange sein kann. Ferner 
lässt sich aus dem Umstande, dass die lokal 
nachbehandelten Kaninchen noch nach 582 Tagen 
gesund, also wohl ausser Gefahr waren, der wuch¬ 
tige Schluss ziehen, dass es auch beim Menschen 
gelingen würde im Falle kleinerer Verletzungen 
durch eine innerhalb 10 Minuten unternommene 
Lokalbehandlung den Ausbruch der Wutkrankheit 
zu verhindern. Profe. 

J. Spreull. Rotz beim Maultier. The Veteri¬ 
när)' Record 1903, No. 774. 

Das fragliche Tier, eine 6 jährige Maultierstute 
soll am 23. September 1902 mit Mallem geimpft 
und gesund befunden sein. Am 26. September ging 
sie in anderen Besitz über. Hier zeigte sie sich 
von vornherein krank, und wurde am IG. Oktober 
einem Tierarzt zur Untersuchung vorgeführt, der 
sie jedoch für frei von Rotz erklärte. Zu jener 
Zeit war das Tier mit einigen harten Knoten von 
verschiedener Grösse, welche auf der rechten Seite 
des Halses unter der Haut ihren Sitz hatten, 
behaftet. Zw'ei ähnliche Knoten befanden sich 
an der entsprechenden Stelle der anderen Seite. 
Lymphgefässstränge, Nasenausfluss, Geschwüre in 
der Haut und Vergrösserung der Submaxillardrüsen 
konnten nicht nachgewiesen w’erden. Am 4. De- 
zeml>er, als Sp. das Tier zuerst sah, waren die 
Knoten kleiner als sie vordem gewesen, und ein 
ganz frischer Knoten wurde unter der Haut der 
Brust entdeckt. Ausserdem fand sich ein kleiner 
subkutaner Abscess an der medialen Seite des 
linken Metatarsus. Ein Tumor, welcher sich am 
Halse befand, w'ar von einem Pfuscher geöffnet 
worden und in der Heilung begriffen. Die Granu¬ 
lation erschien normal. Die Stute frass gut, zeigte 
sich aber sehr steif. Die Schleimhäute erschienen 
blass, Nasenausfluss sowie Schwellung der Kehl- 
gangs-Lymphdrüsen fehlten. Die Temperatur war 
unter 102 °. 

Drei Tage nachher bekam das Tier Fieber, ver¬ 
sagte das Futter und zeigte einen profusen doppel¬ 
seitigen Nasenausfluss mit Vergrösserung der 
rechten Submaxillardrüsen. Am 9. Dezember wurde 
die 8tute mit Mallem geimpft obgleich die Tem¬ 
peratur 104° betrug. Am nächsten Tage zeigte 
sich eine starke Schwellung in der Umgebung der 


Injektionsstelle, die Temperatur war jedoch nicht 
weiter gestiegen. Nunmehr wurde das Tier getötet 
und man fand die Lunge mit alten Rotzknötchen 
durchsetzt. Ausserdem wurden noch einige Infarkte 
und pneumonische Herde jüngeren Ursprungs ge¬ 
funden. ITcerationen der Nasenschleimhaut fehlten. 

Unterhössel. 

Twarianowitsch. Zur Frage über die 
Dauer der aktiven Immunität bei 
der Rinderpest. Archiv, veterinar- 
n i c h Na u k. 1903. No. 1. Seite 26—27. 
Gewöhnlich wird die Dauer der aktiven Immu¬ 
nität bei kombinierten Impfungen der Rinderpest 
auf ein Jahr, die Dauer der passiven Immunität 
bei Serumimpfungen auf sechs Monate geschätzt. 
Zur Kontrolle dieser Frage hat Twarianowitsch 
neun Rinder nach der kombinierten Impfmethode 
geimpft. Die Dosis des eingespritzten Serums 
schwankte je nach dem Lebendgewichte des Ver¬ 
suchstieres zwischen 30 und 90 ccm, die Dosis des 
Blutes pestkranker Rinder zwischen 0,1 und 1 ccm. 
Ein hohes Fieber wurde bei drei nach zehn Tagen 
nach der ersten Impfung mit dem Blute pestkranker 
Rinder geimpften Versuchstieren bemerkt. Das 
grösste Interesse verdient jedoch der letzte, unter 
No. 4 angeführte Versuch. Eine Kuh mit einem 
Kalbe wurden am 13. Juni 1902 nach der kombi¬ 
nierten Methode geimpft. Vom 30. Oktober an 
wurden diese Tiere in einem Stalle mit fünf pest¬ 
kranken Rindern gehalten. Das Kalb erkrankte am 
22. November und ging am 25. November an aus¬ 
geprägter Rinderpest ein. Die Kuh blieb bis Ende 
November gesund. 

W. Conge. 

J. Spreull, Pleuro-Pneumonia Conta¬ 
giosa. The Veterinary Record. May 9. 1903. 
Die infektiöse Pleuro-Pneumonie ist augenblick¬ 
lich auf den britischen Inseln so gut wie unbe¬ 
kannt. Ende September untersuchte Sp. in Dord- 
recht, Kapkolonie, einen jungen Ochsen, welcher 
derartig heruntergekommen und schwach war, dass 
er sich kaum auf den Beinen zu erhalten vermochte. 
Das Tier hatte den charakteristischen Husten der 
Pleuro-Pneumonia Contagiosa; die rechte Lunge er¬ 
gab kein Atemgeräusch und die Temperatur war 
subnormal. Nebenbei hatte das Tier noch Räude. 
Da der Besitzer sich nicht zur Tötung entschlicssen 
konnte, so wurde Absonderung desselben ange¬ 
ordnet. 

Am anderen Morgen war der Ochse einge¬ 
gangen und kurze Zeit darauf vergraben worden. 
Bei dem Zerlegen des Tieres fand sich nach Aus¬ 
sage eines Laien in der Brust ein grosser Abscess, 
welcher auf die erst kurze Zeit vorher stattgehabte 
Antirinderpest-Impfung (vom Triel ausgehend) zu¬ 
rückgeführt wurde. Eine spezifische Erkrankung 
der Lunge sollte nicht Vorgelegen haben. Das Tier 
wurde wieder ausgegraben, und es fanden sich aus¬ 
gedehnte Erkrankungen vor, welche die ursprüng- 
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liehe Diagnose bestätigten. Die rechte Lunge war 
vollkommen mit den Rippen verwachsen. Die Ad¬ 
häsionen waren alt und fibrös. Mit Ausnahme des 
vorderen Lappens bildete die ganze rechte Lunge 
einen grossen Abscess, dessen Wand die stark ver¬ 
dickte Pleura darstellte. Die Dicke dieser letzteren 
betrug stellenweise 1 / l — s /s cm * Befragen wurde 
festgestellt, dass der Ochse sich im Mai krank 
gezeigt und gehustet habe, die Futteraufnahme 
sei jedoch stets gut geblieben und bald darauf 
habe er sich auch wieder gesund gezeigt. 

UnterhösseL 

J. Marek in Budapest: Neuere Untersuchun- 

gen über die Zucht lähme der Pferde. 

Allatoruosi Lapok. 1903. XXVL Bd., 11. Heft. 

Verfasser untersuchte neuerdings zwei weitere 
Fälle der Zucht lähme der Pferde und die Ergeb¬ 
nisse dieser Untersuchungen bestätigen seine frü¬ 
here Annahme, dass nämlich die bei der Zucht- 
lälune zur Beobachtung gelangende nervöse Er¬ 
scheinungen Folgezustände der in den perivasku¬ 
lären Räumen der peripheren Nerven entstandenen 
zelligen Infiltration und der nachher auftretenden 
Degeneration der nervösen Elemente sind. Die peri¬ 
pherischen Nerven werden zu dieser Erkrankung 
hauptsächlich durch ihr reiches Blut- und Lymph- 
raumsystem prädisponiert. Im Laufe der Blutge¬ 
fässe kann man auch in anderen Organen geringere 
zellige Infiltrationen finden, welche aber das Paren¬ 
chym dieser Organe nur selten oder gar nicht an¬ 
greifen. Zimmermann. 

T. C. Howatson in St. Asaph. Schutzimpfung 
gegen Hundestaupe mit Dr. Physa- 
lix ? Vaccine. The Veterinary Record No. 774, 
Mai 1903. 

Howatson wandte Physalixsohe Vaccine bei 
jungen Hunden eines Zwingers an, unter dessen 
Bestände die Staupe jährlich 75 °o dahiuraffte. Im 
Jahre 1902 wurden von 59 Hunden 47 der Impfung 
unterworfen. Sämtliche Tiere wurden zweimal ge¬ 
impft, und zwar schwankte der Zeitraum zwischen 
erster und zweiter Impfung innerhalb 12—25 Tagen. 
Fast alle Tiere bekamen 3 Tage nach der Injektion 
jedesmal an der Injektionsstelle eine weiche An¬ 
schwellung. Allgemeinbefinden und Appetit blie¬ 
ben dabei gut. 

Ein Tier wurde getötet weil es nicht rasseecht 
war, zwei Hunde gingen 6 Tage nach der zweiten 
Impfung an akuter gastro-enteritis ein. Diese Er¬ 
krankungen waren w*ahrscheinlich durch den Ge¬ 
nuss verdorbener Futterstoffe hervorgerufen worden. 

Ein Tier starb an zufälliger Stryclininvergif- 
tuntr. 13 Hunde standen im Alter von 3 Monaten 
und erhielten deshalb 3 ccm Vaccine. Die übrigen 
Tiere waren 1—8 Wochen alt und bekamen 2 ccm. 

Ein Hund war zur Zeit der ersten Impfung an 
Staupe erkrankt. Er zeigte Husten, Diarrhoe und 
schleimig-eitrigen Ausfluss aus Augen und Nase. » 


Das Tier erhielt infolgedessen dreimal in eii-: 
Zeitraum von 4 zu 4 Tagen je 1 ccm Vaccbt 1 
worauf eine scheinbare Besserung eintrat. N.: 
mehr bekam es 2 ccm Vaccine IL Hiernach tr ä 
am 3. Tage Schwellung und Pustelbildung an o-; 
Impfstelle auf, 19 Tage nach der ersten Impft:, 
trat der Tod infolge einer Pneumonie ein. 

Eine dreijährige Hündin wurde vermutlich di: 
dieses Tier infiziert, und ging trotz Impfung irr 
Verlauf von 21 Tagen zu Grunde. Eine anar 
18 Monate alte Hündin wurde vacciniert und 
krankte nicht, obwohl sie mit den kranken Hu¬ 
den in Berührung kam. 

Ein weiterer Hund blieb bis zum vierten Le 
nach der zweiten Impfung gesund, begann dir 
zu husten und zeigte eitrigen Ausfluss aus Auu 
und Nase. Nach siebentägiger Krankheit ging «L- 
Tier ein. 

Die übrigen geimpften Hunde sind bisher n» 
alle gesund geblieben. Von den 12 nicht vacciuierT'- 
Tieren starben fünf, und zwar vier infolge v< 
Staupe und einer vermutlich durch Vergiftung 

Obwold die Zahl der Impfungen zu gering i?_ 
um einen Schluss auf die praktische Brauchbarer 
der Vaccine zu gestatten, so kann ihnen ein ge¬ 
wisser Erfolg schon jetzt zugesprochen werde:. 
Verfasser beabsichtigt die Versuche weiter au?r• 
dehnen. Unterhössel. 
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Rauschbrand und malignes Oedem in 
differential-diagnostischer Hinsicht. 

Von G. Gutzeit, Kreistierarzt in Montjoie. 

Biologisch verwandte Krankheitserreger 
erzeugen häufig auch verwandte Krankheits¬ 
bilder. Diese Tatsache können wir konsta¬ 
tieren an den säurefesten Bacillen, an den 
zur Gruppe der Septicaemia hämorrhagica ge¬ 
hörenden Bakterien, bei den Bacillen der 
Buttersäuregruppe u. a. Die Aehnlichkeit in 
der Form der Krankheitserreger, im Wachs¬ 
tum, in der Tenacität, in dem Verhalten zu 
Farbstoffen und in den pathologischen Ver¬ 
änderungen sind oft so gross, dass eine Ver¬ 
wechselung solcher Bakteriengruppen bezw. 
Krankheiten sehr leicht stattfinden kann. 
Als Beispiel diene der Rauschbrand und das 
maligne Oedem. Die zur Buttersäuregruppe 
gehörenden Erreger sind beide beweglich, anae- 
robier, bilden Gas und haben in gewissen Sta¬ 
dien ihrer Entwickelung Formen, welche sich 
auf ein Haar gleichen. Werden die Erreger 
in die Unterhaut gebracht, so bilden sie em- 
physematische Entzündungen, welche sich 
schnell ausbreiten und zum Tode führen. Die 
Allgemeinerscheinungen sind bei beiden Krank¬ 
heiten sehr ähnlich, auch der Obduktionsbefund 
lässt die grosse Verwandtschaft der beiden 
Krankheiten, namentlich in Bezug auf die häu¬ 
fige Affektion des Darmes und die seltenere 
Erkrankung der Milz, erkennen. Aber bei ge¬ 
nauer Betrachtung findet man doch Unter¬ 
schiede heraus, die oft nur fein sind, jedoch bei 
Berücksichtigung aller Momente eine sichere 
Trennung der in Rede stehenden Krankheiten 
ermöglichen. 

Schon das Vorkommen gibt Unterschei¬ 
dungsmerkmale. Der Rauschbrand ist bekannt¬ 
lich, ähnlich dem Milzbrände, an Oertlichkeiten 
gebunden und kommt nur in gewissen, meist 
gebirgigen Distrikten vor, während das ma¬ 
ligne Oedem ubiquitär ist. Für die Infektion 
mit letzterem sind empfänglich: der Mensch 


und sämtliche Haustiere, einschliesslich des 
Geflügels, sodann das Kaninchen, das Meer¬ 
schweinchen und die Maus. Für Rauschbrand 
dagegen sind: der "Mensch, das Pferd, das 
Schwein, der Hund, die Katze, das Kaninchen 
und das Geflügel nicht empfänglich. Pferde, 
Esel und weisse Ratten zeigen nur vorüber¬ 
gehend lokale Anschwellungen; Enten, Hüh¬ 
ner und Tauben sind nahezu • immun gegen 
Rauschbrand; Mäuse endlich sind wenig emp¬ 
fänglich. Beim Rinde kommt der Rauschbrand 
am häufigsten vor, derselbe kann aber durch 
Impfung auch auf Ziegen und Schafe über¬ 
tragen werden. Beim Rinde stossen wir auf 
die merkwürdige Erscheinung, dass der Regel 
nach nur Tiere von 1 / 4—4 Jahren erkranken. 

Die klinischen Erscheinungen 
der beiden Krankheiten haben wenig Ver¬ 
schiedenheit. Das Inkubationsstadium scheint 
beim malignen Oedem etwas kürzer zu sein 
als beim Rauschbrande; die Schwellung tritt 
hier der Regel nach früher ein und breitet 
sich auch schneller aus als beim Rausch¬ 
brande. Während von der Infektion bis zur 
sichtbaren Erkrankung bei der letzteren 
Krankheit durchschnittlich zwei Tage ver¬ 
gehen, kann beim malignen Oedem der Tod 
eines Tieres innerhalb dieser Zeit schon erfolgt 
sein. Beim Rauschbrande hat die Geschwulst 
mehr emphysematischen, beim malignen Oedem 
mehr ödematösen Charakter, indessen kann das 
Emphysem beim Rauschbrande auch vollkom¬ 
men fehlen, wie ich wiederholt beobachtet habe, 
und die Veränderungen in der Unterhaut sich 
auf einzelne fünfmarkstückgrosse, rote Flecke 
oder auf handtellergrosse, rotsulzige Durch¬ 
tränkungen der Subkutis beschränken. Die 
nach dem Einschneiden in die Geschwulst ab- 
fliessende Flüssigkeit ist beim Rauschbrande 
schwarzrot und schaumig, beim malignen Oedem 
dagegen weinrot oder farblos. 

Das anatomische Bild zeigt schon 
deutlichere Unterschiede. Wie schon ange¬ 
deutet, ist der hämorrhagische Charakter 
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der Entzündungen beim Rauschbrande deut¬ 
lich ausgeprägt. War die Infektion durch 
die verletzte Haut erfolgt, so ist letztere 
an der Infektionsstelle und deren Nachbar¬ 
schaft pergamentartig, trocken und schwarz- 
rot gefärbt, namentlich auf der Innenseite. 
Die Unterhaut ist schwarzrot und puffig 
in der Nachbarschaft der Infektionsstelle; 
weinrot, citronengelb oder gelblich dagegen 
an den entfernteren Teilen. Bei Oedem- 
leichen ist die Subkutis an der Infektionsstelle 
in der Regel nur weinrot oder rötlich gelb, 
an allen übrigen Stellen gelblich oder farblos. 
Die charakteristischen Veränderungen finden 
sich beim Rausch brande an den Muskeln und 
fehlen dort nie. Letztere enthalten scharf ab¬ 
gesetzte. schwarzrote, mit Gasblasen und 
schwarzroter Flüssigkeit durchsetzte, brüchige 
Stellen von Erbsen- bis Faust grosse. Oft sind 
ganze Muskelgruppen in der bezeichneten Weise 
verändert. Neben den schwarzrot gefärbten 
Teilen finden sich gelbe oder graue, trübe, 
schwammige Muskel al »schnitte. Die übrige 
Körpermuskulatur ist mehr oder weniger grau¬ 
rot, trocken, trübe und brüchig, weist also die 
Kennzeichen der parenchymatösen Myositis auf. 
Jedoch kann letztere auch fehlen; niemals 
vermisst man. was ich besonders hervor¬ 
heben möchte, die hämorrhagisch - emphyse- 
raatisehen Veränderungen. Bei not geschlach¬ 
teten Ti eren können sieh dieselben auf verein¬ 
zelte bis pUaumenkerngros>e. hämorrhagische 
Infiltrationen beschränken. Derartige Verände¬ 
rungen an der Muskulatur kommen beim ma¬ 
lignen Oedem nicht vor. Ikd Oedemleiehen ist 
die der Intektionsstelle benachbarte Muskulatur 
mitunter auch gerötet, ab^r nicht schwarzrot 
gelärbt, auch ist die Rötung eine diffuse, die 
sich niemals scharf abgrenzt wie beim Rausch¬ 
brande. Meist hat die erkrankte Muskulatur das 
Aussehen von aufgeblasenem Kalbfleisch, die- 
sell>e Ist blass graurot und enthält Gasblasen, 
letztere finden sich namentlich im intermus¬ 
kulären Gewebe. Die Lymphdriiscn sind bei 
beiden Krankheiten geschwollen, sat t reich und 
schwammig. Die Farbe derselben ist beim 
Rausch brande entweder schwarzrot oder grau- 
weiss. bei malignem Oedem entweder hellrot 
oder grauweiss. In der Bauchhöhle und in den 
Lru.-tielLäeken ist bacillenhaltige, meist 
schaumige Flüssigkeit enthalten, welche beim 


Rauschbrande schwarzrot. beim malig-; 
Oedem gelblich oder weinrot gefärbt ist J* 
den Mägen der Rauschbrandleichen fiik 
man häufig bis markstückgrosse, rote FW 
letztere fehlen beim malignen Oedem. I> 
Veränderungen am Darm sind wenig :L 
rakteristisch. Die Milz ist bei Oedemleid: 
normal, bei Rauschbrandleichen oft geschw ■!>: 
und blutreich. Mindestens bei 40 N der olv 
suchten Rauschbrandleichen habe ich hyjo 
ä mischen Milztumor gefunden. Die Leber 
beim Rausehbrande häufig, beim maligt 
Oedem selten ikterisch. Die Beschaffen!; 
des Blutes ist für die Unterscheidung \ : 
grosser Wichtigkeit. Beim Rausch brauch :• 
das Blut im Herzen und in den grösseren ü 
fassen mit sehr seltenen Ausnahmen gut : 
rönnen und bildet schwarzrote, feste Coaguu 
beim malignen Oedem dagegen ist dassrl- 
schlecht geronnen bezw. flüssig. Die Niem 
und die Lungen bieten keine Unterscheidung? 
merkmale, an letzteren besteht bei bei<k 
Krankheiten fast regelmässig ein Oedem. 

Bei der mikroskopischen luter 
suchung der Unterhautflüssigkeit, der ver¬ 
änderten Muskeln, des Milzsaftes, der penn 
ni sc he n, pleuritischen und perikardialen Flüssig 
keit findet man die Erreger in grosser Anzahl 
weniger häufig sind dieselben im Blute ent 
halten. Die Rausehbrandbacillen sind in ihK 
Jugendform unregelmässig rund oder elliptis- 
oder oval und haben das Aussehen plumper 
Bakterien von 1,5—4,2 fi Länge und 0,8—U - 
Breite. Oft liegen zwei derartige Bakterien m; 1 
ihren Längsseiten neben einander und gleich t; 
dann einem Zwieback. Diese BakterienforL 
muss als die Vegetationsform des Rauschbrasi 
erregers angesehen werden. Die jungen Bacilk 
wachsen nun in die Länge und nehmen dak 
an Breite ab, so dass die Kurzstäbchenfonn ent¬ 
steht. In diesem Stadium gleichen sie <k 
Schweinepestbakterien und sind wahrscheinlk 
auch häufig mit letzteren verwechselt worden 
Schliesslich nehmen die Rauschbrand bacillentk 
Form langer, dünner Stäbchen von 2,4 p Län- 
und 0,4 0.6 a Breite an, welche an den En<k 

abgerundet- oder unregelmässig zugespitzt sinl 
Seltener findet man 3- 6 jx lange, sporenlose & 
cillen. Züchtet man die Rauschbrandbacillen aui 
Fleisch und macht von dem schmierigen Belage 
Ausstriche, so bilden sich auf dem Deckgläser 
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häufig Inseln, bezw. Bacillenhaufen, in deren 
Mitte man die intensiv gefärbten, plumpen, ellip¬ 
tischen Jugendformen und an deren Rande man 
die älteren Stäbchenformen antrifft. In Aus¬ 
strichen aus Fleisch frischer Rauschbrand¬ 
leichen findet man die beschriebenen Formen 
durcheinander verteilt, daneben bemerkt man 
1—8 ja lange, sporentragende Bacillen, welche 
der Regel nach endständig sind. Hat die 
Sporulation in der Leiche noch nicht stattge¬ 
funden, so erfolgt dieselbe, wenn man bacillen¬ 
haltiges Material in ein gut zugestöpseltes, 
sterilisiertes Fläschchen bringt und dieses in 
den Brutschrank stellt, innerhalb weniger Stun¬ 
den. Scheinfäden bildet der Rauschbrandbacil¬ 
lus nicht. Die Bacillen zeigen bei Unter¬ 
suchung im hängenden Tropfen lebhafte Be¬ 
wegung, die jüngsten Formen und die ältesten, 
sporentragenden Individuen sind unbeweglich. 

Im Gegensatz zum Rauschbrandbacillus 
kann man an den Oedembacillen nur träge, os- 
cillierende Bewegung nachweisen; die Sporen 
sind der Regel nach mittelständig. Endlich ist 
der Oedembacillus zur Fadenbildung leicht ge¬ 
neigt, was, wie erwähnt, beim Rauschbrandba¬ 
cillus nicht vorkommt. 

Abgesehen von diesen morphologischen 
Unterschieden kann man auch bei der Züch¬ 
tung differentialdiagnostische Eigentümlich¬ 
keiten an den beiden Krankheitserregern wahr¬ 
nehmen. So ist der Oedembacillus streng 
anaerob und wächst bei Luftzutritt nicht im 
Ausstrich, sondern nur im Stich, der Rausch¬ 
brandbacillus dagegen wächst auch bei Luft¬ 
zutritt, namentlich wenn dem Nährmedium 
reduzierende Substanzen wie ameisensaures 
Natron, Zucker und dergl. zugesetzt waren. 
Streicht man ein Gemisch von Rauschbrand- 
und Oedembacillen auf einer Gelatineplatte aus, 
so wachsen nur die ersteren und bilden weisse 
strahlen- oder stechapfelförmige Kolonien, in 
deren Nachbarschaft die Gelatine nach und nach 
verflüssigt wird. Enthielt das Material nur Oe¬ 
dembacillen, so entwickelt sich auf der Platte 
nichts. In Gelatinestichkulturen wird die Ge¬ 
latine von den Oedembacillen energischer ver¬ 
flüssigt, als von den Rauschbrandbacillen, ja 
bei letzteren bleibt die Verflüssigung manch¬ 
mal überhaupt aus. In erstarrtem Serum ge¬ 
deihen die Rauschbrandbacillen schlecht und 
bilden nie Gas, die Bacillen des malignen 
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Oedems dagegen wachsen unter heftiger Blasen¬ 
bildung und Zerklüftung des Nährmediums 
sehr gut in Blutserum. 

Des weiteren bilden die Oedembacillen nach 
Grasberger und Schattenfroh Aethylalkohol aus 
Dextrose, die Rauschbrandbacillen dagegen nie¬ 
mals. Mit Lakmus versetztes Agar wird von 
Rauschbrandbacillen unten entfärbt, oben ge¬ 
rötet, es wird von letzteren also Säure gebildet, 
was bei den Bacillen des malignen Oedems 
nicht der Fall ist. 

Endlich ist die Impfung ein sicheres 
Unterscheidungsmittel. Kaninchen und Mäuse 
reagieren bekanntlich nicht auf Rauschbrand, 
wohl aber auf malignes Oedem, namentlich 
Mäuse. Der Impfung mit Oedembacillen 
unterliegen Meerschweinchen nach 12—24 
Stunden. Die Unterhaut der verendeten Tiere 
enthält ziemlich klare, weinrote Flüssig¬ 
keit, die Muskeln sind gerötet, aber nie¬ 
mals schwarzrot gefärbt, das Herzblut ist 
schlecht geronnen. Die Lungen weisen Oedem 
auf; an der Leber, der Milz und den Nieren 
sind in der Regel keine krankhaften Verände¬ 
rungen nachzuweisen. In der Subkutisflüssig- 
keit und im peritonitischen Exsudat finden sich 
lange Fäden neben Bacillen von 2,8 \x Länge 
und 1 |a Breite mit schwacher, oscillierender 
Eigenbewegung. 

Impft man ein Meerschweinchen mit 
Rauschbrand, so stirbt dasselbe meist erst nach 
24—48 Stunden, ein Kaninchen oder eine Maus 
bleiben nach derselben Manipulation am Leben. 
Bei der Obduktion des Meerschweinchens findet 
man die Unterhaut mit weinroter Flüssigkeit 
getränkt, besonders an der Impfstelle. In der 
Nachbarschaft der letzteren ist die Muskula¬ 
tur saftig und schwarzrot gefärbt. Milz, Leber 
und Nieren sind mikroskopisch nicht verändert, 
der Darm dagegen ist entzündlich gerötet, was 
man bei den mit malignem Oedem geimpften 
Meerschweinchen nicht antrifft. Das Herzblut 
ist namentlich in den Vorkammern durchweg 
geronnen und bildet ein schwarzrotes, festes 
Coagulum. In der Unterhautflüssigkeit sind 
lebhaft bewegliche Bacillen enthalten, welche 
niemals zu Fäden ausgewachsen sind. 

Nach dem Gesagten dürfte es nicht schwer 
sein, den Rauschbrand von dem malignen Oedem 
mit Sicherheit zu unterscheiden. 
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Ueber intracerebrale Injektionen einiger 
Infektionsstoffe. 

Von Karl Breidert, 

Assistent am Hygienischen Institut der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Seit der genaueren Erforschung des Wesens 
der Infektionskrankheiten ist für den Bak¬ 
teriologen die diagnostische Tierimpfung das 
wichtigste und unentbehrlichste Hilfsmittel 
geworden. Mit der Entwickelung der bakterio¬ 
logischen Wissenschaft sind die Technik der 
Impfung und die Variation der Impfmethoden 
immer mehr ausgebaut worden. Man begnügte 
sich nicht mehr mit der Feststellung, dass ein 
gefundener Mikroorganismus für bestimmte 
Tiere pathogen wirkt, sondern wollte auch das 
Zustandekommen der Infektion und mit ihr 
den Einfluss kennen lernen, den die Eintritts¬ 
pforten ausüben, durch welche die Mikroorga¬ 
nismen in den Körper eindringen. Die ältesten 
Impfmethoden sind die kutane, subkutane und 
intravenöse. Im Laufe der Zeit entstanden 
dann infolge der Versuche, die Infektionser¬ 
reger in ihren Hauptwirkungssitz zu injizieren, 
andere Impfarten, die nach der betreffenden 
Einverleibung in ein Organ benannt sind. Man 
kennt jetzt folgende Methoden der Impfung: 

1 . Kutane Injektion. 

2. Subkutane Injektion. 

3. Hypodermatische Infektion. 

4. Intramuskuläre Injektion. 

5. Intraperitoneale Injektion. 

6 . Intraintestinale Injektion. 

7. Intravenöse Injektion. 

8 . Galaktifere Injektion. 

9. Intrathoracale Injektion. 

10 . Intratracheale Injektion. 

11 . Inhalationsinfektion. 

12 . Urogene Infektion. 

13. Fütterungsinfektion. 

14. Intraoculäre Injektion. 

15. Intranervöse Injektion. 

a) Subdurale Injektion. 

b) Intracerebrale Injektion. 

c) Intralumbale Injektion. 

Die bisher am wenigsten geübten Injek¬ 
tionsmethoden sind die intraoculären und intra- 
nervösen Impfungen. Erst nachdem Brown 
Sequard und Dubone die Vermutung ausge¬ 
sprochen hatten, dass die Rabies ihren wesent¬ 


lichen Sitz im Zentralnervensystem habe, ul*. 
von Pasteur positiv nachgewiesen worden war 
dass das Wutgift im Zentralnervensystem, wem 
auch nicht ganz ausschliesslich, so doch jeden 
falls in konzentriertester Form enthalten k 
ermittelte letzterer Forscher, dass der sichere 
Weg, diese Krankheit zu übertragen, in der 
subduralen Applikation bestehe, während er 
die subkutane Impfung für weniger sicher hielt. 
Durch das Einführen des infektiösen MatenaL- 
in den subduralen Raum hatte Pasteur eb 
neue Impfmethode geschaffen, die aber bisher 
fast ausschliesslich bei Tollwutimpfungen ange¬ 
wandt wurde. Im Jahre 1891 berichteten sodan: 
die italienischen Forscher Prof. Martinotti u>: 
Dr. Tedeschi über: „Untersuchungen über 
Inokulation des Milzbrandes in die Nerven 
zentra“, in welcher Arbeit sie auf Grund d?i 
angeöteilten Experimente zu folgendem Schluß 
kommen: „Es ist glaubhaft, dass die Milz 
brandbacillen in der Cerebrospinalflüssigkeit 
der für gewöhnlich widerstandsfähigen Tiei* 
einen günstigen und bei den empfänglichen 
einen ausserordentlich günstigen Boden für ihn 
Vermehrung finden. Durch ihre stürmischr 
Vermehrung veranlassen dieselben in den 
Nervenzentren die Entstehung und Anhäufung 
von Substanzen, welche als Gifte auf die wich 
tigen Organe wirken, aus denen sie entspnm 
gen sind und so die Entwickelung der allge¬ 
meinen Infektion möglich machen und he 
schleunigen.“ 

In der von Cantani dem Jüngeren im Jahre 
1900 veröffentlichten Arbeit „Ueber den Wen 
der intracraniellen Injektionen bei den hak 
teriologischen Untersuchungen“ weist schon 
der Verfasser darauf hin, dass Bakterien, di* 
aus den gewöhnlichen Impf bahnen keine oder 
nur sehr massige Pathogenität gezeigt hatten 
erwiesen sich in das Gehirn als ziemlich virn 
lent. Auch die Einspritzung pathogener Keinu 
deren Virulenz stark abgeschwächt worden 
war, tötete Tiere noch in ganz kleinen Dosen, 
während in die gewöhnlichen Injektionsstellen 
eingespritzt zur Tötung sehr grosse Dosen er 
forderlich waren. Cantani sagt auch unter 
anderen „die intracranielle Methode ist sogar 
der endovenösen durch die Schnelligkeit und 
Sicherheit der erhaltenen Resultate bei Ver¬ 
suchen, die Virulenz zu steigern, ganz entschie- 
den vorzuziehen.“ Cantanis Versuche erstreck' 
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ten sich auf Coli, Typhus, Pyocyaneus, Cho¬ 
lera, Streptococcen, Fraenckels Diplococcus und 
Wutvirus. Im Jahre 1898 wurden sodann zum 
ersten Male die intracerebralen Injektionen 
therapeutisch angewandt, indem man Tetanus¬ 
antitoxin in der humanen Medizin nach der 
Methode Roux et Borreis dem Patienten in das 
Gehirn spritzte. 

Um festzustellen, welche Wirkung die 
Injektion einiger anderer Ansteckungsstoffe in 
das Gehirn hervorruft, ob die Tiere überhaupt 
getötet werden, ob die Tiere schneller getötet 
werdöft, als bei der subkutanen Injektion, und 
wie dife Verbreitung des Infektionserregers post 
injektionem in den Organen der Tiere vor sich 
geht, bin ich einer gütigen Aufforderung des 
Herrn Professors Dr. Tavel gefolgt und habe 
die genannten Fragen experimentell zu lösen 
gesucht. 

Bevor ich meine eigentliche Aufgabe 
begann, lag es mir daran, annähernd fest¬ 
zustellen, welche Flüssigkeitsmenge in das 
Gehirn eines Kaninchens eingespritzt werden 
kann, ohne irgend welchen Schaden zu ver¬ 
ursachen. Um mit derselben Flüssigkeit zu 
arbeiten, die ich bei meinen späteren Versuchen 
zu den Verdünnungen verwendete, sterilisierte 
ich im Autoklaven bei 120 Grad C unter einer 
halben Atmosphäre Druck 10 kleine Erlen- 
meyersche Kölbchen, welche mit je 10 ccm 
Pferdefleischbouillon gefüllt waren. Diese 
Sterilisation nahm ich dreimal hintereinander 
vor, so dass ich sicher war, mit keimfreiem Ma¬ 
teriale zu arbeiten. Für jede Injektion benutzte 
ich eine neue sterilisierte 1-Grammspritze. Die 
intracerebrale Impfung führte ich nach der von 
mir weiter unten angegebenen Methode ohne 
Substanzverlust aus. 

"aDie an 10 Kaninchen angestellten Versuche 
lasse ich in Form nebenstehender Tabelle folgen. 

Martinotti und Tedeschi wollen in das 
Gehirn von zwei ihrer Versuchskaninchen je 
zwei Kubikcentimeter einer sterilisierten Emul¬ 
sion eingespritzt haben, ohne dass die Tiere 
daher Schaden erlitten haben. Auf Grund 
meiner Versuche halte ich dieses für unwahr¬ 
scheinlich. Es dürfte wohl unbemerkt Flüssig¬ 
keit wieder aus der Gehirnhöhle herausgelaufen 
sein, nachdem die Hautwunde genäht war. Dieser 
Möglichkeit suchte ich dadurch soviel als mög¬ 
lich abzuhelfen, indem ich sofort, nachdem die 


Kanülenspitze herausgezogen war, durch einen 
Gehilfen festgedrehte, sterile Watte, die mit 
einer Pincette gefasst wurde, auf die kleine 
Knochenöffnung drücken liess, um dann mit 
Jodoformkollodium getränkte Watte sofort 
das dem Kanülendurchmesser entsprechende 
Loch zu schliessen. Der Rauminhalt der 
knöchernen Gehirnhöhle eines ausgewachsenen 
Kaninchens beträgt nach eigenen angestellten 
Messungen im Durchschnitt 5—6 ccm. Die 
Gehimmasse, die der knöchernen Höhle dicht 
anliegt und nur einen minimalen Raum 
zwischen Dura mater und der inneren Knochen¬ 
fläche übrig lässt, kann meines Erachtens nach 
nicht zwei Kubikcentimeter noch in sich auf¬ 
nehmen, oder vielmehr sich derartig unbe¬ 
schadet ausdehnen, um dem dadurch verursach¬ 
ten Druck nachzugeben. 


Kaninchen 

No. 


II 


Gewicht 


1445 gr 


1440 gr 


Dosis 


2 ccm 


2 ccm 


III 


IV 


1385 gr 


1350 gr 


1 ccm 


l ccm 


V 

1 

1275 gr 7 2 ccm 

VI 

1260 gr V 2 cem 

i 

VII 

1300 gr jvgcrm 

VIII 1 

i 

1280 gr V 3 cem 

IX 

1 

1210 gr V 4 ccm 

x 1 

1200 gr j'/^ccm 


Resultate. 


Hoi clor Injektion floss ein 
Teil der Flüssigkeit zurück, 
über das Periost hinweg. 
Nach gut verlaufener Opera¬ 
tion treten bei I Manege- 
bewegungen auf. Tier läuft 
wie wahnsinnig herum und 
fällt nach 6 Minuten tot zu¬ 
sammen. 

Bei II Horvortrcten des 
Augapfels, stierer Blick, läuft 
Überall gegen und bricht 
nach 0 Minuten tot zusammen. 


Bei der Injektion lliesst ein 
kleiner Teil der Flüssigkeit 
zurück. Operation verlief 
gut. Bei III treten ataktische 
Bewegungen auf, Atmungs- 
not und nach (i Minuten 
Kollaps und Tod. 

Bei IV Ilorvorquellen des 
Bulbus, Tier rennt wie wahn¬ 
sinnig umher und bricht nneh 
(O/a Minuten tot zusammen. 


Bei beiden verlief die 
Operation gut. Tiere lassen 
den Kopf hängen, sitzen in 
sich gekehrt, apathisch auf 
einem Fleelc, achten und 
reagieren auf kein Ueräuseh. 

Rrholen sich beide nach 
Verlauf von l 1 /^ Stunden und 
verzehren das ihnen vorge¬ 
legte Futter. 


Bei beiden verlief die 
Operation gut. Tiere sind 
munter nach derselben und 
zeigen keine weiteren Folge¬ 
erscheinungen. 


Operation verlief bei beiden 
Tieren gut. Nach derselben 
sind cfie Tiere munter und 
zeigen keine weiteren Folge¬ 
erscheinungen. 


Zu allen meinen Versuchen verwendete 
ich durchweg Bouillonreinkulturen und zwar 
ging ich, um einheitlich zu verfahren, so zu 
Werke, dass ich mir erst Agarkulturen an- 
legte, dann in ein Reagenzgläschen, das 5 ccm 
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sterile Bouillon enthielt, je zwei Platinösen von 
diesen Agarkulturen überimpfte. Diese Bouil¬ 
lonkulturen liess ich 48 Stunden hindurch im 
Brutraume bei 37,0° C wachsen und verimpfte 
sie dann nach Untersuchung auf deren Rein¬ 
heit. Bei Verimpfung von 1 10 ccm las ich Vio 
von den Teilstrichen des Spritzenkolbens ab 
und benutzte direkt die Kultur. Bei V 20 ccm bis 
herab zu 1 Billionstel etc. stellte ich mir Ver¬ 
dünnungen her mit Kulturbouillon und steriler 
Bouillon in dem gewünschten Verhältnis und 
verimpfte bei allen Versuchen von der her¬ 
gestellten Mischung 1 , 0 ccm. Die Verdün¬ 
nungen von V 20 — 1 50 stellte ich mir her, indem 
ich 1 ccm Kulturbouillon nahm und soviel 
Kubikcentimeter weniger 1 ccm sterile Bouillon 
hinzumischte, als die gewünschte Verhältnis¬ 
zahl lautet. Wollte ich also eine Verdünnung 
z. B. 1 50 haben, so mischte ich 1 ccm Kultur¬ 
bouillon mit 49 ccm steriler Bouillon. Die 
weiteren Verdünnungen stellte ich mir in der 
folgenden Weise her. Man sterilisiere vorher 
eine genügende Anzahl Erlenmeyersehe (kleine) 
Kölbchen oder Petrische Schalen und für jede 
neue Verdünnung halte man 2 sterile Spritzen 
mit Kanülen bereit. Die eine Spritze benütze 
man zur Entnahme der Kulturbouillon resp. dir 
letzten Verdünnungsflüssigkeit und die andere 
zur Entnahme der sterilen Bouillon und zum 
Mischen der beiden Flüssigkeiten. Stehen c inem 
nicht viele Spritzen zur Verfügung, so kann 
man sich mit zwei Spritzen behelfen, indem 
man dieselben nach jeder vergt nommenen Ver¬ 
dünnung wieder sterilisiert. Man geht also von 
der ursprünglichen Bouillonreinkultur aus und 
mischt 

1. 0.1 ccm Kulturbouillon mit 9,9 ccm 
sterile Bouillon und erhält die Verdünnung 1: ICH). 

2. 1 ccm von 1:100 Verdünnung mit 
9,0 ccm sterile Bouillon und erhält die Ver¬ 
dünnung 1 : 1000. 

3. 1 ccm von 1 :1000 Verdünnung mit 
9,0 ccm sterile Bouillon und erhält die Ver¬ 
dünnung 1 : 10000. 

4. 1 ccm von 1:10 000 Verdünnung mit 
9.0 ccm sterile Bouillon und erhält die Ver¬ 
dünnung 1 : 100000. 

5. 1 ccm von 1:100 000 Verdünnung 
mit 9*0 ccm sterile Bouillon und erhält die 
Verdünnung 1 : 1000 000. 

b. 1 cem von 1 : 1000 000 Verdünnung 


1. Jahrgizf 

mit 9,0 ccm sterile Bouillon und erhält 1 
Verdünnung 1 : 10000000. 

7. 1 ccm von 1:10000000 Verdünn ui; 
mit 9,0 ccm sterile Bouillon und erhält d> 
Verdünnung 1 : 100000000. 

8. 1 ccm von 1:100 000 000 Verdünnum 
mit 9,0 ccm sterile Bouillon und erhält tih 
Verdünnung 1 : 1 000 000 000. 

9. 1 ccm von 1:1 000 000 000 Verdünnung! 
mit 9,0 ccm sterile Bouillon und erhält <L- 
Verdünnung 1 : 10000000000. 

10. 1 ccm von 1:10000000000 Verdüi 
nung mit 9,0 ccm sterile Bouillon und erta 
die Verdünnung 1 : 100000000000 etc. 

Bei dem Bakterium avicidum interessiert«: 
es mich zu wissen, wieviel Bakterien intra 
cerebral und wieviel subkutan verimpft. ge- 
nügen. um den Tod herbeizuführen. Zu diesen 
Zwecke bestimmte ich die Zahl der in den W 
dünnungen enthaltenen Bakterien nach dem 
Kochschen Platten verfahren, nach der vua 
Schönwerth und der von Alex Klein beschne 
benen Methode, nachdem ich vorher durch Wä¬ 
gung auf einer analytischen Wage den Inhal: 
meiner Platinöse bestimmt hatte. Bei eine: 
Verdünnung von 1 : 1 000 000 fand ich in einem 
Kubikcentimeter 4—6 Bakterien und bei einer 
Verdünnung von 1 : Billion fand ich hin umi 
wieder einen oder auch zwei, am häufigsten 
jedoch gar keinen Bacillus mehr, was vom Zu 
falle hinsichtlich der Verteilung der Bakteriec 
abhängt. 

Ausführung der intracerebralen Injektion? 
methode. 

Das Kaninchen wird auf einem Spann 
brette so befestigt, dass eine reaktive Bewegung 
mit dem Kopfe oder den Extremitäten völlig 
ausgeschlossen ist. was am besten durch euHi 
Kopfhalter geschieht, der am Spannbrette be¬ 
festigt wird. Man überzeuge sich immer, be 
vor man die eigentliche Operation vornimmt 
ob der Hals des Tieres durch den Kopfhalter 
nicht zu sehr gezerrt oder gespannt wird, wa? 
nicht nur dem Tier unnötige Schmerzen er 
sparen, sondern auch einem Misslingen dei 
Operation Vorbeugen soll, da leicht der M 
des Versuchstieres infolge Zerrungen odei 
Reissen von Blutgefässen des Halsmarkrs kürzt 
Zeit nach der Operation eintreten kann. Nach¬ 
dem sorgfältig die Haare oberhalb der 8tirm 
und Scheitelbeine abgeschoren und rasiert wor 


Digitized by Google 



Heft 5. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 




den sind, wird die Haut zuerst mit Lysol, dann 
mit Alkohol abgewaschen. Um nun ein Ein¬ 
dringen der angewandten Desinficientien in 
das Versuchsorgan, das Gehirn, zu verhindern, 
was eventuell die Virulenz der injizierten Kul¬ 
turen abschwächen könnte, wasche man mit 
sterilisiertem Wasser das Operationsfeld gründ¬ 
lich nach und trockne es alsdann mit steriler 
Watte. Nun wird die Haut über dem Schädel¬ 
dache straff mit der linken Hand gespannt 
und mit der rechten Hand macht man einen 
Hautschnitt von l / 2 —1 cm Länge, der in einer 
Entfernung von ca. V 4 cm parallel mit der 
Medianlinie des Schädels verläuft. Durch einen 
Gehilfen lässt man die beiden Wundränder aus¬ 
einander halten, schiebt mit einem Raspara- 
torium das Periost zur Seite und beginnt nun 
mit der eigentlichen Trepanation, die mit oder 
ohne Substanz Verlust ausgeführt werden kann. 
Anfangs bediente man sich ausschliesslich der 
Trepanation mit Substanzverlust, wobei man 
mit dem Collinschen Trepan ein kleines kreis¬ 
förmiges Knochenstück von 1 \— 3 / 4 cm Durch¬ 
messer aus der Schädeldecke heraussägte. Diese 
Methode ist wohl für subdurale Injektionen 
angebracht, doch für intracerebrale Impfungen 
halte ich die Methode ohne Substanzverlust 
entschieden für besser und einfacher, wie sie 
Roux und Borrel zuerst ausgeführt haben. Zur 
Trepanation verwandte ich einen von mir 
eigens dazu konstruierten Drillbohrer, dessen 
Spitze beliebig verstellt werden kann, so dass 
man die Spitze so einstellen kann, dass beim 
Bohren die Gefahr ausgeschlossen ist, mit der 
Spitze die Dura mater oder sogar das Gehirn 
anzubohren. Meine Methode zu trepanieren ist 
die verbesserte Methode Roux’ und Borreis und 
besteht darin, dass ich die Trepanspitze nur 
soweit hervorragen lasse, dass sie beim Bohren 
die Schädeldecke nicht ganz durchbohrt, son¬ 
dern noch eine feine Knochenlamellenschicht 
erhalten bleibt, die dann mit der Kanüle der 
Spritze leicht durchstochen werden kann. Diese 
Methode hat folgenden Vorteil: Während bei 
der vollständigen Durchbohrung der Schädel¬ 
decke ein Teil der injizierten Kulturflüssigkeit 
immer zurückfliesst, d. h. aus der gemachten 
deffnung zurückströmt, sich dann auf der 
Schädeldecke ausbreitet und hier mit dem Blute 
der Hautwunde sich vermischen kann, ist dieses 
Bei der kleinen durch die Kanüle verursachten 


Oeffnung ausgeschlossen. Es wird also dadurch 
die Möglichkeit genommen, dass die Infektion 
auf haemotogenem Wege erfolgen kann, was 
beim Zurückfliessen der Kulturflüssigkeit nicht 
zu kontrollieren ist. Nun käme ich zu der 
Frage, welche Stelle am geeignetsten erscheint, 
um trepanieren und injizieren zu können, ohne 
ein wichtiges Lebenszentrum zu treffen, also 
ein Misslingen der Operation befürchten zu 
müssen. Nach Martinotti und Tedeschi ist das 
Stirnbein (Injektion in die Stirnlappen) am 
sichersten, bei meinen vielen Versuchen trepa¬ 
nierte ich vorzugsweise das Scheitelbein. Man 
denke sich die beiden hinteren Augenränder 
durch eine Linie verbunden, davon ca. 5 mm 
und ca. 3 mm von der Mittellinie entfernt setze 
man die Trepanspitze ein, und man wird stets 
den vorderen Teil des Scheitelbeines treffen. 
Mit drei Ausnahmen verliefen alle Operationen, 
ohne irgend welchen Nachteil zu haben. Mit 
der Kanüle der Spritze gehe man höchstens 
einen halben Centime!er in das Gehirn ein. 
Selbstverständlich muss, nachdem trepaniert 
worden ist, das Einstechen der Kanüle in das 
Gehirn, Herabdrücken des Spritzenstempels, 
Herausziehen der Kanüle und Schliessen der 
Hautwunde sehr schnell auf einander folgen, 
um ein Eindringen von Infektionskeimen aus 
der Luft in das Gehirn zu verhüten. Die Haut¬ 
wunde wird mit steriler Seide, nicht mit anti- 
septischer, gut vernäht und mit Jodoform- 
kollodium bedeckt. 

Um Kulturen und Ausstrichpräparate aus 
dem Gehirn und Bückenmark anlegen zu 
können, musste ich das Gehirn und Rücken¬ 
mark unverletzt freilegen. Mit einer gebogenen 
spitzen Schere durchschnitt ich die Wirbel¬ 
bogen in der Mitte ihrer Höhe, mit der Schere 
den Rückenmarkskanal durchfahrend, ohne 
auch nur die Pia mater zu verletzen. Die 
Schädeldecke durchsägte ich mit einer feinen 
Säge. Da ich nun die kleine Fläche des Ge¬ 
hirnes und Rückenmarkes nicht ganz abbrennen 
konnte, ohne in Gefahr zu laufen, dass die 
Hitze zu sehr auf die Bakterien schädigend 
wirke, brannte ich nur die Einstichstelle für 
die Platinöse ab und gewann so stets Rein¬ 
kulturen. 

Milzbrandversuche. 

Meine Versuche begann ich mit dem Milz¬ 
brände. Zu meinen Versuchen erhielt ich eine 
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viertägige auf Agar gezüchtete Milzbrandba- 
cillenreihkultur, von derselben machte ich meh¬ 
rere Ausstrichpräparate, färbte dieselben nach 
verschiedenen Methoden, untersuchte sie auch 
im hängenden Tropfen und goss auch mehr¬ 
mals Platten, um gewiss zu sein, dass ich es 
auch mit echtem Milzbrand und keinem Pseudo¬ 
milzbrand zu tun habe. Nachdem ich mich von 
der Echtheit des Milzbrandes überzeugt hatte, 
impfte ich eine Maus mit einer Platinöse, deren 
Inhalt von einer typischen Milzbrandkolonie 
(auf Platte gewachsen) stammte. Die Maus 
starb nach 25 Stunden, und aus Milz und Herz¬ 
blut züchtete ich mir einige Stammkulturen, 
von deren Reinheit ich mich vor jedesmaliger 
Benutzung durch Ausstrichpräparate über¬ 
zeugte. Von diesen auf Agar gewachsenen 
Stammkulturen überimpfte ich zwei Platinösen 
voll Milzbrandreinkultur in je ein steriles 
Röhrchen, das mit 5 ccm steriler Bouillon ge¬ 
füllt war. Nach Verlauf von 48 Stunden nahm 
ich die Bouillonröhrchen aus dem auf 37° er 
hitzten Brutraum, untersuchte die Milzbrand 
bouillonkultur auf deren Reinheit und ver- 
impfte dann die Bouillonreinkulturen. Die 
Verdünnungen stellte ich mir nach dem oben 
beschriebenen Verfahren dar. 

Bei den an 27 Kaninchen angestellten Ver¬ 
suchen war zu bemerken, dass alle intracere¬ 
bral geimpften Tiere früher zu Grunde gingen, 
als die zur Kontrolle subkutan geimpften Tiere. 
Dieser Umstand trat namentlich bei den 
kleinsten Dosen am markantesten hervor, wo¬ 
bei die intracerebral injizierten Tiere beinahe 
um ein Viertel der Zeit eher verendeten als die 
subkutan geimpften. Bei den nach der intra¬ 
cerebralen Methode geimpften Tieren konnte 
ich ausnahmslos im Gehirn und im Halsmark 
sowohl in Ausstrichen auf Objektträger als 
auch durch Kultur versuche Milzbrandbacillen 
nachweisen. In fast allen Fällen (nur eine Aus¬ 
nahme) konnte ich Milzbrandbacillen in der 
Mitte des Rückenmarkes nachweisen und in 
über die Hälfte aller Fälle fand ich bei genauer 
und exakter Untersuchung, wenn auch nicht 
in grosser Zahl Milzbrandbacillen im Lenden¬ 
mark. In den inneren Organen, wie Herz, 
Leber und Milz konnten die Milzbrandbacillen, 
wenn das Tier vor Ablauf von 25 Stunden 
gestorben war, niemals nachgewiesen werden. 


Krepierte dagegen das Tier später als 25 Stun¬ 
den nach der Infektion, so konnten die Milz¬ 
brandbacillen leicht in der Milz in allen Fällen 
nachgewiesen werden; niemals dagegen konnte 
ich Milzbrandbacillen im Herzen und in der 
Leber sei es durch mikroskopische Untersuch¬ 
ung oder durch Kulturversuch nachweisen. Bei 
den subkutan geimpften Kontrolletieren waren 
Milzbrandbacillen in Herz, Leber und Milz 
stets nachweisbar, in der Gehirn- und Rücken¬ 
marksubstanz dagegen niemals, nur, wenn ich 
mit der Platinöse in ein Gehirngefäss gelangte, 
fand ich Milzbrandbacillen in sehr geringer 
Zahl. 

Aus allen diesen mit Milzbrandvirus an¬ 
gestellten Versuchen glaube ich schliessen zu 
können, dass die nervöse Substanz für die Milz¬ 
brandbacillen einen sehr guten Nährboden 
bietet, und dass sich dieselben in der nervösen 
Substanz rapide verbreiten, respektive ver 
mehren können, wofür der Nachweis der Milz¬ 
brandbacillen im Lendenmark nach 15 Stun¬ 
den bei der intracerebralen Impfung spricht. 
Die Tatsache, dass vor Ablauf von 25 Stunden 
bei intracerebraler Impfung in den inneren 
Organen keine Milzbrandbacillen nachweisbar 
waren, erkläre ich mir so, dass, wenn sie, wie 
Frank und Lubarsch nachgewiesen haben, bei 
subkutaner Impfung erst in der 17.—22. Stunde 
von der Impfstelle ins Blut übergehen, sie 
wahrscheinlich bei intracerebraler Impfung erst 
nach der 25. Stunde post infectionem von der 
nervösen Substanz in die Blutbahn übertreten. 
Der Umstand jedoch, dass die intracerebral ge¬ 
impften Tiere dennoch so schnell zu Grunde 
gehen, obgleich die Milzbrandbacillen nur in 
der nervösen Substanz, dagegen in den Organen 
wie Herz, Leber und Milz nur nach einer ge 
wissen Zeit nachweisbar sind, kann durch zwei 
Möglichkeiten erklärt werden. Entweder übt 
das Milzbrandvirus auf die nervöse Substanz 
eine lokale Wirkung aus, indem von den Ba¬ 
cillen wichtige Lebenszentren ergriffen wer¬ 
den, oder, was das Wahrscheinlichere ist, es 
werden von den Milzbrandbacillen in der Ge¬ 
hirnsubstanz Toxine gebildet, die schon vor dem 
Uebergange der Bacillen ins Blut im Körper 
kreisen und so, wenn die Toxinmenge eine ge¬ 
wisse Quantität erreicht hat, den Exitus letalis 
herbei führen. 

Versuche mit Bacterien pyocyaneum. 
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Bei diesen Versuchen ging ich von einer 
Agarkultur aus, die ich vom Institut zur Er¬ 
forschung für Infektionskrankheiten in Bern 
erhielt und angeblich 8 Tage alt sein sollte. 
V r on dieser Kultur legte ich mir 10 Agarröhr- 
3 hen an, die schon nach 24 Stunden an ein¬ 
zelnen Stellen eine grünlich schimmernde Ver¬ 
färbung zeigten. Von dem Röhrchen, das nach 
Ablauf von 48 Stunden gleichmässig über die 
ganze Oberfläche eine schöne deutliche blau¬ 
grüne Färbung zeigte, überimpfte ich je zwei 
Platinösen in ein Röhrchen mit steriler Bouillon 
(5 ccm). Nachdem diese Bouillonröhrchen 48 
Stunden lang im Brutraume gestanden hatten, 
sah die Bouillon stark getrübt aus, zeigte einen 
schwer vermischbaren Bodensatz, ferner ein 
feines weisses Häutchen auf der Oberfläche und 
fluoreszierte in gelblich-blau-grüner Farbe. 
Durch Ausstrichpräparate der Bouillon, Fär¬ 
bung nach Gram und Untersuchung im hän¬ 
genden Tropfen überzeugte ich mich von der 
Reinheit der Kulturen und verimpfte dann die¬ 
selben. 

Bei den an 13 Kaninchen angestellten Ver¬ 
suchen war auffallend, dass jedesmal, sei es 
nach intracerebraler Impfung, sei es nach sub¬ 
kutaner Impfung ein charakteristischer Durch¬ 
fall eintrat. ‘ Die Fäces hafteten an der Innen¬ 
fläche der Hinterextremitäten, hatten eine 
schwärzlich-grüne Farbe und einen üblen Ge¬ 
ruch. Bemerkt sei auch, dass ich in allen Fällen 
im Kote Bakterien pyocyaneum durch Kultur¬ 
versuch, wenn auch mit Verunreinigungen, 
nachweisen konnte. Ein eigenartiges Verhalten 
in Bezug des Nachweises der Bacillen zeigt 
bei diesen Versuchen die Leber. In 9 Fällen 
konnte ich Bacterium pyocyaneum in der Leber 
nachweisen, während im Herzblut und in der 
Milz es mir niemals gelungen ist. Die Ver¬ 
breitung des Bacterium pyocyaneum in der 
nervösen Substanz erfolgt scheinbar nicht 
immer in der gleichen Weise. Im Lendenmark 
ist das Bacterium pyocyaneum nur zweimal 
nachweisbar gewesen. Auch hier bewirkt die 
intracerebrale Impfung einen schnelleren Tod 
als die subkutane Impfung. Aus den letzten 
vier Versuchen glaube ich schliessen zu dürfen, 
da keine oder nur äusserst wenig Bakterien 
nachweisbar waren, auch makroskopisch nichts 
Pathologisches gefunden werden konnte, die 
Tiere aber dennoch zu Grunde gegangen sind, 


eterinär-Hygiene. 

dass lediglich die Toxinwirkung den Tod ver¬ 
ursacht habe. 

Versuche mit Staphylococcus pyogenes aureus. 

Bei diesen Versuchen ging ich von einer 
dreitägigen Agarstrich-Reinkultur aus, von 
der ich je zwei Platinösen auf zwei sterile 
Bouillonröhrchen überimpfte. Nach Verlauf 
von 48 Stunden untersuchte ich dieselben mikro¬ 
skopisch auf deren Reinheit und impfte dann 
ein Kaninchen mit 2 ccm von dieser Bouillon^ 
reinkultur. Als das Tier nach 5 Tagen 
zu Grunde ging und seziert wurde, legte 
ich mir aus dem an der Impfstelle ent¬ 
standenen Abscess mehrere (Rein-) Kultu¬ 
ren an. Nach drei Tagen untersuchte ich 
dieselben auf deren Reinheit und legte mir aus 
den erhaltenen Reinkulturen Bouillonkulturen 
an, die ich wiederum nach 48 Stunden auf 
Reinheit untersuchte und dann die als rein be¬ 
fundenen zur Impfung verwandte. 

Auch diese, an 17 Kaninchen angestellten 
Versuche lehrten, dass die intracerebral ge¬ 
impften Tiere eher sterben, als die subkutan 
geimpften. Während Vöo ccm einer zweitägigen 
Bouillonreinkultur subkutan nicht mehr töd¬ 
lich wirkt, gehen die mit der gleichen Dosis, 
intracerebral geimpften Tiere zwischen dem 
achten und zehnten Tage zu Grunde. Die Mini¬ 
mal-Dosis ist Vioo ccm einer zweitägigen Bouil¬ 
lonreinkultur, da sie intracerebral verimpft 
noch allenfalls zu töten vermag, jedoch nicht 
mehr zuverlässig ist. 

Die nervöse Substanz scheint für Staphy¬ 
lococcus aureus keinen allzu günstigen Nähr¬ 
boden zu bieten, was ich aus der langsamen 
Verbreitung und geringen Bakterien-Zahl im 
Rückenmark schliesse. Während in der Mitte 
des Rückenmarkes vereinzelte Coccen ange¬ 
troffen wurden, konnte ich dieselben niemals 
im Lendenmark nachweisen. Interessant ist 
das an der Impfstelle zuweilen auftretende sul- 
zig- oder gallertartige Oedem und ferner die 
beobachtete entzündliche Rötung an den Herz¬ 
klappen. Letzteres ist wahrscheinlich im Zu¬ 
sammenhang mit dem häufigen Nachweis von 
Coccen im Herzblut, während dieselben in den 
anderen Organen gar nicht oder wie in der 
Milz nur sehr selten nachgewiesen werden 
konnten. 
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Versuche mit Bacterium avicidum. 

Die zu diesen Versuchen verwendete Aus¬ 
gangskultur stammte von einer dreitägen Agar¬ 
kultur, die aus dem Herzblute einer an Ge¬ 
flügelcholera (nach 20 Stunden post infec- 
tionem) verendeten Taube angelegt wurde. Von 
dieser dreitägigen Agarkultur verimpfte ich 
eine Platinöse intramuskulär an eine Taube, 
die nach 19 Stunden zu Grunde ging. Aus 
dem Herzblute dieser letzteren Taube legte ich 
Agarkulturen an, von denen ich mir eine Rein¬ 
kultur zu meinen Versuchen wählte. Die von 
dieser Agarreinkultur gezüchteten Bouillon¬ 
kulturen untersuchte ich durch Ausstrichprä¬ 
parate, hängendem Tropfen und verschiedene 
Färbbarkeit auf Reinheit. Das Verfahren, wie 
ich mir die zu diesen Versuchen angewendeten 
Verdünnungen herstellte, habe ich bereits oben 
beschrieben. 

Bei den an 29 Kaninchen angestellten Ver¬ 
suchen war es interessant zu beobachten, dass 
die Tiere plötzlich ohne Krankheitserscheinun¬ 
gen intra vitam gezeigt zu haben, kurze Zeit 
vor dem Tode apathisch in ihrem Käfig sassen. 
dann plötzlich unter krampfartigen Anfällen 
verendeten ,wobei im Todeskampf der Kopf fest 
an den Rücken gezogen wurde. Auch bei diesen 
Versuchen tötete die gleiche Dosis intracerebral 
verimpft schneller als subkutan verimpft. wenn 
auch der Unterschied bei diesen Versuchen 
nicht so gross war als bei den mit anderen 
Infektionserregern angestellten Versuchen 
Nicht die Virulenz im engeren Sinne ist es 
hier, die plötzlich und sicher den Tod herbei¬ 
führt, sondern einzig und allein das bewunde¬ 
rungswürdige Vermögen des Bacterium avici- 
dum. sich so schnell im Körper vermehren und 
gleichzeitig auch verbreiten zu können. Wie 
schon Schön werth und Stang nachgewiesen 
haben, genügen nur ganz wenige Bacillen, um 
den Tod herbeizuführen. Mittels des zu An¬ 
fang erwähnten Verfahrens ist es mir ge¬ 
lungen. nachzuweisen, dass noch in 1 ccm einer 
Verdünnung von 1 : 1000000 (Kulturbouillon: 
steriler Bouillon) 5—6 Bakterien und in 1 ccm 
einer Verdünnung von 1 : Billion oft noch 
1 Bacillus, manchmal 2 Bacillen, oft aber gar 
keiner mehr enthalten ist. Sicher glaube ich 
aber, aus meinen Versuchen mit 1 : Billion an- 
uehmen zu können, dass wenn auch nur ein 


Veterinäc^Hygicne. I. Jahira~: 

einziges Bakterium in der Injektionsflüssig^ 
enthalten ist, das Tier an Geflügelcholera : 
Grunde geht. Während bei meinen Versuch : 
mit anderen Infektionserregern dieselben intr 
cerebral verimpft der Regel nach vorwieg': 
im Nervensystem nachgewiesen werden kt l 
teil oder subkutan verimpft nicht in demselb 
gefunden wurden, zeigen die Versuche r 
Bacterium avicidum, dass dasselbe sich uiu 
hängig von der Infektionspforte rasch im gA 
zen Körper ausbreitet, ja, dass ein verimpft 
Bakterium genügt, um überall im ganz^ 
Körper Bakterien nach dem Tode nac-hwei.*: 
zu können. Nur das Auge scheint dem Eindni 
gen der Bakterien einen heftigeren Widerstar 
entgegen zu setzen, denn bei kleineren IW: 
als 1 iooo ccm, intracerebral verimpft, konn: 
Bakterien im Auge nicht mehr gefunden w*r 
den. Der in Stangs Arbeit vertretenen Ansiet 
dass man bei der Geflügelcholera nur mit d : 
toxischen Wirkung zu rechnen habe, stirni. 
ich vollständig bei. denn ich kann mir d : 
plötzlich eintretenden Tod nicht anders 4 
klären, als dass zur Erzeugung der tödlich«: 
Dosis des Hühnercholeratoxins eine bestaun 
Menge von Bacillen gehören muss, ist d 
erforderliche Bakterien-Menge noch nicht v 
handen, so fühlt sich das Tier noch rnnm : 
und gesund. Ist jedoch die Bakterienmeng« r. 
einer solchen Zahl herangewachsen, die :r. 
stände ist, dass zur Tötung erforderliche Tau 
zu produzieren, so geht das Tier kurze Z u 
darauf lediglich an der Toxinwirkung i\ 
Grunde. 

Versuche mit Schweineseuchebakternu 

Schwer gestaltete sich bei diesen Versuch 
die Herstellung von 48stündigen Bouillonreis 
kulturen, da sich oft bei der mikr. UntersuA 
ung Bacterium coli vorfand. Vou einer Agu 
kultur ausgehend, die ich durch 3 Mü> 
schickte, von denen die letzte nach 2 1 .* T - 
verendete, legte ich mir aus dieser letzteu M i - 
mehrere Agarkulturen an. Diese, auf der: 
Reinheit untersucht, überimpfte ich dann uu: 
ca. 40 Bouillonröhrchen, die ich ebenfalls a ; 
Reinheit untersuchte und fünf davon für m*u f 

| Versuche,verwendete. 

j Die Versuche mit den Bakterien i' 

| Schweineseuche, angestellt an 18 Kaninch 

1 lehrten auch wieder, dass die gleiche Dosis in::: 
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cerebral verimpft schneller tötet, als subkutan 
verimpft. Während bei intracerebraler Impfung 
Vio ccm einer Verdünnung von 1 : 1000 000 
noch tödlich wirkt, bleibt das mit derselben 
Dosis zur Kontrolle subkutan geimpfte Tier 
am Leben. Die Verimpfung aber von 1 lu ccm 
einer Verdünnung von 1 : Billion vermag selbst 
bei intracerebraler Injektion das Tier nicht mehr 
zu töten. Interessant war bei diesen Versuchen 
zu beobachten, dass es mir niemals gelungen 
ist, weder mikroskopisch, noch (furch Kultur¬ 
versuche Schweineseuchebakterien in den Augen 
der geimpften Tiere nachzuweisen. Bei intra- 
eerebraler Injektion ist es mir wiederholt ge¬ 
lungen, die Bakterien in Herz, Leber oder Milz 
nachzuweisen, während das Umgekehrte, näm¬ 
lich bei subkutaner Infektion die Bakterien in 
der nervösen Substanz (Gehirn und Rücken¬ 
mark) nachzuweisen, mir nicht geglückt ist. 

Versuche mit Rotlaufbacillen. 

Zu diesen Versuchen benutzte ich eine 
viertägige Bouillonreinkultur, die ich vom 
Hygienischen Institute der Kgl. tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin erhielt. Dieselbe war sehr 
virulent, sie tötete eine graue Maus nach Ver¬ 
lauf von drei Tagen. Mit dieser Bouillonkultur 
impfte ich mehrere Röhrchen mit neutral rea¬ 
gierender Bouillon. Nachdem ich mich nach 
48 Stunden von dem Wachstum und der Rein¬ 
heit der Kulturen überzeugt hatte, verimpfte 
ich dieselben. 

Aus den an 15 Kaninchen angestellten 
Versuchen mit dem Rotlaufbacillus ging her¬ 
vor, dass beim Rotlauf die subkutane Impfung 
eine sicherere Wirkung zu erzeugen vermag, als 
die intracerebrale. Während 1 50 ccm subkutan 
verimpft das Tier nach HO Stunden (7 Tagen) 
sterben lässt, geht das mit derselben Menge 
intracerebral geimpfte Tier 18 Stunden später 
zu Grunde, ja das zweite intracerebral mit der¬ 
selben Menge geimpfte Tier geht gar nicht zu 
Grunde und zeigte auch keinerlei Krankheits¬ 
erscheinungen. Die mit Vioo intracerebral ge¬ 
impften Tiere bleiben am Leben, während das j 
mit der gleichen Menge subkutan geimpfte Tier ! 
nach 185 Stunden zu Grunde geht. Auffallend j 
ist, dass die zu Grunde gegangenen Tiere intra ! 
vitam keine Krankheitssymptome erkennen 
liessen und dass auch an den inneren Organen 


makroskopisch sichtbare pathologische Ver¬ 
änderungen nicht nachweisbar waren. 

Schlussfolgerungen. 

Die Gehirnsubstanz ist für die Mehrzahl 
der von mir untersuchten Mikroorganismen, 
nämlich für Bacillus anthracis, Bacterium pyo- 
cyaneum, Staphylococcus pyogenes aureus, Bac¬ 
terium avicidum, Bacillus suisepticus ein gün¬ 
stiger Nährboden. 

Die intracerebrale Injektion der Infektions¬ 
erreger bewirkt nach kürzerer Zeit den letalen 
Exitus als die subkutane Injektion. 

Bei den intracerebralen Injektionen ge¬ 
nügen die kleinsten Mengen der Kulturverdün¬ 
nungen, wie 1 Millionstel bis 1 Billionstel ccm, 
um den Tod der Versuchstiere herbeizuführen. 

In den Fällen, in welchen es auf eine 
schnelle Diagnose ankommt, also auch in der 
Praxis, empfiehlt es sich, die intracerebrale 
Injektion der subkutanen dann vorzuziehen, 
wenn das zu verimpfende Material nicht faulig 
ist, da sonst leicht das Tier an Septicaemie ein¬ 
geht. Aus dem der Gehirnsubstanz entnomme¬ 
nen Materiale lassen sich gute Reinkulturen 
hersteilen. 

Nur der Bacillus rhusiopathiae suis macht 
von dem oben Gesagten eine Ausnahme. 


Oeffentliches Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Juli 1903. 

Rotz wurde beobachtet in Preussen in 
14 Gemeinden, in Bayern in 7, in Baden, in 
Mecklenburg - Schwerin, Mecklenburg - Strelitz 
und Lippe in je einer, zusammen somit in 25 Ge¬ 
meinden (und 27 Gehöften). Die Lungen¬ 
seuche herrschte in 1 Gehöft des Regierungs¬ 
bezirks Bromberg in Preussen. Die Aphthen- 
seuche bestand in 27 Gemeinden und 98 Ge¬ 
höften in Preussen, Bayern, Württemberg, Ba¬ 
den und in Elsass-Lothringen. Die Schweine- 
seuche einschliesslich Schweinepest fand 
sich in 1215 Gemeinden und 1646 Gehöften. 

* * 

* 
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1. Jahrgmn; 


Uebersicht über die Verbreitung von Tierseuchen im Auslande während des 

1. Vierteljahres 1903. 

1. Oesterreich. 


Art der Seuche 



3. 

Zahl der verseuchten 

Orte in 

der 




1. 

2. 

4-1 

l. 

2. 

3. 

! 4. 

1. 

1 2. 

3. 

4. 

Woche des 

Januar 

Woche des Februar 


Woche 

des März 

Milzbrand. 

5 

7 

11 

8 

5 

7 

4 

! 6 

7 

1 8 

5 

3 

Rauschbrand. 

— t 

— 

— 

1 

1 

2 

1 

1 — 

— 

| — 

— 


Tollwut. 

22 

18 

Iß 

33 

22 

20 

28 

1 16 

26 

| 22 

30 

42 

Rotz. 

s ; 

8 

9 

10 

10 

10 

8 

1 8 

8 

6 

8 

9 

Aphthenseuche . . . 

32 

35 

34 

27 

25 

29 

33 

1 82 

24 

21 

20 

19 

Lungenseuche .... 

i 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 — 

— 

i 

— 

— 

Bläschenausschlag . . . 

11 i 

8 ; 

7 

7 

7 

3 

7 

ii 

14 

16 

17 

35 

Räude . 

18 

20 

23 

30 

35 

42 

61 

57 

83 

93 

94 

94 

Rotlauf der Schweine . . 

14 1 

18 i 

18 

13 

12 

6 

1 19 

I 14 

9 

22 

20 

*?• 

Schweinepest (Seuche) 

110 | 

103 

89 

74 

74 

57 

73 

76 

93 

| 94 

105 

113 


2. Ungarn. 


Milzbrand. 

7 

14 ! 

17 

17 

19 

16 

' 15 1 

9 

15 

7 

13 

13 

Tollwut. 

35 

53 

68 

81 

76 

87 

83 

97 

110 

92 

90 

84 

Rotz. 

31 

28 | 

28 

25 

23 

1 20 

26 

31 

33 

35 

35 

38 

Aphthenseuche .... 

278 

222 

172 

141 

101 

107 

l 111 , 

100 

108 

95 

95 

ICO 

Blattern. 

7 

8 ' 

6 

5 

3 

1 

1 i ! 

1 

2 

2 

i o 

2 

Bläschenausschlag . . . 

7 

5 

5 

5 

6 

5 

1 5 i 

5 

7 

: io 

14 

24 

Räude . 

104 

107 

100 

131 

164 

1 173 

225 l 

255 

292 

326 

354 

395 

Rotlauf der Schweine . . 

61 

5i ; 

45 

89 

34 

34 

1 38 1 

37 

41 

33 

38 

3o 

Schweinepest (Seuche) 

384 

352 i 

332 

326 

291 

277 

264 ; 

243 

241 

224 

228 

233 

3. Bosnien und 

Herz 

e g o w i n a. 

_ 1 



5 

Rumänien. 




Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle 
im 

Januar jFebruarj März 

Milzbrand. 

4 

I 

9 

Rauschbrand. 

—- 

2 i 

1 

Tollwut. 

3 

7 

8 

Räude der Pferde .... 

13 

48 

114 

Räude der Schafe .... 

— 

— 

25 

Rotlauf dor Schweine . . 

— 

1 

1 

Schweine-Pest (-Seuche) . 

6 

: 4 ; 

5 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 
Januar | Februar März 

Milzbrand .... 

_ 

i i 

_ 

Tollwut. 

10 

24 

8 

Rotz. 

54 

79 

48 

Aphthenseuche . . 

17 086 

28 037 

16 842 

Schafpocken . . . 

7845 

! 5281 

1475 

Räude der Pferde . 

— 

— 

13 

Räude der Schafe . 

470 

277 

— 

Schweineseuche . . 

30 

14 

49 


4. Bulgarien. 


Ncubetroffene Ortschaften in der 


Art der Seuche 

1. 

2. 

3. 4. 

as Januar 

1. 

2. 

3. 

4. 

1 

1 2. 

3. 

4. 

Woche d 

Woche des Februar 

Woche des März 

Milzbrand. 

_ 

i 



__ 

_ 

_ i 

_ 

_ 

! _ 

8 


Rauschbrand. 

— 

— 



— 

— ! 

— 1 

— 

— 

1 — 

1 

_ 

Tollwut. 

3 

4 

5 

3 

3 

4 I 

2 i 

2 

1 

! 4 

2 

4 

Rotz. 

1 

1 

1 

1 

7 

2 

2 

2 

1 

1 3 

6 


Schafpocken. 

5 

5 

4 

4 

3 

— ; 

— 

— 

2 

3 

4 

1 

Räude der Pferde . . . 

— 

l 

— 

1 

l 

| 

— 

2 

— 

2 

— 

1 

Räude der Schafe . . . 

— 

10 

9 

18 

12 

, 7 

4 

3 

1 

1 

1 

1 

Schweineseuche .... 

— 

— | 

2 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

1 1 

1 4 

— 


6. Schwede 

n 


7. N 

o r w e g e n. 



Zahl der neuverseuchten 

Art Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle in 

Art der Seuche 


Ställe im 


Januar 

( Februar 

März 






Milzbrand .... 

66 

65 

1 78 





Milzbrand .... 

13 ; 

15 ! 

26 

Rauschbrand . . . 

1 

1 

4 

Rauschbrand . . . 

i 

1 

1 

Rotlauf der Schweine 

62 

65 

53 

Schweineseuche . . 

— 

— 

1 

Schweinediphtherie . 

— 

— 

32 





Katarrhalfleber(Rinder) 

21 

34 

36 
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8. Dänemark. 



Zahl der neu verseuchten 

Art der Seuche 


Bestände im 


Januar 

| Februar 

März 

Milzbrand .... 

16 

i 

8 

14 

iotlauf der Schweine 

84 

80 

88 

Schweinediphtherie . 

— 

2 

2 

Vphthenseuche . . 
üickenmarkstyphus 

P) 

— 

— 

der Pferde . . . 

1 

1 

4 

K a t arrhal fleber 




der Rinder 

8 

13 



10. Niederlande. 


Art der Seuche 

Zahl der Erkrankungsfälle im 

Januar 

Februar 

März 

Milzbrand .... 

32 

38 

40 

Tollwut. 

2 

— 

6 

Rotz . 

— 

1 

2 

Räude . 

Schweinerotlauf 

114 

146 

64 

1 

und Seuche 

20 

6 

24 
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11. Belgien. 


Art der Seuche 

Zahl* der Krankheitsfälle im 
Januar j Februar | März 

Milzbrand .... 

37 

25 

39 

Rauschbrand . . . 

15 

! 9 

15 

Tollwut. 

2 

1 

3 

Rotz. 

1 

4 

— 

Aphthenseuche . . 

4 

6 

3 


Gemeind. Gemeind. 

Gemeind. 


12. Frankreich. 


Art der Seuche 

Zahl der betroffenen Ställe 
etc. im 

Januar j Februar | März 

Milzbrand .... 

27 

31 

26 

Rauschbrand . . . 

05 

65 1 

53 

Rotz. 

78 

66 

79 

Tollwut 2 ) .... 

195 

255 | 

344 

Aphthenseuche 3 ) 

‘252 

258 

157 

Lungenseuche 3 ) . . 

1 

— ! 

5 

Schafpocken 4 ) . . 

18 

15 i 

20 

Schafräude 4 ) . . . 

51 

19 1 

8 

Rotlauf der Schweine 4 ) 

27 

• 20 

21 

Schweineseuche (-Pest) 4 ) 

17 

14 

22 


9. Grossbritannien. 


Art der Seuche 




Zahl der Ausbrüche 

in der 





1. 

i 2. 

! 3. 

1 4 

i. i 

1 2. 

1 3. i 

4. 

1 i- 

2. 

1 3. i 

4. 

Woche des Januar 

Woche des Februar 

Woche des März 

Milzbrand. 

14 

11 

20 

18 

21 

11 

18 

18 

15 

10 

15 1 

20 

Rotz. 

23 

16 

18 

17 

28 

29 

28 

23 

25 

28 

25 

28 

Schweinesouehe .... 

42 

23 ; 

30 

19 

25 

21 

82 

26 

18 

15 

37 , 

31 

Räude der Schafe . . . 

68 

43 1 

41 

60 

79 

111 

117 

123 

101 

78 

81 | 

51 


13. Schweiz. 






Zahl der Krankheitsfälle in der 




Art der Seuche 

1. 

2. 

1 3. 

4. 

i. 

2 

3. 

4. 

i. 

2. 

3. 

4. 


Woche 

des Januar 

Woche des Februar 

Woche des März 

Milzbrand. 

11 

6 

I 4 

10 

8 

7 

7 

6 

9 

11 

5 

6 

Rauschbrand. 

1 

1 

1 

1 

1 

6 

3 

1 


2 

3 

3 

Tollwut. 

— 

— 

— 

— 

— 

-r- 

_ 

— 

— 

1 


— 

Rotz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Aphthenseuche .... 

— 

10 

1 48 

99 

27 

13 

93 

12 

19 

— 

35 

2 

Räude der Schafe . . . 

— 

25 

— 

— 

52 

1 

6 

— 

— 

— 

— 

2 

Rotlauf der Schweine und 
Schweineseuche .... 

33 

22 

: 34 

11 

22 | 

10 

12 

20 

26 

13 

11 

19 


Aegypten. Nach amtlichen Mitteilun¬ 
gen aus Alexandrien vom 26. und Kairo vom 
29. Juni ist die Rinderpest, die in der 
Provinz Behera langsam, wenn auch nicht be¬ 
drohlich zugenommen hat, auch in der Provinz 
Gizeh ausgebrochen. Sie ist in dem Nachbarort 
Kairos Gizeh, in dem diesem benachbarten Dorf 


Embabeh sowie in dem Kairiner Vorort Zeitun 
aufgetreten. Am 19. Juni ist sie auf der Zita¬ 
delle in Kairo unter dem der britischen Be¬ 
satzungsarmee gehörigen Rindvieh festgestellt 
worden. Auch im Schlachthause von Kairo wur¬ 
den einige von der Pest befallene Rinder er¬ 
mittelt. 


*) Schafe — 2 ) Zahl der erkrankten Hunde — •) Zahl der betroffenen Gemeinden — 4 ) Zahl der betroffenen 
Herden, bestände etc. — 
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Besondere Massregeln gegen Tierseuchen. 

Preussen. Regierungsbezirk C o - 
blenz. Landespolizeiliche Anord¬ 
nung. betr. die Maul- und Klauen¬ 
seuche. Vom 12. Juni 1903. 

Mit Rücksicht auf den erneuten Ausbruch 
der Maul- und Klauenseuche im Kreise Simmern 
und die hierdurch bedingte Gefahr der Weiter¬ 
verbreitung der Seuche wird auf Grund der 
§§ 18 ff. des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894, betr .die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, des § 1 der Bundes- 
rats-Instruktion vom 27. Juni 1895 und des 
§ 56b Abs. 3 der Reichsgewerbeordnung vom 

21. Juni 1869 mit Genehmigung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten bis auf weiteres folgendes angeordnet: 

§ 1. Die Abhaltung von Rindvieh-, Schaf- 
und Schweinemärkten in den Bürgermeistereien 
Pfalzfeld, Wiebelsheim, St. Goar Stadt und 
Land (Kreis St. Goar) ist verboten. 

§ 2. Bis zum 1. August 1903 ist in den 
im § 1 genannten Bürgermeistereien der Hau¬ 
sierhandel mit Wiederkäuern und Schweinen 
untersagt. 

§ 3. Die im § 1 genannten Bürgermeiste¬ 
reien werden in den durch die landespolizei¬ 
liche Anordnung vom 25. Mai d. Js. gebildeten 
Sperrbezirk derart einbezogen, dass Wieder¬ 
käuer und Schweine nur nach vorheriger Un¬ 
tersuchung durch den beamteten Tierarzt aus¬ 
geführt werden dürfen. Dieser hat über die 
Seuchenfreiheit der Tiere und der Ortschaft, 
aus der sie ausgeführt werden sollen, eine mit 
seinem Dienststempel versehene Bescheinigung 
auszustellen. Die Gültigkeit der letzteren 
dauert zwei Tage, einschliesslich des Ausstel¬ 
lungstages. Die Bescheinigung muss den be¬ 
amteten Tierärzten, sowie den Polizeibeamten 
und Gendarmen auf Verlangen jederzeit von 
dem Begleiter der Tiere vorgelegt werden. 

Die §§ 4 8 stimmen mit denjenigen der 

landespolizeilichen Anordnung vom 25. Mai 
d. Js. wörtlich überein. 

Der Regierungspräsident. 

R e g. - B c z. Wiesbaden- L a n d e s po¬ 
lizeiliche Anordnung, betr. die 
Bekämpfung d e r 8 c h a f r ä u d e. Vom 

22. April 1903. 


Da erfahrungsgemäss durch die in den 54 - 
des Reichsviehseuchengesetzes und 121 der Be.- 
desratsinstruktion vorgeschriebene tierärzu 
Behandlung räude kranker Schafe ein Erb. 
überhaupt nur erzielt werden kann, wenn >i 
die Behandlung gleichzeitig auch auf die rau-i 
verdächtigen Schafe erstreckt, so habe ; 
die Herren Landräte (bezw. den Herrn Pnliz-. 
Präsidenten - Direktor) angewiesen, in Fall 
einer vorkommenden Räudebehandlung stets ir 
allem Nachdruck auch auf die gleichzeitige b 
handlung aller räude verdächtigen Tiere hiu 
wirken. 

Zur Erreichung dieses Zieles ordne ich 1 
her mit Ermächtigung des Herrn Ministers: • 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten v: 

29. März 1903, No. I 5a 533 II. Ang., auf (bin 
des § 1 der Bundesratsinstruktion zur Ausfu: 
rung der §§ 19 bis 29 des Gesetzes vn 

23. Juni 1880 — 1. Mai 1894 über die Abwdi: 
und Unterdrückung von Viehseuchen, wi 

30. Mai 27. Juni — 1895 das Folgende an: 

§ 1. Die Landräte (bezw. der Polizeipriv 
dent Direktor) im Regierungsbezirk AVi^ 
baden werden ermächtigt, für solche räudevt: 
däehtigen Schafherden, deren Besitzer sieh nie: 
zur Anwendung des Bade Verfahrens versteh- 
kann, sofort nach § 22 des Reichsviehseuehei 
gesetzes die Stallsperre anzuordnen. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen die av 
Grund des vorstehenden § 1 angeordneten Mit¬ 
nahmen unterliegen, sofern nicht nach den i* 
stehenden Gesetzen, insbesondere nach >: 
des Reichsstrafgesetzbuches eine höhere S*nr 
vorgesehen ist, den Straf Vorschriften in 
§§ 66 und 67 des Reichsviehseuchengesetze^ vi 
23. .Juni 1880 — 1. Mai 1894. — 

§ 3. Diese Anordnung tritt am Tage ihr*: 
Veröffentlichung im Regierungsamtsblatte 
Kraft. 

Der Regierungspräsident. 

Bayern. Entschliessung P* 
Staatsministeriums des Innern, b 
treff. M assregeln gegen die Sc ha: 
r ä u d e. Vom 7. Februar 1903. 

Die im Vollzug der Ministerialen' 
Schliessung vom 30. Januar v. J. erstatte: 
Berichte lassen ersehen, dass behufs Tilgt::- 
der Schafräude im Jahre 1902 in Bayern- i- 
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Ausnahme des Regierungsbezirks der Pfalz, in 
welchem die Schafräude nicht aufgetreten ist, 
146 Bestände mit 4352 Schafen, gegen 163 Be¬ 
stände mit 6342 Schafen im Vorjahre, der Bade¬ 
kur unterstellt wurden. 

Von den gebadeten Schafen wurden 130 Be¬ 
stände mit 3473 Schafen geheilt; 1 Bestand 
mit 30 Schafen war am 1. Dezember 1902 noch 
nicht geheilt; 15 Bestände mit 752 Schafen 
sind im Laufe des Jahres 1902 vor Beendigung 
der Kur als Schlachtvieh verkauft und ge¬ 
schlachtet worden. Zur Radikalkur wurden 
hauptsächlich 2Vsprozentige Kreolinbäder in 
der Regel mit gutem Erfolge in Anwendung 
gebracht; 31 durch Räude sehr herabgekommene 
Tiere sind jedoch der bei nasskalter Witte¬ 
rung vorgenommenen Bäderanwendung erlegen, 
ausserdem sind 43 Schafe wegen Kreolinver¬ 
giftung umgestanden, 3 hierwegen geschlach¬ 
tet worden. 

Mehrere Bestände wurden mit vorzüg¬ 
lichem Erfolge einer einmaligen Prozedur nach 
Professor Brandl und Gmeiner (Eintauchen des 
Schafes in der Wolle in eine einprozentige 
Lösung von Liquor Cresoli saponatus bei 
30° R während 5 Minuten) unterworfen. Auch 
die vorbereitende örtliche Kur mit dem Brandl- 
Gmeinerschen Linimente war in einem Bezirke 
von vorzüglichem Erfolge. 

Nachdem die Tilgung der Schafräude bis 
jetzt nicht vollkommen gelungen ist, ergeht 
der Auftrag, dafür zu sorgen, dass die durch 
Ministerialentschliessung vom 4. März angeord- 
neten ausserordentlichen Massnahmen auch im 
Jahre 1903 erneuert und im ganzen Lande alle 
Schafbestände, deren Seuchefreiheit zweifelhaft 
erscheint, einem gut geleiteten Heilverfahren 
unterstellt werden. 

Ueber die Zahl der gebadeten Bestände und 
den Erfolg der Badekur im Jahre 1903 ist 
unter Benützung des vorgeschriebenen Formu¬ 
lars bis 1. Dezember 1. J. anher zu berichten, 
beziehungsweise Fehlanzeige zu erstatten. 

I. V.: gez. von Gei b. 

Königreich Sachsen. Verord¬ 
nung, M assregeln zur Abwehr und 
U n t e r d r ü c k u n g der Hühnerpest be¬ 
treffend. Vom 30. Mai 1903. 

Nachdem durch Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 16. Mai dieses Jahres (R.- 


G.-Bl. S. 223) auf Grund des § 10, Abs. 2 des 
Gesetzes, betr. die Abwehr und Unterdrückung 
der Viehseuchen, vom 23. Juni 1880/1. Mai 
1894 für den ganzen Umfang des Reiches vom 
1. Juni dieses Jahres ab bis auf weiteres für die 
Hühnerpest die Anzeigepflicht im Sinne des 
§ 9 des erwähnten Gesetzes eingeführt worden 
ist, werden die durch Verordnung vom 22. Juni 
1898 (abgedruckt im Dresdener Journal und 
in der Leipziger Zeitung vom Jahre 1898, 
No. 146 sowie im Gesetz- und Verordnungsblatt 
vom Jahre 1898, Seite 188 ff.) zur Abwehr und 
Unterdrückung der Geflügelcholera ge¬ 
troffenen Massregeln hiermit auch für die 
Hühnerpest vorgeschrieben. 

Die vorstehende Verordnung ist in den 
Amtsblättern der Amtshauptmannschaften und 
Stadträte zum Abdruck zu bringeh. 

Ministerium des Innern. 

(gez.) v. M e t z s c h. 

Baden. Verordnung, die veteri¬ 
närpolizeiliche Bekämpfung der 
Hühnerpestbetr. Vom 28. Mai 1903. (Ges.- 
u. Verordn.-Bl. S. 134.) 

Nachdem der Reichskanzler mit Bekannt¬ 
machung vom 16. Mai d. J. (R.-G.-Bl. S. 223) 
gemäss § 10 Absatz 2 des Gesetzes, betr. die 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 bis auf weiteres 
für die Hühnerpest die Anzeigepflicht im Sinne 
des § 9 des erwähnten Gesetzes eingeführt hat, 
wird auf Grund der §§ 18 bis 28 des genannten 
Gesetzes, sowie des § 56b Absatz 3 der Gewerbe¬ 
ordnung in der Fassung des Gesetzes vom 
6. August 1896 (R.-G.-Bl. S. 685) mit sofortiger 
Wirkung verordnet: 

„Die Vorschriften der diesseitigen Verord¬ 
nung vom 29. Juli 1898, betr. die veterinärpoli¬ 
zeiliche Bekämpfung der Geflügelcholera (Ges.- 
u. Verordn.-Bl. S. 383), finden mit Beschrän¬ 
kung auf die Hühner auch bei der Hühnerpest 
Anwendung.“ 

Grossherzogi. Ministerium d. Innern. 

Schenkel. 


Oldenburg. Bekanntmachung d. 
Staatsministeriums, betr. die vete¬ 
rinär p o 1 i z e i 1 i c h e Bekämpfung der 
Hühnerpest. Vom 25. Mai 1903. (Gesetzbl. 
f. d. Herzogt. Oldenb. S. 806.) 
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Nachdem der Herr Reichskanzler auf 
Grund des § 10 Abs. 2 des Gesetzes, betreffend 
die Abwehr und Unterdrückung der Vieh¬ 
seuchen, vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 für den 
ganzen Umfang des Reichs vom 1. Juni d. J. 
ab bis auf weiteres für die Hühnerpest die An¬ 
zeigepflicht im Sinne des § 9 des erwähnten 
Gesetzes eingeführt hat (R.-G.-Bl. S. 223), er¬ 
lässt mit Höchster Genehmigung das Staats¬ 
ministerium auf Grund der §§ 19 ff. desselben 
Gesetzes in Verbindung mit § 1 der Bundes- 
rats-Instruktion vom 27. Juni 1895 und auf 
Grund des § 56b Abs. 3 der Gewerbeordnung 
nachstehende Anordnung: 

Die Vorschriften der Ministerial-Bekannt- 
machung vom 9. Januar 1899, soweit sie sich 
auf die veterinärpolizeiliche Bekämpfung der 
Geflügelcholera beziehen, werden vom 1. Juni 
d. J. an auf die Bekämpfung der Hühnerpest 
ausgedehnt. 

Staatsministerium, Dep. d. Innern. 

Willich. 

Württemberg. Verfügung betr. 
Verbot des im Umherziehen erfol¬ 
genden Handels mit Geflügel. Vom 
22. Juni 1903. (Staats-Anz. No. 143.) 

Im Hinblick auf die in letzter Zeit vorge¬ 
kommenen zahlreichen Fälle der Verschleppung 
der Geflügelcholera durch den Hausierhandel 
mit Geflügel wird auf Grund des § 56b Abs. 3 
der Gewerbeordnung (R.-G.-Bl. von 1900 S. 871) 
nachstehendes verfügt: 

§ 1. Der Handel mit Geflügel im Umher¬ 
ziehen ist bis zum 31. August d. Js. einschliess¬ 
lich verboten. 

Ausgenommen ist der Aufkauf von Ge¬ 
flügel, welches zur Schlachtung bestimmt ist. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen dieses Ver¬ 
bot unterliegen, sofern nach den bestehenden 
Gesetzen nicht eine höhere Strafe verwirkt ist, 
der Strafbestimmung des § 148 Ziffer 7a der 
Gewerbeordnung. 

§ 3. Gegenwärtige Verfügung tritt am 

1. Juli d. J. in Kraft. 

Diese Verfügung wolle durch die Ober¬ 
ämter alsbald im Bezirksamtsblatt veröffent¬ 
licht und seitens der Ortsvorsteher zur Kennt¬ 
nis der beteiligten Geflügelhändler gebracht 
werden. 

K. Ministerium des Innern. 

P i s c h e k. 


Rumänien. Zur Bekämpfung der l 
diesem Jahre stark verbreiteten Aphthenseuek 
sind von einer im Ministerium des Innen 
zusammengetretenen Sachverständigen-Konm- 
sion besondere Massregeln festgesetzt worden 
die in ihren Grundzügen im Nachfolgender 
wiedergegeben werden. 

1. Die von der Seuche noch nicht betni! 
nen Bezirke sind unverzüglich von den übri¬ 
gen verseuchten Regionen durch Soldaten piket s 
des aktiven Heeres zu isolieren. Konträren 
tionen gegen die gesetzliche Anzeigepflicb 
sollen so rigoros wie möglich angewend»: 
werden. 

Bei Seuche verdacht soll die betreffend 
Ortschaft durch Truppen isoliert werden. Der 
Austritt von Vieh aus solchen Ortschaften wiri 
absolut verboten. Die Seuchenbestände sind d?r 
allgemeinen Impfung (Infektion) zu unterwer 
fen. Der Ursprung der Seuche ist festzustellen 

Die Bürgermeister nicht infizierter Ort 
schäften haben den Behörden allwöchentlich ft* 
rieht über den Gesundheitszustand der Rinder 
bestände zu erstatten. Sie sind hierin von den 
tierärztlichen Beamten zu kontrollieren. 

2. Es wird eine zweite, aus nicht verseuch 
ten Bezirken bestehende Regionalgruppe vorge- 
sehen, die durch einen Milizkordon isoliert wer 
den soll. Die Massregel bezweckt eine zweit#* 
Schranke gegen den Einbruch der Seuche in 
die unter 1 fallenden Bezirke. 

3. Eine dritte Gruppe bilden die schwach j 
verseuchten Bezirke. In diesen werden alle in¬ 
fizierten Gemeinden durch aktive Truppen i*> 
liert. Innerhalb der Seuchenherde wird die 
Zwangsimpfung vorgenommen. 

4. Eine vierte Gruppe wird durch die stark 
verseuchten Bezirke gebildet, deren Grenzen 
ebenfalls durch Milizkordons zu sperren sind 

5. Viehmärkte dürfen in unverseuchten ft 
zirken unter tierärztlicher Kontrolle abgehalten 
werden, in schwach verseuchten Bezirken wer 
den die Märkte im Umkreis von 20 km von 
den infizierten Gemeinden aufgehoben. 

Die Durchführung der Massregeln wini 
von einer tierärztlichen Zentrale auf Grund 
täglich zu erstattender Berichte aller mit der 
Anwendung und Ueberwachung der Seuchen 
massrageln beauftragten Tierärzte kontrolliert 
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Referate. 

Infektionskrankheiten. 

A. Trentlein, Ueber kutane I n f e k t i o n m i t 
Milzbrandbacillen. Centralbl. f. allgem- 
Pathologie u. pathologische Anatomie. 14. Bd. 
No. 7/8. 1903. 

Bis jetzt wurde die Frage noch nicht experimen¬ 
tell entschieden, ob die Milzbrandbacillen durch 
die unverletzte Haut in den Körper einzudringen 
und eine allgemeine Infektion hervorzurufen ver¬ 
mögen. 

Verf. benutzte zu seinen Experimenten zwei 
Kaninchen, welchen er am Bauche unter Vermeidung 
jeglicher Verletzung die Haare abrasierte. Sodann 
wurde mittelst eines sterilisierten Korks mehrere 
Minuten lang einige Oesen Milzbrandkultur ohne 
wesentlichen Druck in die rasierte Hautfläche ein¬ 
gerieben. 

Beide Tiere verendeten am 3. und 4. Tage nach 
der Infektion. Die Autopsie ergab an der infizierten 
Hautstellc mehrere rundliche, erbsengrosse, promi¬ 
nente Stellen, welche in den tieferen Hautschichten 
zu liegen schienen. Milz stark geschwollen und 
erweicht. In den inneren Organen zahlreiche Hä- 
inorrhagien. Anthrax-Bacillen konnten in der Milz 
zahlreich nachgewiesen werden. 

Spezieller wurde die Haut untersucht. In den 
.Serienschnitten konnte man feststellen, dass die 
Bauchhaut beim Rasieren tatsächlich unverletzt ge¬ 
blieben war. Auch nicht der leiseste Defekt in den 
oberen Schichten war nachweisbar. 

Als Eintrittpforten des Krankheitserregers dien¬ 
ten die Haarfollikel. Man sieht, wie an der Aus¬ 
mündungsstelle derselben Milzbrandstäbchen in 
die Tiefe kriechen, besonders dann, wenn das Haar 
nicht mehr vorhanden ist. Man findet sie aber 
auch zwischen letzterem und innerer Wurzelscheide. 
Von der Papille aus treten dann die Bacillen in 
das Nachbargewebe über und werden so von den 
Lymphspalten und Blutgefässen aufgenommen. 
Auf diese Weise ist die Allgemeininfektion der 
Versuchstiere zu erklären. 

Im übrigen fanden sich Milzbrandbacillen nur 
im Stratum corneum der Epidermis. 

Carl. 

Krajnschkin, JahresberichtderAbteilung 
für Schutzimpfungen gegen Lyssa 
des Kaiserlichen Instituts für ex¬ 
perimentelle Medizin in St. Peters- 
burgfür das Jahr 1901. (Archiv biologitsche- 
skich nauk Bd. X, No. I.) 

Im Berichtsjahre wurden 592 von tollen Hunden 
gebissene Personen nach dem Verfahren von Prof. 
Pasteur geimpft. Von den Geimpften starben an 
Lyssa 4 und zwar: 


Name 
und Alter 

Wann Beginn 

und wohin der 

| gebissen Impfung 

Zeit d 
Er¬ 
krank. 

Tod 

1) Marie G., 

3/1V in die j 4/IV 

23/1V 

25/1V 

6 Jahre! 

Nase und | 




Oberlippe 



2) Matheus A., 

i 24/IV linke 7/V 

18/V 

Starb zu 

3 Jahre 

Wange und | 


Hause im 
Dorfe, Dat. 


Ohrmuschel j 


unbekannt 

3) Glaflra J., 

13/VIIlinkeri 26/VII 

11/VIII 

13/VIII 

4 Jahre 

Oberarm 



4) »Sophie L., 

20/VIII in 21/VIII 

28/IX 

30/IX 

61 Jahre 

Nase und Schlussd 




Daumen der Impfung! 




! recht. Hand | 18/IX | 




Im Berichtsjahre wairden 426 wutverdächtige 
Tiere untersucht, 23 von tollen Hunden gebissene 
vernichtet und 8 nach dem Verfahren von Pasteur 
geimpft. Unter diesen Tieren befanden sich 436 
Hunde, 20 Katzen und ein Eichhörnchen. Von 
den Verdächtigen erwiesen, sich 111 als wutkrauk. 
Ausserdem waren noch 99 Gehirne, von denen 65 
von wutkranken Tieren stammten, zur Untersuchung 
eingesandt.. Zu diagnostischen Zwecken wurden 
135 Sektionen und 114 Kontrollimpfungen vor¬ 
genommen. 

W. Conge. 


A. W. Belizer, Diagnostik der Wut 
nach dem Verfahren von N e 1 i s. (Ar¬ 
chiv veterinarnich nauk 1903, Heft 4 u. 5.) 

Die interessante experimentelle Arbeit des Ver¬ 
fassers erstreckt sich auf ein Material von 37 Ver¬ 
suchstieren unter welchen 30 wirklich an Lyssa er¬ 
krankt waren. Als Einleitung zur Arbeit dient eine 
ausführliche Besprechung der diese Frage behan¬ 
delnden Literatur. Die »Schlussfolgerungen aus 
diesem Aufsatze lassen sich kurz in folgenden 
Sätzen zusammenfassen: 

1. Die Methode von Nelis ermöglicht eine 
schnelle Diagnose der Wut bei allen an derselben 
verendeten Hunden und bei der Mehrzahl der wäh¬ 
rend der Krankheit getöteten Hunde. 

2. Beim Pferde, Rinde, Schaf und »Schwein 
sind die Veränderungen im Ganglion nodosum weni¬ 
ger ausgeprägt und ermöglichen eine sichere Diag¬ 
nose nur bei an der Wut verendeten und nicht 
getöteten Tieren. 

3. Das Gangl. cervicale supremum ist in der 
Regel weniger verändert als das Gangl. nodosum, 
doch manches mal ist es gerade umgekehrt. 

4. Das Gangl. cervicale supremum hat nur bei 
an der Wut erlegenen Hunden einen diagnostischen 
Wert; bei getöteten Hunden und anderen Tieren 
muss immer das GangL nodosum untersucht werden. 

5. Die Veränderungen sind an beiden »Seiten des 
Halses gleich stark ausgeprägt. 

6. Die Veränderungen in den Ganglien be¬ 
ginnen bei der Wut nicht mit einer Proliferation 
des Endothels der Kapseln der Nervenzellen, son¬ 
dern mit einer Infiltration der Zellen des Gang¬ 
lions mit Bindegewebe. Dieses Infiltrationistadium 
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besteht nicht selten bei den zu früh getöteten 
Hunden und bei den übrigen Haustieren sogar nach 
eingetretenem Tode. Die Proliferation des En¬ 
dothels der Kapseln der Nervenzellen ist die Folge 
der Atrophie der Nervenzellen und dient zur Aus¬ 
füllung der bestehenden Defekte. 

7. Der Grad der Veränderungen in den Gang¬ 
lien hängt von der Individualität des Tieres und 
nicht von der Stärke der Erkrankung ab. 

8. Zur Untersuchung genügt ein Gefriermikro- 
tom und etwas Haematotilin. 

9. Zur Untersuchung taugen sowohl frische Ka¬ 
daver oder Köpfe, als auch in Alkohol oder konzen¬ 
trierter Sublimatlösung fixierte Nervenganglien. 

10. Die Gegenwart von Veränderungen in den 
Ganglien ist ein untrügliches diagnostisches Zeichen 
für die Wut. 

11. Zur besseren Diagnose ist es ratsam, den 
natürlichen Tod der kranken Tiere abzuwarten oder 
deren Tötung so spät wie nur möglich vorzunehmen. 

12. Bei gesunden und nicht Lyssa kranken 
Hunden finden sich in den Ganglien keine, von 
Nelis beschriebenen, Veränderungen vor. 

W. Gonge. 

E. E. Martin, Eiterige, epidemische 
Lymphangitis (beim Pferde). The Veteri¬ 
när)* Journal. June 1903. 

Verfasser beobachtete bei einem aus dem süd¬ 
afrikanischen Feldzuge zurückgebrachten, in das 
Hospital eingelieferten Pferde eine eigentümliche, 
in England bislang nicht beobachtete Erkrankung. 
An einer Hinterextremität zeigten sich Erschei¬ 
nungen, die geeignet waren. Verdacht auf Malleus 
zu erwecken; das betreffende Bein war von dem 
unteren Drittel der Tibia abwärts geschwollen, die 
über der Schwellung gelegenen Lymphgefässe waren 
strangförmig geschwollen. Eine Impfung mit Mal¬ 
iern ergab ein durchaus negatives Resultat. Nach 
zwei bis drei Tagen erschienen kleine Abszesse auf 
dem Lymphstrang, welche aufbrachen und Ge¬ 
schwüre bildeten. Die von Butler vorgenommene 
mikroskopische Untersuchung liess einen eigen¬ 
artigen Mikroorganismus in grossen Mengen in dem 
Eiter, bezw. in der Lymphe erkennen, den der Verf. 
als den Erreger bezeichnet. Das Pferd wurde ge¬ 
tötet. Reichlich drei Monate später fanden sich 
bei einem zweiten Pferde dieselben Erscheinungen. 
Auch hier liessen sich die Erreger in grosen Mengen 
nachweisen. Eine Malleininjektion blieb ebenfalls 
ohne Reaktion. Da es sich in diesem Falle um ein 
wertvolles Tier handelte, wurde dasselbe isoliert 
und behandelt. Durch chirurgische Behandlung und 
innerliche Verabfolgung von Jodkalium wurde inner¬ 
halb von drei Monaten Heilung erzielt. Eine Ueber- 
tragung der Krankheit von seiten des zuerst er¬ 
krankten Pferdes erscheint in hohem Masse wahr¬ 
scheinlich, da sich beide Pferde während etwa 
14 Tagen gleichzeitig in derselben Klinik befanden. 
Bemerkenswert ist die immerhin geringe Infektiosi¬ 
tät und das sehr lange Inkubationsstadium von 
drei Monaten. 


Der als Erreger angesehene Mikroorganismus 
ist ein ovo'ides Bakterium mit leicht zugespitzK. 
Enden; er ähnelt in der Form einem Melonenken 
zeigt doppelte Kontur und ist stark lieht brechend 
Verf. vermag nicht sicher anzugeben, oh der Er¬ 
reger zu den Protozoen, speziell zu den ('omitia 
oder zur Hefegruppe gehört. Wahrscheinlich w 
er der letzterer! und zwar den Saccharomyces zu¬ 
zuzählen. Die gewöhnlichen Farbstoffe wenk 
aufgenommen. Die künstliche Züchtung auf den 
gebräuchlichen Nährböden ist nicht gelungen. 

Pro!-. 

D. J. Hamilton und J. M'Lauchlan Young. Z u r Ver¬ 
wand t s c. li a f t der Tuberkulose <J - * 

M cnsc li e n und des Ri n d e s. The Yeterir.au 
Record 1903, No. 779 u. 780. 

Der Aufsehen erregende Ausspruch Kochs au' 
dem britischen Tuberkulose-Kougress im Somme: 
1901 veranlasste die Verfasser, durch eine Ilei.» 
von Versuchen die Koch'sche Behauptung auf ilr: 
Richtigkeit zu prüfen. Der Grad der Pathogenität 
der Rindertuberkulose für den Menschen kennt» 
natürlich experimentell nicht festgestcllt werde- 
Trotzdem aber ist die Möglichkeit einer 
tragung der Rindertuberkulose auf (len Mensel.»:, 
als feststehend zu erachten, was zum Teil aus nach¬ 
folgenden Versuchen, zum Teil aus zahlreichen IV- 
obachtungen über Erkrankungen von Kindern, 
welche bacillcnlialtige Milch zu sich nahmen, sov.e 
über lokale Infektionen (Hauttuberkulose bei T:u* 
ärzten, Schlächtern etc.) gefolgert werden muss. 

Als Versuchstiere wurden Kälber im Alter v, i 
2 Tagen bis 10 Wochen gewählt. Der Stal!, ;i | 
welchem die Tiere gehalten wurden, war noch ni 1 j 
mit Vieh besetzt gewesen, und eigens für die Ver¬ 
suche hergerichtet. Die Versuchstiere erhielten tu* 
fatigs Milch, welcher später etwas Leinsamen»'. ’ 
zugesetzt wurde, neben geringen Quantitäten 1H 
Die Milch stammte von Tieren, welche auf ei:«* i 
vorgenommene Tul>erkulinimpfung nicht reagiert 
hatten. Uehorhaupt wurde die peinlichste Sorgt j. 
darauf verwandt, sämtliche Möglichkeiten einer nn- 
beahsiehtigten Ansteckung fernzuhaltcn. 

Erster Versuch: 

5 Kälber wurden mit in Milch aufgosoliwtiu - 
tem, tuberkulösen menschlichen Sputum gefütnr 
1 Tiere, welche 65—69 Tage nach Beginn 
Fütterung getötet worden waren, zeigten Yerfwl 
rungen, welche in tuberkulöser Entzündung dt: 
retropharyngealen-, der Hals- sowie der Media?»* 
nal-Lymphdrüsen bestanden. Das Vorhandene 
von Tuberkulose wurde durch den Nachweis v 
Tuberkelbacillen und Riesenzellen, und aussenk ^ 
durch erfolgreiche Uebertragung auf Meerschwein 
eben bestätigt. Ein Kalb ging 37 Tage nach 
ginn des Epcriments an Septicämie ein. 

Zweiter Versuch. 

1 Kälbern wurden kleine Lyniphdrüscnstö n 
dien, welche von tuberkulösen Menschen stammte 
in die Unterhaut verbracht. 
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3 Tiere wurden 66—87 Tage nach der Impfung 
getötet, ein Kalb starb 22 Tage nach derselben an 
Enteritis. Von den ersteren erwies sich ein Indivi¬ 
duum gesund, ein anderes zeigte tuberkulöse Ver¬ 
änderungen der Impfstelle, der zugehörigen Lymph- 
drüsen, sowie der Retropharyngeal- und Mesen- 
terialdrüsen. 

In den letzteren fanden sich Tuberkelbacillen. 

Bei dem vierten Kalbe endlich waren die Impf¬ 
stelle und die zugehörigen Lymphdrüsen affiziert. 
Sämtliche Lymphdrüsen erschienen geschwollen. 
Ausserdem fanden sich in der Lunge vereinzelte 
tuberkulöse Herde mit Erkrankung der Pleura. 

Ein weiteres Kalb wurde subkutan mit tuber¬ 
kulösen Lungenstückchen eines an Miliartuber¬ 
kulose gestorbenen Menschen geimpft. Bei der 87 
'Fage nach der Impfung vorgenommenen Zerlegung 
des getöteten Tieres fanden sich tuberkulöse Ver¬ 
änderungen an der Impfstelle, und Verkäsung zahl¬ 
reicher Lymphdrüsen, ausserdem zwei verdichtete 
Stellen an der Basis der linken Lunge. Mit den 
käsig veränderten Bronchialdrüsen gelang es, ein 
Meerschweinchen tuberkulös zu machen. 

Seldiesslich impften die Verfasser noch ein 
letztes Kalb subkutan mit tuberkelbacillenhaltigem 
Harn eines Menschen. Dieses Tier wurde 55 Tage 
nach der Impfung getötet und zeigte Vergrösscrung 
und Verkäsung der Retropharyngeal-, Mesenterial- 
und Bronchial-Lymphdrüsen, daneben tuberkulöse 
Horde in der rechten Lunge. 

Dritter Versuch: 

Wiederum wurden 2 Kälbern tuberkulös ver¬ 
änderte Drüsenstückchen, welche von Menschen 
stammten, unter die Haut gebracht. Auch diesmal 
zeigten sich die Tiere bei der Tötung mehr oder 
weniger an Tuberkulose erkrankt. Einem dritten 
Tiere wurde tuberkulöses Sputum subkutan ein¬ 
verleibt. 155 Tage nach der Impfung zeigten sieh 
<lie Bronchial- und Mesenterialdrüsen tuberkulös 
verändert. Die Impfstelle erschien intakt. Zwei 
weitere Kälber, welche auf zweimalige Tuberkulin¬ 
probe nicht reagiert hatten, inhalierten bacillen- 
haltiges Sputum und zeigten bei der nach 145 Tagen 
erfolgten Tötung ausgesprochene Lungentuberku¬ 
lose. 

Ein letztes Tier, welches ebenfalls auf eine 
zweimalige Tuberkulinprobe nicht reagiert hatte, 
erhielt tuberkulöses Sputum intrajugular. Nach 81 
Tagen wurde das Tier getötet und zeigte Tuber¬ 
kulose der Halslymphdrüsen, der Brustdrüsen, sowie 
der Milz. 

Vierter Versu c li: 

Um festzustellen, welchen Einfluss eine Weiter¬ 
verimpfung der mit Tuberkelbacillen des Menschen 
infizierten tierischen Lymphdrüsen von Tier auf 
'Fier auf die Virulenz der Bakterien besitzt, wurden 
zwei weitere Impfungen vorgenommen. 

Zu diesem Zwecke erhielten 2 Kälber subkutan 
Drüsenmaterial einverleibt, welches von Kälbern 
entnommen war, die mit tuberkulösem Drüsen¬ 


material resjA Sputum vom Menschen infiziert 
worden waren. Das Resultat bestand in Abmage¬ 
rung, Husten, Verlust des Appetits und Diarrhoe. 
Der Sektionsbefund ergab generalisierte Tuberku¬ 
lose. 

Auf Grund obiger Versuche kommen die Ver¬ 
fasser zu folgenden Schlüssen: 

Obgleich der Tuberkelbacillus des Menschen 
für Kälber wahrscheinlich nicht so virulent ist, wie 
der Rindertuberkelbacillus, so kann derselbe doch 
erfolgreich auf Rinder übertragen werden. Die 
Uebertragung gelingt sowohl mit tuberkulösen 
Lymphdrüsen, Sputum, Lungengewebe, als auch 
mit Harn. 

Für die Uebertragung ist es gleichgültig, ob 
das tuberkulöse Material durch subkutane Inoku¬ 
lierung, durch Einatmung eines Sprays welcher 
Bacillen enthält, oder durch intravenöse Injektion 
einverleibt wird. Die Organe, welche in unmittel¬ 
barer Nähe der Einverleibungsstelle dos Virus 
liegen, erkranken am stärksten. 

Das Lymphgefässsvstem erkrankt stets. 

Durch Fütterung von tuberkulösem Sputum 
kann eine tuberkulöse Erkrankung der abdominalen 
Lymphdrüsen eintreten, ohne dass notwendigerweise 
der übrige Darmkanal erkrankt. 

Durch Uebertragung von Menschentul>erkulose 
auf ein Kalb und Weiterverimpfen auf ein zweites 
Kalb kann das Virus enorm gesteigert werden. Der 
morphologische Charakter der Bacillen ist nicht 
konstant, und nicht allein massgebend für die Ab¬ 
stammung des Erregers. 

Die angestellten Experimente berechtigen zu 
dem .Schlüsse, dass der Tuberkelbacillus des Men- 
scheu mit dem des Rindes identisch ist, in der 
Virulenz jedoch von ihm abweicht. 

Untorhössel. 

Julius Ar päd in Budapest. K u 11 u roll e U n t e r- 
schiede zwischen d e n Tuberkulose- 
Bacillen des Menschen u n d d es Ri n- 
des. Allatorvosi Lapok. 1903. XXVI. Band, 
11. Heft, 

Während seiner Untersuchungen, fand A rpäd, 
dass rote Kolonieen der Tuberkulose auf Erdäpfeln 
auf die menschliche Herkunft der Bacillen hin¬ 
deuten. In allen untersuchten 25 Fällen entwickelte 
sich die menschliche Tuberkulose mit roter Farbe, 
in den 12 Fälle dein Tuberkulose der Rinder hin¬ 
gegen nicht. Diesen Unterschied kaun man auch 
bei der Provenienz der tuberkulotischen Läsionen 
des Menschen benützen, zum Beispiel daun, wenn 
Verdacht vorliegt, ob die Infektion vielleicht durch 
Kuhmilch entstanden ist. 

Den Farbenunterschied der zweierlei Kulturen 
kann man aber nicht mit jedem Erdapfel nach- 
weisen; wahrscheinlich kommt hier der chemische 
Zusammensatz der Erdäpfel in Betracht, da die¬ 
selben Stämme, welche an einem Erdapfelschnitt 
keine rote Färbung gaben, an einen anderen Schnitt 
sich rot entwickelten. Deshalb ist es angezeigt, 
bei jeder Untersuchung vorerst sich darüber zu 
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überzeugen, ob an dem betreffenden Erdapfelschnitt 1 
sich die menschliche Tuberkulose in roter Farbe 
zeigt; im positiven Falle soll man "dann auf die 
andere Seite desselben Schnittes das Untersuch¬ 
ungsmaterial daraufstreichen. Der Glyceringehalt 
der Kultur ist ganz indifferent, da öfters dieselben 
Stämme auf einem Erdapfel mit 30 o/o Glycerin 
sich nicht rot entwickelten, hingegen an einem 
anderen mit 3 o/ 0 oder auch 5 0/0 Glycerin rot färbten. 

[ Unterhössel. 

Hillier. Ueber Tuberkulosebekämpfung. 

Public. Health. No. 6, 1903. 

Von statistischen Angaben über die Zahl der an 
Tuberkulose in England und Preussen jährlich ster¬ 
benden Menschen ausgehend, hat der Verfasser in 
in einem in einer medizinischen Gesellschaft (So¬ 
ciety of medical officers of Health)) gehaltenen 
Vortrage über den allmählichen Rückgang der 
Tuberkulose in beiden Ländern referiert. Er er¬ 
wähnt, dass in England die Tuberkulose entschieden 
im Abnehmen begriffen ist, im Jahre 1838 sind 
nämlich von 10 000 Menschen noch 38 an Tuber¬ 
kulose gestorben, während jetzt von 10 000 nur 
noch 13 der verheerenden Krankheit erliegen. 

Aelinlich ist es in Preussen, doch mit dem 
Unterschiede, dass hier die Mortalitätsziffer wäh¬ 
rend der Jahre 1876—86 dauernd ungefähr 31 auf 
10 000 betrug, dass sie dann aber rapid zurück¬ 
ging und zwar derart, dass sie sich im Jahre 1900 
nur noch auf 21 belief, während in England in der 
gleichen Zeit die Zahl von 24 nur auf 19 zurück¬ 
gegangen ist. 

Der Autor, welcher übrigens im Dezember vori¬ 
gen Jahres in Deutschland weilte und Gelegenheit 
hatte, mit Koch über diese und andere Fragen 
zu konferieren, führt das so schnelle Sinken der 
Mortalitätsziffer auf verschiedene Gründe. 

1. Die Entdeckung des Tuberkelbacillus und 
unser Wissen von dem ansteckenden Charakter der 
Phthise habe dahin geführt, dass gerade in den 
niederen Volksschichten Deutschlands Vorsichts- 
massregeln ergriffen werden. 

2. Die sehr verbesserte Lage der arbeitenden 
Bevölkerung führte zu Versicherungsgesetzen, von 
denen zuerst das Krankenversicherungsgesetz im 
Jahre 1883 entstand. 

3. Schliesslich die Errichtung von Heilstätten, 
wenn diese auch noch zu jungen Datums ist, um 
schon jetzt erhebliche Wirkung ausgeübt zu haben. 

Im Anschluss hieran geht der Verfasser dann 
auf die Ansichten Kochs in bezug auf die Mass- 
regeln ein, die bei der Bekämpfung der Tuberkulose 
zweckmässig erscheinen. Alle Fälle von Tuber¬ 
kulose, bei welchen auch nur Spuren von Tuberkel- 
bacillen im Sputum vorhanden sind, sind gefälirlich, 
besonders aber diejenigen, welche sich im vor¬ 
gerückten Stadium der Erkrankung befinden. Wenn 
solche Schwerkranke sich im Sanatorium aufhalten, 
so sollen sie keinesfalls in ihre Behausung zurück¬ 
kehren, auch dann nicht, wenn ihr Ende etwa 
Sevorsteht. Die Gefahr der Ansteckung ist in 


[ solchen Fällen eine sehr grosse, und die Möglich¬ 
keit, dass auf diese Weise noch gesunde Ange¬ 
hörige der Erkrankten, Kinder etc., infiziert 
werden, ist dann in hohem Masse vorhanden. Ein 
blosses Sammeln und Desinfizieren des Sputum: 
ist nicht genügend, denn auch bei jedem Hustea- 
stoss, beim Sprechen, ja bei jeder Atembeweguas 
können von solchen Patienten Tuberkelbacilleo auf¬ 
geworfen werden. 

In dieser Beziehung erwähnt Hillier daü* 
neben Cornets Experimenten mit getrocknete» 
verstäubtem Sputum, die bekannten Versuch 
Flügges und seiner Assistenten, die ergeben 
haben, dass beim Sprechen, beim Husten etc. 
gewissermassen ein dünner Spray von kick¬ 
sten Tröpfchen gebildet und ausgeworfen wij t 
die Tuberkelbacillen enthalten können, pm 
weist darauf hin, dass dieser Art der Infek££ 
gegenüber der durch Aufnahme von verstaubt^ 
Sputum die bei weitem grössere Bedeutung zuk3fi> 

Von den in dieser Richtung angestellten Ver¬ 
suchten berührt er die von Laschtschenko und Her¬ 
mann etwas näher. L. setzte einen Patienten l 1 ; 
Stunden lang in einen Glasra^um, in dem klein? 
Glasgefässe mit schwacher Kochsalzlösung aufgt- 
stellt waren. Der Patient hustete freiwillig und i. 
Intervallen, wenn auch nicht aussergewöhnlich vie.. 
Der Inhalt der Gefässe wurde Meerschweinchen in¬ 
traperitoneal verimpft. Bei vieren wurde so ein 
positives Resultat erzielt und damit bewiesen, da?? 
die Umgebung durch solche Patienten infizier: 
werden kann. 

H e y m a n n liess, ty* m vom Munde des Pa¬ 
tienten entfernt, Objektträger aufstellen, gegen die 
dieser husten musste. Nach einiger Zeit waren 
Tropfen darauf sichtbar, die je nach dem Sitze 
und der Ausbreitung der Krankheit und nach drr 
Zahl und der Eigenschaft der Hustenstösse sehr 
verschieden waren. Die Tropfen waren entweder 
rund, oval oder unregelmässig von Gestalt. I>e: 
Durchmesser der kleinsten Tröpfchen betrug 30 
bis 40 fx. N u r d i e wenigsten von ihnen 
enthielten Tuberkelbacillen, zeigtet 
dann aber ein typisches Aussehen, in¬ 
dem sich an ihnen drei konzentrische 
Zonen unterscheiden Hessen. Die in¬ 
nerste enthielt neben Schleim Fi¬ 
brin fasern und Leucocyten die Tu¬ 
berkelbacillen, während die mittler* 
vornehmlich nur Mundepithelien ent¬ 
hielt. Die äusserste bildete gewisser- 
massen ein Schleimüberzug. Wui 
35 Patienten, die auf diese Weise unter¬ 
sucht wurden, konnte nach dem Fäxbes der 
angetrockneten Tropfen bei 14 Tuberkelbaeille;; 
naehgewiesen werden. Ausser diesen Vermache: 
weist Verfasser dann noch auf die Experi¬ 
mente von E'lügge-Heymann hin; diese Autoren oj**- 
rierten so, dass sie Meerschweinchen in einem dt 
infizierten Raume mit tuberkulösen Menschen, deren 
Kleider desinfiziert waren, zusammenbrachten, sv- 
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dass sie in einer Entfernung von 20—15 cm die 
Hustenstösse der Kranken auffangen mussten. Diese 
Versuche, die etwa 3 Stunden dauerten und alle 
2 Tage wiederholt wurden, hatten das Brgebnis,. 
dass von 25 Meerschweinchen 6 in 1—1 Monaten 
an Inhalations tuberkulöse zu Grunde gingen. 

Im Anschluss an das ausführliche Referat, in 
welchem er an der Hand von amtlichen Erhebungen 
und zahlreichen Krankengeschichten die verschie¬ 
denen Bedingungen, unter denen unter gewöhn¬ 
lichen Umständen die Infektionen zustande 
kommen, eingehend beleuchtet hat, plädiert Ver¬ 
fasser für eine staatliche Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose und fordert unter anderem vornehmlich die 
Anzeigepflicht und dass die Schwerkranken in be¬ 
stimmten Hospitälern oder besonderen Sanatorien 
untergebracht werden. Ueberall da, w r o dies nicht 
möglich, müssten die in ihrer Behausung belassenen 
Patienten einer sorgfältigen Gesundheitskontrolle 
unterzogen und die mit vorgeschrittener Tuber¬ 
kulose in besonderen Zimmern untergebracht 
werden. 

Müller. 

V. Babes und P. Riegler in Bukarest. Uebereine 
Fischepidemie bei Bukarest. Centralbl. 
f. Bakt., Parasitenkde. u. Inf. 33. Bd. No. 6. 

Die Verf. haben gelegentlich einer Fisch epi- 
demie, die in einigen zuasmmenhängenden Seen 
in der Nähe von Bukarest die Fische (Cvprinus 
carpus, Carossus corassius, Perca fluviatilis, Esox 
lucius, Leuciscus rutillus) massenhaft vernichtete, 
aus den toten Fischen wie aus dem Wasser der 
Seen einen für Fische und Frösche pathogenen Or¬ 
ganismus isoliert und gezüchtet, der wie die meisten 
Erreger von Fischseuchen die Charaktere der Pro¬ 
teus-Gruppe zeigte. Das Proteus pisticidus versi- 
color genannte Bakterium bildet auf Agar nach 
2 Tagen gelbliche, später braune Kolonien, die 
einen deutlichen Fäulnisgeruch verbreiten. Auf 
Glycerin-Kartoffel entstehen schleimige durchschei¬ 
nende Kolonien, die sich später ziegelrot oder rot¬ 
braun verfärben. Im Gelatinestich tritt nach 
24 Stunden trichterförmige Verflüssigung auf, längs 
des Impfstiches bildet sich ein kompakter, weisser 
Faden. Später entsteht an der Oberfläche eine 
rosafarbene Haut, unter welcher die Gelatine eine 
dunkelgelbe Farbe annimmt. Der unter der ver¬ 
flüssigten Zone befindliche Trichter hat eine blasse 
Rosafarbe. Die Kulturen bestehen aus Stäbchen, 
die von Proteus vulgaris kaum zu unterscheiden 
sind. Gramsche Färbung negativ. 

Um die Bedeutung dieses Organismus für die 
Erkrankung der Fische festzustellen, wurden ver¬ 
schiedene Versuche angestellt. 

Zunächst wurde eine Bouillonkultur in ein Ge- 
fäss mit 6 1 reinen Wassers gegossen und 5 ge¬ 
sunde Fische in das Wasser gebracht. Die Fische 
blassten ab und waren nach 24 Stunden sämtlich 
verendet. Von 5 in ein gleiches Gefäss mit nicht 
infiziertem Wasser gebrachten Fischen wurde nach 


derselben Zeit einer verendet gefunden. Einige 
Tropfen Bouillonkultur wurden mehreren Fischen 
subkutan, intramuskulär und intravaskulär inji¬ 
ziert, die Fische starben sämtlich nach 24 bis 
36 ständigem Aufenthalt in fliessendem Wasser. 
Durch Chamberlandsche Filter gewonnene Filtrate 
verhielten sich ähnlich. 

Auch für Mäuse und Kaninchen erwiesen sich 
die Kulturen pathogen, nicht dagegen für Meer¬ 
schweinchen. 

Profe. 

Heinick. Beitrag zur Kenntnis der Bak¬ 
terienflora des Schweinedarmes. 
Arch. f. w. pr. Tierheilk. Bd. 29, Heft 5. 

Angeregt durch die Veröffentlichung 0 1 t’s über 
das regelmässige Vorkommen von Rotlaufbacillen 
im Darme des Schweines hat H. den Darminhalt von 
23 Schweinen zum Gegenstand einer genauen bakte¬ 
riologischen Untersuchung gemacht; das Material 
wurde vier verschiedenen Stellen des Darmes, 
nämlich dem Dünndarm, Blinddarm, Grimmdarm 
und Mastdarm entnommen. Zu den in 15 von 
23 Fällen ausgeführten Mäuseimpfungen wurden 
Spuren eines Follikularpfropfes aus der Ileo-Cöcal- 
klappe bezw. von Darminhalt aus Follikularge- 
schwiiren des Grimmdarmes verwandt. 

Bei keinem der 15 Schweine konnten 
für Mäuse pathogene Bakterien, ins¬ 
besondere auch keine Rotlaufbacillen 
nachgewiesen werden. Von den geimpften 
Mäusen ging nur eine an einer Kokkensepticaemie 
zu Grunde. 

Der Darminhalt von sechs Schweinen wurde auf 
die Anwesenheit von obligat anaeroben Bakterien 
geprüft. Diese Untersuchung hatte ein negatives 
Resultat. 

Bei allen 23 Schweinen konnte das Bact. coli 
comm. und das Bact. lactis aerog. festgestellt wer¬ 
den. Wahrscheinlich kommt auch der Staphylo- 
coccus pyogen, aur., der nur in einem Falle nicht 
nachgewiesen wurde, regelmässig im Schweinedarm 
vor. Bei der folgenden Aufzählung der übrigen in 
den einzelnen Abschnitten des Schweinedarmes Vor¬ 
gefundenen Bakterien ist mit I der Dünndarm, mit 

II der Blinddarm, mit III der Grimmdarm und mit 
IV der Mastdarm bezeichnet. Es wurden angetroffen 
Staphylococcus albus in I einmal, II siebenmal, 

III achtmal, IV fünfmal; Staphylococcus citreus II 
1 u. III je 5, IV 8 mal; Bac. mesent. vulg. II 1, III 5, 

IV 4mal; Bact. prot. vulg. I 1, II 1, III 4, IV 
8 mal; Bac. subtilis III 3, IV 7 mal; Bac. mega- 
therium III u. IV je 2mal; Bact. prot. mirabilis 
I 3, II 4, III 3, IV 2mal; Bact. prot. Zenkeri I, 
III u. IV je 1 mal; Bact. prot. Zopfii I 5, II 6, 

III 7, IV 6mal; Bac. mycoides II u. III je 1, 

IV 3 mal; Bact. fluorescens liquefac. IV 1 mal; 
Bact. acidi lact. IV 1 mal; Micrococcus caudicans 
I, II u. III je 3, IV 2mal; Sarcina lutea I, III u. 
IV je 1 mal; Sarcina flava I 2, II 1, III 4, IV 3mal; 
Coccus flavus I, II u. III je 1, IV 3mal; Streptothrix 
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alba I 1, II u. III je 3, IV 2mal; Oidium lactis 
I 5, II u. III je 3mal; Hefezellen I 1, II u. IV 
je 5, III 6 mal; Schimmelpilze I 9, II 10, III 7, 
und IV 8 mal. Ausserdem wurden noch 13 unbe¬ 
kannte Arten von Bakterien, und zwar mit einer 
Ausnahme vereinzelt in dem Inhalt des Schweine¬ 
darmes nachgewiesen. 

H. untersuchte ausserdem den Darminhalt von 
zwei Schweinen und zwei Rindern, die an ausge¬ 
breiteter Tuberkulose litten, ohne dass Darmge¬ 
schwüre vorhanden waren. In keinem der vier Fälle 
konnte durch die mikroskopische Untersuchung des 
frischen Materials oder durch die Verimpfung des¬ 
selben auf Meerschweinchen Tuberkelbacillen, nach¬ 
gewiesen werden. 

Lothes. 


Parasitologie. 

Schimmelpfennig. Ueber Ascaris megalo- 
cepliala. Arcli. f. w..u. pr. Tierlicilk. Bd. 29, 
Heft 3—4. 

Die Askariden wirken nicht nur durch den auf 
die Darmschleimhaut ausgeübten mechanischen 
Reiz krankmachend, sondern entfalten auch eine 
Gift Wirkung. Für das Vorhandensein einer Noxe 
in dem Parasitenleib spricht die von A r t h u s fest¬ 
gestellte Tatsache, dass die mit dem Zerschneiden 
der Askariden beschäftigten Personen sich Augen¬ 
stechen, Halsschmerzen, Aphonie und Erbrechen zu¬ 
zogen. Vaullegard isolierte aus den wässerigen 
Extrakten von Cestoden und Nematoden ein toxi¬ 
sches Ferment und ein Alkaloid. 

Sch. zerschnitt Exemplare von Ascaris megalo- 
cephala zu groben Stücken. Hierbei entleerte sich 
aus denselben ein graugelber bis gelbrötlicher Saft, 
der von den Schnittstücken abgegossen einen weiss- 
liclien, feinflockigen und feinkörnigen Bodensatz 
absetzte. Die darüberlagernde Flüssigkeit war röt¬ 
lich, undurchsichtig, leicht beweglich und der 
Regel nach — bei Verwendung von roten Exem¬ 
plaren des Parasiten stets — alkalisch. Den roten 
Farbenton fand Sch. besonders bei grösseren Exem¬ 
plaren von Asc. megalocephala. Derselbe rührte vom 
Darm her. Durch die Spektraluntersuchung des 
rötlichen Askaridensaftes wurde in demselben Blut¬ 
farbstoff nachgewiesen. Die Absorptionsstreifen des 
Oxyhämoglobins glichen denen des bis zur gleichen 
Farbennuance verdünnten Pferdeblutes. Setzte man 
dieser rötlichen Leibesflüssigkeit der Askariden 
etwas Ammonium sulfuratum hinzu, so verschwanden 
bald die beiden Absorptionsstreifen und es trat 
zwischen beiden der des reduzierten Hämoglobins 
auf. Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass Asc. megalocephala ein Blutsau¬ 
ger ist. 

Mit diesem Resultat der Untersuchung stan¬ 
den die Sektionsergebnisse im Einklang. In 
Darmschleimhaut der mit Askariden be- 

" ^en Pferde fanden sich vielfach kleine und 


grössere, mit aufgewulsteten blutigen Rändern v t - 
sehene Löcher vor. Durch die blutsaugende Tätig¬ 
keit der Askariden erklären sich die nach stark*. 
Invasionen bei Pferden beobachteten anämisch ^ 
Erscheinungen. 

Um die Frage aufzuklären, ob Asc. megak- 
cepliala ein Ferment enthält, wurden frische. 1 - 
bende Askariden, die einem 1/4 Stunde vorher gr- 
schlachteten Pferde entnommen worden waren, b 
0,9 0/0 Kochsalzlösung abgespült, grob zerstückei: 
und der ausströmende Saft, der den Darminhak 
der Askariden enthielt, sofort abgegossen. Xe?*, 
dem Saft wurden auch der Bodensatz und ib. 
Askaridenleiber zu Versuchen verwandt. Den Sah 
versetzte Sch. mit verdünntem Stärkekleister bene 
mit rohem Stärkemehl. Schon nach zehn M - 
nuten konnte man in dem Gemenge mittelst der 
Trommerschen Probe Zucker deutlich nach weisen. 
Hiernach enthält der Askaridensah 
ein diastatisches Ferment, das Stärk* - 
kleister und auch rohe Stärke in Zucker überzu¬ 
führen imstande ist. Nach 30 Minuten war Stärke 
in den Probegläsern nicht mehr nachzuweisen. D e 
mit den gründlich abgespülten Askaridenlei Bern in 
gleicherweise angestellten Versuche hatten ein ne¬ 
gatives Resultat. Durch Gährungsversuche führt* 
Sch. den Nachweis, dass die reduzierende Wirkuiu 
von dem Ferment und nicht von anderen reduzieren¬ 
den Stoffen ausging. 

Durch Versetzen des Askaridensaftes mit von 
frisch geschlachteten Kälbern stammendem Fibrin 
sowie mit coaguliertem Eiweiss von Hühnereiern 
konnte Sch. in ersterem ein proteolytische? 
Ferment konstatieren, das besonders in alkn- j 
liseher Lösung wirksam ist und sich somit dem I 
Trypsin anreiht. 

Des weitern wies Sch. in Asc. megalocephala 
Oxydasen nach, die nicht nur Wasserstoffsuper¬ 
oxyd zu zersetzen, sondern auch Gemenge v<>n 
a-Naplithol und p-Plienylindiamin in alkalischer 
I Lösung direkt zu bläuen vermochten. 

Durch die chemische Untersuchung konnte in 
dem Körper des genannten Parasiten Glykogen 
und Eisen in ansehnlicher Menge festgestelk 
werden. Die Gesamtmenge der in Asc. megal - 
cepliala enthaltenen Säuren betrug 3,022 0 / 0 . Da¬ 
bei über traf die Quantität der nicht bei 1(X)0 C. 
flüchtigen Säuren die der flüchtigen beinahe uiu 
die gleiche Grösse. Neben Ameisensäure und 
Buttersäure wurden geringe Mengen Essig¬ 
säure nachgewiesen. 

Die wegen des Nachweises alkaloidähnlieiier 
Substanzen in den Askariden von Sch. angostelltei; 
Versuche hatten ein negatives Ergebnis. 

Lothes. 

C. Tiraboschi in Rom. Der Vogel-SandfioL 
(Sarcopsylla gallinacea [W e s t w o o d] 
in Europa beobachtet. Arch. de Parasit. 
Tom VII, No. 1. 

Der Sandfloh des Geflügels ist im Jahre 1875 
von M o s e 1 e y und Green auf Ceylon bei 
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jungen Hühnern in der Umgebung der Augen und 
im Nacken gefunden worden. Von Westwood hat 
er dann im selben Jahre den Namen Sar- 
copsyllus gallinaceus erhalten und ist unter 
der sprachlich richtigeren Form 5 Jahre später 
von Taschenberg beschrieben worden. Im 
Jahre 1886 fand ihn Johnson in Florida 
bei sehr jungen Küken und nannte ihn Pu- 
lex pullulorum, bis P a c k a r d seine Identität 
mit Sarcopsylla erkannte. Im Jahre 1894 fand 
Hartzell im südlichen Carolina den Parasiten 
auf Pferden und Wagner in Turkestan bei einer 
Eule. Im Jahre 1897 gab Blanc ha rd eine aus¬ 
führliche Beschreibung des Parasiten und seiner 
geographischen Verbreitung. 

Gegenwärtig ist der Parasit in Deutsch-Ost¬ 
afrika bei jungen Hühnern und Enten nach Mit¬ 
teilungen von Füllcborn und Enderlein ver¬ 
breitet. 

Sarcopsylla gallinacea ist bisher innerhalb eines 
Gürtels von 36° nördlicher und 10° südlicher Breite 
gefunden werden und zwar in Asien, Afrika und 
Amerika. Als Wirtstiere kamen bisher nur Geflügel 
und Pferde in Betracht. Tiraboschi hat nun 
eine grosse Anzahl der Sandflöhe bei mehreren 
Exemplaren von Mus alexandrinus, der weissbäuclii- 
gen Ratte, die als Abart von Mus rattus in Italien 
verbreitet ist, gefunden. Die Exemplare stammten aus 
verschiedenen Provinzen Italiens. Die Flöhe fanden 
sich ausschliesslich am Kopf und besonders in der 
Umgebung des Maules so fest eiugebohrt, dass man 
ziemliche Gewalt zu ihrer Entfernung, wobei manch¬ 
mal die Haut des Wirtes zerriss, anwenden musste. 
T. fand im Gegensatz zu Blancliard nur Weibchen. 
T. macht darauf aufmerksam, dass seine Exemplare 
zwischen 41 und 44° nördlicher Breite gefunden 
seien, eine Breite, die der Sandfloh, auch der des 
Menschen, noch niemals erreichte. Schon B1 a n - 
chard hat die Befürchtung ausgesprochen, dass 
Sarcopsylla gall. sich in Europa akklimatisiert und 
die Aufmerksamkeit der Züchter auf ihn zu lenken 
versucht. Nach Johnson verursacht der Sand¬ 
floh in Florida grosse Verluste unter dem Jung¬ 
geflügel und nach Fülleborn „tritt dieser Sand¬ 
floh besonders an Hühnern, aber auch an Enten 
(in Ostafrika) schädlich auf und besonders junge 
Individuen fallen ihm bei starker Infektion häufig 
zum Opfer“. Nach Fülleborn „soll ein Bestreichen 
der infizierten Stellen mit Butter die Tiere ab¬ 
töten, doch dürfte eine mehrmalige Anwendung von 
einem Mineralöl, wie z. B. Petroleum, oder auch 
Vaselinöl, eine gründliche Renigung bewirken“. Der 
Vogelsandfloh ist nach Taschenberg so breit als 
lang, nach Tiraboschi etwa doppelt so lang als 
breit und von rotbrauner Farbe. Der Kopf ist un¬ 
regelmässig rechteckig. Die Augen liegen in der 
hinteren Hälfte des Kopfes am vorderen Rande der 
Antennengrube. Der Stechapparat ist 0,4 mm lang, 
d. h. etwa 1i/ 2 nial so lang als der Kopf. Die 
Lippenpalpen sind breit aber dünn, sie werden beim 
festgesaugten Tier über den Kopf nach oben zurück¬ 


geschlagen, so dass die übrigen den Rüssel bilden¬ 
den Mund teile zwischen den beiden Lappen der 
Unterlippe hindurchtreten. Jede Mandibel ist mit 
4 Reihen von je 54 kleiner Zähnclien besetzt, der 
unpaarige Rüssel hat 6—8 Zähnehen. 

Die flügelartigen Schuppen des Methathorax 
tragen eine Reihe von 5 langen und starken Borsten. 
Die Abdominalsegmente sind deutlich voneinander 
abgesetzt; das achte Segment besitzt zwei nahe 
aneinander gestellte Kloakenstigmen. Im Gegen¬ 
satz zu Sarcopsylla penetrans des Menschen besitzt 
das Weibchen von S. gallinacea keinen ausserge- 
wölmlich grossen Hinterleib, da die Eier nach Mass- 
gabe ihrer Entwickelung abgelegt werden. Die Beine 
sind weniger schlank und besonders die Tarsalglie- 
der viel breiter als bei S. penetrans. Charakteristisch 
sind nach T. die Länge der grossen Borsten, die 
mindestens sechs an der Zahl am unteren Ende 
des zweiten Torsalgliedes der hinteren Beine vor¬ 
handen sind. Die Gesamtlänge des Körpers be¬ 
trägt, abgesehen vom Stechapparat, beim Weib¬ 
chen 1,4—1,75 mm, beim Männchen 1,5 mm 
(Taschenberg). Tiraboschi glaubt nicht eine neue 
Spezies gefunden zu haben, schlägt aber vor, den in 
Italien gefundenen Sandfloh Sarcopsylla gallinacea 
var. italica zu nennen. 

Klee-Jena. 

Behandlung finniger Rinder. Oesterr. 

Monatsschr. f. Tierheilk. Jrhg. 28, No. 1. 

Mit Erlass des k. k. Ministeriums des Innern 
vom 20. Oktober 1902, Z. 43 971, an die politische 
Landesstelle für Tirol-Vorarlberg wird die Ermäch¬ 
tigung erteilt, Fleisch von schwach finnigen Rin¬ 
dern unter Deklarationszwang und gegen eindring¬ 
liche Belehrung der Käufer über die Notwendigkeit 
des völligen Garkochens oder Durchbratens in 
Maximalmengen bis 3 kg an Privatparteien, nicht 
aber an Fleischer, Wirte, Garköche und andere 
solche Gewerbetreibende, in solchen Orten zur 
Verwertung zuzulassen, in welchen öffentliche 
Schlachthäuser bestehen und die Beschau appro¬ 
bierten Tierärzten übertragen ist. 

Die Freigabe des Fleisches von geringgradig 
finnigen Schweinen unter Deklaration zum mensch¬ 
lichen Genuss ist von einer Behandlung desselben 
in einem eigens hierzu konstruierten Sterilisier- 
Apparate abhängig zu machen. 

Unterh össel. 


Bücheranzelgen. 

D r. m e d. Eugen Früh ner, Professor a. d. Kgl. 
tierärztlichen Hochschule in Berlin. Lehrbuch 
der Arzneimittellehre für Tierärzte. 
Sechste, neubearbeitete Auflage. (Stuttgart. Ver¬ 
lag von F. Enke.) 

Die soeben erschienene 6. Auflage des welt¬ 
bekannten Fröhnerscheri Lehrbuches zeigt in man¬ 
cher Hinsicht eine Umarbeitung gegenüber den bis¬ 
her erschienenen. 
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Um durch die notwendige Aufnahme der neue¬ 
ren Arzneimittel das Werk nicht zu umfangreich 
werden zu lassen, hat Verf. verschiedene Kapitel 
— wie Prüfung der Arzneimittel, Darstellung der 
Alkaloide — fortgelassen und die Zahl der den ge¬ 
bräuchlichsten Mitteln beigegebenen Rezepte ver¬ 
ringert. Durch ausgiebigste Verwendung des Klein¬ 
drucks bei den weniger wichtigen Arzneistoffen 
hat neben erheblicher Raumersparnis die Ueber- 
sichtlichkeit des Werkes nur gewonnen. Die neue¬ 
ren und neuesten Arzneimittel, die wie Pilze aus 
der Erde schiessen, finden eine objektive Würdi¬ 
gung. Ueber die grossen Vorzüge der Fröhnerschen 
Arzneimittellehre vor allen ähnlichen Werken 
brauche ich keine Worte weiter zu verlieren, diese 
sind von allen Kollegen freudigst anerkannt I Die 
Tatsache, dass im Laufe von 14 Jahren die 6 . Auf¬ 
lage dieses klassischen Werkes notwendig wurde, 
und dass dasselbe ausser ins Ungarische und Rus¬ 
sische jetzt auch noch ins Japanische übersetzt 
worden ist, ist der beste Beweis dafür. 

Die Arzneimittellehre wird von den Studierenden 
zumeist etwas stiefmütterlich behandelt und nur als 
grosse Examensplage betrachtet; mit Hülfe von 
Kompendien, Repetitorien etc. werden häufig nur 
die allernotwendigsten Kenntnisse eingepaukt, und 
die Folge davon ist dann später in praxi eine ganz 
schematische Anwendung der Arzneimittel — viel¬ 
fach sogar nur nach Kalender-Rezepten. Die Er¬ 
folge bei der Beliandlung innerer Krankheiten sind 
dann auch darnach I Der Praktiker wird dann ein- 
sehen, dass zu einem guten Therapeuten sowohl 
ein exakter Diagnostiker wie auch ein tüchtiger 
Pharmakologe gehört, der im stände ist, je nach 
Lage des Einzelfalles, die entsprechenden Arznei¬ 
mittel richtig auszuwählen und zusammenzustellen. 

Den Studierenden wie den praktischen Tier¬ 
ärzten kann zum eingehenderen Studium dieses 
Werk nur wärinstens empfohlen werden. 

Rievel. 

Ferruccio Faelli, Dott., Prof, di Zootecnia ed Tgiene 
nella R. Scuola Sup. di medicina Veterinaria di 
Torino, Trattatodi Igiene Veterinaria. 
Ad uso dei veterinari, studenti di veterinaria e di 
agricoltura, degli aspiranti al titolo di periti 
igienisti veterinari, degli allevatori. 1903. Societä 
Editrice Libraria. Milano. 

Nach einem kurzen Vorwort, einem vorwiegend 
italienische und französische Autoren nennenden 
Literaturverzeichnis und einer Einleitung, welche 
Definition, Grundlage, Ziele, Bedeutung, Geschichte 
und Einteilung der Hygiene, insbesondere der Vete¬ 
rinär-Hygiene berührt, behandelt Verf. die eigent¬ 
liche Materie in acht Kapiteln. Das erste Kapitel 
handelt vom Boden in geologischer, kultureller und 
vegetativer Hinsicht und von seinem Einfluss auf 
die Konstitution und Gesundheit der Tiere. Ferner 
werden hier die physikalischen und chemischen 
Eigenschaften des Bodens besprochen. In dem Ab¬ 
satz der Bodenuntersuchungen ist insbesondere den 
bakteriologischen Untersuchungsmethoden ein brei¬ 


terer Raum zugeteilt, die in recht anschaulich 
und vollkommener Weise angegeben sind, fa 
pitel 2 ist der Besprechung des Wassers, nanir::- 
lieh des Trink- und Tränkwassers, den Metkdt 
seiner Verbesserung (Filtration etc.) und Unter¬ 
suchung gewidmet. Im nächsten Kapitel ist d- 
Luft nach Zusammensetzung, physikalischer E* 
schaffenheit und ihrer Veränderlichkeit beschrieb 
Hieran schliesst sich die Besprechung des Klirre 
des Wärmewechsels und der Akklimatisation i 
ihrer Bedeutung für die Gesundheit der Tiere. Da 
vierte Kapitel befasst sich mit den Stallungen ul 
ihrer Einrichtung. Insbesondere wird behandelt 
Konstruktion im allgemeinen, die Ventilation, 
Belichtung, Feuchtigkeit, Reinigung und DesimVk- 
tion. Danach werden die Stallungen der einze.i; 
Hausticrgattungen und ihre Einrichtung nach ib 
Anforderungen der modernen Hygiene l.>espruo:jt_ 
Die Desinfektion und ihre Mittel, die Beschirm.:, 
die Reinigung und Toilette der Tiere ist in 
drei nächstfolgenden Kapiteln in gut übersichtlich: 
und erschöpfender Weise erledigt. Den weitem 
grössten Raum nimmt das achte Kapitel über d.- 
Ernährung in Anspruch. Ein allgemeiner und er 
spezieller Teil behandeln dieses wichtige Gebiet n 
sehr ausgiebigem Masse. Der lebhaft und anregeri 
geschriebene Text wird durch 276 Abbildungen Tr 
anschaulicht, deren Ausführung allerdings inanelt- 
zu wünschen übrig lässt. 

Die gesamte hier behandelte Materie ist 
geschildert und dennoch in anerkennenswerter Voll¬ 
ständigkeit gebracht, so dass vorliegendes Veri 
als eine wertvolle Bereicherung der italienisctri 
Fachliteratur bezeichnet werden kann. Jedem Tier¬ 
arzt, der auch nur über die Anfangsgründe der ita¬ 
lienischen Sprache verfügt, kann das Buch zur Ab¬ 
schaffung bestens empfohlen werden. 

Prüft 

L. Pearson and S. H. G i 11 i 1 ari 
S o m e experiments u p o n t. li e immuzii- 
sation of cattle against tuberculo^i* 
From the Journal of Comparative Medicine ai 
Veterinary Archives. Pennsylvania. 

M. Müller, U e b e r d a s Wachstumiu 
die Lebenstätigkeit von Bakterie 
sowie den Ablauf fermentativer Fr 
zesse bei niederer Temperatur uuU 
spezieller Berücksichtigung des Flei¬ 
sches als Nahrungsmittel. Sonderabdni* 
aus Archiv für Hygiene, Bd. XLVII. 

H. Raebiger, Das bakteriologisch 
Institut (für Tierseuchen) der Lander"* 
schaftskammer für die Provinz Sachsen. Sonde-.’* 
druck aus dem Jahresbericht für 1902. 

M. E. Tabusso, Contribut io a. 
Studio del processo infiammato: 
nelle sierose con particolari asservaziori f- 
eomportamento delle cellule di rivestirs: 
Estratto del Progresso Medico N. 12. — AnnolLl* 

Besprechung Vorbehalten. I> H 
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Die Hygiene der Geburt als Prophylaxis 
beim Kälbersterben. 

Von M. G. de Bruin. 

Die Geburt ist ein physiologischer Prozess 
und die Natur hat Sorge dafür getragen, dass 
das gebärende Tier über viele Wehrmittel ver¬ 
fügt, welche kräftig genug sind, um die Infek¬ 
tion, welche von aussen her sowohl dem Mutter¬ 
tier als dem Kalbe droht, mit Erfolg zu be¬ 
kämpfen. 

Die wiederholten Kot- und Urinent¬ 
leerungen während des vorbereitenden Stadiums 
der Geburt haben eine grosse Wichtigkeit. Diese 
reflektorisch erzeugten Kontraktionen der 
Muscularis des Rectums und der Blase haben 
nicht allein den Zweck Rectum und Blase 
zu entleeren, so dass dadurch die ganze Becken¬ 
höhle für die Austreibung des Kalbes frei wird, 
sondern sie sorgen auch dafür, dass aller Kot 
aus dem Rectum entfernt ist, ehe das Kalb 
geboren wird. Eine Verunreinigung des Kalbes 
durch die Faeces der Kuh wird dadurch in 
vielen Fällen verhütet. Die wiederholte Urin-' 
entleerung reinigt durch Ausspülung grossen-: 
teils das Vestibulum. 

Beim gewöhnlichen Verlauf der Geburt; 
wird der Geburtsweg allmählich durch die! 
Allantoisblase und die Amnionblase erweitert.! 
Beide treten aus der Vulva und zerreissen oder| 
was bei der Amnionblase oft der Fall ist, sie 1 
wird geöffnet. Ist die Amnionblase ausserhalb! 
der Vulva und ist sie geöffnet, dann passiert! 
das Kalb darauf den Geburtsweg. Zwischen 
dem Kalb und der Vaginalschleimhaut liegen! 
entweder Allantois und Amnion oder bloss; 
letztere. 

Dieser Schutz verhütet, dass der Nabel¬ 
stumpf längs der Mucosa der Scheide und des : 
Vestibulums hingleitet und dass er durch die! 
daselbst befindlichen niederen Organismen infi-i 
ziert wird. 

Dass diese Infektion während der Geburt' 
oft vorkommt, werden wir unten sehen. ! 

Aber die Natur hat auch dafür gesorgt* 


dass wenn die Allantois- oder die Amnionblase 
in der Vagina zerreist, das Kalb unter mög¬ 
lichst günstigen Bedingungen geboren wird, 
weil die Ausströmung des Fruchtwassers die 
Vagina und das Vestibulum schon ausgespült 
hat. 

Der obengenannte von Fruchthüllen ver¬ 
ursachte Schutz verhütet nicht allein die Nabel¬ 
infektion, sondern auch die durch Nase und 
Mund. 

Aus obigem geht also hervor, dass bei 
einem gewöhnlichen Verlauf der Geburt, die 
Bedingungen, unter welchen das Kalb sich be¬ 
findet, sehr günstig sind, aber auch, dass bei 
geringen Abweichungen Gefahr entstehen kann. 

Welche niederen das Kalb infizierenden 
Organismen kommen in die Vagina und im 
Vestibulum vor? 

Poels 1 ) hat bewiesen, dass im Vestibulum 
von Rindern und in den Faeces dieser Tiere im 
saprophytischen Zustande lebende Colibacillen 
Vorkommen, die virulent oder der progressiven 
Virulenz fähig sind. Sie agglutinieren durch 
Coliserum, das von Kälbern herrührt, die mit 
virulenten Colibacillen immunisiert sind und 
müssen also für die Ursache der Colibacillosis 
der Kälber in Betracht kommen. Dieser For¬ 
scher fand weiter sowohl im Vestibulum als in 
den Faeces von Rindern Pseudocolibacillen (den 
von Thomassen 2 ) gefundenen Pseudotyphus¬ 
bacillen ähnlich als Ursache der Bakteriaemie), 
Streptokokken und Polyarthritisbacillen. In 
der Scheideflüssigkeit von Kühen, die an Me- 
tritis litten, wurden von ihm die Bakterien 
der Septicaemia haemorrhagica (1886 als Ur¬ 
sache der septischen Pleuropneumonie der Käl¬ 
ber beschrieben) angetroffen. 

Dass der Nabel von diesen niederen Orga¬ 
nismen infiziert werden kann, liegt auf der 
Hand. Und nicht immer ist die Infektion auf 
diesem Wege zu beweisen. Darmerkrankung 
mit heftiger Diarrhoe als Hauptsymptom kann 
auch durch eine Coli-streptomycosis verursacht 
sein, welche durch Nabelinfektion entstan¬ 
den ist. 
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Die beiden von Nocard 3 ) in Irland stu¬ 
dierten Krankheiten White Scour und Lung 
disease werden von einer Pasteurelia erzeugt. 
Aus Nocards Mitteilungen geht hervor, dass 
in den Fällen, in welchen die Krankheit schnell 
verläuft, die Symptome der Septicaemia hae- 
morrhagica angetroffen werden. In weniger 
schnell verlaufenden Fällen tritt bisweilen 
Polyarthritis ein. In einem Falle dieser 
letzteren konnte aus dem fibrinösen Exsudat 
eines Gelenkes eine Pasteurelia isoliert werden, 
welche nach intravenöser Injektion bei einem 
neugeborenen Kalb White Scour erzeugte. 

Nach der Meinung Nocards ist diese 
Krankheit die Folge einer Nabelinfektion wäh¬ 
rend der Geburt, wenn der offene Nabel durch 
die Scheide gleitet oder nach der Geburt durch 
den Schmutz des Stallbodens berührt wird. 

Nach Jensen 4 ) ist die Ursache der Käl¬ 
berruhr nicht in einem spezifischen Ansteck¬ 
ungsstoffe, sondern in einer pathogenen Varie¬ 
tät einer im Darminhalt normal vorhandenen 
Bakterienform zu suchen. 

Dass die Infektion von Kälbern oft durch 
den Nabel während der Geburt oder unmittelbar 
nach derselben geschieht und dass sie auch durch 
den Mund beim neugeborenen Kalbe am leich¬ 
testen vor sich geht, zeigt sich deutlich aus 
den von Poels angestellten Versuchen. Eine 
experimentelle Infektion bei Kälbern, die schon 
einige Tage alt sind, gelingt nicht mehr. 
Piana 5 ) war denn auch bei seinen Versuchen 
der Meinung, dass „die Kulturen schnell ihre 
Giftigkeit verlieren, oder dass die Kälber einige 
Tage nach der Geburt eine grosse Widerstands¬ 
fähigkeit hätten“. Auch die Versuche Kälber 
zu infizieren, indem man ihnen Faeces von 
Kälbern eingab, welche an Dysenteria neona¬ 
torum litten, blieben resultatlos (Pflug, 
Gut mann). 6 ) 

Nicht weniger Gefahr läuft das neuge¬ 
borene Kalb, wenn es sofort nach der Geburt 
auf der Erde liegt. Auf dem Boden befindet 
sich Mist, Schmutz unddergl., worin eine Menge 
von niederen Organismen mit pathogenen Eigen¬ 
schaften Vorkommen. Manchmal sieht man, dass 
das neugeborene Tier mit dem Nabel über den 
Boden geschleppt wird, oder dass es den Boden 
beleckt und beschnuppert. Auch die Gewohn¬ 
heit einiger Viehzüchter das Kalb an dem Fin¬ 
ger saugen zu lassen, verdient getadelt zu 
werden. 


Es ist erstaunlich, dass auf Gehöften, w 
die neugeborenen Kälber so roh behandelt wer¬ 
den, noch welche am Leben bleiben. Allr 
niederen Organismen sind glücklicherweise 
keine pathogenen und jahrelang kann auf einem 
solchen Bauerngut auf die Weise gesündigt 
werden, indem die Sorglosigkeit sogar noch zu- 
nimmt. Nach kürzerer oder längerer Zeit aber 
tritt das Kälbersterben auch hier auf und es 
kaam dann nur mit der grössten Sorgfalt und 
der kräftigsten Anstrengung bekämpft werden 
Das enzootische Kälbersterben tritt in ver¬ 
schiedenen Formen auf und wird von verseht 
denen niederen Organismen hervorgerufen 
Der Begriff „dysenteria neonatorum“ ist symp¬ 
tomatisch, da das Symptom „Diarrhoe“ sowohl 
eine Folge einer Infektion per os sein kann aL 
auch ein Symptom, das bei einer Nabelinfekti i 
auf tritt. 

Die schon genannten niederes 
Organismen infizieren das Kalbaa 
leichtesten, so lange die Nabel 
strangscheide noch nicht getrock 
net ist und ehe das Kalb Milch ge¬ 
trunken hat. 

Aus obigem geht hervor, wie man bei de: 
Hygiene der Geburt verfahren soll. Die hyg’r 
nischen Fürsorgen, welche auch als Prophy- 
laxis für das Kälbersterben gelten, sind fol¬ 
gende : 

1. Die Beförderung eines normalen 
Verlaufes der Geburt, welche durch 
nachstehende Massregeln erreicht werden 
kann. 

a) Das Bersten der Wasserblase werde 
erwartet und die Fussblase erst dann ge 
öffnet, wenn sie ganz ausserhalb der Vul¬ 
va ist. 

Eine Exploration werde nur dann vor 
genommen, wenn die Geburt zu lang? 
dauert und man aus diesem Grunde ein- 
Abweichung vermutet. Vom Züchter dar! 
allein mit reinen Händen gefühlt werden 
ob das Kalb gut liegt. Es soll ihm drin 
gend empfohlen werden, dass die unter 
suchende Hand keine Faeces hineinbrin^ 
und dass vor der Exploration die Vulva 
abgewaschen und das Vestibulum gereinigt 
werde. 

b) Bei der Geburt dürfen nur rei* 1 - 
Stricke gebraucht werden. 

In vielen Bauernhöfen wird ein 
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Stricke, an denen Stöcke befestigt sind, 
gebraucht für die Geburtshilfe aller 
Kühe. Sind sie bei einer Geburt gebraucht, 
dann werden diese oft vom Fruchtwasser 
noch nassen oder vom Mist verunreinigten 
Stricke am dieWand an einen Nagel gehängt 
um bei einer folgenden Geburt schnell ge¬ 
braucht werden zu können. Oft befestigt der 
Viehzüchter diese Stricke mit schmutzigen 
Fingern an den Vorderbeinen des Kalbes, 
wenn dieses mit den Fesseln noch inner¬ 
halb der Vulva liegt. Dass das Vesti- 
bulum dadurch infiziert wird und dadurch 
bald eine grosse Gefahr entsteht, wenn der 
abgerissene Nabel längs der Vagina gleitet, 
braucht nicht hervorgehoben zu werden. 

c) In der Nähe gebärender Kühe dürfen 
keine Kühe stehen, welche an Retentio 
secundinarum, Leucorrhoea oder Mastitis 
leiden. 

Duirch das auf der Erde liegende Vagi¬ 
nalsekret und das beim Melken gefallene 
Euterexsudat kann die Infektion im Nabel 
oder Mun£ erzeugt werden. 

2. Nach der Geburt muss der Nabel 
des Kalbes nicht mit dem Boden 
in Berührung kommen und das 
baldige Trocknen des Nabels 
muss befördert werden. 

Um die Nabelstrangscheide fast sofort 
trocken zu machen und dadurch in einen 
Zustand zu bringen, dass sie für die Bak¬ 
terien rein mechanisch undurchdringlich 
ist, rät Poels an, das Kalb sofort nach 
der Geburt auf den Rücken zu legen, die 
Amnionscheide hart beim Nabel abzubin¬ 
den und das perifere Stück mit einer Schere 
abzuschneiden. Der Stumpf wird darauf 
mit einer 5 prozentigen Lösung von Kali¬ 
umpermanganat getupft. Dieses Mittel ist 
weit besser als Karbol, Sublimat, Kreolin 
und Jodoform. Ich weiss aus Erfahrung, 
dass diese Lösung für die Austrocknung 
der Nabelstrangscheide ausgezeichnet ge¬ 
eignet ist. 

3. Sofort nach der Geburt gebe man 
dem Kalbe ungekochte Milch. 
In seinem Berichte über die Kälberkrank¬ 
heiten in Holland 1899 schrieb Poels. 
Einer der grössten Fehler, die die Kälber¬ 
aufzucht in Ställen hat, wo das Kälber¬ 


sterben enzootisch auftritt, ist die Gewohn¬ 
heit den Tieren erst 6—10—12—15 Stun¬ 
den nach der Geburt die erste Milch zu 
geben. Er gibt auch an, dass die Produk¬ 
tion der Salzsäure im Magen nach dem 
Trinken der Milch die Resistenz gegen die 
Colibacillen erhöht. Weiter hat er experi¬ 
mentell gezeigt, dass Galle und Pancreas- 
6aft bactericide und toxicide Eigenschaften 
auf die virulenten Colibacillen ausüben 
können. 

Hieraus ergibt sich, wie nötig es ist, dem 
Kalbe gleich nach der Geburt Milch zu geben. 
Diese Milch nehme man von der Mutter, nach¬ 
dem die Zitzen abgewaschen und die ersten 
Strahlen Milch, die gewöhnlich viel Mikroorga¬ 
nismen enthalten, weggeworfen sind. Am besten 
wäre es, in eine reine Flasche zu melken, und 
dem Kalbe sofort diese Milch einzugeben. 

Wiederholentlich habe ich bemerkt, dass 
man durch diese einfache Massregel, welche nur 
zum Zweck hat die Magenfunktion zu fördern, 
in Ställen, in denen viele neugeborenen Kälber 
starben, sehr günstige Resultate erzielte. Die 
Zahl der Todesfälle sank bedeutend. 

Die sub 1, 2 u|nd 3 genannten hygienischen 
Massregeln sollten faktisch in jedem Stall bei 
jeder Geburt getroffen werden, auch dann, wenn 
die Kälber gewöhnlich am Leben bleiben. Es 
liegt auf der Hand, dass da* wo man bei der 
Geburt diese Regeln befolgt, die Gefahr einer 
Infektion gering ist. Ein Viehzüchter, der jähr¬ 
lich nur einige neugeborenen Kälber verliert, 
bleibt bei seiner schlechten Gewohnheit und 
fühlt das Bedürfnis an eingreifenden, die Ge¬ 
fahr abwendenden Massregeln nicht. Tritt aber 
das enzootische Kälbersterben auf, dann werden 
alle Mittel, besonders die kurativ wirken sollen, 
versucht. Die Zahl der Arzneimittel gegen die 
Kälberruhr und dergl. ist so gross, dass man 
allein schon aus deren Reichtum schliessen kann, 
dass sie zur Bekämpfung dieser Krankheiten 
nur einen sehr geringen Wert haben. Und oft 
ist der Verlauf der Krankheit so schnell, dass 
die Arznei gewöhnlich zu spät kommt. Ich 
schrieb dann auch 1902: 7 ) „Von einer kurativen 
Behandlung der Krankheiten, welche wir unter 
der Bezeichnung „enzootisches Kälbersterben“ 
zusammenfassen, kann nur als symptomatische 
Therapie die Rede sein.“ Und weiter: „Von viel 
grösserer Bedeutung gagegen ist dieProphylaxis! ‘ 


Digitized by 


Google 



184 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


1. Jahrnn? 


Es gibt Ställe, in denen alljährlich das 
enzootische Kälbersterben vorkommt, und die 
Kälberzucht völlig unmöglich ist. Die, welche 
angeblich von der Diarrhoe geheilt werden, 
sterben später an Polyarthritis oder septischer 
Pleuropneumonie. 

Es kommt auch vor, dass in einem Stalle, 
in welchem das enzootische Kälbersterben noch 
nicht wahrgenommen wurde, die Krankheit auf- 
tritt und von dem Augenblick an alle Kälber 
befällt, d. h., nicht allein als Colibacillosis, 
sondern auch als Pseudocolibacillosis. mit sub¬ 
akutem Verlauf, und oft mit Gehirnerschei¬ 
nungen verbunden, weiter als Polyarthritis u. a. 

Untersucht man genau, welche Krankheiten 
in dem Stalle vor dem Sterben des ersten Kalbes 
vorkamen, so kommt man oft zu der Entdeck¬ 
ung, dass ein Fall von Mastitis, wobei das ver¬ 
änderte Eutersekret Tage hintereinander auf 
die Erde gemolken wurde, vorgekommen ist. 
Auch kann der Ansteckungsstoff von aussen 
her eingeführt worden sein, sei es durch den 
Ankauf einer Kuh oder eines neugeborenen 
Kalbes, das kurz nach seiner Ankunft starb. 
Die Infektionserreger, welche meistens in den 
Faeces Vorkommen, sind damit eingeführt wor¬ 
den. Zur Verbreitung besteht in jedem Kuh¬ 
stall vollauf die Gelegenheit, weil die Faeces 
mit dem Schwanzbusch überall hin, sogar in 
das Vestibulum • anderer Kühe geschlagen 
werden. 

In diesen Fällen nützen die allgemeinen 
hygienischen Fürsorgen bei der Geburt zwar 
bedeutend, aber doch nicht genügend. Hier muss 
man kräftiger eingreifen und auch dadurch er¬ 
reicht man den Zweck. 

Poels hat eine Prophylaxis angegeben, 
die in der Praxis ausgezeichnete Erfolge auf¬ 
zuweisen hat. Sie besteht, ausser den unter 2 
und 3 genannten Mitteln 

1. Ausdem Ausspülender Vagina 
und des Vestibulums bevor die Was¬ 
serblase zerrissen ist. 

Die Ausspülung hat zum Zwecke, die Va¬ 
gina steril zu machen; sie kann auf verschie¬ 
dene Weisen geschehen, namentlich mit ge¬ 
kochtem und dann abgekühltem Wasser 
oder mit einer 1:5000 Sublimatlösung; auch 
durch Reinigung mit einer weichen Bürste 
und einer Nachspülung mit gekochtem und ab¬ 
gekühltem Wasser wird sie steril. Das Aus¬ 


bürsten macht die Scheide steril, indem die oW 
flächliche Schleimbedeckung, in der die Scheid 
bakterien sich aufhalten, entfernt wird. TY> 
wohl das Ausspülen mit gekochtem und dan: 
abgekühltem Wasser für den Viehhalter **iü 
sehr leichtes ist, muss ich aber die Aufmerk 
samkeit ganz speziell daraüf lenken, dass 
Scheideausspülung mit einer x / uo prozenti^i 
Sublimatlösung mit Kautschukröhre und TtkL- 
ter durchaus ungefährlich ist. Ich habe sehe 
über 100 Kühe auf diese Weise ohne irgend ein¬ 
schädliche Folge behandeln lassen. 

Die Scheideausspülung soll die Infekti 
verhindern, wenn das Kalb, während der Gebir 
mit offener Nabel strangscheide durch die Ya 
gina gleitet. Eine später versuchte Xabeld**?- 
infektion kommt oft zu spät. 

2. Es soll dafür gesorgt werden 
dass das Kalb auch durch V e r m i 11 1 
lung der Nase oder des Mundes vom 
Boden aus nicht infiziert wird. 

Es ist schon bei den immer zu treffende! 
Massregeln angegeben, dass man sofort nach (k 
Geburt dem Kalbe Milch und zwar reine Mil-h 
gebe. Trotzdem das Resistenzvermögen de? 
Tieres dadurch erhöht wird, droht ihm dod 
immer die Gefahr, dass es durch das Beschnup 
pern des Bodens kurz nach der Geburt infizier: 
wird. Um dieses zu verhüten wird dem Kal 1 
sofort nach der Geburt ein aus Weiden .ge¬ 
flochtener Maulkorb mit Doppelboden um 
Mund gelegt und mit einem Band hinter den 
Ohren befestigt. Der Maulkorb wird bloss ah 
gemacht, wenn das Kalb trinken muss. Nach 
fünf Tagen kann der Korb entfernt werden 
weil das Tier dann Resistenz genug hat. 

Weiter muss darauf hingewiesen werden 
dass es schädlich ist, Kälber von verschiedenen 
Alter in dieselbe Abteilung zu bringen. I)a? 
neugeborene Kalb muss Ruhe haben und einen 
warmen, zugfreien Stall. Die Temperatur muss 
15—17° C betragen. 

Die von Nocard angegebenen Mittel, zur 
Bekämpfung der White Scour und Lung di seas? 
in Irland, welche ich weitläufig in der ,.Ber 
liner tierärztlichen Wochenschrift 1901, No. 
referiert habe, haben denselben Zweck. Sie be¬ 
stehen aus der Ausspülung der Scheide mit eintr 
zweiprozentigen Lysollösung, worauf man da? 
Tier, das geboren wird, rein auffängt und dessen 
Nabel gewissenhaft desinfiziert. Nachdem du 
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Nabelstrangscheide abgebunden ist, wird der 
Stumpf erst mit einer Jod-Jodkaliumlösung, 
dann mit Jodspiritus und endlich mit Jodkollo¬ 
dium 8 ) behandelt. Diese Prophylaxis hat gute 
Resultate auf zu weisen. 

Dass das enzootische Kälbersterben durch 
diese Massregeln wirklich unterdrückt wird, 
kann man aus folgenden Tatsachen ersehen. 

Der Viehhalter S. z. M. besitzt etwa 30 Milch¬ 
kühe. Die Kühe kalben zwischen dem 1. Februar 
und dem 1. Mai. Im Jahre 1896 pachtete er das 
noch jetzt von ihm bewohnte Bauerngut. 

Im ersten Frühjahr trat das Sterben der neu¬ 
geborenen Kälber im Februar auf. Fast alle litten 
an Dysenterie und starben nach 1—3 Tagen. Wurde 
ein Kalb mit viel Mühe und Sorgfalt am Leben er¬ 
halten, so starb es doch später an Omphalitis, Poly¬ 
arthritis und einige an einer Pneumonie, bei welcher 
im hepatisierten Lungenstück multipele nekrotische 
Herde angetroffen wurden (septische Pleuropneu¬ 
monie). Auch im folgenden Jahre starben kürzer 
oder länger nach der Geburt alle Kälber (28 bis 
30 Stück). Jede kurative Therapie war völlig er¬ 
folglos. 

Ich riet also dem Züchter obenstehende pro¬ 
phylaktische Massregeln anzuwenden und zwar auf 
die folgende Weise: 

1 . Die Scheide auszuspülen mit einer Sublimat¬ 
lösung 0,2: 1000 Wasser vor jeder Geburt, bevor die 
Wasserblase sichtbar wird. 

2. Sorge dafür zu tragen, dass das Kalb während 
der Geburt nicht durch die Faeces der Mutter ver¬ 
unreinigt wird. Vulva und Anus mit 2 prozentigem 
Kreolinwasser abzuwaschen. 

3. Auffangen des Kalbes auf reinem Stroh. Den 
Nabel abzubinden und den Nabelstumpf zu tupfen 
mit einer 5 prozentigen Lösung von Kaliumperman¬ 
ganat. 

4. Dem Kalbe sofort 1/4 Liter Biestmilch zu 
gehen, die in eine reine Flasche gemolken wird, 
nachdem die ersten 4 oder 5 Strahlen aus der 
Zitze weggemolken sind. 

5. Nach dem Trinken dem Kalbe einen Maul¬ 
korb umzubinden und denselben nur zu entfernen, 
wenn das Kalb trinken muss. 

6 . Die Quantität Milch betrage den 1. Tag 3 / 4 
bis 1 Liter, den 2. Tag D / 2 Liter, den 3. Tag 
2 i /2 Liter, den 4. Tag 3 Liter, den 5. Tag 3i / 2 Liter. 
Die Milch soll lauwarm sein. 

Der Pächter befolgte die hygienischen Kegeln 
beim Kalben der ersten Kuh und beim Kalben 
aller 28 Kühe während dreier Monate. Kein ein¬ 
ziges Kall) wurde krank und kein einziges starb. 
Vier Jahre hintereinander hat er dieser Methode 
gefolgt und er folgt ihr noch jetzt. Nur ein einziges 
Mal hat er unterlassen, die Scheide auszuspülen 
und zwar in einem Fall von Partus praecipitatus. 
Das Kalb dieser Kuh starb an Dysenteria neona¬ 
torum. 


Bei dem Viehzüchter G. zu W. starben jährlich 
eine Menge von Kälbern an Dysenteria neonatorum. 
Die Kälberzucht war hier völlig unmöglich. 

Auch in diesem Stalle hat man durch diese 
Methode glänzende Erfolge bekommen. Alle Kälber 
blieben am Leben. 

Auch in der Provinz Friesland, wo man auf 
den Bauerngütern, auf denen das enzootische 
Kälbersterben vorkommt, diese Methode häufig an¬ 
wendet, sind die Resultate sehr günstig. 

Man könnte fragen, ob in den Ställen, wo 
der Ansteckungsstoff (virulente Colibacillen, 
Pseudocolibacillen, Bakterien der Septicaemia 
haemorrhagica, Streptokokken, Pyocyaneus-, 
Polyarthritisbacillen) faktisch ubiquitär ist, die 
gründliche Stalldesinfektion nicht geboten sei. 
Dies wäre doch viel leichter, als die ziemlich 
komplizierten Massregeln. Eine Stalldesinfek¬ 
tion allein ist aber ganz ungenügend, weil der 
Ansteckungsstoff sich nicht allein auf dem 
Boden, sondern auch in den Faeces und in dem 
Vestibulum der Kühe befindet. Es gibt Kühe, 
in deren Faeces regelmässig der Ansteckungs¬ 
stoff vorkommt, die also echte Infektions¬ 
quellen sind. Die zweite Frage wäre, ob diese 
Massregeln, welche der Viehzüchter zu treffen 
genötigt ist, nicht zu schwierig seien. 

Man muss gestehen, dass viele Viehzüchter 
lieber den Kälbern Arzneimittel einschütten, 
als dass sie sie präventiv behandeln, aber ich 
glaube bestimmt, dass selbst der einfachste 
Bauer diese Methode anwenden kann. Ich kenne 
Viehhalter, die bequemlichkeitshalber diese 
Methode als viel zu schwierig verwarfen. Sie 
sahen aber die guten Resultate, welche andere 
Züchter dadurch erreichten und wendeten nur 
die Nabeldesinfektion an. Wiewohl dadurch das 
Sterben ihrer Kälber nicht aufhörte, erzielten 
sie dadurch eine grosse Verbesserung. 

Wo die Prophylaxis angewendet wird und 
dennoch keine guten Resultate erzielt werden, 
untersuche man zuerst auf welche Weise, 
man sie angewendet hat. 

Die Hygiene der Geburt ist ein weites Feld, 
auf dem noch viel zu arbeiten und zu unter¬ 
suchen ist. Der Viehzüchter versündigt sich 
dadurch oft, viel und schwer und grosse Verluste 
erleidet er dadurch. Jährlich gehen Tausende 
und aber Tausende verloren durch das 
Sterben der neugeborenen Kälber. Dies weiss 
jeder Züchter. Es scheint, dass man dies als 
ein notwendiges Uebel betrachtet, weil in eini¬ 
gen Gegenden der Verlust alljährlich wieder- 
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kehrt und dass man deshalb sich dareinfügt. 
In Gegenden, wo die neugeborenen Kälber billig 
sind, leistet der verhältnismässig geringe Ver¬ 
lust der Sorglosigkeit Vorschub. 

E;j Behandlung von Tieren, die einmal 
von einer dieser. Krankheiten ergriffen sind, 
ist zwecklos; wir können ebensowenig ein Kalb 
mit Colibacillosis, als eins mit Polyarthritis 
oder mit septischer Pleuropneumonie retten. 
Und wiewohl man vielleicht von irgend einer 
Behandlungsmethode einige guten Resultate ge¬ 
sehen haben mag, im grossen ganzen muss man 
doch gestehen, dass die Prophylaxis die einzige 
rationelle Bekämpfungsmethode sei. 

Will der Viehzüchter das Kälbersterben 
bekämpfen, dann scheue er auch die Mühe nicht, 
Viel kostet es ihm nicht und an sachgemässer 
Belehrung wird es ihm nicht fehlen. 
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Oeffentliehes Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen 
Reich am 15. August 1903. 

Rotz wurde beobachtet in Preussen in 
14 Gemeinden (und 16 Gehöften), in Bayern 
in 8 (11), in Baden und Württemberg in je 
3 (3), in Lippe und Mecklenburg-Strelitz in je 
1 (1) und in Elsass-Lothringen in 2 (2), zu¬ 
sammen somit in 32 Gemeinden (und 37 Ge¬ 
höften). Die Lungenseuche bestand in 
1 Gehöft des Regierungsbezirks Bromberg in 
Preussen. Die Aphthenseuche hatte be¬ 
troffen in Preussen 15 Gemeinden (und 52 Ge¬ 


höfte), in Bayern 5 (5), in Württemberg 2 (2), 
in Elsass-Lothringen 6 (7), zusammen somit 28 
Gemeinden (und 66 Gehöfte). Schweine¬ 
seuche einschliesslich der Schweinepest 
fand sich in 1196 Gemeinden und 1556 Ge¬ 
höften. 

Besondere Massregeln gegen Tierseuchen. 

Preussen. Berlin. Landespoli¬ 
zeiliche Anordnung, betr. Mass¬ 
regeln gegen die Schweineseuche 
und die Geflügelseuchen. Vom 17. Juli 
1903. 

Mit Rücksicht auf die zur Zeit bestehende 
Gefahr der Verbreitung der Schweineseuche und 
der Geflügelseuche ordne ich auf Grund der 
§§ 7 und 20 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880 — 1. Mai 1894 — betreffend die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen, als nach 
§ 2 dieses Gesetzes für den Amtsbezirk Rum 
melsburg bestallter Seuchenkommissar, mit Ge¬ 
nehmigung des Herrn Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten unter Abänderung 
meiner Bekanntmachungen vom 22. Oktober 
1897, vom 6. November 1898 und vom 18. Fe¬ 
bruar 1900, bis auf weiteres hiermit folgen¬ 
des an: 

§ 1. Die Ausladung von Schweinen sowie 
von Geflügel aller Art in- und ausländischen 
Ursprungs auf der Viehladestation und dem 
Rangierbahnhofe Rummelsburg ist, sofern die 
Tiere zu Handelszwecken bestimmt sind, vom 

22. Juli d. J. ab verboten. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende 
Vorschrift sind ausser nach § 66 des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes auch nach § 328 des Reichs¬ 
strafsgesetzbuchs strafbar. 

§ 3. Die Aufhebung dieser landespolizei¬ 
lichen Anordnung wird erfolgen, sobald die im 
Eingänge bezeichneten Seuchengefahren be¬ 
seitigt sein werden. 

Der Polizeipräsident. 

Reg.-Bez. Potsdam. Landespoli- 
zeilicheAnordnung,betr. die Ueber- 
wachung von Gänseentladungen. 
Vom 13. Juli 1903. 

Mit Rücksicht auf die zur Zeit bestehende 
Gefahr der Einschleppung und Verbreitung der 
Geflügelcholera ordne ich auf Grund der §§17. 
19 und 20 des Reichsviehseuchengesetzes vom 

23. Juni 1880/1. Mai 1894 in Verbindung mit 
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§ 7 des Preussischen Ausführungsgesetzes vom 
12. März 1881 mit Ermächtigung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Porsten bis auf weiteres folgendes an: 

§ 1. Die Besitzer der auf den Bahnhöfen in 
Neu-Trebbin, Sietzing, Wriezen und Alt-Mede- 
witz, Kreis Oberbarnim, zur Entladung kom¬ 
menden Gänse sind bis auf weiteres verpflich¬ 
tet, die Tiere bei der Ausladung durch den 
Kreistierarzt des Kreises Oberbarnim oder 
dessen Stellvertreter untersuchen zu lassen. 

§ 2. Die Besitzer (Händler, Unternehmer, 
Begleiter, Führer) der Gänse haben dem Kreis¬ 
tierarzt oder dessen Stellvertreter die Ankunft 
der Gänse 24 Stunden vorher anzuzeigen. Dieser 
hat die Untersuchung so rechtzeitig vorzu¬ 
nehmen, dass die Ausladung der Gänse ohne 
Verzögerung erfolgen kann. Die Ausladung 
darf nur in Gegenwart des Tierarztes erfolgen. 

§ 3. Die Besitzer (vgl. § 2) der Gänse sind 
verpflichtet, dem Kreistierarzt oder dessen Stell¬ 
vertreter jede von ihm geforderte Auskunft über 
Herkunft etc. der Gänse zu geben. 

§ 4. Der Tierarzt hat über die Unter¬ 
suchungen der Gänse Buch zu führen, in welches 
ausser dem Namen, Stand und Wohnort des Be¬ 
sitzers (vgl. § 2) der Gänse und dem Ergebnis 
der Untersuchung die Zahl, die Herkunft und 
der Verbleib der Tiere einzutragen ist. 

§ 5. Wird durch die Untersuchung eine 
Seuche oder der Verdacht einer solchen bei den 
Gänsen ermittelt, so hat der Kreistierarzt oder 
dessen Stellvertreter sofort die erforderlichen 
Anordnungen zu treffen und dem Landrate in 
Freienwalde sowie der Ortspolizeibehörde davon 
Anzeige zu erstatten. 

§ 6. Die regelmässigen Untersuchungen 
der Gänse finden am Montag, Mittwoch, Don¬ 
nerstag und Freitag jeder Woche statt. 

Die Kosten der an diesen Tagen stattfinden¬ 
den Untersuchungen fallen der Staatskasse zur 
Last, wenn die Gänse bereits an Mäster ver¬ 
kauft oder fest bestellt sind. 

Die Kosten der an anderen Tagen statt¬ 
findenden Untersuchungen sowie die Kosten der 
Untersuchung von Gänsen, die von Händlern 
zwecks öffentlichen Verkaufs zusammenge¬ 
bracht sind, hat der Besitzer (Unternehmer, Be¬ 
gleiter, Führer) zu tragen. 

§ 7. Die Gebühren für die im § 6 Abs. 3 
bezeichneten Untersuchungen werden für den 


Fall, dass die Beteiligten sich nicht anderweit 
einigen, auf 4 Mk. für die Wagenladung Gänse 
festgesetzt. 

§ 8. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende 
Bestimmungen werden, sofern nicht nach den 
bestehenden gesetzlichen Vorschriften, insbe¬ 
sondere nach § 328 des Reichsstrafgesetzbuches 
eine höhere Strafe verwirkt ist, nach den im 
§ 66 Abs. 1 Ziffer 4 und § 67 des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes enthaltenen Strafbestimmungen 
geahndet. 

§ 9. Diese Anordnung tritt mit dem 
15. Juli 1903 in Kraft, wogegen die landespoli¬ 
zeiliche Anordnung vom 14. September 1900, 
Sonderausgabe des Amtsblatts 1900, Seite 443, 
hiermit aufgehoben wird. Die Aufhebung vor¬ 
stehender Anordnung wird erfolgen, sobald die 
im Eingänge bezeichnete Seuchengefahr be¬ 
seitigt ist. 

Der Regierungspräsident. 

Reg.-Bez. Koblenz. Landespoli¬ 
zeiliche Anordnung, betr. die Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche. Vom 24. Juli 1903. 

Mit Rücksicht auf die Fortdauer der Maul¬ 
und Klauenseuche in den Kreisen Kreuznach 
und Simmern und die hierdurch bedingte Ge¬ 
fahr der Weiterverbreitung der Seuche wird 
auf Grund des § 56 b Abs. 3 der Reichs-Ge¬ 
werbeordnung vom 21. Juni 1869 — in der 
Fassung vom 6. August 1896 (R.-G.-Bl. S. 685) 
— folgendes angeordnet: 

§1. Das Verbot des Hausierhan- 
delnsmit Wiederkäuer nundSchwei- 
n e n in den Bürgermeistereien Stromberg Stadt 
und Land, Windesheim, Bingerbrück, Langen¬ 
lonsheim und Kreuznach des Kreises Kreuznach 
und den Bürgermeistereien Niederheimbach, 
Bacharach und Oberw r esel des Kreises St. Goar 
(landespolizeiliche Anordnung vom 25. Mai d. J. 
Amtsbl. Nr. 28), sowie in den Bürgermeistereien 
Pfalzfeld, Wiebelsheim und St. Goar Stadt und 
Land des Kreises St. Goar (landespolizeiliche 
Anordnung vom 12. v. Mts. Amtsbl. No. 32) 
wird bis zum 30. September d. J. verlängert. 

§ 2. Wer den Vorschriften dieser Anord¬ 
nung zuwiderhandelt, wird, sofern nicht nach 
§ 328 des Strafgesetzbuches eine härtere Strafe 
verwirkt ist, auf Grund des *§ 148 Absatz 1 
No. 7 a der Gewerbeordnung bestraft. 

•• 
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§ 3. Vorstehende Anordnung tritt mit dem 
1. August d. J. in Kraft. 

Der Regierungspräsident. 

Anhalt. Verordnungen b e t r. die 
Bekämpfung des Milzbrandes. Vom 
18. Mai 1903. 

1. An die Herzogi. Kreisdirektionen und 
hauptstädtischen Polizeiverwaltungen. 

Zum Zwecke einer wirksamen Bekämpfung 
des Milzbrandes, der in einzelnen Kreisen wieder 
eine erhebliche Zunahme zeigt, bringen wir 
hiermit die einschlägigen Bestimmungen der 
Bunderats-Instruktion vom 27. Juni 1895 über 
die in jedem Falle mit Nachdruck zur Durch¬ 
führung zu bringenden Desinfektions Vorschrif¬ 
ten in Erinnerung und verweisen in dieser Rich¬ 
tung besonders auf § 14 der genannten Instruk¬ 
tion, sowie auf § 11 der derselben als Anlage A 
beigefügten Anweisung für das Desinfektions¬ 
verfahren bei ansteckenden Krankheiten der 
Haustiere. 

Gleichzeitig bestimmen wir, dass die ge¬ 
mäss § 14 der Bundesrats-Instruktion ohne Ver¬ 
zug nach Anordnung des beamteten Tierarztes 
unter polizeilicher Ueberwachung in Aus¬ 
führung zu bringende Desinfektion durch den¬ 
selben abzunehmen und ihm daher, sofern sie 
nicht unter dessen persönlicher Leitung aus¬ 
geführt werden kann, hierzu von der Orts¬ 
polizeibehörde ein Auftrag zu erteilen ist. 

Bevor letzteres aber geschieht, ist in jedem 
Falle von der Ortspolizeibehörde festzustellen, 
ob die Desinfektionsarbeiten auch wirklich be¬ 
endet sind, damit Doppelreisen des beamteten 
Tierarztes vermieden werden. 

Ueber die erfolgte Ausführung der Des¬ 
infektion hat der beamtete Tierarzt der Orts¬ 
polizeibehörde eine Bescheinigung einzureichen. 

Herzog]. Anhalt. Regierung, Abt. d. Innern, 
gez. Mertens. 

2. An die Herzogl. Herren Kreistierärzte. 
Nachrichtlich an den Herrn Landestier¬ 
arzt. 

Abschrift erhalten Sie zur Kenntnisnahme 
und Nachachtung, sowie mit der Anweisung, 
die Reinigung und Desinfektion tunlichst in 
jedem Falle unter Ihrer persönlichen Leitung 
vornehmen zu lassen und, sofern dies nicht 
möglich, dem Besitzer oder dessen Vertreter 
Ihre Anordnungen sofort schriftlich zu eröff¬ 


nen und der Ortspolizeibehörde davon Nachricht 
zu geben, wobei die getroffenen Anordnungen 
näher zu nennen sind. 

Sollte in Fällen, wo die Desinfektion nicht 
unter Ihrer Leitung erfolgte, dieselbe bei Ihrer 
Besichtigung nicht als vorschriftsmässig aus* 
geführt befunden werden, so haben Sie die Des¬ 
infektionsarbeiten sofort vervollständigen zu 
lassen. 

Unterschrift wie oben. 

Hessen. Verordnung, betr. M ass¬ 
regeln zur Abwehr und Unter¬ 
drückung von Geflügelseuchen. Vom 
23. Mai 1903. 

Das Grossherzogliche Ministerium des 
Innern an die Grossherzoglichen Kreisämter. 

Nachdem der Reichskanzler die durch Be 
kanntmachung vom 3. August 1898 für das 
Grossherzogtum Hessen eingeführte Anzeige 
pflicht für die Geflügelcholera im Sinne des 

§ 9 des Reichsgesetzes vom-—- die 

Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
betreffend, nunmehr auf Grund des § 10 Abs. 2 
dieses Gesetzes durch Bekanntmachung vom 
16. 1. Mts. (R.-G.-Bl. S. 223) für den ganzen 
Umfang des Reichs und ausserdem durch Be 
kanntmachung von demselben Tage (R.-G.-Bl. 
S. 224) auch die Anzeigepflicht für die Hühner 
pest ebenfalls für den ganzen Umfang des 
Reichs, beide mit Wirkung vom 1. Juni 1. Js. 
eingeführt hat, beauftragen wir Sie, dies unter 
Hinweis auf die Strafbestimmungen in § 6.) 
Ziff. 2 des obenerwähnten Reichsgesetzes im 
Kreisblatt zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 

Zugleich ermächtigen und beauftragen wir 
Sie auf Grund des § 1 der Bundesratsinstruk¬ 
tion zu dem genannten Reichsgesetze, im Falle 
des Auftretens einer der genannten Seuchen die 
Ihnen mit unserem Amtsblatt No. 9 vom 
13. August 1898 mitgeteilten Vorschriften mit 
der durch unser Amtsblatt No. 26 vom 10. No¬ 
vember 1900 erfolgten Aenderung zu erlassen 
und gegebenenfalls in diesen Vorschriften 
hinter das Wort „Geflügelcholera“-einzufügen: 
„und“ oder „oder Hühnerpest“, oder das Wort 
„Geflügelcholera“ durch „Hühnerpest“ zu er 
setzen. 

Die durch unser Amtsblatt No. 5 vom 
5. August 1901 erlassenen Vorschriften, be- 
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treffend die tierärztliche Ueberwachung der 
Geflügelausstellungen bleiben in Wirksamkeit. 
Zur Erläuterung fügen wir bei, dass die in 
diesem Ausschreiben erwähnte „leicht übertrag¬ 
bare Darmseuche“ gleichbedeutend ist mit der 
Hühnerpest, welch letztere Bezeichnung erst 
neuerdings gewählt wurde. — Für die Geflügel¬ 
ausstellungen gelten in bezug auf die Kosten 
der tierärztlichen Ueberwachung die Bestim¬ 
mungen der §§ 4—7 unseres Ausschreibens vom 
7. Juli 1897 (Amtsbl. No. 10) mit der Mass- 
gabe, dass 2 Stück Geflügel wie ein Stück Klein¬ 
vieh zu rechnen sind, und dass bei Ausstellun¬ 
gen, welche mehr als einen Tag dauern, für 
jeden folgenden Tag nur die halbe Gebühr in 
Ansatz gebracht werden darf. 

Zur Verhütung der Einschleppung der er¬ 
wähnten beiden und etwaiger anderer Geflügel¬ 
seuchen bestimmen wir das Nachstehende: 

1. Alle aus dem Auslande einge¬ 
führten Geflügeltransporte unterliegen einer 
polizeilich zu überwachenden 3tägigen Be¬ 
obachtung (Quarantäne) an demjenigen Ort, 
an welchem sie aus der Eisenbahn ausgeladen 
werden; nach Ablauf der Quarantänefrist sind 
sie durch den beamteten Tierarzt zu unter¬ 
suchen. 

2. Von, der in Ziff. 1 festgesetzten Quaran¬ 
täne sind diejenigen grösseren Geflügeltrans¬ 
porte befreit, welche in geschlossenen und an 
der Eingangsstation in das deutsche Reichs¬ 
gebiet mit amtlichen Plomben versehenen Eisen¬ 
bahnwagen ankommen. Voraussetzungen dieser 
Befreiung sind 

a) dass auf dem Transport totes Geflügel 
aus den Eisenbahnwagen nicht entfernt werden 
kann, 

b) dass der Plombenverschluss der Eisen¬ 
bahnwagen nur in Gegenwart des beamteten 
Tierarztes geöffnet werden darf, 

c) dass der beamtete Tierarzt beim Aus¬ 
laden des Transports dessen Seuchenfreiheit aus¬ 
drücklich feststellt. 

3. Geflügeltransporte, in welchen eine der 
genannten oder eine andere Geflügelseuche oder 
der Verdacht einer Seuche ermittelt wird, unter¬ 
liegen den gleichen Bestimmungen wie ein¬ 
heimische verseuchte Bestände. 

4. Die Kosten für die Untersuchung der 
aus dem Ausland eingeführten Geflügeltrans¬ 
porte fallen dem Besitzer derselben zur Last 


und sind nach den einschlägigen Bestimmungen 
der Gebührenordnung zu bemessen. 

Rothe. 

An die Grossherzoglichen Kreisveterinärämter. 

Das Amtsblatt Grossh. Ministeriums des 
Innern vom heutigen teilen wir Ihnen nach¬ 
stehend zu Ihrer Kenntnisnahme und Nach¬ 
achtung mit. 

Weber. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Dr. R. Kraus und Dr. Maresch, Ueber die Bil¬ 
dung von Immunsubstanzen gegen 
das Lyssavirus bei natürlich emp¬ 
fänglichen und unempfänglichen 
Tieren. (Zeitschrift für Hygiene und Infek- 
tionskrankh. Bd. XLI. 1902, p. 527.) 

Die Untersuchungen der Verfasser beschäftigen 
sich in systematischer Weise mit der Frage, ob 
bei natürlich empfänglichen und unempfänglichen 
Organismen gegen das Lyssavirus nacli Immuni¬ 
sierung Schutzstoffe im Blute dieser Tiere nach¬ 
weisbar sind. Aus den Arbeiten von Tizzoni, Babes 
u. a. wissen wir l>ereits. dass bei Hunden und Ka¬ 
ninchen, die für Lyssavirus sehr empfänglich sind, 
nach Immunisierung mit demVirus Immunsubstanzen 
im Blute auftreten. Ob al>er auch bei den weniger 
empfänglichen Hühnern oder bei den unempfäng¬ 
lichen Taul>en diese Substanzen nachweisbar sind, 
war bisher noch nicht bekannt. Bezüglich der Me¬ 
thodik der Serumprüfung heben die Verfasser her¬ 
vor, dass sie nach den Erfahrungen der früheren 
Arbeiten das Lvssavirus (Virus fixe) in filtrier¬ 
tem und verdünntem Zustande (1:100) dem Serum 
zusetzten und 18 Stunden bei Zimmertemperatur 
stehen Hessen. Diese Verdünnung von 1:100 er¬ 
wies sich als typisch virulent und lieferte ganz 
sichere konstante Resultate. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen werden von 
den Autoren in folgenden Sätzen zusammengefasst: 

1. Die empfindlichen Kaninchen und Hunde be¬ 
sitzen physiologischer Weise in ihrem Serum keine 
rabiciden Substanzen. 

2. Die Kaninchen und Hunde geben nach Im¬ 
munisierung mit Virus fixe ein rabicides Immun¬ 
serum. 

3. Tauben, die für Lvssa empfindlich sind, l>e- 
sitzen normaler Weise kein rabicides Serum. 

4. Tauben besitzen auch, nachdem sie mit Virus 
fixe behandelt worden sind, keine Immunsubstanzen 
im Blute. 

5. Hühner, die für das Lyssavirus wenig emp¬ 
findlich sind, haben normaler Weise im Serum ra- 
bicide Substanzen. 

6. Hühner produzieren nach Immunisierung mit 

Virus fixe für gewöhnlich keine rabiciden Sub¬ 
stanzen. Casper. 
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Tscherewkow. t'eber, Vorhandensein des 
Wutvirus in verschiedenen tieri¬ 
schen Organen, Geweben und Flüssig¬ 
keiten. (Russkij Wratsch 1902. No. 45.) 

Tscherewkow infizierte Kaninchen mit dem 
Wutgifte, indem er ihnen dasselbe unter die harte 
Hirnhaut einführte. Dann forschte er nach diesem 
Gifte im Herzblute, in der Milz, der Unterkiefer¬ 
drüse, der Leber, in den Muskeln, in der Bauch¬ 
speicheldrüse, im Knochenmark, in den Nieren, den 
Nebennieren, den Lungen, den Hoden, im Nervus 
vagus und ischiadicus, im Armgeflecht, in der 
Cerebro-Spinalflüssigkeit und der Flüssigkeit der 
Seitenkammern des grossen Gehirns. Es zeigte sich, 
dass alle diese Organe und Flüssigkeiten, ausser 
dem peripheren Nervensystem, der Unterkieferdrüse 
und manchmal der Seitenkammem des grossen Ge¬ 
hirns, kein Wutgift enthielten. Bei anderen Unter¬ 
suchungen führte der Verfasser das Wutgift direkt 
ins Blut ein, wobei er zu folgenden Ergebnissen 
gelangte: 1. Der direkt ins Blut eingeführte Wut¬ 
virus kann in demselben während der ersten Stunde 
nachgewiesen werden, obgleich ein Teil desselben 
schon in der ersten Halbstunde in der Leber, der 
Milz und im grossen Gehirn sich sammelt. 2. Nach 
einer Stunde verschwindet das Wutgift aus dem 
Blute gänzlich und sammelt sich in den obenge¬ 
nannten Organen. 3. Nach drei Stunden ist Wut¬ 
virus auch in diesen Organen nicht nachweisbar. 
4. Diese Eigenschaften des Wutvirus lassen ihn 
als ein organisiertes, nicht aber ein chemisches Gift 
betrachten. 5. Die Einführung des Wutgiftes direkt 
intra venam ertragen die Tiere ohne schädliche 
Folgen — manchmal erhielt der Verfasser sogar 
Immunität auf diesem Wege. Baczynski. 

Schurink. Rauschbrandschutzimpfung 
n a c h d e r MethodevonO.Thomas. (Tijd- 
schrift voor Veeartsenijkunde. Aug. 1903.) 

Verfasser hat die Rauschbrandimpfung nach 
O. Thomas dieses Jahr bei zehn Kälbern ver¬ 
sucht und davon günstige Resultate gesehen. Er 
hofft, dass dieses Impf verfahren sich als brauch¬ 
bar für die Praxis erweisen möge. 

Die Schutzimpfung nach O. Thomas ist eine 
einmalige Impfung, und besteht darin, dass man 
unter die Haut des Schwanzes ein Bündel Fädchen 
bringt, welche eine bekannte Quantität Impfstoffe 
enthalten. Aus dieser Stelle entwickeln sich stets 
wieder neue Bacillen, welche eine fortwährende 
Immunität im Körper hervorrufen. Diese Immuni¬ 
tät wird immer stärker, da die Bacillen auch an 
Virulenz zunehmen. Nach einiger Zeit werden die 
Fädchen von selbst ausgestossen. Ubbels. 

Nitte, Ueber das wirksame Prinzip des 
Tuberkulinum Kochii. Bulletin of tlie 
College of Agriculture. Tokio Imperial University. 

Schon Koch hatte gefunden, dass sein Tuber¬ 
kulin die chemischen Eigenschaften einer Albumose 
zeige. Andere Forscher vermochten aber in den Fil¬ 
traten der Tuberkelbacillenkulturen keine typischen 
und spezifischen Stoffe nachzuweisen und glaubten, 


gewöhnlichen Albumosen. z. B. PeptonbouilloiL V 
liehe Wirkung zusprechen zu können, wie detu 1 
berkulin. Auf Grund seiner Versuche gelangt V--. 
zu dem Resultat, dass das wirksame Agens 
Tuberkulins zwar eine (Deutero-) Albunnw * 
letztere aber eine ganz spezifische. gewöhnh 
Albumosen nicht zukommende Wirkung le- 
Einstündiges Erhitzen auf 100° C. sowie die Z 
sätze von 1 o 0 Natriumnitrit, 5 o/o Formaldeh}! : 
0,47 o 0 Hvdrotylamin verändern die wässerige - 
sung der Tuberkulinalbumose nicht. Pepsin 
Trypsin nehmen ihm seine Wirksamkeit. 

Das Kochsche Rohtuberkulin ist nach V-r ' 
zusammengesetzt aus: 44,63 «o Wasser. 2.17* 
Stickstoff, 6,33 o/o Asche und Glyzerin. 

Re*> w 

Panow. Die durch abgetötete T u b e r k - - 
bacillen hervorgerufene Tuberk 
lose. (Eine Doktor-Dissertation. Dorpat Di 

Auf Grund seiner Untersuchungen g*- 
Panow zu folgenden Ergebnissen : Abgetötete . 
mit Wasser ausgespülte Tuberkelbacillen ent ha.:-, 
toxische Substanzen, welche bei den Tieren T 
berkel erzeugen. Diese Tuberkel sind hist<>!<*> 
den gewöhnlichen gleich ; nachdem sie eine : 
wisse Grösse erlangt haben, unterliegen sie oh 
ihrer Mitte zuerst dem Zerfall und der Netr • 
dann werden sie aber durch Bindegewebe verm>- 
Ausser den Tuberkeln können abgetötete T 
Bacillen bei den Tieren auch einen hochgradig 
Marasmus hervorrufen, der oft den Tod zur F ; 
hat. Nach subkutaner Einspritzung erzeugen 
abgetöteten Tbc-Bacillen eine lokale Eiterung. F 
ist somit die Anwesenheit der wenn auch to> 
Kochschen Bacillen in der Luft keineswegs gb: 
gültig und gefahrlos. Symptome, welche durch * 
Tbc-Bacillen erzeugt worden sind, nach Pai ^ 
einer speziellen Tuberkulosenart eigen, welche 
Verfasser zum Unterschied nach G ranciü:- 
Beispiel „Nekrotuberkulose“ benennt. Baczyhs^ 
D. Kuthy. Zur Kenntnis der Tempera! 
Schwankungen bei Lungenschwin 
sucht. Orvosi Hetilap. 1903. 

Die intermittierende Fieberkurve der Tu 
kulösen erweckt in dem Beobachter imwillkür: 
Interesse für die täglichen Schwankungen der 1 ^ 
peratur derselben. Die Differenz zwischen Minün- 
und Maximaltemperatur an ein und demselben I - 
kann bekanntlich bei Gesunden ungefähr 1° t ~ 
tragen. Diese Spielweite der Wärmegraduente ne~ 

K. ähnlich wie in der Klimatologie „Am pF 
t u d e“. Bei Febris intermittens kommen 
tende Tagesschwankungen der Körperwärme d. 
grosse Amplituden vor, welche bei Phthisiker s-t >: 
dadurcli vergrössert werden, dass die zumeist - 
die Morgenstunden fallende Intermission oft s > 
normale Tiefen erreichen kann. K u t li y fand * 
mit Fieber aufgenommenen Kranken Temperst ' 
Schwankungen von 1,6 bis 3,2° C. Als das FF L -' 
nachlässt, wird aber auch die Amplitude klein:' 
bei der völlig fieberlosen Zeit fand eine weitem 
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Abnahme der täglichen Temperaturscliwankungen 
statt, und es zeigten sich sogar subnormale Ampli¬ 
tuden (0,3 bis 0,4° C). Nach K. Beobachtungen 
in dem Königin Elisabeth - Sanatorium in Buda¬ 
pest betrug die durchschnittliche Amplitude in den 
esten neun Tagen der Heilstättenbehandlung 1,8 0 C, 
von dem 10. bis 22. Tage nur mehr 1 0 C, in der 
vierten Woche verkleinerte sich die Amplitude im 
Mittel auf 0,6° C. Im allgemeinen deutet die Ver¬ 
minderung der Amplitude meistens auf eine gute 
Prognose, während die fieberlosen grossen Ampli¬ 
tuden einen protalischen Verlauf involvieren. 

Die Amplituden können als Indikator des Ener¬ 
gieverbrauches dienen, ihre Verkleinerung zeigt, 
dass der Organismus in seinen Ausgaben sparsam 
wird, während sich seine Einnahmen erhöhen und 
eine Stoffeapposition zustande kommt. Bei Lungen¬ 
kranken kann also die Verkleinerung der Ampli¬ 
tude als ein bedeutungsvolles Zeichen der Besse¬ 
rung betrachtet werden. Dr. Zimmermann. 

A. Elfer in Budapest, lieber den Wert der 
Cytodiagnose bei p1eur i t i schen Ex¬ 
sudaten. Orvosi Hetilap 1903. No. 8. 

Verfasser hat, um den Wert der besonders von 
französischen Autoren so sehr angepriesenen Cyto¬ 
diagnose zu prüfen, eine Reihe von Versuchen an¬ 
gestellt. Pleuritisches Exsudat 32 an verschiedenen 
Grundleiden erkrankter und in verschiedenen Sta¬ 
dien der Erkrankung befindlicher Kranker Wurde 
genau nach der von Wolf angegebenen Methode 
centrifugiert und untersucht. Elfer findet, dass 
dem mikroskopischen Bilde des Exsudates bei chro¬ 
nischer Tuberkulose gewisse charakteristische Merk¬ 
male nicht abzusprechen sind. Der lymphocytische 
Charakter der morphologischen Bestandteile und 
der Mangel der regressiven Veränderungen sind 
bis zu einem gewissen Grade für solche chronische 
tuberkulöse Exsudate charakteristisch. Doch ist 
zu bemerken, dass akute tuberkulöse Exsudate sehr 
bald ein den chronischen Exsudaten vollkommen 
analoges Bild geben können, dass die Unterschiede 
sich sehr leicht verwischen und man selbst bei 
Entzündungen nicht tuberkulösen Charakters in ge¬ 
wissen Stadien der Erkrankung ein ähnliches Bild 
bekommen kann. 

Man muss also die grosse Wichtigkeit und den 
Wert, welche die französische Schule der Cytodia¬ 
gnose zuschreibt, bedeutend reduzieren, da auch Ent¬ 
zündungen nicht tuberkulöser Natur lymphocy- 
tisclien Charakter haben können. Doch muss zu¬ 
gegeben werden, dass der morphologische Charakter 
des Exsudates mit den äusseren Verhältnissen zu¬ 
sammengehalten, in vielen Fällen ein recht brauch¬ 
bares differential-diagnostisches Material abgeben 
kann. Dr. Zimmermann. 

Dr. P. Moeller-Belzig, Chefarzt, Beitrag zum 
Vorkommen von Pseudotuberkelba¬ 
cillen. (Berliner tierärztl. Wochenschrift 1903, 
No. 10.) 

Verf. beschrieb schon vor Jahren einen aus den 
Exkrementen von Rindern gezüchteten Pseudotu¬ 


berkelbacillus, den er als Mistbacillus be¬ 
zeichnte, sowie die ebenfalls säure- und alkohol¬ 
festen Grasbacillen (Timotheebacillen). Ge¬ 
legentlich einer Prüfung der Beiziger Milch auf 
Tuberkelbacillen konnte M o e 11 e r einen säure¬ 
festen Bacillus nachweisen und isolieren, den er 
den Milch bacillus nannte. Dieser Milch¬ 
bacillus wächst als ein dem Tuberkelbacillus 
äusserst ähnliches Stäbchen auf den gebräuchlichen 
Nährböden, sowohl bei Brut- wie auch bei Zimmer¬ 
temperatur; er ist vollkommen säure- und alko¬ 
holfest und bildet auf Agar eine grauweisse, später 
gelblich werdende Auflagerung. 

Als wegen seines Fundorts besonders inter¬ 
essant erwies sich ein anderer Mikroorganismus, 
den Verf. aus Tuberkelknoten von perlsüchtigen 
Rindern züchten konnte und den er als Pseudo¬ 
perlsuchtbacillus bezeichnete. Dieser Ba¬ 
cillus fand sich wiederholt in Lungenknoten neben 
den echten Perlsuchtbacillen; seine Isolierung ge¬ 
lang schon dadurch, dass eine dem Innern der 
Knoten entnommene Masse auf Glyzerin ausge¬ 
strichen wurde. Der Pseudoperlsuchtbacillus wächst 
auf allen gebräuchlichen Nährböden bei Brut- und 
Zimmertemperatur. 

Beide, Milchbacillus wie Pseudoperlsuchtbacil¬ 
lus, teilen mit den vom Verf. früher isolierten 
Pseudotuberkelbacillen die ' Eigenschaft, dass sie 
bei den üblichen Versuchstieren eine Knötchen¬ 
krankheit hervorzurufen vermögen. Besonders viru¬ 
lent erweisen sich die Bacillen, wenn man sie mit 
Butter zusammen den Tieren injiziert, es entsteht 
dann immer eine Peritonitis mit Schwartenbildung 
bei intraperitonealer Einverleibung. Bei Kälbern 
angestellte Impfversuche hatten das Resultat, dass 
auch hier die Pseudotuberkelbacillen, wenn sie mit 
Butter zusammen injiziert wurden, unbedingt pa¬ 
thogen wirkten, während Kälber, denen die Bacillen 
ohne Butter injiziert wurden, gesund blieben. 

Bei den kleinen Versuchstieren, Meerschwein¬ 
chen und Kaninchen, ist mitunter die Aehnlich- 
keit der Pseudotuberkulose mit der echten Tuber¬ 
kulose so gross, dass auch das geübte Auge ge¬ 
täuscht werden kann. Bei näherer Prüfung stellen 
sich allerdings erhebliche Unterschiede heraus. 
Impft man echte Tuberkelbacillen in die vordere 
Augenkammer, so entsteht stets eine Tuberkulose 
des Auges, während bei der Impfung mit Pseudo¬ 
tuberkelbacillen dies nicht der Fall ist. Der be¬ 
deutsamste Unterschied aber dokumentiert sich 
darin, dass der Tuberkelbacillus, wenn er in den 
Tierkörper gebracht wird, weiter wuchert, sich ver¬ 
mehrt. während die Pseudotuberkelbacillen nur 
Fremdkörperwirkung zeigen. 

In allen fraglichen Fällen pflegt Moeller 
folgendes einfache, auf das langsame Wachstum 
des Tuberkeltiacillus und seine besonderen Tempe¬ 
raturansprüche begründete Verfahren in Anwen¬ 
dung zu bringen. Das fragliche Sekret wird mit 
etwas Bouillon vermischt, in den auf ca. 28 bis 
30° C gehaltenen Thermostaten gebracht. Zeigt 
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sich auch noch nach Verlauf von mehreren Tagen 
eine deutliche Vermehrung der säurefesten Bak¬ 
terien, so ist mit Sicherheit anzunehmen, dass es 
sich um Pseudo- und nicht um echte Tuberkelbacil¬ 
len handelt. Der echte Tuberkelbacillus beansprucht 
bekanntlich zum Wachstum ca. 37° und wird, wenn 
er «ich in Verunreinigung mit anderen Bakterien 
befindet, von diesen längst überwuchert sein, ehe 
bei seinem langsamen Wachstum überhaupt eine 
Vermehrung stattfinden könnte. Casper. 

Bronstein & Grünblat. Differentialdiag¬ 
nose des Diphtherie- und Pseudo- 
d i p h t h e r i e b a c i 11 u s. (ltusskij Archiw pa- 
tologii, klinitscheskoj mediziny i bakteriologii 
1902, B. XIV. H. 5.) 

Ks ist l>ekunnt, dass der Diphtheriebacillus alka¬ 
lische Ueaktion der Bouillon in sauere verwandelt; 
Pseudodiphtheriebaeillen erzeugen dagegen keine 
Säure, höchstens eine Spur derselben, es wird viel¬ 
mehr durch ihr Wachstum oft die Alkaleszenz der 
Bouillon gesteigert. Dieses Kennzeichen ist, nach 
N e i s s e r s Ansicht für die Differenzialdiagnose 
am wichtigsten. B. und U. beschreiben nun ihre 
eigene Methode zur leichten und genauen Bestim¬ 
mung eines Henkt ionswechsels der Bouillon. Zu 
diesem Belmfe bedienen sie sich des etwas modi¬ 
fizierten M a n k o w s k i s c h e n Reagens, welches 
durch minimale Spuren von Säuren rot, durch mini¬ 
male Quantitäten der Alkalien dagegen grün ge¬ 
färbt wird. Ks besteht aus zwei Lösungen: I. 2,0 
ludigo-Carminii und 100,0 Aq. destill.; II. 10.0 
Säurefuchsinii und 100,0 1 o 0 KOH; vor dem Ge¬ 
brauche werden diese Lösungen im folgenden Ver¬ 
hältnisse gemischt: zwei Teile der I. -f~ e * u Teil 
der II. t 22 Teile destillierten Wassers. Die 
Bouillon soll l Glukose enthalten und auf das 
M a n k o w s k i s c h e Reagens neutral reagieren. 
Nachdem man auf der Bouillon die untersuchte 
Kultur geimpft, bringt man dieselln* in den Ther¬ 
mostat : nach 2t Stumlen gct>en wir der Bouillon 
drei Tropfen der M a n k o w s k i s c h e n Reagens- 
flussigkoit, Je nachdem wir mit den Diphtherie- 
vnlcr Pseudodiphtherielvioillen zu tun haben färbt 
sieh die Bouillon rot *xlor grün. Diese Färbung 
erscheint nach 1—2 Minuten, erst nach ob Stun¬ 
den geht grüne Färbung in rote ulvr. 

Bzczyü'iki. 

M. t\ Gnertm, Inter# c h i e d e der M e n - 
s v' h e n - u n d V o g e 1 - D i p h t h e r i c. Ktvueil 
de Medocme Vetcrvuaire. LV Jan. 1903. 

Vc:t. benutzte als Ausgar.ghmaterial für seine 
Versuche ub'r d;o WvgetatVht herie meist aus den 
l uftsaoken vvut Hunnern u:.,i laulvn stammendes 
IV. ,:,u'r’,tv\s'.uu»i, \\e. vv.es r.v.t uestuuertem Wisser 
w:n;:vr, Qv.au: .taten von vV'> jungen TauUui 
das untere A-Uvvlni inur.er: wurde. Nach 4> 
Stunden wurden Ve Vdere getötet von: Membran* 
tevv *.eu wvv. ivteren Aucemni :v. dersedvn Weise 
au: wettere Vamvn u'tvr: rudern Hierdurch wurvie 
d.e \ .tu'-, ms v.es ln:eiticnsu*at^ ua.s vermissen 
iie>: e gvm «.mss uw n virxn- tus > ;e r tae - e r Passage 


junge Tauben in etwa 24 Stunden unter dem Blin¬ 
der schnell verlaufenden allgemeinen Septikäiiih 
zu Grunde gingen. In allen Organen und Koq**r- 
flüssigkeiten fand sich regelmässig derselbe Mikw 
Organismus in grosser Anzahl. Der Erreger geh r 
zur Pasteureliagruppe. Er ist ein unbewegliche 
sehr kurzes Stäbchen, welches sich nicht nw. 
Gram färbt, Gelatine nicht verflüssigt, Milch nie * 
gerinnen lässt und deren Reaktion auch nicht ve - 
ändert. Indol wird nicht gebildet. Auf Kartoff« L 
findet kein Wachstum statt. Aeltere Kulturen ac: 
gewöhnlichen Nährböden zeigen einen spezifische 
Geruch. Die Virulenz ist sehr wechselnd. Die L« 
natürlicher Ansteckung und Erkrankung beobach¬ 
teten Erscheinungen konnte Verf. bei älteren Tau am 
durch Verfütterung von Bouillonkulturen erziele 
Die Exkremente erwiesen sich als in hohem Mas? 
virulent, und auch aus diesen Hessen sich die Er¬ 
reger durch drei- bis vierfaches Ueberimpfeu au: 
junge Tauben rein gewinnen. 

Bei Beobachtungen zahlreicher Epidemien vo 
Geflügel-Diphtherie hat Verf. niemals T7ebertragum 
auf den Menschen trotz z. T. sehr enger Kohabita- 
tion wahmehmen können. Seine Versuche zur v- 
wiimung eines Serums von Pferden und dessen bis¬ 
herige Anwendung bezeichnet Verf. als durchaus 
ermutigend. Profb 

Evers, Pneumo-Pleuritis vitulorum i- 
f e c t i o s a. Beitrag zur Kenntnis der septisch 
Kalberpneumonie. (Berliner Tierärztliche Woche:* 
schrift. Jahrgang 1903. No. 17.) 

E. behandelt die Kälberruhr mit Kollargol. <1* 
Einspritzungen verhinderten das Auftreten 
Ruhr, dafür traten aber am 9. bis 12. Tage <h 
Erscheinungen einer Lungenentzündung auf. au 
welcher Krankheit die Tiere nach 2 bis 11 T;il t u 
starben. Auf Grund einer grossen Menge Sektion: 
an Kälberlungen findet E.. dass die l'rsache nie:.* 
in den endovenösen Injektionen, sondern in ein ^ 
spezifischen Mikroorganismus zu suchen ist. V«*: 
34 Zuchtkält^ern erkrankten innerhalb sechs Woche 
21 im Alter von 20 Tagen bis 4 Monaten an Lu: _ 
entzünduug und starl>en sämtlich. 

Kraukheitserscheinuusren: Die jungen Tw 

sind scllffifrig und husten häufig. Atemzüge b 
bis 70 per Minute. Herzschlag pHütend bis !•*'* 
Temperatur 40.5 bis 41.t>° C. Aj j>etit nicht V 
rege. Bei vollständig ausgebii leter Lungeuerkrar- 
kuag. stellen die Tiere die Beine breit auseinander, 
strecken Kopf und Hals, legen die fahren nw 
bdv.ten. Blick trüb. Atmung anstrengend, schmerz¬ 
haft. Kotabsatz anfangs normal, später 
Wem ge Stunden vor dem Tode Exkremente tiu»:-’ 
u:h'. r avaend : After otren. 

Lire v. P<n»n.i:ge *»* nes*:r.u nat E- n:e oes ;. •: 
lVr ist verso v-dea. die pati • : ** 

n>m V- n/ ier;:.*;». n ü-r Lunare äin de; * , 
vier Sei weg .es*. u me. 

IV; ak :mu Kr mm-::sverlauf sin 1 eine w: 
'we Lu: ne* w.tren uw: lu;*’ur. s*ven dunjes.- 
tv; ans, 1ve:. s;erkunde 1k.; tdr ese zahlreich 
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Blutungen und eine feste Konsistenz. Ab und zu 
sind die Lungenspitzen gesund, dann zeigen die 
mittleren und hinteren Abschnitte die Verände¬ 
rungen. Die Bronchien sind mit Schaum gefüllt. 
Aus den erkrankten Bronchien lassen sich kleine 
^elbe Pfropfe ausdrücken. In den Pleurasäcken be¬ 
findet sich oft eine grosse Menge einer wasser¬ 
klaren Flüssigkeit. Die bronchialen Lymphdrüsen 
sind stark durchfeuchtet und geschwollen, häufig 
zeigen dieselben auf dem Durchschnitt braunrote 
Flecke. Bei chronischem Krankheitsverlauf sind die 
Krscheinungen der Sektion ungleich schwerer. Hier 
sieht man die ganze Skala, von Beginn der par¬ 
tiellen eitrig-käsigen Lungenentzündung bis zum 
fast totalen nekrotischen Untergang der Lungen, 
unter fester Verwachsung der Lunge mit der Pleura 
costalis. Die bronchialen und mediastinalen Lymph¬ 
drüsen sind oft über hühnereigross und verkäst. 
Die Sektion ergibt genau das Bild der Schweine¬ 
seuche in allen ihren Stadien. Nach E. ist die 
Ursache dieser Lungenentzündung dieselbe wie die 
der Schweineseuche; als Beweis führt er an: ,,Mit 
Septicidin, von der Serum - Gesellschaft, Lands¬ 
berg a. W., bezogen, geimpfte Tiere erkranken nicht, 
leicht erkrankte genesen; die bakteriologische Unter¬ 
suchung, im bakteriologischen Institut zu Lands¬ 
berg a. W. ausgeführt, ergab die Identität beider 
Erreger. 

Als Therapie schlägt E. vor: Immunisierung 
mit Serum, dem Kultur (aus den kranken Kalbs¬ 
lungen gewonnen) zugesetzt ist (Septicidin B.) 
10 ccm pro Tier am ersten Lebenstage. Sind die 
Tiere krank, so erhalten dieselben 20 bis 30 ccm 
Septicidin. Die Heilwirkung ist nicht so sicher, 
wie die Schutzimpfung. Hogrefe. 

Kabitz, Studie über die Infektion vom 

Nabel aus. Zeitschrift für Tiermedizin. 1903. 

Bd. 7. S. 251. 

K. führt aus, dass die Nabelinfektion teils schon 
ante partum durch die Geburtshelfer geschieht, 
teils der meist fehlenden Nabelpflege der Neuge¬ 
borenen zuzuschreiben ist. Je nach Art und Viru¬ 
lenz der Bakterien bezw. der Widerstandsfähigkeit 
der Tiere entstehen entweder einfache Lokalleiden, 
wie Abszesse im Nabel, in der regio umbilicalis, der 
veua umbilicalis, der Leber, oder es kommt zur All¬ 
gemeininfektion mit oder ohne sichtbarer Erkran¬ 
kung des Nabels und zwar direkt oder im An¬ 
schluss an die genannten Lokalerkrankungen. 

Die Erkrankung der Nieren ist immer nur eine 
Teilerscheinung dieser Allgemeininfektion, nie ein 
selbständiger Prozess, aber nur in den schwereren 
Fällen bietet sich das Bild der Sepsis oder Lähme*). 
Die Praedilektion der Nieren erklärt K. vornehm¬ 
lich aus der Enge der Glomerulusschlingen und 
ihren engen Windungen, in denen die Keime leicht 
stecken bleiben. 

Als Erreger der Nierenentzündung fand K. 


*) In den leichteren nur das der Nierenverände¬ 
rung. 


Streptococcen, Staphylococcen, Coli und coliälin- 
liche Bakterien, ovoide Bakterien mit heller Längs¬ 
zone und Gürtelbakterien. K. fordert die Unter¬ 
suchung der Nieren sämtlicher Schlachttiere und 
Ausschluss der Fleckniere vom Konsum. 

Zum Schluss verlangt K. die Einrichtung eines 
hygienischen Institutes an jedem kommunalen 
Schlachthofe. Resow. 

W. A. Bull, Notizen über Hundestaupe¬ 
serum. The Veterinary Record 1903, No. 776. 

Ein Klient des Verfassers hatte seit vier Jahren 
alljährlich den Versuch gemacht, ein dder zwei Wurf 
Windhunde heranzuziehen. Sämtliche Tiere gingen 
jedoch früher oder später an der Staupe oder an 
Nachkrankheiten derselben zu Grunde. Infolge¬ 
dessen wurde die Impfung empfohlen. 

Sieben Tiere wurden im Alter von 7 Wochen 
geimpft, und zwar erhielten dieselben 2 ccm Vac¬ 
cine I. Ausser einer geringgradigen Schwellung 
an der Impfstelle hatte die Impfung keine Störung 
im Gefolge. Die Tiere frassen gut und zeigten sich 
munter. 

Ein Hund zeigte 10 Tage nach der Impfung 
Erscheinungen von Rhachitis und wurde getötet. 
Als die Schwellung der Injektionsstellen bei den 
übrigen Hunden geschwunden war, was nach 
14 Tagen der Fall war, erhielten die Tiere Vac¬ 
cine II. Dies rief wiederum eine geringgradige 
Schwellung, indes keine anderen Störungen her¬ 
vor. Obwohl die Tiere nunmehr sämtlich unter 
gleichen Bedingungen wie die früheren jungen 
Hunde gehalten wurden, so blieben sie, mit einer 
einzigen Ausnahme, alle gesund, aber auch dieses 
Individuum erkrankte nur leicht an Staupe. 

Unterh össel. 

Otto Schmidt in Köln. Reaktionen und Heil¬ 
erfolge bei Carcinomkranken nach 
Behandlung mit abgetöteten Rein¬ 
kulturen eines im Carcinom vorkom¬ 
menden Parasiten. Monatsschrift f. Ge- 
burtsh. und Gynaek. Bd. XVII. 

Parasit. Tom VII, No. 1. 

Die vom Verf. an zahlreichen Carcinomen an- 
gestellten Untersuchungen über daa Vorkommen 
eines Parasiten und seine ursächliche Bedeutung 
für die Entstehung dieser Geschwülste haben fol¬ 
gende Resultate ergeben: 

1. In jedem Carcinom ist ein wohlcharakteri¬ 
sierter Parasit bei Untersuchung des Gewebes in 
frischem Zustande nachweisbar; es lassen sich 
Grund- und Sporulationsformen darin in unge¬ 
heuren Mengen nachweisen. 

2. Es sind zwei anscheinend gänzlich verschie¬ 
dene Entwickelungsreihen zu beobachten; beide 
fruktifizieren nur durch endogene Sporenbildung. 

3. Die Sporocysten oder Sporangien der ersten 
Form bilden etwas längliche oder eiförmige Sporen 
gleicher Grösse und stossen dieselbe nach 
Sprengung der Kapsel in toto nebst einer sie ver¬ 
bindenden Zwischensubstanz aus; nach Loslösung 
aus dem Verbände durch Resorption der Zwischen- 
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Substanz zeigen die Sporen eine träge Eigenbe¬ 
wegung. Sie sind in jedem Carcinom, meist aber 
nur spärlich, aufzufinden. 

4. Die Sporen der zweiten Form sind Schwärm- 
sporen, in jeder Mutterzelle in den verschie¬ 
densten Grössen vorhanden und in derselben vor 
dem Durchbruch in lebhafter Bewegung. Die 
Zwischensubstanz fehlt; sie treten infolgedessen.aus 
der gesprengten Mutterzelle einzeln aus. Ihre 
Form ist rund, manchmal etwas eckig; ihre Farbe 
hell meergrün mit einem leichten Stich ins Bläu¬ 
liche. Die Fortbewegung wird bewirkt durch eine, 
manchmal auch zwei kurze Geissein mit einer 
knopfförmigen Anschwellung am Ende. Ob die 
Geissei allen Schwärmsporen zukommt, ist noch 
unentschieden. Von kleinsten Fetttröpfchen unter¬ 
scheiden sie sich nur durch ihre leichte Tinktions- 
fähigkeit mit wasserlöslichen Farbstoffen und ihre 
Züchtbarkeit in Reinkulturen. 

Sie kommen in jedem Carcinom in grossen 
Mengen vor und liegen hier teils zwischen, teils 
in den Zellen und im Zellkern. 

5. Die Schwärmsporen und die zu ihnen ge¬ 
hörigen Sporulationsformen ändern beim Absterben 
oder beim Uebergang in den Dauerzustand oft ihre 
Farbe; sie erscheinen dann als gelbbraune oder 
braunviolette Kugeln mit konzentrischer Schich¬ 
tung, zuweilen wohl erhalten, meist gesprengt oder 
zerfallen. Einzelne dieser dunkel gefärbten Exem¬ 
plare sind in jedem Carcinom nachweisbar, in länger 
aufbewahrten Spirituspräparaten oft in grosser Menge 

6. Zuweilen haben die Sporen schon in leben¬ 
dem Zustande eine gelbbraune Farbe; in Hau¬ 
fen angesammelt, erscheinen sie schwarzbraun und 
geben den von ihnen bewohnten Tumoren ein 
schwarzes Kolorit. Sie sind die Träger der 
Farbe der melanotischen Tumoren. 

7. Wie der Nachweis der Parasiten in jedem 
Carcinom gelingt, so sind sie auch bei der nötigen 
Vorsicht aus jedem Tumor, bei Peritonealtumoren 
aus dem Transsudat, bei schon eingetretener 
Kachexie auch aus dem Blute in Reinkulturen 
züchtbar. 

8. Die erste Generation der Reinkulturen weist 
alle Eigenschaften auf, welche auch dem Parasiten 
im Wirtsorganismus eigen sind; weitaus vorherr¬ 
schend, manchmal nur allein vorhanden, ist die 
zweite Form, die Schwärmsporen bildende. 

9. Je nach der weiteren Versuchsordnung treten 
in den nun folgenden Kulturen rascher oder lang¬ 
samer neue, nicht im Wirte beobachtete Forma¬ 
tionen auf, welche den Uebergang zu der ersten 
Form einleiten. In Teilen eines und desselben Indi¬ 
viduums kommen, zwar in getrennten Kapseln, die 
gewöhnlichen und die Schwärmsporen vor. Nach 
und nach überwiegen die ersteren, bis sie schliess¬ 
lich allein das Feld behaupten. 

10. Den so gezüchteten Organismus, welcher 
nebenbei noch andere, unwesentliche Abänderungen 
als Folge der Anpassung an das Luftleben eingeht, 
um dann seine Konstanz zu behalten, kann man 


als die sapropliytische, die im WirtsorgamsiLiL- 
überwiegende Abart als die parasitische Form 
Krebsschmarotzers ansehen. 

11. Die Reaktionen und tinktoriellen Eigec 
schäften der parasitischen resp. der saprophytiscb^ 
Form bleiben dieselben, gleichgültig, ob die h 
viduen der Reinkultur oder dem Tumor entsteh 
men; doch weisen die beiden Formen unter 
sehr beträchtliche Unterschiede auf. Die Organ.- 
men, vorzüglich die Sporen, haben in jugendliche 
Zustande einen hohen Flüssigkeitsgehalt und ai 
scheinend keine Deckschicht; sie sind aus diese 
Grunde ausserordentlich leicht zerfliesslich et: 
durch Hitze nicht fixierbar. 

12. Es gelingt nicht, in Reinkulturen rück¬ 
läufig den Saprophyten in die rein parasitbc 
Form überzuführen — wohl aber auf Umwege 
durch den Tierkörper. 

13. Die Impfung von Mäusen mit saprop. 
tischen Kulturen führte bei einzelnen zu Geschwu> 
bildung. Bei zwei weissen Mäusen entwickelten sie 
Riesentumoren der Leber von rein epithelialem Ee. 
der grösste Teil beim Tode der Tiere käsig ver¬ 
ändert. Aus einem derselben, dessen Träger 
dem bevorstehenden Verenden getötet worden war. 
gelang die Reinzüchtung der parasitischen Fern 
die nach mehreren Generationen wieder in a j 
saprophytische überging. 

Zur Klärung der Frage, ob es sich hier m 
den spezifischen Erreger des Carcinoms handex 
wurden Prüfungen auf Agglutinierung der Pan 
siten angestellt mit Serum von Carcinomkrankc: 
von mit anderen akuten und chronischen Krank 
heiten Behafteten und von Gesunden. 

Es verhalten sich die positiven Resultate b 
einer 25- bis 50 fachen Serumverdünnung etwa w- 
2 : 1; d. h. beim Carcinom fielen 80, bei den son 
Kranken und Gesunden 45 o/o der Versuche posit;» 
aus. Einstweilen erscheint die Methode zur Dia¬ 
gnose des Carcinoms noch unbrauchbar. 

Die Frage, ob im Serum Carcinomatöser oder 
im Serum von mit Carcinomerregerkulturen be¬ 
handelten Tieren bakterizide — um diese Bezeicl- 
nung beizubehalten — Körper enthalten sind. Lai 
vornehmlich in Beziehung auf die etwaige Behänd 
lung von Carcimomkranken die weittragendste Be¬ 
deutung. 

Gesetzt, die Carcinomerkrankung verdank 
einem Parasiten ihre Entstehung und Weiterer!- 
Wickelung, d. h. ein von aussen in den Körper 
eingedrungener belebter Erreger trifft auf nieb 
normale, anaplastische Zellen und reizt sie zu: 
Teilung, zur Bildung neuer Zellen ihrer Art. ip 
welche seine Nachkommen wieder eindringen. 
das Spiel ohne Ende fortzusetzen; und bilden sica 
infolgedessen Anhäufungen dieser Zellen. Ge¬ 
schwülste, welche durch Druck auf das normal' 
Gewel>e die befallenen Organe zerstören: so ist u. 
letzter Instanz nur der eingedrungene Parasit, und 
zwar wegen seiner direkten Reizwirkung für die 
Erkrankung und den tödlichen Ausgang verantwort- 
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lieh zu machen. Gewiss werden auch Toxine ge¬ 
bildet: doch treten deren Wirkungen erst gegen 
Ende des Lebens unter den Krankheitssymptomen 
etwas in den Vordergrund, zu einer Zeit, zu wel¬ 
cher auch eine spezifische Therapie keine Rettung 
mehr bringen kann. 

Es wird also eine Vernichtung des Parasiten 
im Körper der Kranken anzustreben sein. Denn 
ohne den immer wieder hinzutretenden Reiz des 
Erregers wird auch die Zelle nicht wuchern: die 
schrankenlose Wucherung ist nur eine Folge der 
schrankenlosen Vermehrung des Erregers. Die The¬ 
rapie wird also eine antiparasitäre, keine anti¬ 
toxische sein müssen; d. h. es werden die thera¬ 
peutischen Massnahmen so zu treffen sein, dass 
bei der aktiven Immunisierung baktericide Anti¬ 
körper im Blute des Kranken gebildet werden oder 
dass baktericides Serum von hochgradig aktiv im¬ 
munisierten Tieren den Kranken zugeführt wird. 

Die nach beiden Richtungen hin vorgenommenen 
Versuche sowie eine Kombination beider haben 
folgendes ergeben: Auf Einspritzung von abge¬ 
töteten Kulturen oder von Serum eines mit diesen 
vorbehandelten Schafes treten — und zwar nur 
bei Carcinomkranken — ganz bestimmte Reaktionen 
auf, die eine ausgesprochene heilende Tendenz den 
earcinomatösen Veränderungen gegenüber besitzen. 
Sie bestehen in mehr oder minder starkem Anstieg 
der Temperatur, in dem Auftreten spontaner 
Schmerzen am Sitz der Erkrankung, auch wenn 
sie vorher ganz fehlten; ihre Dauer übersteigt einige 
Stunden selten. Die earcinomatösen Tumoren 
schwellen an, kleinere erreichen dabei oft das 
Doppelte ihres früheren Umfanges; die Schwellung 
beschränkt sich aber nicht auf das makroskopisch 
kranke, sondern greift noch auf das anscheinend 
gesunde Gewebe über, wo sich dann die Infiltration 
mit scharfem Rande gegen die Umgebung abgrenzt. 
Lymphdrüsen, welche vorher kaum linsen- oder 
erbsendick waren, erscheinen als mandelförmige 
Körper, meist gut abtastbaren Lymphsträngen ein¬ 
gelagert. Wo vorher keine vergrösserten Drüsen 
zu fühlen waren, finden sich oft erbsendicke Knöt¬ 
chen; dabei sind alle diese geschwollenen Gebilde 
oft hochgradig druckempfindlich. Die Reaktion tritt 
8 bis 10 Stunden nach der Einspritzung auf und 
endigt durchschnittlich nach 24 bis 36 Stunden; 
die spontanen Schmerzen halten nur wenige Stun¬ 
den an, können zuweilen auch ganz fehlen. 

Später erweichen die Knoten, zeigen Fluktu¬ 
ation und verschwinden endlich durch Resorption. 
In dieser Weise ist dem Verfasser unter anderem 
gelungen, ein Carcinomrecidiv ohne Operation in 
wenigen Wochen zur Heilung zu bringen. Nach 
diesen Tatsachen ist anzunehmen, dass es dem 
Verfasser in der Tat gelungen ist den Erreger des 
Carcinoms zu finden. Profö. 

Loeb, Zur Transplantation von Ge¬ 
schwülsten. Journal of Medicine Research. 
Vol. VIII. No. 1. 

Verfasser berichtet über eine Reihe erfolgreicher 


eterinär-Hygiene. 


Uebertragungen von bei weissen Ratten gefundenen 
Geschwülsten, insbesondere von Sarcom auf Tiere 
derselben Gattung. Die bei verschiedenen Ratten 
gefundenen Sarcome zeigten Unterschiede in der 
Struktur, die auf Abweichungen der Zellen, der 
Bindegewebsanordnung und der Degenerationspro¬ 
zesse beruhten. Mit den Geschwülsten liess sich 
auch deren Differenzierung durch etwa 48 Gene¬ 
rationen hindurch regelmässig wieder erzeugen. 
Nach der Uebertragung fanden sich die lebenden 
peripheren Zellen des übertragenen Stückes in dem 
wuchernden benachbarten Gewebe. Diesen in das 
gesunde Gewebe eingewanderten Zellen schreibt Ver¬ 
fasser die Anregung zur Geschwulstbildung zu. Die 
Uebertragungsversuche auf Tiere anderer Arten, wie 
weisse Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen 
blieben erfolglos. 

Durch eine Reihe weiterer Versuche sollte er¬ 
mittelt werden, wie lange Zeit Teile der Tumoren 
ausserhalb des Tierkörpers auf Eis bewahrt, in¬ 
fektionsfähig bleiben. Es gelang nach 1, 2 bis 
5 Tage langem Aufbewahren von Geschwulststück¬ 
chen, die Sarcome wieder zu erzeugen. Bei Ueber¬ 
tragungs versuchen eines Mamma-Adenoms auf das¬ 
selbe Tier blieb das übertragene Stück leben und 
machte dieselben Phasen durch, die an dem zurück¬ 
gelassenen Teile des Adenoms beobachtet wurden. 
Auf andere Ratten übertragene Stückchen wurden 
nekrotisch. Profö. 

H. Kossel, Schütz, A. Weber und Miessner, lieber 
die Hämoglobinurie der Rinder in 
Deutschland. Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt. Bd. XX. Heft 1. 

Die Hämoglobinurie der Rinder ist eine Infek¬ 
tionskrankheit, welche durch einen Blutparasiten, 
Pyrosoma bigeminum, verursacht und durch Zecken 
übertragen wird. Die Ursache der Krankheit ist in 
Deutschland erst in neuerer Zeit festgestellt worden. 
Die Hämoglobinurie 'kommt fast ausschliesslich 
beim Weidevieh vor. 

Von den Krankheitserscheinungen ist besonders 
die Ausscheidung von blassrotem, später schwarz- 
rotem Harn hervorzuheben. 

Bei der Obduktion findet man Milzschwellung, 
trübe Schwellung der Leber, Nieren, Muskeln und 
des Herzfleisches, sowie Katarrh des Darme* und 
der Gallenwege. In sämtlichen Organen sind Para¬ 
siten enthalten. Um diese sichtbar zu machen, be¬ 
dient man sich des Löfflersclien Methylenblaus, 
am besten aber der Romanowskyschen Färbe¬ 
methode. 

Die Uebertragung der Hämoglobinurie gelang 
durch subkutane, intravenöse und intraperitoneale 
Impfung von defibriniertem Blut kranker Tiere. 

Im Tierkörper hatten die Verfasser die Parasiten 
nach abgelaufener Krankheit noch nach 531 Tagen, 
in defibriniertem, l>ei niederer Temperatur auf be¬ 
wahrtem Blut, nach 60 Tagen (lebensfähig und an¬ 
steckungsfähig) gefunden. Dagegen gehen die 
Parasiten im Fleisch van Rindern, welche an Hä¬ 
moglobinurie gelitten haben, schon 12 Stunden 
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nach der Schlachtung, im Blute, welches noch im 
Fleisch geschlachteter, nicht vorschriftsmässig aus¬ 
gebluteter Rinder enthalten ist, nach 10 Tagen zu 
Grunde. 

Die Uebertragung der Parasiten erfolgt durch 
eine Zeckenart, Ixodes reduvius, deren Entwicke¬ 
lungsgang eingehend beschrieben wird. 

Verfasser beweisen durch eine Reihe von Ver¬ 
suchen, dass Larven aus Eiern von Zecken, die auf 
kranken Rindern Blut gesogen hatten, die Krankheit 
übertragen können. 

Bei der Behandlung der Krankheit wird die in¬ 
travenöse Anwendung von Formalin und Argentum 
colloidale, die innerliche Verabreichung von Kar¬ 
bolsäure, Lysol und Chinin empfohlen. Als vor¬ 
beugende Massregel wird von den Verfassern in 
erster Linie die Schutzimpfung vorgeschlagen. 

Durch eine Reihe von Versuchen wurde fest¬ 
gestellt, dass eine Schutzimpfung mittels des 
frischen Blutes von Tieren, welche schon vor länge¬ 
rer Zeit die Hämoglobinurie überstanden hatten, die 
Impflinge gegen eine natürliche Infektion unemp¬ 
findlich macht. 

Als Impfstoff dient defibriniertes, bis zur Ver¬ 
wendung im Eisschrank aufbewahrtes Blut, welches 
künstlich infizierten Tieren etwa 50 Tage nach 
überstandener Krankheit entnommen ist. 

Koste. 

Elnrnssian, Mal de Caderas. Aus dem Spa¬ 
nischen übersetzt von E. P. Barrv. Veterinary 
Journal. April 1903. 

In Südamerika ist seit einiger Zeit eine als 
Mal de Caderas bezeichnete Infektionskrankheit 
der Equiden, insbesonder der Pferde, bekannt, 
deren Erreger zur Gruppe der Trypanosomen gehört. 
Die Krankheit tritt neben wenigen sporadischen 
Fällen gewöhnlich epidemisch auf und überzieht 
ganze Länder im mittleren und östlichen Teile des 
südamerikanischen Kontinents. Besonders sind Pa¬ 
raguay und Bolivia, sowie gewisse Teile von Ar¬ 
gentinien und Brasilien in das Infektionsgebiet ein¬ 
geschlossen. Die Erscheinungen des Mal de Caderas 
im Initialstadium sind beim Pferde wenig bedroh¬ 
lich, da, abgesehen von einer immerhin merklichen 
Abmagerung nichts Verdächtiges wahrzunehmen ist, 
selbst der Appetit ist erhalten. Nach einigen Tagen 
zeigt sich Mattigkeit und Schwäche; der Patient 
liegt. Die Atmung ist erschwert, der Blick ist stier, 
der Kopf wird aufgestützt. Die Körpertemperatur 
ist (bis 41 0 C) erhöht, in ihrer Höhe weiterhin 
mehr inler weniger regelmässigen Schwankungen 
unterworfen. Die roten Blutkörperchen nehmen an 
Zahl bis zur Hälfte, selbst bis zu einem Viertel 
der Norm ab und erscheinen heller, während die 
weissen Blutkörperchen numerisch zunehmen. Die 
sieht Liren Schleimhäute sind anämisch und er¬ 
scheinen blass. Der Harn ist im Anfangsstadium 
der Krankheit dunkler gefärbt und enthält bis¬ 
weilen in so grossen Mengen Blut körperchen, dass 
er das Aussehen von Blut hat; ausserdem enthält 
er regelmässig Eiweiss. Die Respirations- und Ver¬ 


dauungsorgane sind im allgemeinen nur w'enig in 
Mitleidenschaft gezogen, ln der Haut, besonders 
auf dem Bauche, der Innenseite des Vorarms, dem 
Widerrist, der Kreuzgegend und an den Gelenken, 
treten Quaddeln von 2,5 bis 3,5 cm Durchmesser 
auf, die an unpigmentierten Partien rot erscheinen. 
Die Haare fallen in ihrem Bereiche aus. Die Augen¬ 
lider sind geschwollen; es besteht zumeist ein 
schleimig-eitriger Konjunktivalkatarrh, an den sich 
bisweilen Keratitis und ulcerative Prozesse an* 
schliessen. 

Bei den an Pferden vorgenommenen Ueber- 
tragungsversuchen zeigte sich am 7. Tage post in- 
fectionem Fieber. Gleichzeitig konnten die Er¬ 
reger im Blute nachgewiesen werden. Nach etwa 
zwei Wochen zeigte sich Lähmung des Hinterteils, 
und nach einem Monat war die Krankheit voll ent¬ 
wickelt. Bei natürlicher Infektion bedarf es hierzu 
einer längeren Zeit, etwa 40 bis 50 Tage. Die die 
Krankheit erzeugenden Trypanosomen sind von 
länglicher Form, etwa drei- bis viermal so lang, 
wie der Durchmesser eines roten Blutkörperchens. 
In der Mitte befindet sich ein grosser und an einem 
Ende ein kleinerer Kern (Zentrosom). An der Seite 
ist eine zarte Membran als feine schwingende Linie 
erkennbar. Die Anzahl der Trypanosomen im Blute 
ist im Beginne der Krankheit geringer und nimmt 
mit dieser zu. Im hängenden Tropfen zeigen sie 
deutliche Eigenbewegung. Ihre Lebensdauer ausser¬ 
halb des Tierkörpers ist nicht gross, sie bemisst 
sich auf nicht mehr als 5 bis 8 Stunden. Der be¬ 
schriebene Organismus nimmt alle gebräuchlichen 
Farbstoffe an. Verf. wendet eine einprozentige 
wässerige Lösung von Magenta an, durch welche 
die Trypanosomen dunkelrot gefärbt werden, zur 
Sichtbarmachung der Kernstruktur dagegen eine 
wässerige Hämatinlösung, der Spuren einer wässerig- 
alkoholischen Magentalösung zugesetzt sind. Die 
Deckglaspräparate werden vorerst 12 Stunden lang 
mit absolutem Alkohol behandelt, alsdann für 
3 Stunden in eine fünfprozentige wässerige Lösung 
von Kaliumbikarbonat gebracht. Hierauf erfolgt 
die Färbung mittelst eines Gemisches von Hämatin 
0,5, Ammoniakalaun 5,0. Wasser 100,0 und von Ma¬ 
genta 1,0. absolutem Alkohol 10,0, Wasser 100. Von 
letzterem werden 1 bis 2 Tropfen zu 5 ccm der 
ersteren Lösung zugesetzt. Bei dieser Färbung er¬ 
scheinen Kerne und Filamente violett, das Proto¬ 
plasma dunkel- und die Umhüllungsmembran hell¬ 
rot, das Zentrosom gar nicht oder nur schwach 
gefärbt. Die Vermehrung der Organismen im Tier¬ 
körper findet durch Teilung in Längs- oder Quer¬ 
richtung statt, die sich auch auf Kern und Zentro¬ 
som erstreckt. 

Mal de Caderas ist mit Leichtigkeit auch auf 
andere Säugetiere zu übertragen. In allen Fällen 
finden sieh die charakteristischen Symptome und 
die Parasiten im Blute wieder. Bei Affen führt die 
Verimpfung je nach der Dosis in 7 bis 20 Tagen 
zum Tode, Mäuse sterben in 10 bis 12 Tagen. 
Kaninehen erst in 6 Wochen bis 2 Monaten : letztere 
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zeigen regelmässig wenig Parasiten im Blute. Das 
Geflügel ist nicht empfänglich, lieber den natür¬ 
lichen Infektionsmodus kqnnte Verfasser Sicheres 
nicht ermitteln. Profe. 


Allgemeine Bakteriologie. 

Tomaschewskij. Ueber die Wirkung der 
Lichtstrahlenenergic auf Mikroben 
und andere niedrige Organismen. 
(Russkij Chirurg. Archiw. 1902. S. 43—272.) 

D o w n e s und B 1 u n t hatten zuerst die bak- 
tericiden Eigenschaften des Sonnenlichtes versuchs¬ 
weise bewiesen und Ergebnisse ihrer Forschungen 
im Jahre 1877 veröffentlicht. Seit dieser Zeit sind 
viele neue Beobachtungen und Forschungen (T. 
zählt 45 Namen auf) gemacht worden. 

Es wurde mit allerlei Mikroben experimentiert, 
wobei die Untersuchungsmethoden verschiedener¬ 
weise umgewandelt wurden. Allen diesen Forsch¬ 
ungen kann man aber den Ein wand einer Unge¬ 
nauigkeit in der Methodik machen, was zu grossen 
Fehlern — wie es aus der Arbeit des Tomaschews- 
kij hervorgeht — führt. Man hatte z. B. einen 
überwiegenden Teil der Experimente in gläsernen 
Gefässen, welche für violette und ultraviolette 
Strahlen fast undurchsichtig sind, durchgeführt; 
es ist aber anderseits allgemein bekannt, dass eben 
diese Strahlen in baktericider Hinsicht am wirk¬ 
samsten sind. Ebenso verhält sich die Sache, wenn 
man die Lichtwirkung auf die in gläsernen Eprou¬ 
vetten sich befindenden Mikrobenkulturen erforschen 
will. Man gelangt dann zu sehr ungenauen Er¬ 
gebnissen, da das Licht zerstreut wird und nur 
ganz minimale Wirkung auf die Bakterien ausübt. 

Alle diese Umstände hatten den Verfasser zur 
Wiederholung der Forschungen über die Wirkung 
der Lichtstrahlenenergie auf Bakterien angeregt. 
Seine Experimente können berechtigt als klassisch 
in dieser Richtung genannt werden. 

Als Quelle der Strahlenenergie gebrauchte T. 
das Licht des Volta-Bogens, dessen Stärke sich 
am leichtesten regulieren lässt. Er stellte eine ent¬ 
sprechende, mit einem sehr genau wirkenden, 
selbsttätigen Regulator versehene Lampe so auf, 
dass ein Strahlenbündel durch eine kleine Wandöff¬ 
nung in das verdunkelte, für die Untersuchungen 
bestimmte Arbeitszimmer drang. Dieses Strahlen¬ 
bündel war kegelförmig, seine Achse fiel mit der 
von negativer Kohle des Bogenlichtes auf die Wand 
geführten, senkrechten Linie zusammen. Ausser 
dem obengenannten drang durch ein besonderes 
Loch noch ein anderes ähnliches Strahlenbündel. 
Dieses zweite Bündel fiel auf eine thermoelek¬ 
trische Batterie und diente zur Kontrolle der klein- I 
sten, quantitativen Differenzen der Lichtstrahlen¬ 
energie. Die thermoelektrische Batterie bestand aus 
48 Elementen. Ehe der Verfasser an die eigent¬ 
lichen biologischen Experimente herangetreten, 
hatte er eine ganze Reihe von Untersuchungen aus¬ 
geführt, welche zur Aufgabe hatten, zweckmässigste 
Bedingungen der Aufstellung und der genauen Funk¬ 


tion der Apparate zu ergründen. Nach langen, mühe¬ 
vollen Proben, die ich hier nicht näher beschreiben 
werde, da sie allzusehr in das Gebiet der experi¬ 
mentellen Physik eingreifen, ist es dem Verfasser 
gelungen, seine Apparate so genau funktionieren 
zu lassen, dass alle Fehler in der Forschungs¬ 
methode ausgeschlossen werden müssen. 

Bei eigentlichen Untersuchungen über die Wir¬ 
kung der kurzwelligen, am meisten baktericiden 
Strahlen auf die Bakterien hat der Verfasser vor 
allem alle Seiteneinflüsse auf die Kulturen und 
auf das Strahlenbündel wegzuräumen gesucht. Was 
die Kulturen anbelangt handelte es sich haupt¬ 
sächlich darum, den Temperaturwechsel nicht zu¬ 
zulassen. Zu diesem Behufe bediente sich T. eines 
schachtelförmigen Kühlapparates, welcher mit 
destilliertem Wasser von 15°—19° C angefüllt war. 
Um die Zerstreuung und die Absorption der auf die 
Kulturen wirkenden Lichtstrahlen zu verhindern, 
gebrauchte Tomasch ewskij die aus Quarz ver¬ 
fertigten Deckel von Petrisclien Schalen. Quarz 
ist nämlich für kurzwellige Strahlen durchsichtig. 
Da Gelatinen — und 2 <y 0 Pepton-Agarmischung, 
sogar in einer Schicht von 1 mm Dicke, ultra¬ 
violette Strahlen fast gänzlich absorbiert, impfte 
der Verfasser die Bakterien ganz oberflächlich auf 
den Nährboden vermittelst einer Platinöse, welche 
die Form eines Dreieckes hatte. 

Schliesslich stellte T. die hermetisch geschlosse¬ 
nen Kulturen in den Kühlapparat und legte auf 
den Quarzdeckel ein Diaphragma, welches aus drei 
konzentrischen Kreisen bestand. Es war bei diesem 
Experimente alles so genau eingerichtet, dass so¬ 
wohl Diaphragmacent rum als auch die Centra der 
Wandöffnung (mit einer Iris-Blende versehen) und 
derLichtquelle eine und dieselbeLinie zurAchso hatten. 

Indem man langsam die Iris-Blende aufmachtc, 
konnte man das Licht auf den Mittelkreis der 
Kultur z. B. durch 3 Minuten, auf den nächst¬ 
folgenden konzentrischen Kreis durch 2 Minuten, 
auf den letzten Randkreis durch eine Minute wirken 
lassen. — So war es ermöglicht drei Experimente 
auf einmal, auf demselben Präparate und mit idealer 
Genauigkeit vorzuführen. 

Einzelne Untersuchungsteile folgten so auf¬ 
einander : 

1. Lampenanzündung. 

2. Eingiessen des Wassers in den Kühlapparat. 
Das Wasser war immer frisch destilliert, somit 
staubfrei. Der Staub zerstreut nämlich das Licht 
im hohen Grade. 

3. Genaues Feststellen der Wassertemperatur 
durch 40 Minuten dauernde Mischung desselben 
vermittelst eines Motors. 

4. Impfung der Bakterien auf die Schale und 
Deckung derselben mit dem Quarzdeckel und Dia¬ 
phragma mit konzentrischen Kreisen. 

5. Aufstellen der Schale in der Schachtel. 

6. Aufmachen der Iris-Blende in der Wand, 
um die Lichtwirkung auf den mittleren Kreis zu 
ermöglichen. 
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7. Aufmachen der Iris-Blende in den Grenzen 
des folgenden Kreises. 

8. Vollständiges Aufmachen der Iris. 

9. Herausnehmen der Schale aus der Schachtel. 

Um jeden Einwand einer möglichen Wärme¬ 
wirkung auf Mikroben während der Untersuchung 
zu vermeiden, hatte T. thermoelektrische Forsch¬ 
ungen über Wärmeschwankungen in den oberfläch¬ 
lichen Kulturenschichten durchgeführt. Es zeigte 
sich, dass diese Schwankungen nicht 0,5 0 C über¬ 
stiegen. — Schliesslich berechnete T. die absoluten 
und relativen Quantitäten der Strahlenenergie, 
welche durch Quarzdeckel, durch Wasserschicht des 
Kühlapparates, durch Mikrobenschicht und durch 
Gelatine absorbiert wurden. Es zeigte sich, dass 
die Lichtstrahlen beim Durchdringen durch Quarz 
und Wasser 18 o/o ihrer Stärke einbüssen. 

Dünne Mikrobenschicht absorbiert 12,7 o/ 0 , Ge¬ 
latine aber nur 7,3 o/ 0 . Mit anderen Worten gesagt 
beträgt der Energie Verlust auf ein Quadratmilli¬ 
meter der Mikrobenschicht in einer Sekunde 0,01 
Kilogrammeter d. h. 10 6 Erg. 

Nach obigen Berechnungen wird untenstehende 
Tabelle recht verständlich sein. Die linksstehenden 
Ziffern bedeuten die maximale Quantität der auf 
ein Quadratcentimeter wirkenden Lichtenergie, bei 
welcher das Koloniewachstum noch wahrnehmbar 
war, die recfitss teilenden aber die minimale Quan¬ 
tität der Lichtstrahlenenergie, bei welcher die 


Kolonien sich nicht mehr 

entwickelten 

B. lateric. 

9,8—14,5 

M. aurant. 

5— 5,2 

B. prodigios. 

1,2- 1,7 

B. Zopfi 

2,5— 3,7 

B. pyocyan. ß 

3,6— 5 

Penicilt. glauc. 

14,8—24,6 

B. pyocyan. path. 

3,3— 3,8 

B. typhi abd. 

3,9— 4,9 

Staphyl. pyog. alb. 

3,8- 6,1 

„ „ aur. 

4— 4,4 

Anthrax junge Kult. 

17,9—29,3 

„ alte Kult. 

17,5—29,2 

„ Sporen 

17,7—28,4 


Vom praktischen Standpunkte betrachtet lassen 
sichdieErgebnisse folgendermassen zusammen fassen: 
Der zwei Stunden 20 Minuten vor dem Versuche 
auf den Nährboden geimpfte Bac. typhi abd. gibt 
nach 45 Sekunden dauernder Beleuchtung keine 
Kolonien. Staphvlococcus pyogenes aureus elf 
Stunden vor der Lichtexposition geimpft, wuchs 
nicht nach eine Minute dauernder Beleuchtung. 

Anthrax bedarf fünf Minuten Exposition, um 
vernichtet zu werden. 

Manche Forscher haben baktericide Lichtwir¬ 
kung durch chemische Veränderungen, welche sie 
im Nährboden selbst hervorruft zu erklären ge¬ 
sucht. Der Verfasser berücksichtigte auch diesen 
Punkt in seiner Arbeit. Er hatte nämlich zahl¬ 
reiche Analysen sowohl der infizierten als auch 
der keimfreien Gelatine nach starker Beleuchtung 
derselben durchgeführt. Es zeigte sich, dass weder 


Reaktion der Gelatine verändert wurde, noch mini¬ 
male Spuren der Anwesenheit von H*0* oder Ozon 
nachgewiesen werden konnten. Die Kulturen ge¬ 
deihen ebenso auf der einer Lichtwirkung ausge¬ 
setzten als auch auf einer gewöhnlichen Gelatine. 

Um unmittelbare Veränderungen, welche da s 
Licht in der Zelle hervorruft ergründen zu können, 
hatte der Verfasser der Lichtwirkung einige nie¬ 
drige Organismen (Infusorien, Flagellaten, Rota- 
torien) ausgesetzt. Die Veränderungen beruhten auf 
Zusammenschrumpfen und Gerinnen des Protoplas¬ 
mas, auf der Karyolysis — kurz gesagt: lang- 
dauernde Beleuchtung bewirkt den Tod einer Zelle. 
Dabei überzeugte sich T. nochmals, dass Glas kurz¬ 
wellige Spektrumstrakten resorbiert und somit die 
baktericide Lichtwirkung fast vollkommen aufhebt 

BaczynksL 

N. K. Nelojow. Ueber Durchlassbarkeit 
der Placenta für apathogene Mi¬ 
kroben und über ihre baktericide 
Eigenschaft. (Russkij Wratsch 1902, No. 33.) 

In der bakteriologischen Arbeitsstätte des Prof. 
Wysokowitsch in Kiew hatte der Verfasser 
folgende Experimente durchgeführt. Er spritzte 
nämlich in die Ohrvene der schwangeren Kaninchen- 
weibchen eine Emulsion aus den Sporen des Heu- 
bacillus und der physiologischen Kochsalzlösung 
ein. Nelojow nahm diese Sporen deshalb zum 
Gegenstände seiner Untersuchungen, da dieselben 
über drei Monate ihre Lebenskraft bewahren, welche 
Eigenschaft andere sowohl pathogene als auch 
apathogene Mikroben nicht besitzen. 

Während der Einspritzung impfte man einen 
Tropfen der obengenannten Emulsion zur Kontrolle 
des Experimentes auf den Agar über. Nach zwei 
bis sechs Tagen chloroformierte man das Tier zu 
Tode und impfte das Blut aus den Organen der 
Mutter, des Foetus und der Placenta auf den Agar. 

Die Ergebnisse lassen sich auf folgende Weise 
zusammenfassen: 

1. Durch gesunde Placenta gehen apathogene 
Mikroben von der Mutter auf den Foetus nicht 
über. 

2. Placenta besitzt sehr unbedeutende bakteri¬ 
cide Eigenschaften: von zehn Untersuchungen, bei 
welchen das Blut sich steril zeigte, konnte man 
nur in vier Fällen durch Verimpfung die Anwesen¬ 
heit von 1—2—3 Sporen in der Placenta fest¬ 
stellen, obgleich man zu Untersuchungen grosse 
Placentastücke (manchmal Vio der ganzen Placenta) 
gebrauchte. Aus den kleinen Leber- oder Milz¬ 
stückchen dagegen sind in demselben Zeitraum 500 
bis 1000 Kolonien emporgewachsen. Was die bak¬ 
terientötende Eigenschaft der Placenta anbelangt, 
kann man dieselbe, obwohl sie so reich an Ge- 
fässen ist. in die Reihe der höheren Organe, wie 
z. B. das Gehirn, setzen. Diese Eigenschaft der 
Placenta ist, vom biologischen Standpunkte be¬ 
trachtet, als ein Beweis der natürlichen Teleologie 
anzunehmen: Placenta hat zur Aufgabe den Foetus 

1 zu ernähren, kann also keine andere Rolle auf 
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sich nehmen, um so mehr solche, die sie selbst 
und folglich den Foetus zu infizieren droht. 

Baczyriski. 

D. Räskai. Die Bakteriurie. Orvosi Hetilap 
1903. No. 10. 

Wenn man bei Bakteriurie einen Tropfen solchen 
Harnes unter das Mikroskop bringt, so sieht man 
eine unzählbare Menge von Bakterien. Bei der 
reinen Bakteriurie findet man im Harne nur Mi¬ 
kroben, mit Ausschluss aller anderen, bei gewöhn¬ 
lichen Infektionen vorhandenen Entzündungspro¬ 
dukte, wie weisse und rote Blutkörperchen, Epi¬ 
thel, Eiterzellen und aus Schleim, Eiterzellen und 
Bakterien bestehende Fäden. Der Harn gleicht dem 
mikroskopischen Bilde irgend einer Bouillon-Kultur. 

In den meisten der beschriebenen Fälle enthält 
jedoch der Harn auch etwas Eiterzellen, manch¬ 
mal sogar mit Epithelzellen untermengt. Die idio¬ 
pathische Bakteriurie ist strenge von derjenigen zu 
unterscheiden, welche sich bloss anderen Erkran¬ 
kungen zugesellt oder nach Einführung von Instru¬ 
menten in die Blase aufzutreten pflegt. Vom Stand¬ 
punkte der Aetiologie sieht sich R & s k a i gezwun¬ 
gen, die bisher gebräuchlichen Theorien zu akzep¬ 
tieren. Es handelt sich in allen diesen Fällen um 
eine Infektion des Harnes und nicht der Harn¬ 
wege. Am häufigsten ist das Bacterium coli com¬ 
mune die Ursache der Bakteriurie, es kann unmittel¬ 
bar (Urethra etc.) oder mittelbar (Nieren, Blut¬ 
bahn etc.) in den Harn gelangen. In der Therapie 
muss man zweier Indikationen genügen: 1. muss 
man bestrebt sein, durch lokale Behandlung die 
Blase aseptisch zu machen und 2. durch eine All¬ 
gemeinbehandlung die Widerstandsfähigkeit der 
Harnwege gegen Infektionen zu erhöhen. Man soll 
nebst den internen Desinfektionsmitteln des Harnes 
besonders vom Sublimat gute Wirkungen zum Sehen 
bekommen. — Bei accessorischer Bakteriurie sind 
die Ursachen und das Grundleiden der Erkran¬ 
kung zuerst zu beseitigen. Dr. Zimmermann. 
Zoltän Dalmady in Budapest. Die Erkennung 
der Blutgattung mit Hilfe nieder¬ 
schlaggebender Sera. Orvosi Hetilap 1903. 
No. 7. 

Eines der wichtigsten Probleme der gericht¬ 
lichen Medizin war zu allen Zeiten die Erkennung 
der Blutgattung. Die erwähnten Sera haben nun die 
Eigenschaft, dass sie nur in dem Blute der be¬ 
treffenden Gattung Niederschläge bilden können, im 
Blute anderer Tiergattungen nicht. Es bestehen also 
im Blute wie auch in anderen eiweisshaltigen 
Körpersäften der einzelnen Tiergattungen gewisse 
chemische Unterschiede. 

Wollen wir spezifisches niederschlaggebendes 
Serum für das Blut einer Tiergattung gewinnen, so 
müssen wir erst gegen das Serumglobulin der be¬ 
treffenden Tiergattung immunisieren, was wir am 
zweckmässigsten durch Injektion defibrinierten 
Blutes oder Serums erreichen. Die Probe selbst 
wird auf folgender Weise ausgeführt: Unter ge¬ 
wissen Kautelen wird der Blutfleck des Corpus 


delicti in wässerige Lösung gebracht; zu 1 cm 3 
dieser Lösung geben wir in einer kleinen Eprou¬ 
vette von 5—6 mm im Durchmesser 1—2 Tropfen 
spezifischen Blutserums. Nach einigen Minuten — 
manchmal erst nach einem Tage — tritt nun Trü¬ 
bung der Lösung, bald auch ein dichter Nieder¬ 
schlag auf, wenn das Blut aus der dem Serum 
entsprechenden Gattung stammte. Wenn nicht, so 
bleibt die Lösung klar. Form, Stoff, Materiale des 
Corpus delicti beeinflussen die Probe kaum. Ver¬ 
fasser hatte an 25 verschieden gefärbten verschiede¬ 
nen Geweben, von der Seide bis zur Sackleinwand, 
Proben vorgenommen, die Probe erwies sich als 
brauchbar. Die spezifische Reaktion büsst der Blut¬ 
fleck dann ein, wenn das Corpus delicti in der 
Erde vergraben war. Erhitzung bis auf 152° C ver¬ 
nichtet die spezifische Reaktionsfähigkeit nicht. In 
einem Gemenge verschiedener Blutgattungen ist 
jede einzelne Blutgattung gut erkennbar. Ein 
grosser Vorteil der Methode ist der, dass auch 
das Blut kranker Individuen eine brauchbare und 
prompte Reaktion gibt, der Verfasser hat diesbezüg¬ 
lich eine grosse Reihe von Erkrankungen durch¬ 
forscht. | 

Auf die Frage, ob es sich in gegebenen Fällen 
um Menschenblut handle oder nicht, ist nun der 
mit Präzipitinen und Lysinen arbeitende Sachver¬ 
ständige in der Lage, auf obige Frage eine be¬ 
stimmte Antwort zu geben. Dr. Zimmermann. 

Taranuchin. Praecipitinedes Pestserums. 

(Russkij Wratsch 1902, No. 44.) 

Die Immunisationsversuche der Tiere gegen 
Pestbacillen hatten den Verfasser zu folgenden Er¬ 
gebnissen geführt: 1. Während der Immunisation 
der Tiere mit Pestvirus oder seinem Impfserum 
(Chawkinsclie Lymphe, die vermittelst des Chloro¬ 
forms getöteten Agarkulturen) entstehen im Blut¬ 
serum dieser Tiere Praecipitine, welche einen 
Bodensatz im Filtrat der lebendigen, besonders aber 
der abgetöteten Kulturen der Pestbacillen und in 
den nach der Methode von Lustig-Galeotti 
aus denselben extrahierten Stoffen, verursachen; 
2. man kann im Blutserum der Tiere schon nach 
zweimaliger, subkutaner Einspritzung der abge¬ 
töteten Agarkultur Praecipitine entdecken; am 
reichlichsten erscheinen sie gegen Ende des Immu- 
nisierens; 3. die Fällungskraft des Pestserums ver¬ 
liert zwar mit Zeit an Stärke, jedenfalls bewahrt 
sie sich aber nicht kürzer als l 1 /* Jahre; 4. diese 
Praecipitine sind dem Pestserum eigen, befinden 
sich also in anderen Sera nicht; 5. die Substanz, 
welche durch Pestserum aus Cliawkinscher 
Lymphe, aus alten Bouillonkulturen des Pestba¬ 
cillus und aus den mit Chloroform getöteten Agar- 
kulturen desselben Bacillus gefällt wird — ist wahr- 
scheinlichst mit Lustig - Galeottischer 
Substanz identisch; 6. der gesammelte und mit 
0,6 o/o Kochsalzlösung ausgespülte Bodensatz zeich¬ 
net sich durch Immunisationsvermögen aus. 

Baczyüski. 
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K. Uj. Die Therapie der Angina und das 
Verhältnis derselben zu anderen Er¬ 
krankungen. Gyögyäszat. 1903. No. 8. 

Auf Grund 22 jähriger Erfahrung hält U j die 
Angina für eine Allgemeininfektion und will von 
dem Namen und dem Begriffe der Tonsillitis als 
Krankheit sui generis überhaupt nichts wissen. Von 
der Anschauung ausgehend, dass man bei jeder 
Angina mit einer Allgemeininfektion zu tun hat, 
behandelte U j jede Angina mit mittelstarken Dosen 
von Salizyl und dessen Derivaten und sah jüngst 
von Darreichung des Aspirins bei einer Angina- 
Epidemie die besten und überraschendsten Erfolge. 
Es gelang fast in allen Fällen, die Krankheit sozu¬ 
sagen zu coupieren. Besondere Genugtuung gewährt 
dem Verfasser der Umstand, dass die aller jüngsten 
Forschungen seine seit Jahren verfochtene und fest¬ 
gehaltene Auffassung auf das glänzendste recht¬ 
fertigten. Eine ganze Reihe von Autoren hat den 
Zusammenhang der Angina mit einer ganzen Reihe 
von Erkrankungen nachgewiesen. Der Verfasser 
fordert also, man möge 1. den Namen Tonsillitis 
verlassen und die Erkrankung mit ihrem alten 
Namen als ,.Angina“ bezeichnen; 2. man möge in 
jedem Falle von Angina sobald als möglich mit 
der internen Medikation beginnen. 

Dr. Zimmermann. 

L. Török und P. Häri in Budapest. Experimen¬ 
telle Untersuchungen über diel’atho- 
genese der Urticaria. Magyar Orvosi Ar- 
chivum. 1902, No. 6. 

Die Untersuchungen der Verfasser ergaben, dass 
die Urticaria ein entzündlicher Prozess ist 
und keine Regionenrose, wie man bisher glaubte. 
Ja die Urticaria wurde als das Prototyp der an- 
gioneurotischen Prozesse hingestellt und es wurde 
allgemein angenommen, dass sie ihre Entstehung 
toxischer, im Blute kreisender Stoffe auf die peri¬ 
pheren Ganglien der Gefässwand verdanke. Die 
Experimente der Verfasser haben nun im Anschlüsse 
an die Experimente Philippsohns bewiesen, dass 
es sich um eine direkte Schädigung der Gefäss¬ 
wand, also eine regelrechte Entzündung handelt, 
welche aber so geringen Grades ist, dass ihr immer 
der Charakter der leichten und raschen Vergäng¬ 
lichkeit zukommt. Die Methode des Experimentes 
war folgende: die auf ihre urticariogene Kraft zu 
prüfenden Körper wurden in eine Kapillarröhre ge¬ 
bracht, diese Röhre dann in die Cutis (nicht in 
das subkutane Gewebe) eingestochen und nach 
einigen Augenblicken wieder entfernt. Es wurden 
64 Stoffe auf ihre urticariogene Kraft geprüft und 
eine ganze Reihe von Stoffen gefunden, welche 
ausserordentlich deutliche Urticaria hervorzurufen 
imstande waren. Es ist also bewiesen, dass diese 
Stoffe, weiui sie irgendwo in den Organismus ge¬ 
langen, durch Schädigung der Gefässwand Urticaria 
hervorzurufen imstande sind. 

Dr. Zimmermann. 

♦ 


Dr. C. Bruck, Experimentelle B e i t r ä: 
zur Frage der Typhus verbreit u:. 
durch Butter. (Aus dem Institut für 
fektionskrankheiten in Berlin. Deutsche medL 
Wochenschrift 1903, No. 26.) 

Verf. untersuchte auf Anregung des P 
Wassermann die Frage der Typli us verbreit... 
durch Butter experimentell von neuem, inden. - 
die natürlichen Verhältnisse möglichst getreu na 
ahmte. In der ersten Gruppe von Versuchen . 
beitete Bruck mit Reinkulturen von Typin> 
cillen, indem er prüfte, ob die der Milch dir*«, 
zugesetzten Bacillen in die Sahne und von da 
die Butter übergehen und wie sich andererseits ■ 
Buttermilch verhält; fernerhin, wie lange Typli 
bacillen nachgewiesen werden können. In - 
zweiten Versuchsreihe verfuhr er in der Weise, Pi¬ 
er Wasser mit Typhuskultur infizierte, die Bun— 
maschine mit diesem Wasser ausspülte, das Va,-- 
wieder ausgoss und nun in die mit typhusinfizien* 
Wasser ausgespülte* Maschine die Saline zw^l- 
Butterbereitung hineingab. In der dritten Versuch- 
reihe endlich näherte sich Verf. völlig den unic- 
liehen Verhältnissen, indem er nicht nur n 
Typhusreinkultur, sondern mit Stuhl von Typ.. >* 
kranken arbeitete, in dem vorher die Kränklet* 
erreger bakteriologisch festgestellt worden warn: 
Es wurden Leinwandstücke mit geringen Meio 
von Typhusstuhl beschmutzt, die Le in wandt]**- 
ausgewaschen in Leitungswasser, mit diesem Wa^r 
wurde die Buttermaschine ausgespült, nach dcL. 
Ausgiessen des Wassers wurde in der MascüSr 
die Sahne gebuttert und die erhaltene Butter unter¬ 
sucht. Aus den Versuchen ergab sich, dass ifes 
einfache Ausspülen der Gefässe, in welche die xut 
Buttern benützte Sahne kommt, mit typlnisliacill## 
haltigem Wasser genügt, um Typhusbacillen in 
Butter auftreten zu lassen. 

Der Nachweis wurde durch Kultur auf v. Dri- 
galski-Conrafdi schem Agar und Agglutina* 
tionsprobe geführt. 

Die Butter bezw. Sahne schien reicher a 
Typhusbacillen zu sein als Buttermilch resp. Mag::- 
milch. Lebende Typhusbacillen konnten in <1»-' 
Butter bis zum 27. Tage nachgewiesen werden. 

Durch die Versuche wurde also dargetan. da¬ 
durch Butter die Möglichkeit zur Typhusüber- 
tragung leicht gegeben ist und dass wohl manch; 1 
Typhusfälle, deren Quelle durchaus nicht aufm* 
finden ist, auf die Butter zurückzuführen sinu 
Verf. betont daher die Wichtigkeit der Desinfekti« 
typhöser Dejektionen. Casper. 

Chr. Barthel. Sterilisierung der Milch 
mittels Wasserstoffsuperoxyd. Mit¬ 
teilung No. 9 aus dem Hamra-Laboratoriiun. 

Die Frage der Anwendung von Wasserstoff¬ 
superoxyd als Mittel zur Konservierung und Sterili¬ 
sierung von Milch ist alt, sie ist aber in jüngste: 
Zeit durch U. C. L. Budde, der ein Patent arü 
eine neue Methode, Milch und andere Nahrung- 
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mittel durch Zusatz kleiner Mengen Wasserstoff¬ 
superoxyd und gleichzeitige längere Erwärmung auf 
40—50° C zu sterilisieren, nachgesucht hat, wieder 
aktuell geworden. 

Behufs Beurteilung des praktischen Wertes der 
Hiuldeschen Methode hat Barthel eine Serie Ver¬ 
suche mit derselben angestellt. Die Resultate der¬ 
selben fasst er in folgende Punkte zusammen: 

1. Um Milch laut der Buddeschen Methode 
zu konservieren, muss man erst durch besondere 
Versuche, die nur durch einen erfahrenen Chemiker 
vorgenommen werden können, feststellen, eine wie 
grosse Menge Wasserstoffsuperoxyd die betreffende 
Milch zu zerteilen vermag, und dann nach der 
Krwärmung genau diese Menge, und nicht mehr, 
liinzusetzen. V erschiedene Arten Milch können aber 
je nach dem Alter, dem Bakteriengehalt etc. der 
Milch verschieden viel Wasserstoffsuperoxyd zer¬ 
teilen. Die eben genannte Untersuchung, die lange 
dauert und umständlich ist, muss demzufolge sehr 
1 läufig vorgenommen werden. 

2. Verbleibt nach der Behandlung ein Ueber- 
scliuss von nur 0,05 gr Wasserstoffsuperoxyd per 
later in der Milch, so schmeckt sie deutlich darnach. 
Setzt man dagegen kleinere Mengen hinzu, so dass 
die Milch nach der Behandlung nur Spuren von 
Wasserstoffsuperoxyd oder gar keins enthält, so 
schmeckt die Milch zwar nicht fremd und hält 
sich, je nach der Temperatur, längere oder kürzere 
Zeit süss und gut, auch erhält man bei Impfung 
solcher Milch auf Gelatine in der Zeit unmittelbar 
nach der Behandlung keine Bakterienentwickelung 
auf diesem Substrat — aber solche Milch ist gleich¬ 
wohl nicht steril, denn wenn sie auch während 
oder nach der Behandlung durch baumwollene 
Propfen oder hermetischen Verschluss vor Infek¬ 
tion geschützt wird, so ist sie doch früher oder 
später, nachdem die Bakterien aus ihrer Erstarrung 
..erwacht“ sind, der Zerteilung ausgesetzt. Wie es 
sich in solcher Milch mit krankheitserregenden 
Bakterien verhält, kann ich nicht bestimmen, da 
ich keine besonderen Versuche damit angestellt 
habe. 

3. Milch, der nach der Erwärmimg auf 45 bis 
50 0 C minimale Mengen Wasserstoffsuperoxyd zuge¬ 
setzt ist und die einige Minuten auf diese Tem¬ 
peratur gehalten ist, verhält sich Storchs Reaktion 
mit Paraplienvlendiamin gegenüber, wie bei minde¬ 
stens 80° C pasteurisierte Milch. 

4. Die im Handel zugängliche dreiprozentige 
Wasserstoffsuperoxydlösung eignet sich nicht für 
Milchkonservierung, teils wegen ihrer Verunreini¬ 
gungen, teils wegen ihres geringen Gehaltes an 
Wasserstoffsuperoxyd, was bewirkt, dass der Milch 
relativ grosse Mengen hinzugesetzt werden müssen. 
(Bei Zusatz von 0,3 gr per Liter Milch sind 10 cc 
per Liter erforderlich, also für 10 000 Liter Milch 
100 Liter Wasserstoffsuperoxyd.) Das chemisch 
reine Wasserstoffsuperoxyd ist dagegen zu teuer. 

Bergman. * * 


H. Valläe-Alfort. Der Nachweis der ver¬ 
schiedenen Fleisch arten durch prä- 
zipitierende Sera. Revue gönerale de 
mödecine vöterinaire, 15. Febr. 1903. 

Während der Glykogennachweis nur zur Identi¬ 
fizierung des Pferdefleisches dient, gibt die bio¬ 
logische Reaktion durch präzipitierende Sera — wie 
dieses durch llhlenhuth, Nöttel, Miessner, Herbst, 
Kister, Wolff, Gers, Vallee selbst u. a. betont wurde 
— ein Mittel in die Hand mit Sicherheit sämtliche 
Fleiscliarten des Konsums zu unterscheiden. Hier¬ 
zu ist vor allem die Herstellung einer Albumin¬ 
lösung der nachzuweisenden Fleischart erforderlich. 
Auch ist nicht zu vergessen, dass der Nachweis 
durch präzipitierende Sera nur für frisches, ge¬ 
salzenes, getrocknetes oder geräuchertes Fleisch in 
Betracht gezogen werden kann, da in dem gekoch¬ 
ten Fleisch die Eiweisstoffe gefällt sind. Die zu 
untersuchende Masse wird fein zerhackt und im 
Verhältnis von 1 : 25 in einer 8 °/ 00 Kochsalzlösung, 
der 0,50 °/oo Karbollösung zugegeben ist, zur Mace- 
ration gebracht. Das so erhaltene Produkt wird 
so lange filtriert, bis die erzielte Lösung absolut 
klar ist. Zu 2 ccm dieses Filtrats wird 1 ccm 
' des zum Nachweis der aufzusuchenden Albuminate 
präparierten Serums zugesetzt. Das betreffende 
Reagenzglas wird an einem kühlen Ort, lichtge¬ 
schützt, neben einem, zur Kontrolle unbehandelt 
gebliebenen Teil der filtrierten Lösung 2—6 Stun¬ 
den stehen gelassen. Bildet sich nun in dem mit 
dem präparierten Serum besetzten Tubus eine Trü¬ 
bung, während die Kontrolllösung durchsichtig 
bleibt, so ist der Nachweis geliefert, dass sich 
in der zu untersuchenden Masse diejenige Fleisch¬ 
art befindet, deren Albuminatlösung zur Herstel¬ 
lung des präzipitierenden Serums diente. Will man 
die verschiedenen Fleischarten innerhalb einer und 
derselben Masse nachweisen, so ist derselbe Weg 
einzuschlagen; nur werden die verschiedenen Tuben 
mit den verschiedenen präzipitierenden Sera be¬ 
schickt, so zwar, dass zu je 2 ccm der macerierten, 
filtrierten Lösung je 1 ccm der zum Nachweis von 
Pferde-, Rinder-, Schweine-, Hundealbuminate prä¬ 
parierten Sera einzeln zugesetzt wird, wobei die 
Lösungen mit einer unbehandelt gebliebenen Kon¬ 
trolllösung verglichen werden. Die Reaktion ist 
strikte spezifisch für Schweine-, Pferde- und Hunde¬ 
fleisch. Das Rinderalbuminate haltende Serum ist 
leicht wirksam auch für Hammel- und Ziegenfleisch. 
Durch mehrfachen Gebrauch ist deshalb der Wir¬ 
kungsgrad dieses Serums zu bestimmen und die 
Minimaldosis festzustellen, die zum Nachweis von 
Rindfleisch eben reicht, Hammel- und Ziegenalbu- 
minate aber unangefochten lässt. Es sind stets 
nur erprobte, wirksame Sera zu verwenden. Um 
die Nutzanwendung der präzipitierenden Sera zu 
ermöglichen, liefert das sanitätspolizeiliche Institut 
von Alfort tierärztlichen Fleischbeschauern unent¬ 
geltlich die präzipitierenden Sera für Pferde-, 
Schweine-, Rind- iund Hundefleisch. (Es wäre zu 
wünschen, dass dieses Vorgehen seitens einer tier- 
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ärztlichen Hochschule auch in Deutschland Anwen¬ 
dung fände. Der Ref.) Kopp. 

H. Vall6e-Alfort. Die präcipitierenden 
Sera. Revue gönörale de medecine v6terinaire. 
1. Janvier 1903, p. 9. 

Durch die hochwichtigen Arbeiten von Tchis- 
towitsch, Bordet, Wolf, Myers, Leclainche und 
Vall6e, Uhlenhuth, Wassermann und Schütz, Stern 
und vielen anderen ist erwiesen, dass dem Serum 
einer Tierspezies A, die mit albuminoiden Sub¬ 
stanzen einer Tierspezies B (Einimpfung von Blut, 
Serum, Sperma, Extravasaten) behandelt wurde, 
die Eigenschaft verliehen wird, dieselben albumi¬ 
noiden Stoffe aus einer anderweitigen, von Tier¬ 
spezies B stammenden Losung, — in vitro — zur 
Fällung zu bringen. Derartig vorbereitete Sera 
heissen präzipitierende Sera. Allen gemeinschaft¬ 
lich ist der Fehler, ihre präzipitierende Wirkung 
bei einstündiger Erhitzung auf 70° zu verlieren. 
Zur Steigerung der zu erzielenden Eigenschaft emp¬ 
fiehlt es sich, eine Tierspezies zu wählen, die in 
der Tierreihe möglichst weit von jener Tierart ent¬ 
fernt ist, deren albuminoide Substanzen zur Be¬ 
handlung dienen sollen. Von diesen Substanzen 
ist das Blutserum am geeignetsten. Der Wirkungs¬ 
grad eines präzipitierenden Serums hängt ausser¬ 
dem von der Menge des eingeimpften Stoffes, der 
Impfstelle und der Behandlungsdauer ab. Je län¬ 
ger die Behandlung, um so gesteigerter die Wir¬ 
kung. Das präzipitierende Serum behält seine 
Fällungskraft, wenn steril gewonnen, kühl und 
lichtgeschützt aufbewahrt, einige Wochen hin¬ 
durch. Es genügt, um seine Wirkung zu demon¬ 
strieren, zu einigen ccm der zur Behandlung ge¬ 
brauchten albuminoiden Lösung gleiche Volumina 
des präparierten Serums hinzuzugeben. Es bildet 
sich hierbei ein Präzipitat, das in dem Ueberschuss 
des präzipitierenden Serums löslich ist. Die Emp¬ 
findlichkeit dieser Reaktion ist ungemein stark. 
Uhlenhuth vermochte das Albumin aus der Kuh¬ 
milch noch in deren Verdünnung von 1 : 100 000 
zu fällen; Linossier und Lemoine gelang es ein 
Serum herzustellen, dass das Albumin noch in einer 
zu 1 : 5000 verdünnten Blutserumlösung nachwies. 
Diese Reaktion, die gleichbedeutend ist mit dem 
Nachweis von Vioo m §> r Albumin, wird von keiner 
chemischen erreicht. Die praktische Anwendung der 
präzipitierenden Sera liegt vorzugsweise auf dem 
Gebiete der gerichtlichen Medizin (Nachweis von 
Blut- und Spermaflecken, Prüfung der Milch auf 
Zugabe anderweitiger Milchsorten, Nachweis der 
verschiedenen Fleischarten). Vom wissenschaft¬ 
lichen wie praktischen Gesichtspunkte ist somit 
die Erforschung der präzipitierenden Sera von 
grosser Bedeutung. Kopp. 

Prof. Winogradoff. Bedeutung der bakterio¬ 
logischen U n t e r s u c h u n g s m e t h o d e 
bei der Diagnose der Infektions¬ 
krankheiten. (Russkij Chirurg. Archiw 1902, 
No. 2.) 

Die Untersuchungen des Verfassers hatten das 


Ziel die Frage zu entscheiden, ob inan künstlk- 
die Mikroben in die Organe einer Leiche einfühm, 
dann aber solche Präparate aus denselben erhalte 
könne, wie sie z. B. bei den Infektionskrankheitei 
zu erhalten sind. Es zeigte sich, dass man sogsr 
in künstlich konservierte Organe die Mikroben leid; 
und verschieden tief einführen kann; die Heb- 
wandern in Geweben und Gefässen ebenso, wie 
in normalen Verhältnissen zu sein pflegt. Die?* 
Tatsache belehrt, dass die Entdeckung der M- 
kroben in einer Leiche zum Stellen einer unfehl¬ 
baren Diagnose nicht genügt, besonders in solche 
Fällen, wo der Tod so rasch gekommen, das9 di 
Krankheit keine Zeit gehabt, sich durch deutlich 
anatomisch - pathologische Veränderungen zu ver¬ 
raten. Baczyriski 

W. Manninger in Budapest. Ueber Aether- 
narkose. Gyögzäszat. No. 52, 1902. 

Der Aetherrauscli ist von allen durch Einat¬ 
mung wirkenden Anästhesierungsmethoden die ar- 
wenigsten gefährliche. Die Anwendung dieser Me¬ 
thode ist von keinerlei imangenehmen Nebenwir¬ 
kungen begleitet, indem weder Brechreiz noch spä 
auftretendes Erbrechen beobachtet werden. Ihr? 
Anwendung ist überaus einfach, so dass der Ope¬ 
rateur im Notfälle selbst imstande ist, die Betäu¬ 
bung auszuführen; dieser Umstand ist besonder? 
dazu geeignet, diese Methode in der Praxis en.p 
fehlenswert erscheinen zu lassen. Die Methode ist 
bei allen kurze Zeit in Anspruch nehmenden Ope¬ 
rationen anwendbar, auch bei ambulant auszufuhren- 
den Operationen. Das Schmerzgefühl sistiert voll¬ 
ständig; die Reflexe bleiben erhalten. Bei Opera¬ 
tionen, welche längere Zeit in Anspruch nehmet! 
sind wir imstande, durch Kombination des Sudeck- 
schen Aetherrausches und der Kronachersehen unter¬ 
brochenen Aethemarkose die Dauer der Analgesie 
auf einen beliebigen Zeitraum hinaus auszudehneu 
Wichtig ist hier darauf zu achten, dass das Stadium 
der Excitation nicht zu sehr überschritten werde. 
Der Verfasser benutzte das Mercksche Aether 
pro narcosi-Präparat und war damit sehr zufrieden 
Es pflegt vorzukommen, dass der Kranke während 
der Operation etwas unruhig wird, darum will der 
Verfasser diese Methode der Anästhesierung ner¬ 
vösen Operateuren nicht empfehlen; doch ist es 
zweifellos, dass diese kleine Inkonvenienz reichlich 
dadurch aufgewogen wird, dass wir imstande sind 
auf dem Wege einer vollständig gefahrlosen Na:- 
kose dasselbe zu erreichen, was wir bisher nur um 
den Preis einer gefährlichen Chloroform-Narkose 
zu erreichen imstande waren, die Kranken näm¬ 
lich vor allen Schmerzen zu bewahren. 

Dr. Zimmermann. 

F. Paczauer. Lokale Giftwirkung des Jo¬ 
doforms. Magyar Orvosok Lapja. 1903. No. 

Paczauer beschreibt zwei Fälle, in welchen 
er infolge Applikation von Jodoform in Pulverform 
und in Form von Jodoformgaze lokale und Allge- 
mein-Ersclieinungen der Jodoformintoxikation be¬ 
obachtete. In einem dieser Fälle wiederholten sich 
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die Intoxikations-Erscheinungen regelmässig, so oft 
wieder Jodoform angewendet wurde, so dass 
P. eine besondere Idiosynkrasie der betreffenden 
Kranken annimmt. Dennoch sollte man schon viel 
vorsichtiger mit der Jodoform umgehen, als dies 
bisher, trotzdem von zahlreichen Autoren über ähn¬ 
liche Erscheinungen berichtet wird, im allgemeinen 
der Fall war. Dr. Zimmermann. 

Emil Sokal, Biologische Filter. (Gazeta 
lekarska 1902. No. 46.) 

In den letzten Jahren hat das Abklären der 
Abflüsse in den Grossstädten eine sehr interessante 
Bichtung genommen. Es handelt sich nämlich 
um die Verwandlung der im schmutzigen Wasser 
sich befindenden organischen Stoffe in die für die 
Gesundheit unschädlichen Salze. Das biologische 
System ist eigentlich eine Nachahmung der Natur 
in ihrer Wirkung auf den Irrigationsfeldern. 

Das beste Material für die sogenannten bio¬ 
logischen Filter ist Schlacke oder Coaks, da die¬ 
selben sehr porös sind und eine grosse Wirkungs¬ 
fläche besitzen. Der Filter wird schichtenweise 
mit dem erwähnten Material angefüllt, wobei jede 
Schicht ca. 1—2 m dick ist. Eine conditio sine 
qua non ist die Versicherung des Filters vor dem 
Zufluss des Grundwassers. 

Das Abflusswasser füllt den Filter gänzlich 
aus und nach einigen Stunden schlägt sich der 
Bodensatz in den Poren und Spalten nieder. Beim 
Herauslassen des abgeklärten Wassers dringt die 
Luft in die Poren ein, wodurch der Filter durch¬ 
gelüftet wird; eine solche Manipulation wiederholt 
sich ununterbrochen: das schmutzige Wasser lässt 
man ein, das abgeklärte strömt dann aus. 

Nach einigen Wochen wird der Filter als 
fertig betrachtet, d. h. leere Räume desselben 
werden mit den im Abflusswasser lebenden Bak¬ 
terien vollgestopft, welche nun ihre Nahrung im 
zuströmenden Wasser finden und somit die der 
Gesundheit schädlichen organischen Verbindungen 
in unschädliche zersetzen. 

Es gibt, entsprechend den Forderungen des 
genauen Abklärens des Wassers ein-, zwei- oder 
dreigradige Filter. Baczynski. 

Ernährung. 

Szerdahelyi. Futter -(Alkaloid-) Intoxi¬ 
kation beim Pferde. Oesterr. Monatsschrift 
für Tierheilkunde. Jahrgang 28, Heft 5 und 6. 

Mitte April 1902 beobachtete S. eine eigenartige 
Erkrankung bei sechs Husarenpferden, welche den 
Verdacht einer Vergiftung durch das Futter nahe¬ 
legten. In einzelnen Ställen der Wiener Tramway- 
Gesellschaft waren vom Oktober 1898 bis Ende 1901 
103 Pferde unter ähnlichen Symptomen erkrankt, 
und zwar mehrere so hochgradig, dass sie unter 
Lähmungserscheinungen eingingen. 

Die Krankheit verläuft meist fieberlos. Man 
beobachtet Mattigkeit, Appetitlosigkeit, fibrilläres 
Zittern, insbesondere in den Muskeln der hinteren 
Körperteile, und Schwäche der Nachhand. 


Die Haut erscheint trocken, die sichtbaren 
Schleimhäute sind lebhaft gerötet, die Pupille ist 
erweitert, die Zahl der Pulse und Atemzüge ver¬ 
mehrt. In den ersten Tagen tritt Harnverhaltung 
ein, später entleert sich jedoch der Harn beständig 
tropfenweise. 

Es stellt sich eine Paralyse der Nachhand ein, 
die Reflexe sind aufgehoben. Das Sensorium ist 
frei. Das Harntröpfeln ist das auffälligste Symp¬ 
tom der Krankheit, neben diesem treten noch be¬ 
sonders motorische und sensible Störungen an den 
hinteren Körperteilen in Erscheinung. An den vor¬ 
deren Extremitäten und an den übrigen Körper¬ 
teilen können keine pathologischen Symptome fest¬ 
gestellt werden, nur in ganz schweren Fällen er¬ 
streckt sich die Lähmung auch auf die vorderen 
Körperpartieen. Die Symptome steigern sic)i in 
den ersten Tagen ziemlich schnell, bleiben später 
stationär und gehen langsam zurück. Stuten sollen 
grössere Disposition für die Krankheit zeigen und 
in stärkerem Grade erkranken als Wallachen. 

Da eine andere Krankheitsursache nicht fest¬ 
gestellt werden konnte, so musste das Rauhfutter 
als schädliches Agens bezeichnet werden. Unter¬ 
suchungen dieses letzteren unterblieben jedoch 
wegen Mangel an Material. 

Da sämtliche Patienten genasen, so konnten ge¬ 
nauere pathologische Veränderungen nicht nach¬ 
gewiesen werden. Bei einigen Tieren der oben er¬ 
wähnten Tramway-Gesellschaft, welche wegen an¬ 
derer Mängel (Lahmheiten etc.) geschlachtet wur¬ 
den, zeigten sich in allen Fällen Veränderungen 
in der Harnblase, der Harnröhre und der Scheide. 
Die Blasenwandung war stellenweise verdünnt. Die 
Harnblase enthielt reichlich sedimentierenden, trü¬ 
ben Harn. In der Wandung der Blase fanden sich 
zahlreiche Geschwüre von unsymmetrischer Gestalt, 
welche stellenweise konfluierten. In der Harnröhre 
und Vagina sind die Veränderungen ähnlich. Das 
Rückenmark wurde weicher und wenig anämisch 
befunden. 

Bei den sechs erkrankten Pferden zeigte sich 
der Harn stark alkalisch. Sein spezifisches Gewicht 
betrug 1030 bei 15 0 C. Farbe bierbraun, Konsistenz 
fadenziehend, Durchsichtigkeit stark getrübt, sedi- 
mentierend. 

Das Sediment lässt unter dem Mikroskope kri¬ 
stallische Salze erkennen, darunter Karbonate, Sul- 
phate etc., Epithelien aus der Blase, Niere und 
Urethra und zahlreiche Leucocythen. Rote Blut¬ 
körperchen und Harncylinder fehlen; Blutfarbstoff 
nicht nachweisbar; Eiweiss nach völliger Abschei¬ 
dung des Mucins nicht nachweisbar; Indoxyl- 
schwefelsäure reichlich vorhanden, desgleichen 
Brenzkatechin, Chloride, Karbonate und Mucin. 
Phosphate und Zucker fehlen. 

Ausserdem wurden im Harn Alkaloide gefun¬ 
den, welche derselben Gruppe angehören, zu der 
das Hyoscyamin und die Alkaloide der Belladonna, 
evtl, auch die der Ranunculaceen zu rechnen sind. 
Pathogene Bakterien waren nicht anwesend. 
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Die Dauer der Krankheit soll in leichten Fällen 
3—4 Wochen betragen, schwere Erkrankungen 
halten 6—8 Wochen an. Bei drei Patienten war 
noch nach 31/» Monaten Schwäche zu bemerken. 

Die Symptome des Leidens erreichen in kurzer 
Zeit ihre Höhe, auf welcher sie einige Tage ver¬ 
bleiben, um dann stufenweise zu verschwinden. 
Dehnt sich die Lähmung auf den ganzen Körper 
aus, so soll binnen kurzer Zeit der Tod eintreten 
können. Zuweilen rezidivieren die Fälle nach län¬ 
geren Intervallen unter gleichen Symptomen. 

S. hält die Blase für den Ausgangspunkt der 
Krankheit. Die nach Aufnahme der Giftpflanzen 
ausgeschiedenen Alkaloide sollen eine Lähmung der 
Blase hervorrufen. Aus dem stagnierenden Harn 
werden nunmehr die Giftstoffe resorbiert und üben 
ihre lähmende Wirkung aus. Bei Tieren weiblichen : 
Geschlechts soll die Erkrankung durch den Um¬ 
stand noch gesteigert werden, dass bei der Harn-. 
entleerung ein Teil des Harns durch die unten in' 
die Scheide einmündende Harnröhre, infolge der 
Lähmung der Blase und deren Sphincters, wieder 
in dieselbe zurückfliesst und auf diesem Wege 
Bakterien mit in die Blase führen kann. 

Die Prognose ist günstig zu stellen wenn die 
Lähmung sich nur auf die Nachhand erstreckt. ’ 
Sobald die Lähmung sich über den ganzen Körper; 
ausdehnt, kalter Schweiss das Tier bedeckt und 
die Schleimhäute cyanotisch werden, endet die 
Krankheit letal. i 

Therapie: Diät. Ausserdem im Beginn des 
Leidens Abführmittel und Katheterisieren. Wennj 
die Tiere nicht stehen können, so empfiehlt sich! 
das Verbringen derselben in einen Hängeapparat. 
Ausserdem werden anfangs kalte Umschläge aufi 
die Nachhand oder Eisberieselungen empfohlen.! 
Späterhin sind Priessnitzumschläge und Abreibungen ’ 
mit Spiritus camphorat. von Vorteil. Während der 
Rekonvaleszenz sind leichte Bewegung oder Weide-; 
gang am Platze. ; 

Prophylaktisch wird empfohlen das an sump-, 
figen Stellen wachsende Heu, besonders in Ueber-j 
schwemmungsjahren mit Vorsicht zu sammeln undi 
dasselbe möglichst mit gutem Heu zu mischen. 

Unterhössel. 

K. Minnich in Budapest. Mitteilungen überj 
Vergiftung mit chlorsaurem Kalium.; 
Gyögyäszat. 1903. No. 8. j 

Vergiftungen mit diesem Mittel, sowie Vergif-I 
tungen überhaupt, wurden bisher oft übersehen,! 
da sich die Aufmerksamkeit der medizinischen Welt! 
erst in jüngster Zeit auf diese Vergiftungen richtete.! 
Ja, Marchand ging sogar so weit, die Behaup- 1 
tung auszusprechen, dass eine ganze Reihe vonj 
pathologischen Veränderungen, welche den anato-; 
mischen Symptomen der Diphtherie zugezähltj 
werden, Symptome einer medizinischen Vergiftung' 
mit Chlorkalium seien. 


Minnich beschreibt zwei Fälle. In dem eiu^i 
handelte es sich um eine medizinale Vergiftung 
da in einer Apotheke aus Verschulden des Apo¬ 
thekers anstatt 100 Gramm artefiziellen Karls¬ 
bader Salzes chlorsaures Kalium verabfolgt wtni 
Im zweiten Falle sind die Umstände noch m 
ganz aufgeklärt, aber auch hier fand man bei 
Sektion das typische Bild der Chlorkalium-Vergu 
tung mit den charakteristischen Veränderungen 6- 
Blutes. 

Die histologischen, chemischen und spektr»> 
skopischen Untersuclumgen dieser und der in d- 
Literatur beschriebenen Fälle zeigte, dass das K: 
lium chloricum ein gefährliches Blutgift ist. Obzwä* 
eigentlich einer der beschriebenen Fälle kei>v 
eigentlichen medizinalen Vergiftung zum Opfer f.t 
handelte es sich doch im ersten Falle um e:i* 
verhängnisvolle Verwechselung seitens des Ap - 
thekers, im zweiten Falle wahrscheinlich um ein- 
anderen Irrtum, so mahnen doch die beschriebene 
Fälle zu grösster Vorsicht in der Dosierung 
Mittels, manche meinen sogar, dass am besten wä-v 
chlorsaures Kali überhaupt nicht mehr ordiniere 
sondern dasselbe mit Kochsalz ersetzen. 

I)r. ZimmermaniL 
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Die Pasteureilosen 

von Prof. E. Noeard f *. 

Unter dem Namen „Pasteurellosen“ hat 
Lignieres eine Gruppe infektiöser Erkran¬ 
kungen zusammengefasst, die früher den hä¬ 
morrhagischen Septi- 
kämien zugezählt 
wurden. 

Bekanntlich machte 
zuerst Hueppe (1886) 
auf die bei dem Stu¬ 
dium der Bakterien 
der Wild- und Rinder- 
scuche gefundene Aehn- 
lichkeit dieser Mikro¬ 
organismen mit den 
von Loeffler, Gaffky 
und Pasteur gefun¬ 
denen Erregern der 
Schweineseuche, Ka- 
ninchenseptikämie und 
Hühnercholera auf¬ 
merksam. 

Tn der Folge gelang 
es Hueppe durch eine 
vergleichende Studie 
der morphologischen, 
biologischen und patho¬ 
genen Eigenschaften 
dieser vier Bakterien 
deren Identität festzustellen und zu beweisen, 
dass die genannten scheinbar verschiedenen 
Infektionskrankheiten eine und dieselbe Er¬ 
krankung darstellen, für die er den Namen 
..hämorrhagische Septikämie“ vorschlug. 

Seit dieser Zeit ist der Begriff der hämor- 

*) Dieses ist die letzte Arbeit Nocards. Vor¬ 
dre tragen im Institut de Pasteur in Paris, wurde 
sie vom Militärveterinär Grandmougin niedcrgo- 
svKrieben und in der Revue generale de medecine 
vdterinaire N-16, 15. August 1903, nach dem Tode 
N’oeards veröffentlicht. Mit gewohnter Schärfe wirft 
Vocnrd in diesem letzten Vortrag einen Lichtblick 
;mf ein ausgedehntes, hochwichtiges, nöch wenig er¬ 
gründetes Gebiet der bakteriologischen Forschung, 
so dass wir zum Schlüsse voll Bewunderung und 


rhagischen Septikämie stark erweitert worden. 
— Zuerst hat man sämtliche Infektionskrank¬ 
heiten, die auf ein ovoides Bakterium zurück¬ 
geführt werden, das nach Gramscher Methode 
nicht färbbar ist und auf Gelatine ohne Ver¬ 
flüssigung wächst, da r 
rin eingereiht; dann 
hat man es für be¬ 
quem gefunden, dieser 
Gruppe, deren Charak¬ 
teristika immer mehr 
schwanden, mehr oder 
minder verwandte 
Krankheitsformen ein¬ 
zuverleiben, die ander¬ 
wärts nicht unterzu¬ 
bringen waren und 
schliesslich hat man 
ihr sogar die Krank¬ 
heiten angeschlossen, 
deren Erreger sich nach 
Gram färben lassen 
und Gelatine verflüs¬ 
sigen. 

So vergrösserte sich 
die Gruppe der ,,hä¬ 
morrhagischen Septi- 
kämic“ um eine Reihe 
von Infektionskrank¬ 
heiten ; das missliche 
war aber, dass sobald ein Erreger auch nur 
nebensächliche Verschiedenheiten gegenüber 
dem Typusbakterium der Septikämie zeigte, so¬ 
fort eine neue Erkrankung konstruiert wurde. 
Auf diese Weise hat sich z. B. die Liste der 
Geflügelseptikämien vermehrt durch Anschluss 

Erstaunen den Zusammenhang sonst verschieden 
erachteter Infektionskrankheiten erkennen und die 
Mittel vorgezeichnet sehen, diese erfolgreich zu be¬ 
kämpfen. Aus diesem Grunde habe ich es ver¬ 
sucht, obige Arbeit in immerhin freier, aber an 
das Original sich anschmiegender Form wiederzu¬ 
geben. Ich erfülle damit auch ein Werk der Pietät 
gegen Nocard, den alle jüngeren Tierärzte, die ihn 
gekannt, als den Meister verehrt haben. 

Kopp-Metz. 



Prof. E. Nocard-Alfort f. 
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neuer Geflügelseuchen, an deren Differen¬ 
zierung man festhält trotz der geringgradigen, 
nebensächlichen Verschiedenheit. 

Andererseits muss man sagen, dass der 
von Hueppe gegebene Name nicht gerade glück¬ 
lich gewählt war. Durch das vergleichende 
Studium der verschiedenen Bakterien war 
Hueppe auf die Identität der zugehörigen 
Krankheiten gekommen und einen pathologisch¬ 
anatomischen Begriff setzte er als Sammel¬ 
name ein. Und wenn schliesslich die Benen¬ 
nung: „hämorrhagische Septikämie“ für die 
perakuten Formen sämtlicher eingereihten Er¬ 
krankungen auch eine gewisse Berechtigung hat, 
so kann dieser Name nicht mehr für die Be¬ 
zeichnung der subakuten, geschweige denn 
chronischen Krankheiten dienen, die lokalisiert, 
oft nach langer Dauer, zu einer Verkäsung oder 
Verhärtung der Gewebe führen. Im übrigen 
beobachtet man die septikämischen Erschei¬ 
nungen bei grundverschiedenen Erkrankungen 
(Milzbrand, liotlauf), die kein Mensch der 
Gruppe der hämorrhagischen Septikämie ein¬ 
zureihen versucht wäre. 

In Wirklichkeit ist die Verschiedenheit 
des Werdeganges der einzelnen Infektionskrank¬ 
heiten - und zuweilen einer und derselben 
so gross, dass man der pathologischen Ana¬ 
tomie nicht das Kriterium entleihen soll, das 
als Massstab für die Erkrankungen zu gelten 
hat. Vielmehr ist in derselben Weise, in der 
Hueppe vorging, d. h. auf Grund eines ver¬ 
gleichenden Studiums der Bakterien, eine ge¬ 
naue Klassifikation zu erzielen. — Vor dieser 
ungeheuren Arbeit schreckte manch einer 
zurück. Nunmehr hat sich Lignieres (ein 
Schüler Nocards), z. Zt. Direktor des bakte¬ 
riologischen Instituts in Buenos Aires, der Auf¬ 
gabe unterzogen. Zwar ist das Werk noch 
lange nicht beendet; die derzeitigen Erfolge 
werfen indessen bereits ein helles Licht auf 
das Chaos der hämorrhagischen Septikämien 
und bringen Ordnung und System hinein. 

♦ * 

* 

Lignieres begann damit, aus der Reihe der 
hämorrhagischen Septikämien die ferner stehen¬ 
den Krankheiten zu trennen und die übrig¬ 
bleibende Gruppe in zwei Abteilungen zu schei¬ 
den: die der Pasteureilosen und die der Sal¬ 
monellosen. 


Die Pasteureilosen werden bewirkt durch 
Bakterien ähnlich den Hühnercholerabakteim 
welche Trevisan bei seiner Einteilung der Gat¬ 
tung der Pasteurella einverleibt. Die neug-- 
gründete Familie der Salmonellosen hat dagegen 
als Prototyp das Schweinepestbakterium (hug 
cholera von Salmon) ; ihr Studium liegt nodt 
in den Anfängen und beschränkt sich auf d> 
Erkenntnis der Schweinepest. Im Gegensatz 
hierzu ist die ganze Gruppe der Pasteurellosea 
erforscht, klassiert und weist eine Reih** 
schwerer, alle Tiergattungen treffende Kraut 
heiten auf. 

Die Pasteureilosen werden somit sämtlich 
durch Bakterien bewirkt, welche zur Gatturi; 
der Pasteurella gehören und folgende Eigen 
schäften zeigen: 

Coccobacillen, an den Enden gefärbt. 12 
hohem Grade polymorph, unbeweglich, bilden 
kleine Sporen, Aeroben, sind nach Gram imc 
färbbar, wachsen auf Bouillon, Gelatine, Agar 
Agar, dagegen nicht auf sauerreagierenden Kar 
toffeln, verflüssigen Gelatine nicht, lassen JliU 
nicht gerinnen, erzeugen kein Indol in der pan 
kreatischen Bouillon, färben Agar-Agar na*L 
Würtz nicht rot, geben in BouillonkultuM 

einen Geruch sui generis. 

* * 

♦ 

Diese Charakteristika sind den Erregen, 
aller Pasteureilosen gemein und bieten wich¬ 
tige Anhaltspunkte zu ihrer Unterscheidus: 
von Erregern anderer Gruppen. Dagegen fall 1 ' 
es schwer die verschiedenen Bakterien der 
Pasteureilosen voneinander selbst zu uut*r 
scheiden. Geradezu unendlich ist ihre Varia-: 
lität und sie sind weder an einer bestimmt*! 
biologischen noch pathogenen Reaktion zu er¬ 
kennen. So ist bei Einwirkung der versehe 
densten Pasteureilosenerreger die Wirkung aut 
Mäuse, Kaninchen und Meerschweinchen stet** 
die gleiche. Wird eine Maus subkutan, 
Kaninchen intramuskulär, ein Meerschweine 
intraperitoneal geimpft, so tritt der Tod prompt 
in 8— 30 Stunden ein, die Sektion weist au: 
ausgedehnte hämorrhagische Septikämie. Nat L 
intraperitonealer Impfung findet man in 
Bauchhöhle ein rötliches flüssiges Exsudat, da? 
zellenarm aber bakterienreich ist und V 
Ueberimpfung auf weitere Impftiere viel viru¬ 
lenter zu sein scheint als eine gleich gro^ 
Menge noch so hoch gezüchteter Serumkultur 
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Besonders nach Uebertragung von infi¬ 
ziertem Blut oder derartigen Organteilen wird 
der ganze Körper mit Bakterien überflutet; will 
man aber daraus möglichst reine Kulturen her- 
stellen, so ist die Sektion sofort nach einge¬ 
tretenem Tode zu vollziehen. Oefters sind aber 
die Organe, schon 'vor dem Absterben, mit 
nebensächlichen Bakterien behaftet, welche aus 
dem Darm und den Lungen in den erkrankten 
Körper einwandern. 

Diese Wirkung der Pasteurellosen, sekun¬ 
däre Infektionen vorzubereiten, ist nicht nur 
bei dem Tierversuche, sondern auch bei den 
natürlich auftretenden Krankheitsfällen zu 
merken und es ist geradezu merkwürdig wie 
rasch und ausgedehnt diese sekundären Erschei¬ 
nungen bei allen subkutanen und chronischen 
Pasteurellose-Fällen auftreten. Oefters ist so¬ 
gar die Einwirkung der Pasteurella-Bakterien 
so flüchtig und geringwertig, dass sie als solche 
unbemerkt bleibt; jedoch haben auch hier diese 
spezifischen Krankheitserreger durch eine dele¬ 
täre Einwirkung auf die Phagocyten den Or¬ 
ganismus zur Aufnahme von solchen Bakterien 
vorbereitet, denen sonst eine pathogene Eigen¬ 
schaft vollständig abgeht. So ist es verständ¬ 
lich wie sehr diese sekundären Infektionen das 
Studium der Pasteurellosen erschweren und 
welchen Irrtümern ausgewichen werden muss. 
Ein anderes wichtiges Charakteristikum dieser 
Erkrankungen bildet in den subakuten und 
chronischen Fällen ihre Lokalosation auf die 
Serösen und Synovialhäute. 

* * 

* 

Untereinander haben die Pasteurellosen, 
ausser dem erwähnten, noch vieles gemeinsam. 
Einmaliges Ueberstehen und Genesen lässt in 
dem Körper stets eine Immunität zurück. Es 
erscheint somit ganz bequem, die Impfung zur 
Bekämpfung der Pasteurellosen anzuwenden. 
In Wirklichkeit ist es aber ungemein schwer 
die Sache den praktischen Bedürfnissen anzu¬ 
passen. Wohl erhält man leicht abgeschwächte 
Kulturen; ihre Anwendung stösst aber auf be¬ 
deutende Schwierigkeiten, so dass bis in die 
neueste Zeit die erzielten Resultate unvoll¬ 
ständig und ungewiss waren. — Nun hat neuer¬ 
dings Lignieres eine Art der Impfung emp¬ 
fohlen, die deshalb originell ist, weil derselbe 
Impfstoff gegen alle Pasteurellosen wirksam 


sein soll. Lignieres bereitet seinen polyvalenten 
Impfstoff auf folgende Weise: 

Erlenmeyersehe Kolben, welche mit fünf 
verschiedenartigen Pasteurella-Bakterien (vom 
Schaf, Rind, Pferd, der Ziege und dem Huhn) 
beschickte Nährbouillon in dünnen Lagen ent¬ 
halten, werden in den auf 42—43° gebrachten 
Brutschrank gebracht, wo sie zur Herstellung 
des „premier vaccin“ fünf Tage, zur Bereitung 
des „second vaccin“ bloss zwei Tage verbleiben. 
Mit derartig abgeschwächten Kulturen können 
ohne Gefährdung Tiere jeder Art, jeder Rasse, 
und jeden Alters geimpft werden. 

Beide „vaccins“ werden in Abständen von 
12—15 Tagen und in verschiedenen, je nach 
Gattung und Gewicht schwankenden Dosen 
subkutan eingespritzt. 

Im Falle sich die angezeigien Resultate 
bestätigen, wird Lignieres auf eine wirklich 
praktische und dabei eigenartige Art eines der 
schwierigsten bakteriologischen Probleme ge¬ 
löst haben. 

Die gegen eine bestimmte Pasteurellaart 
hyperimmunisierten Tiere geben ein gegen die¬ 
selbe Krankheit wirkendes aktives Serum. Eine 
Tatsache, die durch Kitt und Leclainche für die 
Hühnercholera, durch Kitt, Mayr, von Schwei¬ 
nitz, Leclainche, Wassermann u. a. für die 
Schweineseuche, durch Blin und Carougeau für 
die Büffelseuche bewiesen wurde. Lignieres hat 
gleichfalls nachgewiesen, dass dieses Prinzip 
für alle Pasteurellosen gleichfalls gelte; ja 
noch mehr, dass irgend ein antipasteureiloses 
Serum eine schwache aber deutliche Schutz- 
und Heilwirkung auf alle Pasteurellosen hat. 
Ohne Zweifel ist ja das Serum am wirksamsten, 
das gegen eine Pasteureilose angewandt wird, 
womit es selbst beschickt wurde; nichtsdesto¬ 
weniger zeigen diese Möglichkeiten die enge 
Verwandtschaft der einzelnen hier zugehörigen 
Bakterien an. Auf diese Verwandtschaft stützt 
sich das polyvalente Serum von Lignieres. 

Ob aber monovalent oder polyvalent, jeg¬ 
liches antipasteurelloses Serum ist ungemein 
schwer und penibel herzustellen, ist doch das 
zu diesen Zwecken ausgezeichnete Pferd selbst 
so ungemein empfindlich gegen Pasteurellose- 
Bakterien, dass im Anschluss an die Impfung 
viele dieser Tiere zu unterliegen pflegen. 
Aeusserste Sorgfalt, Anwendung geringster 
Dosen, Wiederimpfung nur bei vollständig von 
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der vorigen Impfung wiederhergestellten Tieren 
ist daher notwendig. — Als Impfmaterial wen¬ 
det Lignieres die aus den fünf Pasteurella- 
tvpen gemischten Kulturen an. Kulturen, die 
er seit mehreren Jahren in seinem Laboratorium 
unterhält, die aber durch mehr als 500 malige 
Durchschickung durch Agar ein wenig ge¬ 
schwächt sind. Um unangenehmen Zufällen 
zu begegnen, beginnt er damit, ein Pferd auf 
die oben angegebene Weise zu impfen; sodann 
injiziert er subkutan, alle 4 — 5 Tage, Dosen von 
5- 25 ccm gemischter bei 35° im Brutschank 
erhaltener Kulturen ein. Nie übersteigt er diese 
Dosis; nach jeder Impfung empfindet das Tier 
eine heftige, oft gefahrdrohende Reaktion, die 
aber nach 2—3 Tagen vollständig verschwindet. 

Das Serum ist gleichzeitig ein Schutz- und 
Heilserum gegen alle Pasteurei losen; die Heil¬ 
wirkung wird aber um so prägnanter, je mehr 
der Stoff zu Anfang der Erkrankung einge¬ 
spritzt wird. Haben sich bereits sekundäre 
Infektionen, wie so häufig, eingestellt, so ist 
das Serum, wenn auch immer noch nutz¬ 
bringend, weniger wirksam. 

♦ * 

* 

Sämtliche Tiergattungen werden von den 
Pasteureilosen betroffen und bei allen gleiche, 
als solche früher nie geahnte Erscheinungen 
erzeugt. Diese Gleichförmigkeit ist so gross, 
dass die Reihe der klinischen und anatomischen 
Merkmale bei den verschiedenen Tiergattungen 
geradezu übereinstimmend ist, und mehrfach 
die Auffindung eines Gliedes der Symptomen- 
kette auf diese Identität sich stützte. Im 
übrigen bietet diese homogene Gruppe der 
Pasteurellosen lehrreiche Momente für . das 
Verständnis des Werdeganges, der Entstehung 
der Seuchen. Zeigt sie doch in der sichtbarsten 
Form den Uebergang vom Saprophytismus zum 
Parasitismus. Denn gewisse Pasteureliaarten 
sind nur fakultative Parasiten, die sonst als 
Saprophyten leben. So hat Gaffky, 1881, aus 
dem Wasser der Panke eine Bakterienart isu- 
lirt, die dem Kaninchen eingespritzt eine hä¬ 
morrhagische Septikämie verleiht und dieselbe 
Bakterienart wurde später durch Smith, Thoinot 
und Masselin bei natürlich scptikämiseh er¬ 
krankten Kaninchen gefunden: eine Pasieurella. 
Diese Pasteurelia sind stark verbreitet; sie 
linden sich im Boden, im Wasser, auf den 


Gräsern, in dem Digestionstraktus gesurd: I 
Tiere; einige von ihnen wirken nur pat-hc?: 1 
wenn mehr oder weniger bestimmte Beding 
gen vorliegen. Die meisten infektiösen Darr 
entzündungen des Geflügels, die Wild u: 
Rinderseuche, die Büffelseuche, der Lomk: 
der Schafe entstehen auf diese Weise dur 
Aufnahme und Einwirkung saprophvikbr 
I Pasteureliaarten. Eine Ansteckung von Tier z 
Tier spielt hierbei nur eine sekundäre. äusstK 
gering zu bewertende Rolle. — Bei and#f 
Pasteurellosen nimmt dagegen diese AnstV 
ungsart einen ausgeprägteren Charakter a r 
bei einigen wird sie sogar zur alleinigen 17>; 
tragungsmöglichkeit. So können die Kaninch: 
septikämie. die auf saprophytischem Wege »-l* 
standenen Darmentzündungen des Geflügelt, 
gelegentlich von Tier zu Tier übertragen ul 
den Charakter wirklicher Seuchen tragen * 
gegen die Influenza der Pferde, die Hunt | 
stäupe, die Hühnercholera ihr Auftreten as* 
schliesslich der Uebertragung von Tier auf T>: 
verdanken. 

Fakultativparasiten also ab origine, könn r 
die verschiedenen Pasteurelia arten sich lei*r 
an die ausschliesslich parasitäre Lebensart it 
passen und die Fähigkeit erlangen zu neu: 
Infektionen Anlass zu geben. 

* * 

♦ 

Gewisse ätiologische Momente machen n r. 
diese beginnende Uebertragungsmöglichkeit v■: 
Tier auf Tier äusserst gefährlich. Denn 
auch zu Parasiten geworden, können die Fast« 
rella lange Zeit die Fähigkeit bewahren, zut 
Saprophytismus zurückkehren zu können. Inte: 
diesen Umständen ist es erklärlich, dassSeuckß 
die mit vieler Mühe erstickt wurden, im näcl 
sten Jahre ohne nachweisliche Neueinsehl-: 
pung wiedererscheinen. Hingegen werden b 
veterinärpolizeilichen Massnahmen mit gross*’r- 
Erlolg angewandt bei Pasteurellosen, deren h 
reger» durch einen langen Aufenthalt iu kr 
Tierkörpern, zu reinen Parasiten geworden ul 
zur Rückkehr zum Saprophytismus nicht nnh: 
befähigt sind. 

Schon jetzt kennen wir, in der Yctorin- 
medizin, eine ganze Reihe von wohl unter 
schiedenen Pasteurellosen. Diese mögen <' f: 
dieser Stelle gruppenweise aufgezählt wcrbi 
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1) Pasteurellosen des Geflügels | 

l 


Hühnercholera. 
Geflügeldiphtherie. 

2) Pasteurello- r Kaninchenseptikämie. 

sen d. Kanin- Septikämie d. K. nach Beck, 
chen ... I Rhinitis epizootica d. K. nach Roger. 

3) Pasteureilose der Meerschweinchen (Septikämie). 

4) Pasteurellose des Wildes (Wildseuche). 

5) Pasteurellose der Schafe (pneumoenteritis, lomhriz). 

6) Pasteurellose der Ziege (pneumonia infectiosal. 
pneumoenteritis (Rinderseuche) 
septische Pleuropneumonied. Kälber. 
Ruhr d. Kälber (White Scour) 

H) Pasteurellose der Büffel (Büffelseuche, barbone). 

9) Pasteurellosen derSchweine (Pneumonia contagiosa, 
Schweineseuche, swine plague, Schweinesepti- 
kämie). 


7) Pasteurello¬ 
sen d. Rinder 


10) Pasteurellosen der Pferde I J „ 

l Infektiöse Pneumonie. 

11) Pasteurellosen j Hundestaupe. 

der Hunde . | Stuttgarter Hundekrankheit. 

12) Pasteurellosen J Katzenstaupe, 

der Katzen . \ Bronchopneumonie d. K i. Siam. 

Es liegt nicht die Absicht vor, alle diese 
Krankheiten im einzelnen auszuführen. Es 
werden in der Folge nur der Lombriz der Schafe, 
die white scour der Kälber, die Influenza und 
die infektiöse Pneumonie der Pferde in kurzen 
Zügen berührt. Diese augenscheinlich so ver¬ 
schiedenen Krankheiten haben nichts desto- 
weniger viele Punkte gemeinsam, die hervor¬ 
gehoben zu werden verdienen, um ein Bild von 
den wichtigen Erfolgen zu geben, die den her¬ 
vorragenden, praktisch und wissenschaftlich 
gleich bedeutenden Arbeiten von Lignieres zu 
verdanken sind. (Fortsetzung folgt.) 


Der Rotz unter den Pferden der stadt- 
oölnisehen Strassenbahnen. 

Von I)r. Lothes-Cüln, Departementstierärzt. 

Drei Momente sind es, die mich veran¬ 
lassen, die Rotzepidemie unter den Cölner 
Strassenbahnpferden an dieser Stelle einer kur¬ 
zen Betrachtung zu unterziehen. Wenn schon 
die Grösse des betroffenen Bestandes — der¬ 
selbe zählte z. Z. des Seuchenausbruches 896 
Haupt — den Seuchenfall über das Niveau 
der alltäglichen Ereignisse auf veterinär-poli¬ 
zeilichem Gebiete erhebt, so dürften ausser¬ 
dem sowohl der eigenartige Verlauf der Seuche 
als auch die Tilgung derselben, das Interesse 
weiterer Kreise beanspruchen. 

Die Cölner Strassen bahnen wurden bis 


zu der am 1. April 1901 erfolgten käuflichen 
Uebernahme durch die Stadt von einer bel¬ 
gischen Aktien-Gesellschaft betrieben. Dieser 
Umstand sowie der vorwiegend einspännige Be¬ 
trieb der Bahnen brachten es mit sich, dass 
in letzterm fast ausschliesslich Pferde der leich¬ 
ten belgischen und französischen Arheitsschläge 
Verwendung fanden. Zur Ergänzung des 
Pferdebestandes wurden in den letzten .Jahren 
durchschnittlich pro Jahr 200 Ardenner, Per- 
cherons und Normänner und zwar zum grossem 
Teil bei einem Pferdehändler in Luxemburg 
angekaiift. Den Rest lieferte ein Handelsmann 
in Brüssel. Beim Ankauf der Pferde fand eine 
sorgfältige Auswahl statt. Die hiesigen 
Strassenbahnpferde, für die in den letzten Jah¬ 
ren durchschnittlich ein Preis von 850 M. ge¬ 
zahlt wurde, gehörten daher seit längerer Zeit 
zu den besten Kaltblütern, die vor deutschen 
Strassenbahnen gingen. Das Alter der ange¬ 
kauften Pferde schwankte zwischen 5 und 
9 Jahren. Der Ankauf fand regelmässig durch 
eine Kommission statt, der ein Tierarzt an¬ 
gehörte. 

Es braucht hier kaum hervorgehoben zu 
werden, dass die Pferde bereits beim Ankäufe 
einer genauen tierärztlichen Untersuchung 
unterworfen wurden. Wenige Tage nachher 
unterlagen dieselben bei der Einfuhr nach 
Deutschland regelmässig der grenztierärztlichen 
Revision. Ausserdem wurden die neuangekauf- 
ten Pferde am Bestimmungsorte nicht sofort 
auf die einzelnen Bahnhöfe verteilt, sondern 
zum Zwecke einer mehrwöchigen Beobachtung 
in einem Depot (Westbahnhof) vereinigt. 

Des weitern sei noch bemerkt, dass der 
gesamte Strassenbahn-Pferdebestand in 10 ver¬ 
schiedenen Depots (Bahnhöfen) untergebracht 
war, die in hygienischer Beziehung ausser¬ 
ordentliche Verschiedenheiten auf wiesen. Die 
Ställe der 3 angemieteten Bahnhöfe Kalk, Mau¬ 
ritiussteinweg und Mülheim waren, sowohl was 
die innere Einrichtung, als auch was die Ven¬ 
tilation anbelangt, mangelhaft. Von den übri¬ 
gen 7 Bahnhöfen hatten 4 massive Stallungen, 
nämlich Ehrenfeld, Weissbüttengasse, Nippes 
und Dom. Mit Ausnahme der an letzterm be¬ 
findlichen, ungenügend ventilierten Keller¬ 
ställe Hessen die Stallungen dieser Bahnhöfe 
in hygienischer Beziehung wenig zu wünschen 
übrig. Dasselbe konnte man von den Ställen 
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der 3 übrigen Bahnhöfe (Riehl, Süd und West) 
sagen, die, mit Sheddächern versehene Holz¬ 
bauten darstellend, den Pferden einen gesunden 
Aufenthalt boten. 

Was endlich die Haltung der Pferde an¬ 
belangt, so war dieselbe vor dem Seuchenaus¬ 
bruche, ebenso wie nach demselben, eine sehr 
gute zu nennen. Die von den Tieren zu leistende 
Arbeit, die an Wochentagen durchschnittlich 
24 km, an Sonntagen 32—33 km Bahnstrecke 
ausmachte, hatte in dem dem Seuchenausbruch 
voraufgehenden Sommer wesentlich zugenom¬ 
men. Die Stadt Cöln hatte alsbald nach Ueber- 
nahme der Strassenbahnen, zum Zwecke der 
Einführung des elektrischen Betriebs, den Um¬ 
bau mehrerer Linien in Angriff genommen. Da 
während des letztem der Verkehr aufrecht 
erhalten wurde, so hatten die Pferde unter 
den zahlreich eingelegten Notgeleisen und 
Weichen im Dienste stark zu leiden. Die Pferde 
der verschiedenen Bahnhöfe, welch letztere bis 
zu 6 km voneinander entfernt waren, kamen 
nur wenig miteinander in Berührung. Nur an 
Sonntagen wurden zur Dienstleistung auf den 
stark befahrenen ^trecken Pferde von andern 
Bahnhöfen aushilfsweise herangezogen. 

Soviel über die Herkunft, die Beschaffen¬ 
heit, die Art der Aufstallung und des Ge¬ 
brauchs des vom Hotz betroffenen Pferdebe¬ 
standes. 

Bevor ich mich näher mit der Rotz¬ 
epidemie befasse, will ich noch erwähnen, 
dass bis zum Ausbruch der Seuche unter den 
Strassenbahnpferden der Stadtkreis Cöln jahre¬ 
lang rotzfrei gewesen war. Die Strassen¬ 
bahnen, die durch mehrere Jahrzehnte regel¬ 
mässig ihr Pferdematerial aus Belgien und 
Luxemburg bezogen, hatten bis dahin noch nie 
eine Rotzinvasion zu verzeichnen gehabt. 

Am Nachmittag des 2. Oktober 1901 
wurde mir am Westbahnhof der Strassenbahn 
auf Veranlassung des behandelnden Tierarztes 
und in dessen Beisein ein Pferd — schwarz- 
braune Stute mit Stern und Kupfermaul, Ober- 
lippe gefleckt weiss, ca. 8 Jahre alt — mit 
dem Vorbericht vorgestellt, dass dasselbe vor¬ 
her an Brandmauke gelitten habe und nunmehr 
unter verdächtigen Erscheinungen erkrankt sei. 

Das Tier stand teilnahmslos im Stalle, 
versagte das Futter und hatte ein langes, matt- 
glänzendes Deckhaar. Beide Hintergliedmassen 


waren bis zu den Sprunggelenken geschwoibi 
und mit haselnuss- bis reichlich hühnereigros>n 
Beulen besetzt, die untereinander meist duni 
strangförmig verdickte und knotig aufgetn- 
bene Lymphgefässe verbunden waren. Ai 
einigen der Beulen waren in der Mitte 
Haare etwas gesträubt. Bei näherer Unter 
suchung fand sich hier eine kleine, mit zer 
rissenen Rändern versehene Oeffnung, aus d-: 
sich ein bräunlicher, dünnflüssiger, mehrfad 
mit Blut untermischter Eiter entleerte. N-u 
bildungen von gleicher Beschaffenheit und b * 
zur Grösse einer Mannesfaust befanden siA 
.auf der rechten Kruppe sowie in der Niem 
gegend und an der Rippenwand derselben 
Die Nasenscheidewand wies in ihren sich* 
baren Teilen beiderseits graurote, sinuöse Gr 
schwüre und die Kehlgangslymphdrüsen ei> 
wenig schmerzhafte derbe Schwellung auf. 

Durch den Lebendbefund war die Rftz 
diagnose gesichert. Durch Einschreiten <br 
Veterinär-Polizei konnte daher die auf den f ! 
genden Tag anberaumte öffentliche Versteue¬ 
rung der überzähligen bezw. für den Strasse 
bahndienst ungeeigneten Pferde noch rech’ 
zeitig untersagt und damit einer Verschleppum: 
der Seuche vorgebeugt werden. 

Die von mir im Anschluss an die Seuche 
feststellung vorgenommene Revision des p 
samten am Westbahnhof unterge brachte 
Pferdebestandes wies bei einer 7 jährigen Blau 
schimmelstute, die etwa gegenüber dem zu¬ 
erst beschriebenen Pferde in derselben Stal’ 
abteilung aufgestellt war, neben Rotzgc 
schwüren in der Schleimhaut der NaseL 
Scheidewand eine harte Schwellung der beide: 
seitigen Kehlgangslymphdrüsen auf. 

Beide Pferde wurden am 4. Oktober 19G 
auf polizeiliche Anordnung getötet. Um en 
Bild von der Heftigkeit des Seuchenausbrueh> 
in diesem Depot zu geben, lasse ich die beiden 
Obduktionsbefunde hier auszugsweise folgen 
1. 8 jährige schwarzbraune Stute. 

In der Unterhaut, im Bereiche beider 
Hinterfüsse, der rechten Kruppe, Nierengegenl 
und Rippenwand zahlreiche bis mannsfaust 
dicke Beulen, die teilweise noch mit einem grau 
braunen dünnflüssigen Eiter gefüllt und raei>* 
durch entzündlich veränderte und stark erwei¬ 
terte Lymphgefässe verbunden sind. Die ihres 
Inhalts entleerten Beulen weisen im Mittel 
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gänsekieldicke Oeffnungen auf, deren Ränder 
ein zernagtes Aussehen haben. Durch die 
Oeffnung gelangt man in den sinuösen Hohl¬ 
raum der Beule, dessen Wandungen aus dunkel- 
grau- bis braunroten schlaffen Granulationen 
bestehen. Leistendrüsen der rechten Seite 
gänseeigross, auf der Schnittfläche graurot, 
mehrere hirsekorngrosse, grauweisse Knötchen 
enthaltend. 

In beiden Lungen mehrere linsen- bis 
erbsengrosse grauweisse Knötchen, die mit der 
Nachbarschaft fest verbunden sind. Am 
Grunde des Vorderlappens der rechten Lunge 
ein kindsfaustdicker, grauweisser, derber Kno¬ 
ten, dessen entzündlich gerötete Peripherie ohne 
scharfe Grenze in das daranstossende, hell¬ 
fleischrote und lufthaltige Lungengewebe über¬ 
geht. Bronchialdrüsen kleinpflaumengross, migen Inhalt gefüllt. Die nach Entleerung 

Schnittfläche graurot und markig. des letztem zurückbleibenden Hohlräume sind 

An der Spitze des Kehldeckels und am mit einem blau- bis braunroten schlaffen Gra- 

vorderen Rande des linken Giesskannenknorpels nulationsgewebe ausgekleidet, 
je ein zehnpfennigstückgrosses Geschwür, deren In den Lungen vereinzelte hirsekorn- bis 

wulstige und zerfressene Ränder den dunkel- linsengrosse grauweisse Knötchen, die mit der 

grauroten speckigen Grund etwas überragen. Nachbarschaft fest verbunden sind. 

Ein Geschwür von gleicher Beschaffenheit und Am vorderen Rande des linken Giess- 

Bflaumengrösse befindet sich in der Schleim- kannenknorpels befindet sich in der Kehlkopf¬ 
haut am oberen Ende der ventralen Fläche der Schleimhaut ein bohnengrosses Geschwür, dessen 

Luftröhre. Ebenso liegen mehrere im Mittel 
erbsengrosse Geschwüre in der Rachenschleim¬ 
haut in der Nähe der Choanen. 

Die Schleimhaut der rechten unteren 
Nasenmuschel bildet fast in ihrer Gesamtheit schwüre, die vielfach konfluieren und hierdurch 

ein Geschwür, dessen insbesondere am oberen derselben ein mehr oder minder zerklüftetes 

Ende stark aufgeworfener Rand den dunkel- Aussehen geben. In den wallnussgrossen retro- 

grauroten zerklüfteten Grund überragt. Die pharyngealen Lymphdrüsen der linken Seite, 

Schleimhaut an der rechten Fläche der Nasen- die auf der Schnittfläche graurot und markig 

Scheidewand ist nur am oberen Ende erhalten, erscheinen, finden sich zwei hirsekorngrosse 

Der übrige Teil der Schleimhaut ißt zerstört grauweisse Knötchen vor. 

und bildet eine graurote zernagte Geschwür- Die Schleimhaut der rechten Nasenhöhle 

fläche, an deren oberen Ende man noch in weist sowohl an den Muscheln, als auch an 

der Konfluenz begriffene, linsengrosse, mehr der Scheidewand etwa zwölf graugelbe Knöt- 

oder minder runde Geschwüre von der oben chen und in den oberen vier Fünfteln mehrere 

beschriebenen Beschaffenheit nachweisen kann, linsen- bis pfennigstückgrosse, kreisförmige und 

In der unteren Hälfte wird die Geschwürfläche länglich runde Geschwüre auf, deren wulstig 

dorso-ventral von einer Vertiefung durchzogen, verdickter Rand den ungleich tiefer liegenden 

auf deren Grunde der bläulichweisse Knorpel zernagten, speckigen Grund kraterartig um- 

an einigen Stellen sichtbar ist. Die Schleim- gibt. Das untere Ende der Schleimhaut der 

haut der linken Fläche der Nasenscheidewand Nasenscheidewand ist zu einem talergrossen Ge- 

weist an ihrem unteren Ende sowie in der schwür von der gleichen Beschaffenheit um¬ 
oberen Hälfte zehnpfennigstück- bis talergrosse, gewandelt. 

runde bis längliche Geschwüre von der bereits Die Schleimhaut der linken Nasenhöhle 

/ 

e 



unregelmässiger Rand die graurote Geschwür¬ 
fläche wenig überragt. 

Die Schleimhaut der Rachenhöhle enthält 
zahlreiche erbsen- bis markstückgrosse Ge- 


beschriebenen Beschaffenheit auf. Zwischen 
dieselben eingestreut finden sich kleinere krater¬ 
förmige Erhebungen mit speckigem, zerklüfte¬ 
tem und vertieftem Grunde, sowie vereinzelte 
stecknadelkopf- bis linsengrosse graurote flache 
Geschwüre vor. Schnittfläche der vergrösserten 
Kehlgangslymphdrüsen graurot und uneben. 
Die linke Drüse enthält mehrere reiskorngrosse 
grauweisse Knötchen. 

2. 7 jährige Blauschimmelstute. 

Die Unterhaut weist in der Nabelgegend 
sowie an der äussern Seite des rechten Sprung¬ 
gelenks je einen hühnereigrossen fluktuierenden 
Knoten auf. Beim Anschneiden der letztem 
entleert sich graubrauner, flüssiger und ge¬ 
ruchloser Eiter. Lymphgefässe der Nachbar¬ 
schaft erweitert und mit goldgelbem zähschlei- 
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ist nur in ihrem obern, vorderen Teile intakt. 
Der übrige Teil bildet eine dunkelgraurote 
Geschwürfläche, die namentlich der Nasen¬ 
scheidewand ein zernagtes Aussehen verleiht, 
und sich von dem gesunden Teil der Schleim¬ 
haut durch einen dunkelgrauroten aufgewor¬ 
fenen Rand abhebt. Kehlgangslvmphdrüsen 
beiderseits wallnussgross, derb und mit der Um¬ 
gebung fest verwachsen. Schnittflächen grau- 
weiss, trocken und von zahlreichen blauweissen 
Bindegewebszügen durchsetzt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Finnen, Tetrarhynehus-Larven, im Fleische 
von Heilbutten, Hippoglossus vulgaris 
Fleming. 

Von Arvid M. Bergman, Lektor, Alnarp-Schweden. 

Im Herbst 1900 wurden in Stockholm bei 
verschiedenen Gelegenheiten grossere oder klei¬ 
nere Partien Heilbutte als verdorben mit Be¬ 
schlag belegt. Als diese untersucht wurden, 
bemerkten die damaligen Vorsteher der Fleisch¬ 
beschauämter, jetziger Medizinalrat Kjerrulf, 
sowie die Stadttierärzte Nystedt und Sandeborg, 
dass die Butte sehr oft mit Finnen behaftet 
waren. Es waren weissliche Körper, die, zu¬ 
weilen sehr zahlreich, hier und da im Fleische 
sassen. Drückte man einen solchen zwischen 
ein paar Objektträger, so kam der Scolex zum 
Vorschein und man konnte dann sehen, dass er 
zwei grosse Saugnäpfe und vier lange, mit einer 
sehr grossen Anzahl Haken besetzte Haken¬ 
apparate hatte. Natürlich war es von Bedeu¬ 
tung, die Frage, ob die mit diesen Parasiten 
behafteten Heilbutte als für menschliche Nah¬ 
rung gesundheitsschädlich zu betrachten seien, 
oder nicht, zur Entscheidung zu bringen. Die 
genannten Herren Kollegen wendeten sich mit 
dem Ersuchen an mich, Ermittelungen hierüber 
anzustellen, und sendeten mir mehrfach Unter- 
sucliungsmaterial. Im Jahre 1901 hatte ich, als 
Vorsteher eines Fleischbeschauamtes in Stock¬ 
holm, selbst Gelegenheit, mir solches zu ver¬ 
schaffen. 

Finnen aus der Muskulatur des Heilbuttes 
habe ich einmal in der Literatur erwähnt ge¬ 
funden. Im Jahresbericht der Universität zu 
Lund vom Jahre 18G6 befindet sich eine Ab¬ 
handlung von P. O 1 sson über bei den See¬ 


fischen Skandinaviens Vorgefun¬ 
dene Entozoa. Unter der (latJung Tetn 
rhynchus Cuv. finden wir dort auch eine Lu 
venform auf folgende AVeise beschrieben: 

„Bothria- qvattuor, bina approximativ snMn.r. 
aria, prostice latiora (proboscides non vidi ex>K- 
tas); eollum teres retrorsum increscens, vajjin.- 
longis, cauda collo crassior. Blastocystis pyrifoiu* 
scolicem ineludens. Long. blastocyst-idis 4—7 nm 
lat. 3, long. scolicis 5 mm. bothrii 1 1 4 mm. H* 
Hippoglossus maximus in carne folliculo inclu?:. 
satis frequenter, in Storeggen, 1 ) Augusto. 

Die Beschreibung ist nach in Spiritus an ; *- 
wahrten Individuen angefertigt und deshalb unv I 
ständig. Obschon diese Form den vorhergehenden 
nahe steht, wird sie docli besonders aufgenomm^ 
weil der Scolex vier deutlich getrennte zunger, 
förmige, am vorderen Ende von einander entfernt 
im übrigen aber paarweise zusammen stossende ft»- 
thria hat. Ausserdem zeichnet sie sich durch ei'- 
schwache, an der Spitze schwach eingedrüclr- 
Cauda aus, die, wenigstens auf dem im leben]» 
Zustande isolierten Scolex, durch einen deutli - 
Absatz vom Halse getrennt ist. Unter der Li; 
oder mit unbewaffnetem Auge betrachtet, scbiv 
das Tier nur zwei elliptisch längliche Bothria u 
breiten ausstehenden Seitenrändern zu l>esitzpL. 

Der Hals, in der doppelten Länge der Bothri. 
nimmt allmählich nach hinten an Dicke zu. K: 
kleines Loch auf dem grösseren Ende des Yrw- 
lex zeigt die Stelle, wo der Scolex sich bil<>* 
Das Ganze war von einer engansitzenden Cysta un • 
gel>en. Möglicherweise ist es Anthocephalus Hip;-“ 
glossi vulgaris Bellingam (Diesing Revis. 312). »" 
Beschreibung desselben habe ich jedoch nicht p 
sehen, und es scheint, als ob Bellingam überlwjf 
keine solche geliefert hätte.“ 

Sicher ist dies dieselbe Larve, wie die jetzt 
in Stockholm angetroffene. Diese gehört nam 
lieh auch der Gattung Tetrarhynchu' 
Cuvier an. Der Scolex ist in einen Kopf uni 
einen Kopfstiel eingeteilt. Der Kopf ha- 
vier paarweise miteinander znsammenge wach 
sene Saugnäpfon und vier zurückziehban¬ 
bewaffnete Rüssel. Ich wage es nicht 
die Art einer Larve mit Sicherheit zu L 
stimmen, sie scheint mir aber sehr mi’ 
Tetrarhynchus erinaceus van Beneden überein- 
zustimmen. Die Bewaffnung der Rüssel bildet 
nämlich Haken mit verschiedenem Aussehen- 
bald grobe und stark gebogene, bald feiner 

l ) Storeggen ist ein Hafen an der We$tkü> 
Norwegens. 

-) Eine ebenfalls unvollständig besehrieMic L 
trnrhvnchus-Larve von sebastes, cot tu s seorpn!'- 
Labrus mixtus, Gadus minutus, Gadus aeglefin> 
und pleuronectes microcephalus. 
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längere und fast gerade und ausserdem kleine 
Häkchen von verschiedener Gestalt (Fig. 3). 
Die Rüssel sind ungefähr halb so lang wie 
der Scolex. 

Die Larven haben, vollkommen ausgebildet, 
die Form eines Eies oder einer Birne, sie sind 
etwas flach, 6—9 mm lang und von weisslicher 
Farbe. Ist der Fisch in Fäulnis begriffen, 
pflegen sie anzuschwellen und werden halb 
durchsichtig; man sieht dann, dass in dem vor¬ 
deren breiteren Teil ein weisser Körper, der 
Scolex, liegt. 

Drückt man die Larven ein wenig auf dem 
Objektträger und betrachtet sie dann (nach¬ 
dem sie fixiert, gefärbt und durchsichtig ge¬ 
macht sind) unter einer schwachen Vergrösse- 
rung (Fig. 2), so sieht man in dem vorderen 
breiteren Teil einen Baum für den Scolex, das 
Receptaculunr, das nach aussen mündet. 
Dies ist durch Einstülpung gebildet und der 
Scolex hängt mit der hinteren Wand desselben 
zusammen. Der Scolex an sich ist nicht einge- 
stiilpt, sondern liegt immer mit den Saugnäpfen 
nach aussen, dagegen ist er aber ein oder sogar 
zwei Male (auf dem Querschnitt durch die Larve 
kann man ihn eventuell dreimal durchschnitten 
sehen) gekrümmt, um im Beceptaculum Platz 
zu haben. In dem hinteren Ende der Larve 
liegt ein Exkretionsbläschen, in welches die 
längs der Seiten sichtbaren Exkretionsgefässe 
münden. Kalkkörperchen sind sehr zahlreich 
vorhanden. Im Scolex selbst befindet sich je¬ 
doch keine. Diese Kalkkörperchen sind farblos, 
haben die Gestalt runder Scheiben, oft mit 
einem deutlichen zentralen Kern und konzen¬ 
trischer Lagerung. Eine dünne von ihr selbst 
gebildete Haut umgibt die Larve. Um grössere 
Larven ist ausserdem eine dem Wirtstiere ge¬ 
hörige Kapsel. 

Hat die Larve den Scolex ausgestreckt und 
presst man sie ein wenig unter dem Deckglas, 
fixiert und färbt sie z. B. mit Jodgrün und 
macht sie durchsichtig, so erhält man ein Bild 
wie Fig. 1. Der Caudalanhang sieht wie vor¬ 
her aus, nur das Beceptaculum fehlt. Der Scolex 
hat dieselbe Länge wie der Caudalanhang. Der 
Kopf sieht makroskopisch aus, als habe er nur 
zwei, aber grosse Sauggruben. Auf dem Quer¬ 
schnitt kann man indessen bei schwacher Ycr- 
grösserung deutlich wahrnehmen, dass es vier 
paarweise zusammenstossende sind. Die anein¬ 


ander liegenden Kanten sind niedrig, weshalb 
man sie mit blossem Auge nicht wahrnimmt. 
Die Form des Kopfes ist viereckig. Er ist vorn 
schmaler als hinten und etwas abgeplattet. Legt 
man den Scolex auf einen Objektträger, so nimmt 
er deshalb stets eine bestimmte Lage mit den 
Sauggruben seitwärts ein. Von vorn gesehen, 
hat der Kopf vier Löcher, durch welche die 
Büssel ausgestülpt werden können. 

Beim Uebergang des Kopfstiels in den Cau¬ 
dalanhang ist er etwas dicker, als an den 
übrigen Stellen. In diesem Teil befinden sich 
vier längliche, hohle, muskulöse Kolben, Bulbi. 
An ihrem vorderen Ende sitzen einige kugel¬ 
runde Organe, deren Fortsetzung vier Büssel- 
scheiden bilden, und diese enden bei den Löchern 
auf der vorderen Fläche des Scolex. Die eben¬ 
falls hohlen, an der Aussenseite mit Haken ver¬ 
sehenen Büssel bilden die Fortsetzung. Längs 
jeder Büsselscheide zieht sich ein dunkleres ge¬ 
färbtes Band. Man kann dasselbe eine Strecke 
rückwärts bis in den entsprechenden Bulbus 
verfolgen, an dessen Wand es sich anhaftet; 
nach vorn geht es in den Büssel hinein und 
befestigt sich dort. Es ist ein musculus retractor 
für die Büssel. Gleichzeitig wirkt er auf die 
Büsselscheiden wie ein Faltenband, so dass 
diese, wenn er zusammengezogen ist, spiral¬ 
förmig zu liegen kommen. 

Betrachtet man die Kolben unter stärkerer 
Vergrösserung, so sieht man, dass sie aus schräg 
verlaufenden, einander kreuzenden Muskel¬ 
fasern bestehen. Auf einem Querschnitt durch 
den Scolex in diesem Teil sehen sie beinahe 
wie vier Halbmonde aus. Um das runde Lumen 
ist die Muskulatur nämlich verschieden verteilt. 
Nach aussen ist sie sehr dünn, an den Seiten 
nimmt sie an Dicke zu und wird nach der Mitte 
zu am dicksten. Die Zahl der Muskellager dort 
beträgt im Schnitt mitten auf dem Bulbus bei¬ 
nahe 30. Die Bildungszellen für sie sind gross. 
Sie liegen auf der Aussenseite der Kolben, am 
zahlreichsten nach der Mitte zu. Im Zwischen¬ 
raum zwischen den Kolben sind, obschon weni¬ 
ger deutlich, die Querschnitte der vier Kolben¬ 
nerven sichtbar. In der Höhlung des Kolbens 
liegt der Betraktor. Wäre der Schnitt weiter 
nach hinten gemacht, so würde man ihn mit 
der Kolbenmuskulatur auf der Innenseite ver¬ 
bunden finden. Die Kolben liegen deutlich je 
zwei nebeneinander. Auf denjenigen Seiten des 
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Querschnittes, wo sie getrennter liegen, befin¬ 
den sich in dem Zwischenraum zwei Exkretions- 
gefässe und ein Seitennerv. Eine eingehendere 
Beschreibung des anatomischen Baues halte ich 
für unnötig, da der Bau der Tetrarhynchus- 
Larve schon früher, z. B. von Th. Pinter 3 ) ge¬ 
schildert ist. 

Die jüngsten von mir angetroffenen Finnen 
waren 1 mm im Durchschnitt und beinahe 
kugelrund. Sie hatten die Exkretionsorgane 
schon fertig, Anlagen zum Scolex konnte ich 
aber nicht finden. Eine 2 mm lange Finne 
hatte Scolex und Hakenapparat. Alle von mir 
gefundenen Larven sind am Leben gewesen, 
selbst wenn der Fisch verfault war. Wenn man 
die Larven herausnimmt und sie in Salzwasser 
verwahrt, können sie sich 14 Tage lebend er¬ 
halten, und man hat da Gelegenheit, ihre Be¬ 
wegungen zu beobachten. Die Form des Kau¬ 
dalanhanges ist sehr variabel. Die vordere brei¬ 
tere Partie bleibt unverändert, weil dort der 
Scolex liegt, der übrige Teil kann sich aber 
so zusammenziehen, dass die Finne die Gestalt 
einer Tonne annimmt, oder er streckt sich aus, 
und die Finne erhält verschiedene Formen, wie 
eine Birne, eine Keule, ein Trommelstock und 
kann dann bis zu 3 cm lang sein. Oft strecken 
sie den Scolex aus, und man sieht dann, wie 
die Saugnäpfe mit der Kante wellenförmige 
Bewegungen ausführen. Die Rüssel werden aus- 
und eingestülpt. Die Rüsselscheiden und Kolben 
sind mit Flüssigkeit gefüllt, und wenn die letz¬ 
teren sich zusammenziehen, so vermehrt sich 
der Druck in den Scheiden und die Rüssel wer¬ 
den herausgedrückt. Die Haken sitzen dann 
an der Aussenseite derselben und haben die 
Spitzen nach aussen und hinten gerichtet. Wenn 
der Kolben erschlafft, vermindert sich der 
Druck in der Scheide und der Rüssel wird ein¬ 
gesaugt. Hierzu trägt auch der Refraktor bei. 
Ist. der Rüssel eingestülpt, so sitzen die Haken 
auf der Innenseite und haben somit ihre Spitzen 
nach innen gegen einander gerichtet. 

Im Jahre 1901 hat man mindestens einige 
zwanzig mit den fraglichen Parasiten behaftete 
Heilbutten angetroffen. Man hat sie aber mehr 
zufällig, z. B. in wegen Fäulnis mit Beschlag 
belegten Fischen gefunden. Man kann daher 

y ) Untersuchungen über den Bau des Bandwurm- 
körpers. Arb. aus dem zoolog. Institute der Univ. 
W-ien. Tom III. 2. lieft 1880. 


sagen, dass unter den nach Stockholm gebrach¬ 
ten Heilbutten die Parasitenkrankheit nicht* 
Ungewöhnliches ist. 

Die Larven können mehr vereinzelt vor 
kommen, im allgemeinen findet man sie jedoch 
in sehr grosser Anzahl; ich habe einmal in 
einem Fische bis zu 3000 gezählt. Zerschneide 4 
man einen solchen in Scheiben, so findet man. 
dass sie nicht gleichmässig in der Muskulatur 
verteilt sind. In den Bauch- und Schwanz¬ 
muskeln kann man auf einer Schnittfläche von 
100 qcm 8—10 Finnen sehen, während man 
in den Rückenmuskeln auf derselben Fläche 
2—3 oder gar keine sieht. Auch in den Wirbel 
körpern sowie unter dem Peritoneum habe ich 
solche gefunden. Um die älteren Finnen in der 
Muskulatur liegt eine vom Wirtstiere gebildete 
Kapsel. Unter dem Peritoneum pflegt man 
1—3 cm lange, oft etwas gekrümmte Gänge 
von gelber Farbe zu treffen, in denen die Finnen 
liegen. Nach dem einen Ende zu erweitert sich 
der Gang. Oeffnet man einen solchen Gang, 
so findet man, dass die Larve in dem weiteren 
Teile, das Vorderende dem Gange abgekehrt, 
liegt. Im übrigen ist der Gang mit einer gelben, 
aus Fett und harten, unregelmässigen, in Essig¬ 
säure sich lösenden Körnern (Kalk) bestehen¬ 
den Masse angefüllt. Aehnliche Gänge befinden 
sich auch in der Muskulatur, obschon man sie 
dort nicht so leicht beobachten kann. 

Alle bekannten Tetrarhynchusarten leben, 
ausgebildet, in Haien oder Rochen und sitzen 
in einem gewissen, durch eine spiralgehende 
Klappe eigentümlichen Teile ihres Darmes. Die 
Geschlechtsform von T. erinaceus ist nur von 
Rochen her bekannt. Es erscheint indessen wahr¬ 
scheinlich, dass eine grössere Haiart die Ge¬ 
schlechtsform der im Heilbutt lebenden Finne 
beherbergt. Der Heilbutt, Hippoglossus vul¬ 
garis. ist ja ein grosser, 1—1,5 m langer Fisch. 
Er ist an der Küste Norwegens allgemein und 
wird in einer Tiefe von 10—180 Faden, im 
Durchschnitt bei 80 Faden gefangen. Die Hai¬ 
art, an die man hier denken kann, ist „Hakä- 
ringen“, Somniosus microcephalus, Schneider. 
Er wird 4—7 m lang und wird in einer Tiefe 
von etwa 150 Faden gefangen. Er ist ganz 
allgemein längs der Küste Norwegens und soll 
nach Liljeborg im hohen Grade raubsüchtig 
sein. In dem Magensack desselben hat man so¬ 
gar Teile von Robben, Remitieren und Menschen 


Digitized by Google 



Heft 7. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


215 


gefunden. Um Klarheit darüber zu erhalten, 
ob wirklich der genannte Hai die Geschlechts¬ 
form der fraglichen Larve beherbergt, bat ich 
einen Freund, Dr. Swenander, angestellt am 
Museum zu Trondhjem, einige derartige Haie 
zu untersuchen und mir die Bandwürmer, die 
er dort fände, zuzusenden. Er hatte die Liebens¬ 
würdigkeit, dies zu tun, aber die Würmer ge¬ 
hörten einer ganz anderen Gattung an. Diese 
Haie waren indessen im Trondhjemsfjord ge¬ 
fangen, und wie ich später erfuhr, werden die 
nach Stockholm kommenden Heilbutten weiter 
nördlich gefischt. 

Durch Fütterung von Haien oder Rochen 
mit lebenden Finnen vom Heilbutt dürfte man 
ganz leicht und sicher bestimmen können, 
welcher Art die Finne angehört. Leider habe 
ich keine Gelegenheit gehabt, einen solchen 
Versuch anstellen zu können. 

Ueber den Import von Heilbutten nach 
Stockholm habe ich folgendes erfahren. Bei¬ 
nahe alle nach dort importierten Heilbutten 
kommen über Trondhjem. Sie sind einige Tage¬ 
reisen nördlich von dort gefischt. Nähere Auf¬ 
schlüsse über den Fischplatz habe ich nicht 
erhalten. Beim Kauf sind Kopf und Eingeweide 
weggenommen, im übrigen sind sie aber unge- 
stückelt. Natürlich ist dies ein Grund gewesen, 
warum man die Parasiten nicht schon früher 
beobachtet hat. Nicht einmal im Museum in 
Trondhjem sind sie (nach Angabe des Dr. Swe¬ 
nander) zu finden. Das Durchschnittsgewicht 
der Heilbutte, wie sie verkauft werden, ist 
40 kg und der Preis in Trondhjem 50 öre per 
kg. In Stockholm ist der Engrospreis 60—65 
öre und der Detailpreis 1—1,10. Der Import 
ist ungefähr über alle Monate des Jahres gleich 
verteilt, etwas stärker vielleicht im Herbst. 
Ungefähr 100 0(X) kg kommen per Jahr dort¬ 
hin. Der Import ist somit ein ganz beträcht¬ 
licher. 

Aus dem Gesagten dürfte hervorgehen, wie 
bei der Nahrungsmittelkontrolle mit Finnen be¬ 
hafteter Heilbutten zu verfahren ist. Die Para¬ 
siten können sich weder in Menschen noch in 
Haustieren zu Bandwürmern entwickeln. Eben¬ 
sowenig verursachen sie solche Veränderungen 
im Fischfleische, dass dieses giftig wird. Eine 
Katze und ein paar Hunde, die. ich mit Massen 
dieser Larven und mit Fleisch, das solche ent¬ 
hielt, fütterte, wurden nicht krank. Fleisch 


von mit Tetrarhynchuslarven be¬ 
haftetem Heilbutt ist somit als 
menschliche Nahrung nicht gesund- - 
heitsgefährlich. Wie ich vorher erwähnt 
habe, sind die Finnen in den Bauchmuskeln, 
im Schwänze und unter dem Bauchfell am zahl¬ 
reichsten, in den Rückenmuskeln und Knochen 
spärlicher. Bei gewissen Fischen trifft 
man auch in den Bauchmuskeln auf 
einer Schnittfläche von 100 qcm nur 
einige wenige Finnen und dürfte 
dann derganze Fisch als zur mensch¬ 
lichen Nahrung geeignet betrachtet 
werden können. Kommen sie zahl¬ 
reicher, drei oder mehr, auf einer 
Schnittfläche von 100 qcm vor, so 
sieht der Fisch natürlich un- 
schmackhaftausunddürfteinfolge- 
dessen als zur menschlichen Nah¬ 
rung ungeeignet zu kassieren sein. 
Auch in solchen Fällen mit re ich- 




Fig. 2. Tetra- 
rhvnchuslarve vom 
Heilbutt. Der Seo- 
lex eingezogen. 
Färbung mit Borax¬ 
karmin, die Halb¬ 
körper durch salz- 
sauren Alkohol aus- 
gelösst 10/1. 




-j 

2 

Fig. I. Tetrarhynchuslarvo Fig. 4. Tetrarhyn- 
vom Heilbutt. Der Scolex aus- chuslarve in dor Mus- 
gestreckt. Färbung mit Jod- kidatur desHoilbuttos. 
grün 10/1. Natürliche Grösse. 
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a b 

J*'i*_T. 5. Tetrurhynehuslarve vom Heilbutt. 

a) Spitze eines Rüssels 150/1. 

b) Ein Stück mitten aus dem Rüssel 150/1. 

lieber Invasion von Tetrarhynchus- 
larven dürfte man sich indessen oft 
damit begnügen können, die Bauch¬ 
wände und den Schwanz abzuschnei¬ 
den und zu kassieren, die wertvol¬ 
leren Rückenmuskeln aber freizu¬ 
geben. 

Ausser den eben besprochenen Parasiten 
sieht man im Heilbutt unter dem Peritoneum 
oft Rundwürmer, Ascaris-Larven, agamone- 
in a capsularia, welche in Ringe zusammen¬ 
gerollt liegen. Auch sie machen das Fleisch 
nicht für menschliche Nahrung ungesund. Sie 
befinden sich übrigens nicht im Fleisch, son¬ 
dern nur unter dem Bauchfell und sind somit 
leicht zu entfernen. 


Oeflfentliohes Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. September 1903. 

Rotz wurde beobachtet in Preussen in 
17 Gemeinden, in Bayern in 9, in Württem¬ 
berg in 3, in Baden und Elsass-Lothringen in 
je 2, in Mecklenburg-Strelitz und Lippe je 1, 
zusammen somit in 35 Gemeinden (und 40 Ge¬ 
höften). Von Lungenseuche war das 
Reich zur Zeit f r e i. Uie A p h t h e n s e u c li e 
herrschte in Preussen in 11 Gemeinden (und 
28 Gehöften), in Bayern in 4 (und 6). in 
Sachsen in 6 (und 7), in Württemberg in 18 
(und 54), zusammen somit in 39 Gemeinden 
(und 95 Gehöften). Am stärksten verseucht 
waren die Bezirke Koblenz und Sehwarzwald- 
kreis. Die Schweineseuche einschliesslich der 
Schweinepest fand sieh in 1225 Gemeinden und 
1023» Gehöften. 


Besondere Massregeln gegen Tierseuchen, 

Preussen. Reg. -Be z. Frankfur* 
Landespolizeiliche Anordnung. Vox 
14. August 1903. 

Anlässlich mehrerer Spezial fälle, in wel¬ 
chen eine irrtümliche Auslegung der land»v 
polizeilichen Anordnung vom 18. Septembi 
1902, Amtsbl. Stück 39 S. 262. stattgefund<*c 
hat, tritt an Stelle dieser folgende Bestimmung 

Landespolizeiliche Anordnung, 
die Ueberwachung von Gänseent 
ladungen betr. 

Auf Grund der §§ 17, 19 und 20 <ic> 
Reichsviehseuchengesetzes vom 23. Juni 18*" 
bezw. 1. Mai 1894 in Verbindung mit £ ' 
des Preussischen Ausführungsgesetzes wm | 
12. März 1881 ordne ich unter Aufhebung der 
landespolizeilichen Anordnung vom 1. Jul) 
1902, Amtsbl. Stück 28 S. 179 und 180, wegen 
der zur Zeit bestehenden Gefahr der Verbrei | 
tung der Geflügelcholera durch eingeführtr 
Gänsetransporte mit Ermächtigung des Herrn I 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten hierdurch folgendes an: I 

1. Händler und Mäster, welche in den R«‘ , 

gierungsbezirk Frankfurt mit der Eisenbahn 
Gänse einführen, sind bis auf weiteres ver¬ 
pflichtet, die Tiere bei der Ausladung durch 
den zuständigen Kreistierarzt untersuchen und 
sich eine Bescheinigung über den Gesundheit« 
zustand der Tiere ausstellen zu lassen. Die Be¬ 
scheinigungen sind drei Monate lang aufzu¬ 
bewahren und den Polizeibehörden und Kreis 
tierärzten auf Verlangen jederzeit vorzuweisen 

2. Die Besitzer der Gänse (Händler, Unter 
nehmer, Begleiter, Führer) haben dem Kreis i 
tierarzte die Ankunft der Gänse rechtzeitig | 
das ist wenigstens 24 Stunden vorher, anzu | 
zeigen. - Die Ausladung der Gänse darf nur 

in Gegenwart des Kreistierarztes oder seine? | 
Vertreters erfolgen. 

3. Die Besitzer der Gänse, sowie die unter j 
No. 2 aufgeführten Personen sind verpflichtet, 
dem Kreistierarzte jede von ihm geforderte Aus 
kunft über Herkunft etc. der Gänse zu geben 

4. Der Kreistierarzt hat über die Unter 
suchungen der Gänse Buch zu führen. In das 
Buch ist ausser dem Namen, Stand und Wohn 
ort des Besitzers der Gänse bezüglicher weis? 
dem Namen der unter No. 2. aufgeführten Per 


Digitized by 


Google 



Heft 7. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


217 


sonen und dem Ergebnisse der Untersuchung 
auch die Zahl, die Herkunft und der Verbleib 
der Tiere einzutragen. 

5. Wird durch die Untersuchung eine 
Seuche oder der Verdacht einer solchen bei den 
Gänsen ermittelt, so hat der Kreistierarzt die 
erforderlichen veterinärpolizeilichen Anordnun¬ 
gen sofort selbst zu treffen und dem zustän¬ 
digen Landrate, sowie der Ortspolizeibehörde 
davon Anzeige zu erstatten. 

6. Die Kosten der Untersuchung von 
Gänsen, welche bereits an Mäster verkauft oder 
von Mästern fest bestellt sind, fallen der 
Staatskasse zur Last. 

Die Kosten der Untersuchung von Gänsen, 
welche von Händlern zwecks öffentlichen Ver¬ 
kaufs zusammengebracht sind, hat der Besitzer 
(Händler, Unternehmer, Begleiter, Führer) zu 
tragen. 

7. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende 
Bestimmungen werden, sofern nicht nach 
len bestehenden gesetzlichen Vorschriften, ins¬ 
besondere nach § 328 des Reichsstrafgesetz- 
buches eine höhere Strafe verwirkt ist, nach 
den im § 66 Abs. 1, Ziffer 4 und § 67 des 
Reichsviehseuchengesetzes enthaltenen Strafbe¬ 
stimmungen geahndet. 

8. Diese Anordnung tritt mit dem Tage 
ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Die Aufhebung dieser Anordnung wird er¬ 
folgen, sobald die im Eingänge bezeichnete 
Seuchengefahr beseitigt ist. 

Der Regierungspräsident. 

Reg. - Be z. Wiesbaden- Landes¬ 
polizeiliche Anordnung, betr. die 
Maul- und Klauenseuche. Vom 20. 
August 1903. (Extra-Beil. z. Amtsbl. No. 31.) 

Aus Anlass des Neuausbruches der Maul¬ 
und Klauenseuche im Regierungsbezirk Koblenz 
und in den Kreisen St. Goarshausen und Unter¬ 
lahn des Regierungsbezirks Wiesbaden wird 
hierdurch zum Zwecke der Verhinderung weite¬ 
rer Seucheneinschleppungen mit Ermächtigung 
des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten vom 19. August 1903 auf 
Grund der §§ 18 bis 20 und 27 des Reichs¬ 
gesetzes, betreffend Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen, vom 24. Juni 1880/1. Mai 1894 
für den Umfang des Regierungsbezirks Wies¬ 
baden bis auf weiteres folgendes angeordnet : 


§1. Erste Untersuchung des mit der 
Eisenbahn oder auf dem Wasserwege 
eingebrachten untersuchungs¬ 
pflichtigen Viehes. 

Sämtliches aus dem Regierungsbezirke 
Koblenz, ausschliesslich des Kreises Wetzlar, 
mit der Eisenbahn oder zu Schiff (Fähre etc.) 
eingeführte Klauenvieh (Rindvieh* Schafe, 
Ziegen und Schweine), darf nicht eher von der 
Entladestelle (Bahnstation, Landungsplatz) ent¬ 
fernt werden, als bis es von dem zuständigen 
beamteten Tierarzte untersucht und gesund be¬ 
funden wurde. 

An den Entladestellen ist das Klauenvieh 
bis zum Eintreffen des zuständigen beamteten 
Tierarztes so aufzustellen, zu befestigen und zu 
überwachen, dass weder eine direkte noch eine 
indirekte Berührung mit anderem Klauenvieh 
— auch mit Tieren etwaiger anderer unter¬ 
suchungspflichtiger Transporte — stattfinden 
kann. 

§ 2. Ausnahme von der Verpflich¬ 
tung zur ersten Observationsunter¬ 
suchung. 

Von der Untersuchung nach Massgabe des 
§ 1 sind diejenigen Klauenviehtransporte be¬ 
freit, über welche der Einführer dem Vor¬ 
steher der Eisenbahnentladestation, bezw. der 
Ortspolizeibehörde, der Schiffsentladestation, 
ein höchstens 24 Stunden altes, von dem für 
die Einladestelle des Transportes zuständigen 
beamteten Tierarzt ausgestelltes Gesundheits¬ 
zeugnis vorlegt, das bei Rindvieh eine genaue 
Beschreibung nach Alter, Geschlecht, Farbe, 
Abzeichen und Hornstellung der einzelnen 
Tiere, bei anderen Wiederkäuern und Schweinen 
eine Angabe der Stückzahl und der Farbe der 
Tiere enthalten muss. Ein solches Gesundheits¬ 
zeugnis hat nur Geltung, wenn seit seiner Aus¬ 
fertigung der Transport in seinem Bestände 
nicht verändert worden ist. 

Die §§ 3 bis 11 stimmen mit den §§ 2 
bis 10 der landespolizeilichen Anordnung 
vom 10. September 1902 (VerÖff. S. 1143) 
wörtlich überein mit folgenden Abwei¬ 
chungen : 

In der Uebersclirift zu § 3 (2) ist ein¬ 
geschaltet hinter Eisenbahn: „oder auf dem 
Wasserwege“. Im ersten Satze dieses Para¬ 
graphen sind die Worte: „der Entladeunter¬ 
suchung (§ 1 >“ an die Stelle getreten von^ 
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„der in § 1 vorgesehenen Untersuchung“. 
Vor „beamtete Tierarzt“ ist eingeschaltet: 
„untersuchende“. Nach „Vorsteher“ ist Ent¬ 
ladestation geändert in „Eisenbahnentlade- 
station“ und hinzugefügt: „bezw. bei Wasser¬ 
transport durch die Ortspolizeibehörde des 
Ankunftsortes“. 

Im|§ 4 (3) ist zweimal auf den folgenden 
Paragraphen hingewiesen und demgemäss je¬ 
weils „5“ statt 4 gesagt. 

Im, § 5 (4) Absatz 1 ist „§ 1“ an Stelle 
von „dem Eingänge“ getreten. Der Hin¬ 
weis auf § 3 ist abgeändert in § 4 und 
statt „Beobachtungszeit“ ist gesagt „Beob¬ 
achtung“. Die eingeklammerten Worte im 
2. Absatz lauten nunmehr: „vom Augen¬ 
blicke ihrer ersten Untersuchung im Re¬ 
gierungsbezirk Wiesbaden, bezw. bei mit 
Gesundheitsschein eingebrachtem Vieh vom 
Augenblick der Entladung an gerechnet“; 
ferner ist statt „Polizeidirektors“: „Polizei¬ 
präsidenten“ gesetzt. Dann heisst es weiter: 

Bei eingeführten Klauentieren, die nach 
Massgabe des § 4 in einen bereits von anderem 
Vieh benutzten Stall untergebracht werden, 
rechnet die 7 tägige Beobachtungszeit für sie 
sowohl, wie für die vorhandenen Tiere vom 
Augenblicke der Einstellung in den gemein¬ 
schaftlichen Stall. 

Während der Beobachtungszeit ist fremden 
Personen der Zutritt zu den Tieren verboten. 

Im 5. Absätze sind die früheren 4. und 
5. Absätze vereinigt; derselbe lautet nach 
dem Worte „Stellvertreter“ wie folgt: „so¬ 
wie in Abwesenheit des Genannten der¬ 
jenige, in dessen Verwahrung sich die Tiere 
befinden, der Ortspolizeibehörde sofort An¬ 
zeige zu erstatten.“ Als 6. Absatz ist an- 
gefügt: 

Die Polizeibehörde ist gehalten, nach einer 
solchen Anzeige den Kreistierarzt telegraphisch 
(telephonisch) zu requirieren. 

§6. Untersuchung des auf dem Land¬ 
wege eingeführten untersuchungs- 
pflichtigen Viehes. 

Die Bestimmungen der §§ 1 bis 5 finden 
entsprechende Anwendung auch auf alles auf 
Landwegen eingeführte Klauenvieh (Rindvieh. 
Schafe. Ziegen und Schweine), sofern dasselbe 
^ekt aus dem Regierungsbezirk Koblenz (aus- 
’esslieh des Kreises Wetzlar) kommt, oder 


sich daselbst im Laufe der letzten 2 Wochen 
sei es dauernd oder auch nur vorübergehend, 
aufgehalten hat, mit der Massgabe, dass als 
erster Untersuchungsort — sofern nicht vom 
zuständigen Landrat als solcher ein anderer 
Ort bestimmt ist — derjenige Ort gilt, welchen 
der Transport im Regierungsbezirke Wiesbaden 
zuerst berührt, und dass die Visierung even¬ 
tuell vorhandener Gesundheitsscheine von der 
Ortspolizeibehörde vorgenommen werden muss. 

Der Transportbesitzer bezw. der Führer 
des Transports ist verpflichtet, der Orispolizei 
behörde dieses ersten Untersuchungsortes we¬ 
nigstens 3 Tagesstunden vor dem Eintreffen 
des observationspflichtigen Transportes Mit¬ 
teilung zu machen, und darf den Transport 
nicht früher in die geschlossene Ortschaft ein 
führen, bis ihm seitens der hierzu verpflich¬ 
teten Ortspolizeibehörde derjenige Platz oder 
Raum angewiesen ist, wo die erste Unter 
suchung stattfinden soll, oder bis die genannte 
Behörde die vorhandenen Gesundheitsscheine, 
welche die erste Untersuchung erübrigen 
würden (cfr. § 2) mit ihrem Visierungsver¬ 
merke versehen hat. 

§ 7. Benachrichtigung des beamte¬ 
ten Tierarztes. 

Die Anmeldung der nach § 1 oder 6 etwa 
erforderlichen ersten Untersuchung bei dem 
zuständigen beamteten Tierarzte liegt dem Ein 
führer ob und soll spätestens 24 Stunden vor 
dem Eintreffen der Tiere am Untersuchungs¬ 
orte erfolgt sein. 

§ 8. Aufhebung der Observation. 

Sofern die nach Massgabe dieser landes¬ 
polizeilichen Anordnung untersuchungspflich¬ 
tigen Klauentiere vor Ablauf der in § 5 vor¬ 
gesehenen Beobachtungszeit geschlachtet wer 
den sollen, ist hierzu unter Angabe des Schlacht¬ 
termins die schriftliche Genehmigung der Orts¬ 
polizeibehörde einzuholen; dieselbe darf nur 
dann erteilt werden, wenn bei den Schlacht¬ 
tieren seucheverdächtige Erscheinungen nicht 
vorliegen. Die Tiere sind zu Wagen an die 
Schlachtstätte zu transportieren und bei etwa 
erforderlicher Ueberführung in den Bezirk 
einer andern Polizeibehörde ist dieser vor dem 
Eintreffen der Tiere von der beabsichtigten 
Schlachtung Mitteilung zu machen. 

Im 2. Absatz ist nach - dem Worte 
Schlachtung eingeschaltet: „der von ihnen 
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eingeführten“, wobei das Wort: „derjenigen“ 
weggefallen ist. Nach „Klauentieren“ ist ge¬ 
sagt: „soweit diese“. Es folgt das Muster 
des Verzeichnisses wie a. a. 0„ dann heisst 
es in diesem und dem folgenden Absatz 
weiter: 

in dessen Spalte 5 (Bemerkungen) die Polizei¬ 
behörde an Stelle der nach Absatz dieses Para¬ 
graphen erforderlichen schriftlichen Genehmi¬ 
gung den Vermerk zu machen hat, dass sie von 
der beabsichtigten Schlachtung Kenntnis er¬ 
halten hat. 

Sämtliche nicht zum Schlachten bestimmte, 
nach Massgabe der §§ 1 und 6 dieser landes¬ 
polizeilichen Anordnung observationspflich¬ 
tigen Klauentiere dürfen erst nach Ablauf der 
7 tägigen Beobachtungszeit in den freien Ver¬ 
kehr gebracht werden, soweit sie sich bei einer, 
vorher durch den zuständigen beamteten Tier¬ 
arzt auszuführenden 2. Observationsunter¬ 
suchung gleichfalls gesund und unverdächtig 
erweisen. 

Im § 11 (10) heisst es „drei“ Tage statt 
„5“ Tage. 

Heg. - Bez. Köln. Landespolizei¬ 
liche Anordnung. Vom 5. August 1903. 
(Amtsbl. S. 261.) 

Wegen Auftretens von Geflügelseu¬ 
chen in mehreren Kreisen des Regierungs¬ 
bezirks Köln ordne ich gemäss § 56 b Abs. 3 
der Reichsgewerbeordnung, sowie auf Grund 
der §§ 18, 20 und 28 des Reichsviehseuchen- 
Gesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 für 
den Umfang dieses Bezirks folgendes an: 

1. Der Handel im Umherziehen mit Ge¬ 
flügel ist bis einschliesslich 31. Oktober d. J. 
verboten. 

2. Zuwiderhandlungen gegen diese Anord¬ 
nungen werden auf Grund der §§ 66 und 67 
des Gesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 
bestraft, sofern nicht nach § 328 des Reichs¬ 
strafgesetzbuches eine härtere Strafe ver¬ 
wirkt ist. 

3. Diese Anordnung tritt am 15. August 
d. J. in Kraft. 

Der Regierungspräsident. 

Der tierärztliche Sanitätsdienst in 
St. Petersburg. 

Bis zum Anfang des Jahres 1902 bestand 
das ganze tierärztliche Sanitätspersonal St. 


Petersburgs, das Schlachthaus und die Bahn¬ 
stationen ausgenommen, aus 12 Personell: 
einem Veterinärinspektor mit 7 Tierärzten 
der Polizei, 2 Landschaftstierärzten und 2 Tier¬ 
ärzten der Stadt zur Beaufsichtigung . des 
Pferdemarktes. Zu diesen Tierärzten sind seit 
1902 noch 6 Tierärzte der Stadtverwaltung hin¬ 
zugetreten. Zur Zeit ist die Stadt in 13 tier¬ 
ärztliche Bezirke eingeteilt. Jeder Bezirk wird 
von einem Tierarzt der Stadtverwaltung oder 
der Polizei verwaltet. Die Tätigkeit dieser Per¬ 
sonen wird durch Zirkulare und Instruktionen 
des Stadthauptmannes (Polizeichef) und der 
Sanitätskommission der Stadtverwaltung ge¬ 
regelt und durch den Veterinärinspektor kon¬ 
trolliert. 

Die ziemlich beschränkte Tätigkeit dieser 
Tierärzte ist hauptsächlich der Ueberwachung 
der Gesundheit der Pferde und Hunde gewid¬ 
met. Alle Wiederkäuer und rotzkranken Pferde 
sind der Kontrolle der Landschaftstierärzte 
unterstellt. Aus dem Jahresberichte der Sani¬ 
tätskommission der Stadtverwaltung pro 1902 
entnehmen wir, dass im Berichtsjahre von den 
13 Tierärzten folgendes geleistet worden ist: 
an Pferdekadavern besichtigt 1633 (darunter 
12 an Rotz verendete), an Pferden besichtigt 
78 438 (darunter 216 an Rotz erkrankte und 
2065 zur Arbeit untaugliche), an Kühen be¬ 
sichtigt 1211, an Schweinen besichtigt 311; an 
wutverdächtigen Hunden besichtigt 39, an 
Fellen besichtigt 19, an Lederfabriken besich¬ 
tigt 3, an Sanitätsprotokollen aufgesetzt 54. 

Zur Beleuchtung dieser Zahlen muss in 
Kürze noch folgendes hinzuges,etzt werden: die 
enorme Zahl rotzkranker und die geringe Zahl 
an Rotz verendeter Pferde und der vollständige 
Mangel von Milzbrand erklärt sich dadurch, 
dass die Besichtigung der Pferdekadaver eine 
rein äusserliche ist. Der betreffende Tierarzt 
muss laut § 11 seiner Instruktion ohne eine 
Sektion vorzunehmen, auf Grund der Anam¬ 
nese und der äusserlichen Besichtigung bestim¬ 
men ob das Pferd an einer Infektionskrank¬ 
heit verendet ist, um den mit Infektionsstoff 
behafteten Kadaver in die Kavillerei des Stadt¬ 
amtes zur Sektion und Vernichtung einzusenden. 
Die übrigen, quasi infektionsfreien, Kadaver 
werden von einem Privatunternehmer cinge- 
sammelt und fast ohne tierärztliche Kontrolle 
(Der Kreisarzt erscheint nur periodisch) ge- 


Digitized by 




220 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


1. Jahrgin? 


häutet und zu Seife und Leim verarbeitet. Diese 
mangelhafte Besichtigung erklärt uns auch das 
Fehlen des Milzbrandes, welcher mit den auf 
Grundlage der Anamnese anscheinend nicht in¬ 
fektiösen Kadavern vom Privatunternehmer 
aus dem Weichbilde der Stadt entfernt wird. 

Die Botzfrage ist auch problematisch, da 
die Stadt keinen eigenen Isolationsstall und 
keine bakteriologische Station besitzt. Die rotz¬ 
verdächtigen Pferde werden von den 13 Be¬ 
zirkstierärzten auf Grund klinischer Symp¬ 
tome ausgeschieden und vom Landschaftstier¬ 
arzte (der den Pferdebesitzern eine Entschädi¬ 
gung bis zu 25 Bubel pro Pferd auszahlt und 
eine Desinfektion der Stallräume vornimmt) 
klinisch oder durch Malleinimpfungen als rotz- 
krank oder verdächtig erklärt und in letzterem 
Falle im selben Stalle quarantiniert. Diese 
mangelhafte Organisation des Sanitätsdienstes 
in Petersburg erklärt das häufige Auftreten 
von Rotz und Milzbrand beim Menschen. 

AVodemar Conge. 

D er u n garischeMiuisterdes Innern 
hat eine Zirkularverordnung erlassen, mit welcher 
ein neues Statut, betreffend die Bereitung und 
den Verkehr von medizinischen Spezial- 
a r t i k e 1 n und Heilmitteln geheimer 
Zusammensetzung veröffentlicht wird. In 
diesem Statut, welches am 1. Januar 1901 ins 
Lehen tritt, wird der erwähnte Geschäftszweig in 
einheitlicher, zielbewusster Weise derart geregelt, 
dass jeder Missbrauch ausgeschlossen erscheint, die 
heilsame Verwendung der fraglichen Mittel aber 
in jeder Richtung gesichert wird. Ziimnermann. 

Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Petrowsky. Rotz der Kamele. Archiv veteri- 
narnich nauk. 1903, Ild. 2—7. 

15 zu Rotzversuchen verwendete Kamele wurden 
vor den Versuchen auf der bakteriologischen Station 
in l’ralsk gewissenhaft auf ihre Gesundheit geprüft. 
Bei diesen Versuchen erwies sich, dass die normale 
Temperatur l>ei den Kamelen zwischen 36,63 bis 
38,27 0 C schwankt. Die mittlere Temj>eratur der 
Kamele unter 3 Jahren betrug 37,51 0 C, bei älteren 
Exemplaren 37,21 0 C, bei männlichen Tieren 
37,15° C, bei kastrierten 37,41° C. bei weiblichen 
37,31 0 C. Die Zahl der Atmungen 6— 10, die Zahl 
der Herzschläge 18 25. Das Alter der Kamele 

schwankte zwischen 1- 12 Jahren (9 Kamele waren 
älter als 3 Jahre und 6 im Alter unter 3 Jahren). 

Die Versuche bestanden in einer natürlichen 
Ansteckung der Kamele durch rotzkranke Pferde 
oder Kamele und umgekehrt und in einer künst¬ 
lichen l eberimpfung des Putzes auf Kamele. Rinder, 
Pferde und Vögel. 


Acht mit rotzkranken Pferden zusammenge- 
halteile Kamele erkrankten nach 5—62 Tagen ar. 
Rotz, dem sie in 7—80 Tagen erlagen. Von 1 mit 
rotzkranken Kamelen zusammengelialteuen Ka¬ 
melen erkrankte nur eins am 8. Tage. 

Zwei mit rotzkranken Kamelen zusammengp- 
halteile Pferde erkrankten am 5. resp. 6. Tage 

Je ein Kamel wurde künstlich per os. sub 
kutan und intravenös mit, aus den Organen roU* 
kranker Kamele, gezüchteten Reinkulturen geimpft 
Die Impfung gelang nur subkutan und intraveuG 
Von drei Schafen, einer Kuh und einer wilde: 
Ziege, welche mit Kamelrotzkulturen geimjft 
wurden, erlagen dem Rotz ein subkutan geimpfte 
Schaf und die subkutan geimpfte Ziege. Die l’eUr- 
tragung des Rotzes durch subkutane Impfung* 1 ! 
von Kamelrotzkulturen bei einem Füllen, einer Ent* 
und vier Tauben gelang nur bei ersterem. Kotz 
knoten und Geschwüre fanden sich fast iu allen 
Organen der gefallenen Kamele und zwar in den 
Lungen bei 100 °o, in den Submaxillardrüsen 
84,6 °/o, in der Nasenhöhle und den unteren Hab* 
drüsen 76,9 °o, in den Nasenconchen, Bronchial* 
drüsen und der Haut bei 37,6 °o, in den Schulter¬ 
drüsen und der Leber bei 30,7 °/o, im Kehlkopf umi 
den Bronchien bei 23,0 °/o, im Rachen, der Baurli* 
Speicheldrüse, den Leistendrüsen und der Milz U. 
15,3 o/o, in den Mediastinal- und Gekrösdrüsen. in 
der Schilddrüse, in der Trachea unn auf den 
3. Augenlide in 7,6 °/o. 

Die Richtigkeit der Diagnose wurde durch Züch¬ 
tung von Reinkulturen, Impfung von Katzen ua 
Meerschweinchen, durch die Agglutinationen!« 
und durch Mallein geprüft. 

Die ausführliche Arbeit ist mit vielen TaMle: 
und Photographien der Organe der an Rotz verö¬ 
deten Kamele versehen. Conge. 

Anwendung von M a 11 e i n in der Praxi? 
der Landschaftstierärzte des (Gm* 
v n r lt c m c n t s St. Petersburg. Wcs-tnü 
obschtestweunoi weterinarii 1903. No. 17. 

Die starke Verbreitung des Rotzes im Gouvenn 
ment St. Petersburg bewog die Iandschaftsveroni* 
netenversainmlung, die Gründung eines Isolation- 
stalles und die allgemeine Anwendung des Mai 
leins vorzuschreiben, ln der ersten Hälfte 1' 
laufenden Jahres wurden die Pferde noch im Wohn¬ 
orte der Besitzer malleinisiert und zwar: 


Ort der Impfung 


— g i Resultat 
-t 'der Mallein- 
*5 •- | »inpfunir 

z 'S £ i J 

"i 1 - i 

:!i : i r 



Resultat 


der Sektion i i i 



Sl. Petersburg 
Kreis 

St. Petersburg 
Kreis Zarskoje 
Selo . . . 

Kreis 

Schlüsselburg 
Kreis Jam bürg 

Summa: 


81 ] 25 56 

95 12 83 

6 2 4 

1 - 1 

4 2 2 

187 41 146 


6 1 21 - * 

- 8 o ‘ 

- 2 - 

o 

6 ; 33 8 ? 

W. Cong*. 
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Klepzow. Zur Frage über die passive Im¬ 
munität bei der hämorrhagischen 
Septikämie. Archiv veterinarnich nauk 1903. 
Heft 7 u. 8. 

Die vom Autor Angestellte ausführliche Ueber- 
sicht der entsprechenden Literatur und seine Im- 
munisations- und Heilversuche an Meerschweinchen 
unterstützen die Ansicht über die nahe Verwandt¬ 
schaft der verschiedenen Krankheitserreger aus 
dieser Gruppe und gestatten folgende wichtige 
Schlüsse zu ziehen. 

1. Durch periodische Impfungen der Mikro- 
phyten der hämorrhagischen Septikämie kann man 
ein sehr starkes Heilserum erhalten. 

2. Das Blutserum eines gegen einen Krankheits¬ 
erreger aus der Gruppe der hämorrhagischen Septi¬ 
kämie stark immunisierten Tieres kann als Heil¬ 
serum gegen alle Formen der hämorrhagischen 
Septikämie dienen. 

3. Die Dauer der passiven Immunität bei der 
Anwendung von heterogenem Serum übersteigt nicht 
mehr als 6—8 Tage, da die im Körper gebildeten 
Gegenkörper die Wirkung der neuen Portionen des 
Serums aufheben. 

4. Die Serotherapie wird nur in den ersten 
Stadien der Erkrankung von Erfolg begleitet. 

5. Dem Heilserum fehlt jede bakterizide Eigen¬ 
schaft, sowohl in vitro wie auch in vivo und seine 
Wirkung beruht bloss auf einer Erregung der Pha- 
gocyten, der wichtigsten Bekämpfer der Mikro- 
phyten der hämorrhagischen Septikämie. 

W. Conge. 

Henry B. Evc, Rotlauf der Schweine. The 
Veterinary Record 1903, No. 782. 

Verfasser unterscheidet eine akute und eine 
chronische Form. Beide werden durch den Rotlauf- 
!>acillus hervorgerufen. Vermutlich wird der Er¬ 
reger, welcher sich ebenso wie der Tetanust>aoillus 
im Boden findet, auf ähnliche Weise wie dieser 
letztere durch Hautabschürfungen oder Wunden in 
«len Tierkörper aufgenommen. 

Der Rotlaufbacillus kreist hauptsächlich im 
Illute, ähnlich wie der Anthraxbacillus, man findet 
ihn in der Milz, im Blut und in Wunden. Schlechte 
Fütterung und Haltung, und dadurch bedingte 
Schwächung des tierischen Organismus sind prä¬ 
disponierende Momente für die Erkrankung. Die 
Inkubationszeit beträgt bei der akut verlaufenden 
Krankheit 1—3 Tage, kann sich indes bei den 
chronischen Formen über Monate erstrecken. 

Die klinischen Erscheinungen bei der akuten 
Form sind nicht immer sehr charakteristisch. Meist 
beobachtet man starke Steigerung der Temperatur, 
Itotfärbung der Haut, sowie den ganzen Syptom- 
komplex hoher Fieber. Späterhin zeigt sich die 
Haut geschwollen, zuweilen mit Exsudat bedeckt, 
was mit heftigem Juckreiz verbunden ist. Gleich¬ 
zeitig beobachtet man Verklebt sein der Augen durch 
schmutzige eiterähnliche Massen, sowie Verstop¬ 
fung. Zuweilen zeigen die Tiere plötzlich eine 
n .usserordentlich schmerzhafte Lahmheit. Diese 


bildet ein sehr wichtiges diagnostisches Merkmal, 
und wird nach Ansicht des Verfassers durch das 
Eindringen der Bacillen in die Synovialmembranen 
der ergriffenen Gelenke hervorgerufen. Man kann 
die Erkrankung der Gelenke als ein sehr ungünstiges 
Zeichen betrachten, da dieselbe die Atmung stark 
beeinträchtigt und meist Lungenkongestion im Ge¬ 
folge hat. 

Die postmortalen Erscheinungen bei der akuten 
Form bestehen in Hämorrhagien im Darmkanal, 
am Herzbeutel und Endocardium, sowie in einer 
hämorrhagischen Nephritis. Der Herzmuskel und 
die Leber zeigen trübe Schwellung, die Lunge be¬ 
findet sich im Kongestionszustande. Auf Durch¬ 
schnitten der letzteren treten die interlobulären 
Septen deutlich hervor. Die Schnittflächen besitzen 
ein marmoriertes Aussehen. Massige Schwellung 
der Milz ist stets vorhanden. Bei der chronischen 
Form zeigen die Herzklappen die bekannten war¬ 
zigen Verdickungen. Diesellxm enthalten die Ba¬ 
cillen in ungeheurer Anzahl. Der Darmkanal zeigt 
bei dieser Form zuweilen diphtherische Verände¬ 
rungen, welche Aehnlichkeit mit denjenigen der 
Schweinepest haben. 

Die Veränderungen der Gelenke sind dieselben, 
wie man sie bei der spezifischen Arthritis des Jung¬ 
viehs (Fohlen und Kälber) findet. Die Gelenke 
sind also el>enfalls zu den Prädilektionssitzen der 
Bakterien zu zählen. Unterhössel. 

Seige. Zur U Übertragung der Tuberkel- 
bazillen durch den väterlichen 
8 a m en auf die Fruc h t. Arbeiten a. d. 
Kaiserlichen Gesundheitsamt. Bd. XX. Heft 1. 
S. 139. 

Verf. stellte Versuche an, um nachzuweisen, 
ob die mit dem Sperma in die Geschlechtsweg«» 
gebrachten Tul>erkelbacillen den Embryo infizierten. 
Zu den Versuchen dienten Kaninchen, welchen so¬ 
fort nach dem Begattungsakt der Bruchteil einer 
Oese Tul>erkelbacillenkultur, in Kochsalzlösung ver¬ 
rieben, in die Scheide gespritzt wurde. Die Versuche 
ergaben, dass nach dieser Methode der Beweis einer 
konzeptionellen Vererbung der Tuberkelbazillen sich 
nicht erbringen liess, denn sämtliche Jungen er¬ 
wiesen sich frei von Tuberkelbazillen und waren 
kräftig entwickelt. Koske. 

v. Hanseinann. Ueber säurefeste Bacillen 
bei Python v e t i c u 1 a r i s. Centralblatt f. 
Bacteriologie etc. Originale. 34. Band, Seite 212. 

In der Bauchhöhle einer Python veticularis fand 
sich in der Nähe des Pankrehs mit dem Netz 
zusammenhängend ein traubenförmiger, aus einer 
grossen Zahl bis erbsengrosser Knoten l>esteilender 
Körper, makroskopisch ähnlich der Perlsucht. Bei 
der mikroskopisch-bakteriologischen Prüfung ergab 
sich einmal die Differenz gegenüber Perlsucht, zum 
anderen als Ursache die Anwesenheit säurefester 
Bacillen, welche bei gewöhnlicher Färbung in 
grossen, morphologisch mit Leprazellen überein¬ 
stimmenden Zellen als eigentümliche Granulationen 
bei Behandlung mit Ziehl-Gabbetscher Lösung als 
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iu der Regel in ganzer Ausdehnung rot gefärbte, 
einzeln oder in Gruppen zusammengelagerte, in 
Form und Grösse durchaus den Tuberkelbacillen 
gleichende Stäbchen zur Beobachtung kamen. Die 
Identität dieser Bacillen mit Tuberkelbag il len blieb 
unaufgeklärt, Klett. 

Material zur Frage über Rinderpest¬ 
impfungen. Bericht einer amtlichen Kom¬ 
mission aus dem Kreise Sakatalsk in Transkau- 
kasien. Archiv veterinarnich nauk 1903. Heft G. 

Der sehr ausführliche Bericht enthält ausser 
einer genauen Beschreibung der territorieilen Ver¬ 
hältnisse und der Resultate der Impfungen in den 
einzelnen Herden noch eine sehr wichtige ver¬ 
gleichende Beurteilung der in Russland zur Be¬ 
kämpfung der Rinderpest üblichen Mittel: der 
Schlachtung und Qunrantänierung und der Serum¬ 
impfung. Aus dieser Kritik sei kurz hervorgehoben, 
dass die der Schlachtung sonst feindliche Bevölke¬ 
rung ihre Rinder ohne Widerstand impfen liests 
und dass die Resultate der Impfung besser waren 
als die Resultate der Schlachtung. Zur unpartei¬ 
ischen Beurteilung möge folgende kleine Tabelle 
dienen. 


:l)ieSeuche i^*,^ Aus der ('..•samt- ,i 
1 dauerte ’j Rinder | “hl der Itm.lor 


Kreis 

Sakatalsk 


in Ta^en 


in deni 
! Dörfern j 


gefallen getötet 


In 12 Dör¬ 
fern, wo die 
Sehlachtg. 
angewandt 
wurde . . . 
In 2Dörfern, 
wo die 
Serum¬ 
impfung 
ange wandt 
wurde . . . 
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51 
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24,5|[77 071 4.99 


Uub. |R. J\op. 


0,161 8 6851 1,317, 
W. Conge. 

Djunkowsky. Versuch der Uebertragu ng 
der Peripneumonie des Rindes aufs 
R e n n t i e r. Archiv veterinarnich nauk 1903. 
Heft 8. 


Vom Verfasser wurde ein 6 jähriges Remitier am 
21. März 1901 mit frischer von einem vor einem 
Tage geschlachteten an Peripneumonie leidenden 
Rinde subkutan geimpft. Drei Tage nach der Imp¬ 
fung bildete sich an der Impfstelle und am rechten 
Carpus eine Schwellung und die Temperatur stieg 
von 38,6° C auf 40,0° C. Am 13. Mai ging das 
Renntier ein. Bei der Sektion wurde in der Bauch- 
und Brusthöhle, mit Ausnahme von alten Klappen¬ 
fehlern, nichts Krankhaftes gefunden. In allen (Je¬ 
lenken der Gliedmassen und besonders in den Car¬ 
polgelenken und den angrenzenden Sehnenscheiden 
machte sich eine Svnovitis bemerkbar. Aus dem 
Inhalt der Gelenkkapseln Hessen sich die von No¬ 
card, Rout. Dujardin-Baumetz, Bond und Snlim- 
beni entdeckten Mikrozoen züchten. 

W. Conge. 


Djunkowsky und Lus. Piroplasmose b t i *_ 
Rinde. Westnik obschtestweimoi weterin. 
1903. No. 17. 

Die Verfasser teilen die Piroplasmose t*- 
Rinde in Russland in drei Gruppen: in die Piro¬ 
plasmose Nordrusslands, in die Piroplasmose - 
Kaukasus und in die Piroplasmose Transkaukas.tr 
ein. Die erste Form äussert sich im blassen 13 : 
harnen, die zweite durch Blutharnen mit Icur - 
und die dritte durch Wechselfieber, Verdauuu- 
Störungen und Affektion des Gehirns und ein Feh> 
der Hämoglobinurie aus. Die Piroplasmose in Nor : 
russland und im Kaukasus wird durch das typisc 
Piroplasma bigeminum hervorgerufen. Im Blute er 
an Piroplasmose leidenden Rinder TranskaukasieL- 
finden sich die Parasiten in Form von Stä bclit 
Länge von 3—4 g, zeigen eine selbständige Beso 
Ringen und Punkten. Die Stäbchen lial>en fO 
gung und bestehen au$ Chromatin. Die Ringe ze.i: 
auch eine lebhafte Bewegung und erinnern an i 
Kantelform der Parasiten der Malaria des - Ma¬ 
schen, aus welcher sich dann die sogenannte Siegt - 
ringform bildet. Diese Parasiten lassen sich kl¬ 
einem Gemisch von Blutserum kranker Rinder ir. 
Hämoglobin züchten. Die beiden ersten Fom 
(das Pirosoma bigeminum) färben sich nach ü- 
Methode von Reiter, die Parasiten der PirupLo- 
mose Transkaukasiens nur nach der Methode v ■. 
Giems. Eine Uebertragung der Parasiten auf 
sulide Rinder oder die Herstellung von Heilseni 
ist nicht gelungen. -Im Blute anscheinend gesund-: 
Rinder finden sich diese Parasiten und veranlass» r. 
bei der Infektion derselben mit der Rinderpest th- 
Auftreten der Symptome der Piroplasmose, so da- 
die Rinder der Kombination beider Krankheit*^ 
erliegen. W. Conge. 

A. Marmorek. Die Arteinheit der für d e l 
M enschen pathogenen Streptokok¬ 
ken. Berliner klinische Wochenschrift. 1902 
No. 14. 

Bei Untersuchung zahlreicher Arten von Strepto¬ 
kokken, die zum Teil vom Menschen (Erysip\. 
Wochenbettfleber, Masernpneumonie, Angina, Phleg¬ 
mone u. a.) zum teil vom Pferde (Petechialfieb- 
und Druse) stammten, fand Verf., dass alle vom 
Menschen gewonnenen Streptokokkenarten in ihrt*u 
biochemischen Funktionen miteinander überein- 
stimmten. Dagegen zeigte der Druse-Streptokokku- 
erhebliche Unterschiede in wesentlichen Eigentüm¬ 
lichkeiten den vom Menschen isolierten Strepto¬ 
kokken gegenüber. Proft*. 

R. Turrö, J. Tarruella und A. Presta. Die Bier¬ 
hefe bei experimentell erzeugter 
Streptokokken- und Staphylokok¬ 
ken i n f e k t i o 11 . Aus dem Spanischen über¬ 
tragen von Berliner. Centralblatt f. Bakt. etc 
I. Abt. Originale. Bd. 34. No. 1. 

Verf. haben mit Streptokokken und Staphylo¬ 
kokken infizierte Kaninchen mit Hefe in steigende 
Dosen (im ganzen 40—60 ccm) behandelt. Wahrem! 
die subkutan infizierten Kontrolliere intensives 
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Krysipel, Abszessbildung zeigten, die intravenös und 
intraperitoneal geimpften an Pyämie und Perito¬ 
nitis zu Grunde gingen, fand sich bei mit Hefe be- j 
handelten Tieren nur Hyperämie und geringes, 
schnell abheilendes Oedem bei subkutaner Impfung, 
bei intravenöser und intraperitonealer Infektion 
entwickelte sich keine Pyämie, Peritonitis kam ; 
nicht, bei Verwendung sehr virulenter Stämme doch 
in einem erheblich geringeren Grade zur Entwicke- I 
lung als bei den Kontrollieren. Mit der Flüssigkeit 
filtrierter Hefekulturen liess sich keinerlei Heil¬ 
wirkung erzielen, dagegen wirkten die Hefezellen 
auch nach mehrmaligem Waschen in demselben : 
Grade. Das wirksame Prinzip ist somit an das 
Protoplasma des Saccharomyces gebunden. Das 
Blutserum der mit Hefe behandelten Kaninchen 
wirkte agglutinierend auf Streptokokken und Sta¬ 
phylokokken. Profe. 

Josef Krzysztofowicz. Wesen und Heilung 
der periodischen A ug enentzündung . 
beim Pferde. Przegl^d weterynarski 1903. 
No. 6.) 

Der Verfasser, ein Gutsbesitzer in Ostgalizien, 
dem diese Krankheit ungeheueren Schaden in seinem 
Stall verursacht hatte, widmete langjährige Arbeit 
der Erforschung des Wesens und der Heilungsmittel 
dieser Zoonose. Nun meint K. zu einem positiven 
Resultate gelangt zu sein. 

Schon im Jahre 1881 veröffentlichte K. in Wien 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen über Mond¬ 
blindheit, nachdem er sich von der Infektiosität 
und Uebertragbarkeit dieser Krankheit vom Tier 
aufs Tier überzeugt hatte. Zu dieser Ueberzeugung 
ist K. nicht nur auf Grund der mit positivem 
Erfolge ausgeführten Impfungen mit dem Exsudate 
aus der vorderen Kammer eines während des Krank¬ 
heitsanfalles enukleierten Auges gelangt, sondern 
auch auf Grund der Mikrobenkulturen, welche es 
dem Verfasser gelungen, auf Agar gemischt mit dem 
Dekokt des Hufstrahlhorns zu züchten. Logische 
Schlussfolgerung dieser Forschungen war die Ver¬ 
neinung der Erblichkeit der periodischen Augen¬ 
entzündung. 

Der Krankheitserreger ist, nach K., ein Diplo- 
eoccus dünner als Gonococcus. Er ist ein Aerob, 
verliert aber auch beim Luftmangel seine Lebens¬ 
kraft nicht. Ueppiger wächst er, wenn der Nähr¬ 
boden Pferdeblut enthält. Sein Temperaturoptimum 
beträgt 37 0 C. Künstliche Kulturen haben nichts 
Charakteristisches an sich, sie verflüssigen Gelatine ■ 
nicht, bei niedrigen Temperaturen entwickeln sie 
sich sehr langsam; auf dem Agar entstehen kleine, : 
den Gonococcen ähnliche Punkte. Diese Kolonien j 
zeigen bei kleiner Vergrösserung keine Granulation, 
wie man es bei den Gonococcen beobachten kann. 
Wegen ihrer lichtgelben, ins Grünliche übergehen- . 
den Farbe ähneln sie eher den Brustseuche- oder 
Tferdeinfluenza-Diplococcen. 

Als charakteristisches Merkmal dieser Mikroben 
betrachtet der Verfasser die Tatsache, dass sie, 
unter die Oberfläche des Nährbodens geimpft, all¬ 


mählich sich nach oben emporarbeiten und erst 
an Luft üppig wachsen. Jenes Emporarbeiten währt, 
von der Dicke des sie bedeckenden Nährbodens 
abhängig, einige Tage oder einige Wochen. Mit 
dieser Eigenschaft sucht K. die Periodizität der 
Mondblindheit zu erklären. Die erwähnten Diplo¬ 
kokken lassen sich mit allen Methoden, ausge¬ 
nommen die Gramischc, leicht färben. 

Das wichtigste und letzte Ergebnis der Krzysz- 
tofowiezschen Forschungen war die Entdeckung der 
Krankheitserreger im Blute kranker Pferde — was 
ihn in der Meinung bekräftigte, dass die perio¬ 
dische Augenentzündung keine lokale Krankheit ist. 
Entweder gehen die Mikroben des erkrankten Auges 
in das Blut über, oder im Gegenteil, führt das Blut 
dieselben dem Auge zu; der Verfasser meint sogar, 
es geschehe sowohl das eine, als auch das andere. 
Was die Heilung der kranken Pferde anbelangt, 
empfiehlt der Verfasser neben der lokalen Behand¬ 
lung auch eine allgemeine vermittelst desinfizieren¬ 
der Umschläge, welche er den Pferden nachts auf 
den ganzen Rumpf und Hals durch 14 Tage an- 
legen lässt. In das erkrankte Auge träufelt K. 
täglich früh vier Tropfen 2 o/o Höllensteinlösung 
ein, wonach gleich die Einträufelung von vier 
Tropfen einer i/* °/o Sublimatlösung folgt. Jetzt 
wird das Auge mit einem Stück Leinwand bedeckt 
und eine Stunde hindurch stets mit Wasser be¬ 
gossen. Solche Behandlung dauert 14 Tage. Die 
desinfizierende, zu den Umschlägen gebrauchte 
Flüssigkeit ist ein Geheimnis des Verfassers und 
Erfinders in einer Person. Iv. ist aber bereit, 
dieses Geheimmittel den Tierärzten umsonst, für 
die Heilungsproben abzutreten. 

So behandelte Pferde sollen, nach K., nie einen 
neuen Anfall der Krankheit bekommen, es soll sich 
vielmehr das bei früheren Anfällen angegriffene 
Auge gewissermassen sogar regenerieren. (? —Ref.) 

Soviel der Verfasser. Der Glaube, welchen K. 
seinem Mittel schenkt, viele Zeugnisse seitens der 
Eigentümer, deren Pferde K. geheilt hat, schliess¬ 
lich die Verordnung des österreichischen Kriegs¬ 
ministeriums, das neue Mittel an den Militärpferden 
zu erproben, verdienen, dass auch in einer wissen¬ 
schaftlichen Zeitschrift darüber erwähnt werde. Ob 
aber dies Mittel in der Praxis wirklich sich be¬ 
währen wird, dass kann nur die Zukunft zeigen — 
jedenfalls mit Reserve muss man solche sensatio¬ 
nelle Erfindungen aufnehmen, die letzte Baccelli- 
sche Erfindung bleibt uns zu frisch in Erinnerung. 

Baczyiiski. 

A. Maggiora und G. L. Valenti, Modena. Ueb.er 
eine infektiöse Krankheit beim Ge¬ 
nus Turdus. Centralblatt f. Bakteriologie etc. 
I. Abt. Originale. Bd. 34. No. 4. 

Verf. stellten umfassende Versuche über eine 
im September 1901 unter den Turdiden, Staren und 
anderen Vogelarten verheerend auf tretende Krank¬ 
heit an. Kurze Zeit vorher hatte eine schwere 
Seuche von exsudativem Typhus (Hühnerpest) unter 
den Hühnern derselben Gegend geherrscht. Das Blut 


Digitized by u.oogLe 



*224 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


1. Jahrgasr 


der natürlich verendeten und künstlich infizierten 
Vögel erwies sich für andere Turdiden, für Stare, 
Falken, Eulen, selbst in kleinen Mengen verimpft, 
als sehr virulent, weniger für Sperlinge und Tauben 
und als wirkungslos gegenüber Hühnern, Kaninchen. 
Meerschweinchen und Mäusen. Auch die Infektion 
per os liess sich prompt erzielen. Die Filtration 
vermittelst des Berkefeld-Filters hob die Infek¬ 
tionsfähigkeit des Materials nicht auf. Die Frage, 
ob die hier in Rede stehende Seuche eine Infek¬ 
tionskrankheit sui generis ist oder eine Varietät 
des exsudativen Typhus der Hühner darstellt, 
hissen die Yerf. unentschieden. Profe. 

Kampmann. Hirschbruch und Lange. Massen- 
erkrankung bei Enten mit eigenarti¬ 
gem Diphtheriebacillenbefund der 
Oonjunctiva. Centralblatt f. Bakteriol. etc. 
I. Abt. Originale. Bd. 34. No. 3. 

Yerf. untersuchten eine unter den Enten eines 
Ci utes auf tretende Krankheit, welche etwa 40 o 0 
des Bestandes befiel und auf anderes Geflügel sich 
nicht übertrug. Etwa 25 °/o der Erkrankten erlagen 
der Krankheit. Die Erscheinungen, unter denen 
die Tiere erkrankten, sind: Unruhe. Trübung der 
Augen, entzündliche Affektion des Lidsackes, bei 
welcher ein gelbliches wässeriges, später mehr zähes 
schmutzig braunes Sekret abfliesst. Geschwüre der 
Cornea und Perforation sowie schliessliche Verödung 
des Augapfels bescliliessen den lokalen Krankheits¬ 
verlauf. Ekzem und hochgradige Abmagerung ge¬ 
sellen sich hierzu als die wesentlichsten weiteren 
Symptome. Der Verlauf der Krankheit ist ein sehr 
langsamer, da Wochen bis zur völligen Ausbildung 
des Bildes und bis zum Tode zu vergehen pflegen. 
In den Sekreten fanden sich übereinstimmend drei 
diphtherieähnliche Bakterienarten, über deren pa¬ 
thogene Eigenschaften und Bedeutung als Erreger 
der geschilderten Krankheit sich Yerf. nicht äussern. 

Profe. 

I)r. Schütze in Berlin. Ueber einen Fall von 
Kopftetauus mit seltener Aetiolo- 
g i e. Deutsche medizinische Wochenschrift 1903, 
pag. 398. 

Der Fall bietet insofern tierärztliches Inter¬ 
esse, als die Infektion durch den Biss eines Pfau¬ 
hahnes in die Stirne der Patientin geschah, wobei 
die äusserstc Schnabelspitze abgebrochen und 
in der Stirnhaut stecken geblieben war. Die Ent¬ 
stehung der Infektion und der Ausbruch des Wund¬ 
starrkrampfes erklärt sich hinlänglich durch die 
Tatsache, dass die Hausvögel auf dem l^ande ge- 
wolmheitsmässig die Nahrung aus den auf dem 
(iehöft oder der Landstrasse liegenden Dünger¬ 
haufen heraussuchen, welche bekanntlich in 
manchen Gegenden Tetanuskeime in grosser Menge 
enthalten. 

Tatsächlich liess sich die extrahierte Schnabel¬ 
spitze durch die subkutane Implantation derselben 
unter die Rückenhaut von Mäusen und Meerschwein¬ 
chen, sowie durch die Reinzüchtung der Tetanus¬ 
bacillen nach Einbringen der Spitze in verflüssigte 


Röhrchen von 2 igem Traubenzucker-Agar 
durch die nachträgliche Verimpfung der kultiviert«! 
Keime auf Versuchstiere mit typisch krankmacuri* 
der Wirkung als Trägerin der Infektionsem^-r 
nachweisen. Klett 

0. O. Jenson. Experimentelle Unter¬ 
suchungen über Krebs bei Maus*: 
Centralblatt f. Bakteriologie etc. I. Abt. Original- 
Bd. 34. No. 1 und 2. 

Verf. gelang es, einen bei einer woissen Ma * 
gefundenen carcinomatösen Tumor der Cutis ui*: 
Subcutis durch 19 Generationen zu transplantiere^ 
Der Nachweis von Parasiten im Geschwulstgewebe 
gelang nicht. Dagegen zeigte Blutserum von Ka¬ 
ninchen, die mit zerriebener Carcinommasse i«- 
handelt waren, heilende Eigenschaften gegeuüb-* 
Krebs tumoren. Profr. 


Parasitologie. 

B. Galli-Valerio. Sur u n c a s d’a ppendicin 
avec Oxyuris vermicularis et Tri¬ 
eb oceplialus trieh iuris. Cent ralblatt i 
Bakteriologie etc. I. Abt. Originale. 1kl. 34. Nr., I. 

In einem Falle von Appendicitis und I'erforatio 
mit Exitus bei einem etwa 5 Jahre alten Kiii# 
untersuchte Verf. einen kleinen Teil der in «Wr 
Bauchhöhle befindlichen Fäces mikroskopisch, w - 
bei er ziemlich beträchtliche Mengen Oxyuriden- 
Mäimchen und vereinzelt auch Weibchen wahruahu-, 
daneben fanden sich Eier von Triebooephalus tri- 
chiuris. Die weitere Untersuchung ergab, dass dt: 
Appendix nahezu ganz mit Oxyurideu gefüllt war 
Die mikroskopische Unterauel*ung der in Parafr.! 
geschnittenen Appendixwand liess zahlreiche Fu¬ 
sionen der Schleimhaut erkennen, die zweifelt 
von den Parasiten verursacht waren. In einzeln*] 
der Traumen fanden sich noch Reste der letzteren 
Hiernach ist zweifellos, dass die Oxyurideu die Per¬ 
foration begünstigt, wenn nicht überhaupt verur¬ 
sacht hatten. Profe. 

F. Zschokke, Basel. Ein neuer Fall von Pi- 
p y 1 i d i u m cauinum (L.) (Taenia cucu- 
m e r i n a) (Bl.) beim Menschen. Central¬ 
blatt f. Bakteriologie etc. I. Abt. Originale. Bd. .11 
No. 1. 

Verf. weist gelegentlich eines Falles auf da- 
durchaus nicht seltene Vorkommen des genannten 
Parasiten beim Menschen hin. Bekannt sind iui 
ganzen etwa 31 Fälle, die sich geographisch in 
folgender Weise verteilen: Russland 3 Fälle. 
Schweden 1, Dänemark 7, Schottland 1 Fall. Frank¬ 
reich 2, Deutschland 11, Schweiz 6 Fälle. Es ist 
als sicher anzunelimen, dass sich der Parasit sclr 
viel häufiger beim Menschen findet, aber, da er 
nennenswerte Krankheitserscheimingeii nicht her- 
vorrnft, unbeachtet bleibt. Besonders häufig br 
der Parasit im zarten Kindesalter beol»achtet, um: 
es erscheint nicht ausgeschlossen, dass grössere 
Mengen von Parasiten gelegentlich pathogene Be¬ 
deutung gewinnen können. Profe. 
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Allgemeine Bakteriologie. 

A. Segiu, Apotheker. Ueber die Einwirkung 
der Bakterien auf verschiedene 
Zucker arten. Centralblatt für Bacteriolo- 
gie etc. Originale. 34. Band. Seite 202. 

Anschliessend an die Arbeiten von Barsikow und 
Klopstock, welche eine Differenzierung der Typhus-, 
Coli- und Ruhrbacillen durch Verwendung von mit 
Lackmus versetzten Milch- und Traubenzuckernähr¬ 
böden erzielten, erweiterte S. dieses Forschungs¬ 
gebiet. Er zog in das Bereich seiner Untersuchungei. 
eine weitere grosse Zahl von Bakterien (unter an¬ 
deren den B. anthracis), sowie ausser Milch- und 
Traubenzucker eine Reihe sonßtiger Zuckerarten 
(Maltose, Galaktose, Fructose, Raffinose) und 
diesen ähnlich zusammengesetzter höherwertiger Al¬ 
kohole (Erythrit, Dulcit, Mannit). Die Zusammen¬ 
stellung der N u t r o s e -Nährböden erfolgte ent¬ 
sprechenden Angaben von Barsikow: Zucker- (bezw. 
Alkohol) Art, Nutrose aa 1,0, Na CI 0,5, Lackmus¬ 
tinktur (von Merck oder besser von Kahlbaum- 
Berlin) 10,0, Aqua des tili, ad 100. Ferner experi¬ 
mentierte S., der nach den Forschungen von Hanna, 
Dieudonne, Hanson und Rüssel auch in verdünnten, 
mit Zucker versetzten Blutserumnährböden durch 
Einwirkung der von B. coli und anderen Bakterien¬ 
arten gebildeten Säuremengen eine intensive Fällung 
des Eiweisses eintritt, zum Vergleiche unter Be¬ 
nutzung derselben Bakterien mit 2 Serum- Nähr¬ 
böden folgender Zusammensetzung: Rinderblut¬ 
serum, Lackmustinktur (Kahlbaum) aa 10,0, Aqua 
dcstill. 79,0, Milch- bezw. Traubenzucker 1,0. Die 
meisten Bakterien zeigten auf dem Serum- und 
Nutrosemilchzuckernährböden ein ähnliches Ver¬ 
halten. Im übrigen sind die gemachten Beobach¬ 
tungen im Originale einzusehen. Klett. 

J. M’ Fadyean. Eigentümliche Farben¬ 
reaktion des Blutes von an Milz¬ 
brand gestorbenen Tieren. Journal of 
Comparative Path. and Ther. June 1903. 

Verf. weist auf den Umstand hin, dass Aerzte 
und Tierärzte gewöhnlich keine Gelegenheit haben, 
bei der Diagnose von Krankheiten sich der bakterio¬ 
logischen Untersuchungsmethoden zu l>eclienen, ein 
Nachteil, der sich besonders dort bemerkbar macht, 
wo ein sicheres Urteil lediglich auf Grund dieser 
Untersuchungsmethode zu erlangen ist. Ganz be¬ 
sonders ist dies der Fall bei Milzbrand, da be¬ 
kanntlich in sehr vielen Fällen die makroskopische 
postmortale Untersuchung die Todesursache mit 
.Sicherheit nicht zu ermitteln vermag. Andererseits 
i*ind es in praxi erfahrungsgemäss nur sehr wenige 
X'alle, in denen kompetente Personen durch die 
mikroskopische Blutuntersuchung nicht mit Sicher¬ 
lich entscheiden können, ob Milzbrand vorliegt 
oder nicht. Bekanntlich sind in den oberflächlich 
gelegenen Blutgefässen die Milzbrandbacillen gut 
orlialten, wenn die Fäulnis des Kadavers 
j licht schon sehr weit vorgeschritten ist. (lin 
letzteren Falle hat aber die hochgradige Fäulnis 
der Regel nach auch die makroskopisch wahrnehm¬ 


baren Charakteristika des Anthrax soweit zerstört, 
dass die Frage, ob Milzbrand vorliegt oder nicht., 
auf Grund der Antopsie auch mit einer annähernden 
Sicherheit nicht mehr zu entscheiden ist, D. R«) 

Für die bakteriologische Untersuchung kommt 
in erster Linie die mikroskopische Prüfung der aus 
dem Milzbrand-Blute hergestellten tmd in besonderen- 
Weise gefärbten Präparate in Betracht. Die unge¬ 
färbten Blutpräparate können im allgemeinen für die 
Untersuchung nicht in Frage kommen, da die Fär¬ 
bung klassische Fonneneigentümlichkeiten der Bak¬ 
terien hervorhebt, welche in ungefärbten Präpa¬ 
raten nicht wahrnehmbar sind. 

Eine beträchtliche Anzahl von Färbemethoden 
für Milzbrandbacillen ist empfohlen und in Ge¬ 
brauch. Indessen ermöglicht auch keine von diesen 
die sichere Entscheidung der Diagnose, wenn die 
Fäulnis stark vorgeschritten ist. 

Verf. weist nun auf eine von ihm beol>achtete, 
bisher nicht beschriebene, den Milzbrandbacillen 
eigentümliche Farbenreaktion hin, welcher er eine 
grosse Bedeutung für die Diagnose der Krankheit 
beizumessen geneigt ist. Die Reaktion wird durch 
Färbung der die Milzbrandbacillen enthaltenden 
Blut- oder Gewebe-Ausstriche mit einfacher wässe¬ 
riger Methylenblau-Lösung hervorgerufen. Hierzu 
wird ein kleines Tröpfchen des zu untersuchenden 
Blutes auf die Mitte der Oberfläche eines Objekt¬ 
trägers gebracht, mit einer Platinöse möglichst 
gleichmässig verteilt und nach erfolgter Trocknung 
an der Luft dreimal durch die Flamme gezogen, 
wobei das Ausstrichmaterial je eine Sekunde in 
der Flamme zu belassen ist. Nachdem das Präparat 
abgekühlt ist, wird es mit einprozentiger wässeriger 
Methylenblau-Lösung bedeckt und nach einigen Se¬ 
kunden abgespült; alsdann wird es zunächst mit 
Fliesspapier und darnach unter Zuhilfenahme 
leichter Erwärmung hoch über der Bunsenflamme 
vollkommen getrocknet, mit einem Tropfen Ka- 
nadabalsam beschickt und mit einem Deckglas be¬ 
legt. Die mikroskopische Untersuchung erfolgt bei 
800 bis lOOOfacher Vergrösserung. Hierbei er¬ 
scheinen die etwa vorhandenen Leukocytenkerne 
grünlich-blau, während die Milzbrandbacillen jo 
nach der Länge der Zeit; die zwischen Tod und 
Entnahme des Blutes verstrichen ist, mehr oder 
weniger dunkelblau gefärbt erscheinen. Die Seg¬ 
mentierung der Bacillen ist deutlich. Das Eigen¬ 
tümliche nun der hier beschriebenen Färbemethode 
liegt in der Farbe des amorphen Materials, welches 
zwischen und neben den Milzbrandbacillen sich 
findet. Dieses Material präsentiert sich als eine 
fein granulierte Masse von violetter oder röt¬ 
lich-purpurner Farbe, die sich sehr scharf 
von der Farbe der Stäbchen und der Zellkerne ab¬ 
hebt. Dieses fein gekörnte Material findet sich in 
sehr wechselnden Mengen; bisweilen ist nur wenig, 
ein andermal wieder sehr viel vorhanden. Wenn 
die Bacillen sich in Haufen aneinander gelagert 
haben, dann findet man das violett gefärbte Ma¬ 
terial in grösserer Masse in ihrer Umgebung \ cki- 
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zelne Bakterien sind bisweilen von einer dicken 
Hülle derselben Substanz umgeben. Dieselbe Re¬ 
aktion tritt auch bei Ausstrichpräpainten, die aus 
der Milzpulpa oder anderen Organen hergestellt 
sind, hervor, indessen nicht in so intensiver 
Weise wie dies bei den Blutpräparaten zu beob¬ 
achten ist. Die Reaktion ist konstant bei Milzbrand 
sämtlicher Haustiere, wie auch der Versuchstiere, 
sie tritt hervor kurz nach dem Tode, wie auch dann, 
wenn die Milzbrandbacillen infolge Fäulnis bereits 
zu (irunde gegangen sind. Dagegen findet sie sich 
niemals, wenn das Tier an einer anderen Krank¬ 
heit verendet ist, gleichviel ob das Blut frisch 
oder nach Eintritt von Fäulnisbakterien untersucht 
wird. Die Farbreaktion ist so deutlich, dass schon 
mit blossem Auge mit einer gewissen Wahrschein¬ 
lichkeit angegeben werden kann, ob Milzbrand vor¬ 
liegt oder nicht — Blutpräparate von Tieren, die 
nicht an Anthrax gestorben sind, erscheinen bei 
dieser Methode schwach gefärbt, auch wenn reich¬ 
liche Mengen Fäulnisbakterien vorhanden sind, da¬ 
gegen zeigen sich Milzbrandpräparate immer dunkel 
gefärbt mit einer eigentümlichen Nuance von vio¬ 
letter oder rötlich-purpurner Farbe, was besonders 
l)ci durchfallendem Lichte ins Auge springt. Be¬ 
züglich der Herkunft des in so eigener Weise rea¬ 
gierenden Materials nimmt Verf. an, dass es von 
den Bacillenkapseln stammt, was auch dadurch be¬ 
stätigt zu werden scheint, dass aus Kulturen stam¬ 
mendes Material die Reaktion niemals erkennen 
lässt. 

Wenn auch die hier beschriebene Methode, wie 
Verf. selbst hervorhebt, nicht allein die Ent¬ 
scheidung in verdächtigen Fällen herbeiführen kann 
und soll, so ist doch damit fraglos ein wichtiges 
Moment für die Erhöhung der Sicherheit in der 
lakteriologischen Untersuchung milzbrandverdäch¬ 
tigen Materials gewonnen. Profö. 

l>r. Mcade - Bolton und Dr. J. L. Harris - St. Louis 
(Mo.). Eine Agar-Agar-Formalin¬ 
mischung als Einbettungsmedium. 
Central bl. f. allgem. Pathologie u. patholog. Ana¬ 
tomie, 11. Bd. No. 15. 1903. 

Die Verf. haben in dem 5 o/o igen Agar-Agar mit 
Formalinzusatz ein ausserordentlich brauchbares 
Mittel zur Anfertigung mikroskopischer Schnitte 
gefunden. Das Verfahren ist kurz folgendes: 

Zu 9 Teilen einer durch Kochen bereiteten 
5 <»u igen Agar-Agar-Lösung wird 1 Teil Formalin 
hinzugesetzt, und die Mischung sodann durch Ab¬ 
setzen geklärt. Die so entstandene Masse wird in 
einem luftdicht verschlossenen Gefäss aufl>ewahrt, 
aus dem dann die notwendige Menge entnommen 
werden kann. 

Zur Herstellung der Präparate bringt man 
10 ccm des Formalinagars in eine weithalsige 
Flasche und schmilzt denselben durch Erhitzen im 
Wass'erbade. Nach Abkühlung auf 65—70° C wird 
das zu untersuchende (»ewebsstück hincingeworfen, 
worauf das Ganze einige Stunden auf dersell>en 
Temperatur gehalten wird. Nach den Verf. genügen 


für ein 1 cm im Durchmesser haltendes Geweb-- 
stück 1—2 Stunden. Alsdann werden genau so wir 
beim Celloidin Blöcke aus der Masse gegosser 
Sobald die letzteren an der Luft erstarrt sind, 
jedoch ehe sie anfangen zu trocknen, werden sm 
in 95 o/o igen oder absoluten Alkohol geworfen, iz 
welchem sie sich unverändert halten. Besser no;L 
als Alkohol ist eine Mischung von 3—1 Teil*- 
Alkohol, 1 Teil Formalin, 1 Teil Glyzerin. Nart 
3—4 stündigem Verweilen in der Lösung sind di* 
Blöcke schnittfertig. Die Schnitte färben sich genan 
so wie die Celloidinschnitte. 

Die Vorteile der Methode liegen m*l>en der 
grossen Einfachheit nach den Verf. darin, da.-' 
die normale Struktur der Gewebe infolge des kom¬ 
binierten Einflusses des Formalins und der Hitz? 
ausserordentlich treu konserviert wird, so dass mai 
ein Zupfpräparat von ganz frischem Gewebe vi: 
sich zu haben glaubt. Das Protoplasma füllt di* 
Zellmembran vollständig aus, die Körner dessellvi 
die Zellkerne und die Zellgrenzen treten sehr dem- 
licli hervor. Auch das Fett bleibt vollständig un¬ 
verändert. Carl. 

Dr. A. Theohari und Dr. U. Babes in Bukares' 
lieber ein Gastrotoxin. Vorläufige Mit¬ 
teilung. Centralbl. f. allgem. Pathologie u. patb- 
log. Anatomie, 14. Bd. No. 11. 1903. 

Den Verfassern gelang es, ein gastrisches C\to- 
toxin herzustellen, das bei Hunden eine sehr starb 
krankmachende Wirkung auf den Magen-Darmkana. 
äusserte. Die Herstellungsweise desselben ist fol¬ 
gende : 

Die Schleimhaut der peptischen Region de< 
Hundemagens wird aseptisch entnommen und unter 
Zusatz von Schmirgel zerrieben. Diese Paste wini 
mit einer 1 Q / 00 igen Salizylsäurelösung emulgiert 
und die Emulsion durch Gaze filtriert, so dass der 
Sehmirgelsand zurückgehalten wird. Das Filtrat 
wird in 10—15 tägigen Zwischenräumen 3—4 mal 
Ziegen subkutan eingespritzt, auf welche Weise mar. 
ein sehr wirksames Serum erhält. 

Spritzt man einem 16 kg schweren Hund 60 cnu 
normalen Ziegenserums intravenös ein, so machen 
sieh keinerlei krankhafte Erscheinungen bemerkbar. 
Dagegen erkranken Hunde bei Anwendung vnu 
60 ccm schwach wirkenden Serums an Erbrechen 
und blutigem Durchfall, während bei Injektion der¬ 
selben Menge stark wirkenden Gastrotoxins nart 
einem kurzen Erregungszustand Taumeln und plötz¬ 
licher Tod ein tritt. Bezüglich der von den Ver¬ 
fassern an den Zellen der Magen- und Dünndami- 
schleimhaut beobachteten Veränderungen wird auf 
das Original verwiesen. 

Die Hauptresultate der Versuche sind folgende: 

1. Mit dem schwachen gastrotoxischen Serum 
lässt sieh eine gut ausgesprochene Hypersekretion 
erzielen. 

2. Das in die Venen eingespritzte stark wirkende 
Gastrotoxin veranlasst den raschen Tod mit starker 
Hyperämie der Magendarmschleimhaut. 

3. In geringen Dosen steigert dasselbe di* 
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gastrointestinale Peristaltik und veranlasst ausser¬ 
dem starke Darmhämorrhagien. Die Hauptzellen 
zeigen funktionelle Umbildungen, während an den 
liandzellen degenerative Läsionen zu erkennen sind. 
An der Pylorusgegend und am Dickdarm sind weder 
makroskopische noch histologische Veränderungen 
nachweisbar. 

4. Das gegen die peptisclie Region der Hunde¬ 
magenschleimhaut spezifische Serum veranlasst 
ausserdem erhebliche Veränderungen am Dünndarm, 
während der Dickdarm vollkommen verschont bleibt 
— eine gegenwärtig schwer zu deutende Er¬ 
scheinung. Carl, 

ti. F. Rosengren. Der Ulandersche Milch- 
reiniger. In Mitteilungen No. 8 vom Vorstand 
für Maschinen- und Gerätschaftsprüfungen in 
Stockholm 1903. 

Der obengenannte, vom Agronom J. Ulander, 
Ekön, Motala, Schweden, erfundene Milchseihappa¬ 
rat ist im Landwirtschaftlichen Institut zu Alnarp 
eine längere Zeit geprobt worden. 

Der gröbere Schmutz wird durch einen an der 
oberen Mündung des trichterförmigen Apparates 
sitzenden Seiher entfernt ; die eigentliche Filtrie¬ 
rung geschieht durch ein zwischen zwei Seihböden 
liegendes dünnes Filtrum aus Baumwolle. 

Die Leistung beruht auf der Beschaffenheit der 
Milch und des Schmutzes, sowie auf der Dicke 
des Filtrums. Ein Milchreiniger Xo. 2, der 13 Liter 
über der Filterlage fasst, kann ca. 400 kg Milch 
von 7 gleichzeitig Melkenden aufnehmen. 

Der Effekt ist augenscheinlich, wenn man das 
baumwollene Filtrum untersucht, nachdem eine 
grössere Milchmenge, die erst mit einem gewöhn¬ 
lichen Seiher geseiht ist, dasselbe passiert hat. 
Das baumwollene Filtrum ist dann durch Schmutz¬ 
partikeln, die gewöhnliche Seiher durchlassen, wie 
dicht und sorgfältig sie auch sind, stark braun 
gefärbt. Falls dann Milch, die einen Milchreiniger 
passiert hat, nochmals einen solchen passiert, ist 
das baumwollene Filtrum im letzteren beinahe ganz 
rein. Bisher war man ja der Ansicht, dass die 
Separatoren den Schmutz in der Milch einigermassen 
zufriedenstellend absondern und bei sich behalten. 
Wenn jedoch die Magermilch von einem Separator 
durch ein baumwollenes Filtrum gepresst wird, be¬ 
hält dies ganz bedeutende, mit der Milch vom Se¬ 
parator kommende Mengen Schmutz. 

Schmutzbestimmungen sind nach einer Modifi¬ 
kation der Stutzer-Winklerschen Methoden aus¬ 
geführt worden. Für jede Schmutzbestimmung sind 
20 Liter Milch verwandt worden. Bei Anwendung 
nur eines Liters, ist das Resultat unzuverlässig, 
besonders wenn die Milch relativ rein ist. Die 
Schlemmungszeit war ungefähr 12 Stunden. Um in 
den Schlamm eingehende Milchsalze zu lösen, ist 
dem Spülwasser etwas Salzsäure zugesetzt worden. 
Ks ist wichtig, dass dies geschieht, weil ein bedeu¬ 
tender Teil des Schlammes aus solchen Salzen besteht. 

19 Bestimmungen von Schmutz in mit dem 
Milchreiniger behandelter Milch sind ausgeführt 
worden. Der Durchschnitt ist 0,176 mgm per Liter 


gewesen. Gleichzeitig wurden KontrollunterSuchun- 
gen von Milch, die nur einen gewöhnlichen einfachen 
Seiher passiert hatte, gemacht. Der Durchschnitt 
dieser war 1,1 mgm per Liter. 

Als abschliessendes Urteil wird gesagt: Mit 
Einfachheit in der Konstruktion und mit einer für 
praktische Anwendbarkeit hinreichenden Leistungs¬ 
fähigkeit verbindet der Ulandersche Milchreiniger 
ein sehr hohe Forderungen befriedigendes Reini- 
gungsvermögen, und übertrifft hierin weit alle bis¬ 
her praktisch anwendbaren Seihapparate. Rcrgman. 

Desinfektion. 

Sansajlow. Improvisierte Formalin-Des- 
infektionsapparate. (Boln. gaset. Bot- 
kina. 1902, No. 51.) 

In vielen Städten Südrusslands verordnete man 
Vorbeugungsmittel gegen Pest. Die Vorschriften 
gebieten eine Desinfektion nicht nur dieser Häuser, 
wo Kranke sich befanden, sondern auch der Nach¬ 
barhäuser. Das beste Mittel in solchen Fällen ist 
Formaldehyd oder Formalin im Gaszustande; leider 
sind die zur Erzeugung des Gases aus flüssigem For¬ 
malin dienenden Apparate sehr teuer. Der Ver¬ 
fasser empfiehlt also eine sehr einfache Desinfek¬ 
tionsweise der Wohnungen und überhaupt allerlei 
Räumlichkeiten und verunreinigten Gegenstände 
vermittelst improvisierter Apparate aus dem Haus¬ 
halte. Ins Gefäss mit einem engen Halse und 
kleiner Oeffnung (Steinölflasche u. dergl.) giesst 
man eine Wasserlösung des Formaldehyds, gibt eine 
doppelte Menge Wassers hinzu und stellt das Gefäss 
über ein Feuer. Das Formalin besitzt die Pligen¬ 
schaft, sich bei der Temperatur über 100° C zu¬ 
sammen mit dem Wasserdampf zu verflüchtigen; 
man muss aber darauf acht geben: 1. dass die Ge- 
fässwände nicht allzu erhitzt werden und 2. das 
Gas sich beim Vorhandensein des Wasserdampfes 
entwickle, da anders polymere Verbindungen ent¬ 
stehen, welche keine Desinfektionskraft besitzen 
(Paraformaldehyd). Zu diesem Behufe isolieren wir 
den Boden des Gefässes vom Feuer, entweder ver¬ 
mittelst einer Sandschicht, oder wir bedienen uns 
des sogen. „Wasserbades 4 *. Zur Verfertigung eines 
solchen Bades ist es angezoigt, eine gesättigte Koch¬ 
salzlösung zu gebrauchen, wodurch der Siedepunkt 
um 10° C erhöht wird, was natürlich den Ueber- 
gang des P'ormalins in die Gasform bedeutend er¬ 
leichtert. Die Sandschicht oder das Wasserbad 
schützt also das Gefäss vor dem allzu grossen Er¬ 
hitzen seiner Wände, die kleine Oeffnung des Ge¬ 
fässes aber trägt vorzüglich zur Zurückhaltung des 
Wasserdampfes bei. Es ist noch zweckmässiger, 
zwei gleiche Gefässe vermittelst eines Glasrohres 
zu verbinden. Das Gefäss No. 1 wird mit Wasser 
angefüllt; der erzeugte Wasserdampf strömt durch 
das obengenannte Rohr zum Boden des Gefässes 
No. 2, welches flüssiges Formalin enthält. Aus dem 
Gefässe No. 2 verdunstet aber das Formalin durch 
ein anderes dicht unter dem die Oeffnung zu¬ 
stopfenden »Stöpsel sich befindendes Rohr in den 
zu desinfizierenden Raum. BaczyAski. 
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Keisoku Kokubo. Uebcr den Desinfek- 
.tionswert einiger F o r m a 1 d e li y d p r ä - 
parate. Centralblatt f. Bakteriologie etc. I. Ab¬ 
teil. Origenale. Bd. 33, No. 7. 

..»• Verfasser untersuchte die von der Septofonna- 
Gesellschaft hergestellten Präparate, das ältere bis 
Mitte f902 in den Handel gebrachte und ein neueres 
besseres Desinfiziens, das jetzt das erstere ersetzt, 
und die Hahnsehe Forinalinseife. Die Mikroorganis¬ 
men, an denen die desinfizierende Kraft geprüft 
wurde, waren Milzbrandsporen, Staphylococcen, 
Streptococcen und Typhusbacillen. Sie wurden als 
Bouillonkultur, in wässeriger Aufschwemmung und 
an Seidenfäden in trockenem Zustande benutzt. 
Sämtliche Präparate zeigten sich in ihrer Wirkung 
auf die Milzbrandsporen einer 3 <>o igen Karbolsäure- 
Hisu-ng überlegen, wurden den übrigen Mikroorga¬ 
nismen gegenüber indessen von dieser übertroffen. 

Profe. 

Bofinger. Zur Desinfektion tuberku¬ 
lösen A u s w u r f s. Arb. a. d. Kaiserl. Gesund¬ 
heitsamt. Bd. XX. Heft 1. S. 111. 

Yerf. unterzog die bisher zur Desinfektion von 
tuberkulösem Sputum angewandten Arzneimittel 
einer Nachprüfung und kommt auf Grund seiner 
rntersuehungen zu dem Ergebnis, dass keines der 
untersuchten Mittel zur sicheren Desinfektion tuber¬ 
kulösen Sputums für die Praxis verwertbar ist. Da¬ 
gegen ergaben Versuche mit strömendem Wasser¬ 
dumpf, dass die Tuberkelbacillen nach 10 Minuten 
langer Einwirkung abgetötet wurden. Yerf. kon¬ 
struierte einen kleinen, handlichen Apparat, mit 
welchem die Sterilisation des Sputums bequem und 
sicher vorgenommen werden kann. Koske. 

L T. F o r m a 1 d e h y d - V e r d a m p f e r ,. S t. 
Margarethen“. Gyögyäszat. 1903. No. 12. 

Der Formaldehyd-Verdampfer „St. Marga¬ 
rethen“ besteht aus: 1. der Lampe, welche mit 
2 Deziliter Spiritus angefüllt, etwas länger brennt, 
als bis das Wasser im Wasserbehälter verdampft 
ist. *2. Der mittlere grosse Behälter wird mit 
Wasser angefüllt; die Formaldehydtabletten werden 
um den Wasserbehälter herum in der breiten Schale 
recht gleichmässig verteilt und zwar erfordert eine 
gründliche Desinfektion 1—2 Tabletten auf einen 
Kubikmeter Kaum. 3. Behälter für die Tabletten. 

1. Der Deckzylinder sammelt die Formaldehyd¬ 
gase behufs Verbindung mit den Wasserdämpfen. 

5. Der Dampf Verteiler bringt beide zu gleichmässiger 
Vermischung. 

Für je 200 Kubikmeter Kaum wird ein Apparat 
in Tätigkeit gesetzt und zwar werden zweckmässig 
die Apparate in der Grösse des Raumes ent¬ 
sprechende Abstände aufgestellt. Nachdem Wasser- 
und Tablettenschale gefüllt sind, setzt man den 
Deckzylinder auf den unteren Behälter, dann den 
Dampfverteiler auf den mittleren (Wasser)-Behälter, 
schliesst sorgfältig allfällige Oeffnungen in Fen¬ 
stern und Türen (Schlüsselloch), zündet die Lampe 
an und verlässt den Raum. 2 Deziliter Sprit reichen 
zur Vergasung von 200 Formaldehydtabletten. 

HUr die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Prof6, Cdli 
Verlag und Eigentum: Louis Marcus 


ä 1.0 Gramm. — Die I<ampe erlischt dann 
selbst; die Wassermenge ist ausreichend berechn*!, 
um trotz Verdampfens einer) Beschädigt mg des Apjo* 
rates vorzubeugen. 

Die Einwirkung der Formaldehydgase soll G ' 
Stimden (über Nacht) dauern. Die zu desinfiziere 
den Gegenstände werden möglichst ausgebmto. 
so dass den Gasen möglichst freier Eintritt von ailtf 
Seiten gewährt wird. 

Nach beendigter Desinfektion wird Tür u 
Fenster geöffnet, dann das Wassergefäss neu 
füllt und in die Tablettenschale die gleiche Mengt- 
Ammoniaktabletten, wie vorher Formaldehydtabk-t- 
ten gelegt. Die Ammoniakdämpfe verbinden sic. 
mit dem Formaldehyd zu geruchlosen Ilexnmetii}- 
lentetramin. Der Raum kann nach kurze*r Lüftu;.t 
wieder l>enutzt werden. Zimnicrmann. 


Bücheranzeigen. 

E. H. Stein. Tierphysiologisches Prakti¬ 
kum. Uebungen aus dem Gebiete der physh#* 
gischen Chemie und verwandten Zweigen für T>: 
ärzte und I^andwirte. VIII. u. 144 Stn. Mit y 
Abb. im Text. Stuttgart, Enke, 1903. 

Referent hat das vorliegende Werkchen im* 
grosser Befriedigung durchgelesen und kann dass»\U 
aufs angelegentlichste empfehlen. Auch der Le><r 
welcher ganz auf sich angewiesen ist, wird leint 
nach dem Buche sich orientieren und alle ri:- 
sehlägigen Untersuchungen ausfüll reu können, Di* 
Art, wie die chemischen Methoden nicht als solche, 
sondern als Hilfsmittel zur Klärung physiologisch'! 
Fragen angeordnet sind, muss als eine sehr glück¬ 
liche bezeichnet werden. — Die Winzigkeit «i*-r 
Ausstellungen, die ich beim Lesen des Buches ruh 
notierte, spricht für die hohe Sorgfalt des Verfasser* 

»S. 38 ist in der Formel des Biuret NH starr 
NH 2 zu schreiben. 

S. 53. Sollte nicht gesagt sein, die Kohlen* 
Hydrate spielen in der Pflanze dieselbe Rolle, wi* 
die Eiweissstoffe im Tierkörper, wenn sie auch 
der Menge nach ähnlich vorwiegen. 

S. 86. Das Erhitzen bis zum Kochen sollt* 
nicht als Mittel zum Freimaclien des Sauerstoff* 
aus dem Blute genannt sein, da Podolinski nach* 
gewiesen hat, dass hierbei der grössere Teil de* 
Sauerstoffs zu fester Bindung übergeführt wird. 

S. 88. „Das Absorptionsspektrum des Oxyhäni^ 
globins tritt bei einem Gehalt von etwa 0.2' 
O-Hb deutlich hervor“ — doch nur bei einer 
bestimmten Dicke der Schicht! — 

S. 89 ist das Schema der Sauerstoffbimlutn: 
durch das Hämoglobin insofern unrichtig, als aü 
ein Häinoglobinmolekül beim Uebergang zu Oxy¬ 
hämoglobin 2 Atome, nicht 1 Atom Sauerstoff ge¬ 
bunden wdrd. N. Zuntz (Berlin). 

Gesetzliche Bestimmungen für den 
Trichinen.schau er , zusammengesiellt vor. 
Dr. J. Meuten, Kgl. Kreistierarzt, Geldern. Druck 
und Verlag von L. N. Schaffrath, Geldern. 

Besprechung Vorbehalten. D. H. 

a. Rh., Geibelstr. 12. Druck von Pass & Garleb, Berlin W. & 
erlagsbucbhandlung, Berlin^SW. 61. 
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Versuche über die Immunisierung von 
Rindern gegen Tuberkulose. 

Uebersetzung der Original-Abhandlung im 
„Journal of Comparative Medicine and Yeterinary 

Archives“, November 1902. Philadelphia. 

Von 

L. Pearson und S. H. Gilliland, 
Pennsylvanien. 

Bei der Tuberkulin-Impfung von Rinder¬ 
herden, in denen die Tuberkulose mehr oder 
weniger Ausbreitung gewonnen hat, findet man 
gewöhnlich Tiere, die auf die Impfung nicht 
reagieren und sich später auch als gesund er¬ 
weisen. Solche nicht infizierten Tiere sind ent¬ 
weder jugendliche Individuen oder sie sind erst 
seit kürzerer Zeit der Herde zugeteilt, und ihr 
Freisein von tuberkulösen Erkrankungen mag 
lediglich dem Umstande zuzuschreiben sein, dass 
sie zur erfolgreichen Ansteckung dieser nicht 
lange genug ausgesetzt waren. Andererseits 
aber sind es oft der Herde entstammende Tiere, 
die der Infektion während mehreren Jahren aus¬ 
gesetzt waren. Der während einer längeren Zeit 
bewiesene Widerstand dieser Individuen ist 
nicht auf eine angezüchtete oder Familien-Im- 
munität zurückzuführen, was sich in vielen Fäl¬ 
len daraus ergibt, dass die Eltern oder die Nach¬ 
kommen dieser Tiere an Tuberkulose zugrunde 
gegangen sind. Worauf ist nun die Widerstands¬ 
fähigkeit gegen die Tuberkulose in diesen Fällen 
zurückzuführen? Esf ist ersichtlich, dass sie nicht 
von der Art und der Zucht der Tiere oder auch 
von einem Mangel an Ansteckungsmöglichkeit 
abhängig ist; sie stellt vielmehr einen ganz 
individuellen Faktor dar. Das Tier besitzt in 
sich selbst die Widerstandskraft gegenüber 
den Tuberkuloseerregem, deren Einwanderung 
durch die Atmungs- oder Verdauungsorgane es 
dauernd und täglich ausgesetzt ist. Die sorg¬ 
fältige Beobachtung der Tiere und Herden zeigt 
ferner, dass die Immunität der einzelnen Indi¬ 
viduen auch nicht als Folge dessen anzusehen 
ist, was man gewöhnlich als gutes Allgemein¬ 
befinden oder gute Kondition bezeichnet. Es 
ist bekannt, dass der Tuberkulose widerstehende 


Rinder an anderen Krankheiten leiden oder fort¬ 
gesetzt einen schlechten Ernährungszustand zei¬ 
gen können. Andererseits beobachtet man an 
tuberkulösen Rindern in vielen Fällen, solange 
das Leiden nicht sehr weit vorgeschritten ist, 
alle Zeichen des besten Wohlbefindens. Hier¬ 
nach muss für einzelne Tiere ein spezifischer 
Widerstand gegenüber der Tuberkulose ange¬ 
nommen werden. 

Wir wissen, dass unter natürlichen Verhält¬ 
nissen die individuelle Immunität gegen eine 
bestimmte Krankheit gewöhnlich durch eine 
vorhergehende Erkrankung an dieser erworben 
wird oder, wie beim Texasfieber, durch die Fort¬ 
dauer der Krankheit in einer ausserordentlich 
milden, die Körperfunktionen nicht störenden 
Form. Das Prinzip findet praktische Anwen¬ 
dung in der Bekämpfung der Pocken, des Milz¬ 
brand und Rauschbrand, der Lungenseuche, der 
Tollwut u. a. durch Einverleibung des abge¬ 
schwächten aber lebenden Virus der betreffen¬ 
den Krankheit. Hierdurch wird diese in einer 
verhältnismässig leichten Form zur Entwicke¬ 
lung gebracht, worauf schnelle Erholung und 
meist sichere Immunität folgt. Die Impfung 
führt zur Bildung von Antitoxinen, welche die 
Giftwirkung der Krankheitserreger paralysie¬ 
ren und gleichzeitig die weitere Entwicke¬ 
lung der pathogenen Organismen verhindern 
oder verzögern. Bis vor verhältnismässig kurzer 
Zeit galt dieses Prinzip nur für gewisse akute 
Infektionskrankheiten, und erst in neuerer Zeit 
hat seine Anwendung weitere Ausdehnung ge¬ 
funden. Der nach diesem Prinzip erzielte Schutz 
ist als Vakzination bekannt. In einigen Fällen 
wird zur Erreichung des gleichen Zweckes das 
keimfreie Toxin benutzt. 

Im Jahre 1901 unternahmen wir einen Ver¬ 
such, um den Einfluss des Kochschen Tuberku¬ 
lins auf die Widerstandsfähigkeit des Rindes 
gegen Tuberkulose zu bestimmen. 

Für die Versuche wurden vier Kühe be¬ 
nutzt, die durch die Nummern 26 554, 26 555, 
26566 und 26557 bezeichnet und vorher mittelst 
Tuberkulin auf Tuberkulose geprüft waren. 
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Zwei dieser Kühe 26 554 und 26 557 erhielten 
während 10 Tagen — vom 24. August bis 2. 
September 1901 — täglich Injektionen von 
5 ccm konzentrierten Tuberkulins. Hierauf wur¬ 
den vom 10. bis 19. September den 4 Tieren 
täglich je 100 g tuberkulöser Rinderlunge ver¬ 
abreicht. Den Tieren der ereten Abteilung, be¬ 
stehend aus Kuh No. 26 554 und 26 557, welche 
die Tuberkulininjektionen erhalten hatten, wur¬ 
den auch während der Fütterung mit tuber¬ 
kulösem Material, täglich je 15 ccm Tuberkulin 
subkutan injiziert, während die beiden anderen 
Kühe auch weiterhin kein Tuberkulin erhielten. 

Eine mit Tuberkulin behandelte Kuh 
(26 554) und eine nicht behandelte (26 555) wur¬ 
den am 25. November 1901 getötet. Erstere 
zeigte bei der Autopsie tuberkulöse Veränderun¬ 
gen in den pharyngealen und mesenterialen 
Lymphdrüsen. Das Kontrolltier (26 555) wies 
tuberkulöse Prozesse auf in der rechten Lunge 
und in den Bronchial- und Mediastinaldrüsen, 
in den Pharyngeal- und Intermaxillardrüsen, 
sowie in den Mesenterialdrüsen. Die Verände¬ 
rungen waren hier von grösserem Umfange und 
mehr vorgeschritten als bei dem mit Tuberkulin 
behandelten Tiere. Die beiden anderen Kühe 
wurden am 16. Dezember 1901 getötet. Bei 
der tuberkulinisierten Kuh (26 557) fanden sich 
keine Läsionen tuberkulöser Art mit Aus¬ 
nahme kleiner Herde in den Gekrösdrüsen, die 
zum Teil geringe Verkäsung erkennen Hessen. 
Bei der zweiten Kontrollkuh (26556) fanden 
sich tuberkulöse Veränderungen in beiden 
Lungen, den Bronchial-, Mediastinal- und Pha¬ 
rynx-Drüsen. Die Gekrösdrüsen waren in weit 
erheblicherem Masse erkrankt als bei der vor¬ 
hergehend bezeichneten Kuh (26557). 

Hiernach scheint die subkutane Einverlei¬ 
bung der Toxine von Tuberkelbazillen bei den 
beiden Kühen einen gewissen Einfluss auf die 
Erhöhung des Widerstandes der Tuberkulose 
gegenüber gehabt zu haben. E. A. von Schwei¬ 
nitz berichtete in „The Medical News“ vom 
8. Dezember über einige an Meerschweinchen 
angestellte Versuche. Bei diesen sind die Tiere 
mit Menschen-Tuberkulosebazillen, die durch 
etwa 20 Generationen in Glycerinbouillon ge¬ 
züchtet waren, geimpft und später mit tuber¬ 
kulösem Material vom Rinde infiziert worden. 
Die so behandelten Versuchstiere blieben frei 
von Tuberkulose, während nur mit tuberku¬ 
lösem Material vom Rinde infizierte Kontroll¬ 


iere in 7 Wochen an Tuberkulose zugmü<> 
gingen. Von Schweinitz zeigte auch, das dp 
20. Generation von Bouillonkulturen nicht fäL* 
war Tuberkulose bei Rindern zu erzeugen, wen 
sie in kleineren Mengen intravenös verimpf* 
wurde. Weitere Versuche von Schröder und v<: 
Schweinitz derselben Art haben diese Ergeh 
nisse bestätigt. Dieselben Forscher wiesen fer 
ner nach, dass die auf vorbezeichnete Web- 
abgeschwächten Kulturen für Rinder selbst i: 
Mengen von 500 ccm auch bei intravenöser Yti- 
impfung nicht virulent waren. 

Die immunisierende Wirkung von tub?r 
kulösem Material oder lebenden Kulturen aif 
Rinder bei intravenöser Anwendung ist von J 
Mc. Fadyean und von v. Behring Studien 
worden. 

Mc. Fadyean berichtete im Journal of Com 
parative Pathologie und Therapie vom Juni 
1901 und März 1902 über Versuche betreffend 
die Immunisation von Rindern gegen Tuber 
kulose. Er impfte 4 Rinder intravenös mit einer 
Verreibung von tuberkulösem Material undKul 
turen verschiedener Herkunft. Eins dieser Tierr 
welches auf die Tuberkulin-Impfung reagiert 
hatte und beim Beginn des Versuches zweifei 
los tuberkulös war, erhielt etwa 150 ccm Tuber 
kulin in verschiedenen Dosen vor der Infektion 
15 Wochen nach der Infektion wurde das Tier 
getötet und zeigte nur einen vollkommen ver¬ 
kalkten Tuberkel von der Grösse einer Erb^ 
in einer Mesenterialdrüse. Zwei Kontrolltiere 
mit gleichen Mengen desselben Infektionsmate 
rials geimpft, starben an allgemeiner Tuber¬ 
kulose. Die anderen drei Tiere dieser Versuchs 
reihe, von denen eine Kuh bei Beginn des Yer 
suches tuberkulös war, wurden sämtlich in einer 
Zeit von zwei bis drei Jahren 7 bis 11 mal mit 
Aufschwemmung von tuberkulösem Material 
oder von Kulturen verschiedener Herkunft 
intravenös geimpft. Hierbei ist bemerkenswert, 
dass die Impfung der beiden von vornherein 
gesunden Tiere mit Vogeltuberkulose erfolgte, 
die jedenfalls nur eine sehr geringe Virulenz 
für Rinder besass. Die so geimpften Tiere star 
ben zwei bis drei Jahre nach Beginn der Ver 
suche an Tuberkulose und in allen Fällen fan 
den sich die hauptsächlichsten Läsionen in den 
Nieren, im Gehirn und dessen Häuten. Die Ge 
himtuberkulose schien die unmittelbare Todes¬ 
ursache abgegeben zu haben. Es kann nicht 
zweifelhaft sein, dass diese Tiere der Tuber 
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kulose gegenüber einen merkbaren Widerstand 
gezeigt haben, da sie trotz wiederholter Ver¬ 
impfung von grossen Mengen eines für Rin¬ 
der evident virulenten Materials jahrelang lebten. 

Von Behring teilte im Dezember 1901 mit, 
dass er mit dem Studium der Immunisierung 
von Rindern gegen Tuberkulose beschäftigt sei. 
Er hat seitdem einen Bericht über seine Arbeiten 
veröffentlicht (Beiträge zur experimentellen 
Therapie. Heft 5, 1902). Er schildert hierin 
die Versuche mit mehreren Rindern, die mit 
Tuberkulin und Kulturen verschiedener Her¬ 
kunft und Virulenz vorbehandelt und alsdann 
mit tuberkulösem Material oder Kulturen von 
erwiesener Virulenz geimpft waren. Es sei be¬ 
merkt, dass v. Behring eine für Rinder viru¬ 
lente Reinkultur bei seinen Arbeiten bis zum 
Jahre 1901 nicht verwendet hat. Die Experi¬ 
mente an vielen besonders erwähnten Kühen 
begannen in der Zeit zwischen Juli und De¬ 
zember 1901. Die Tiere erhielten alle wieder- 
holentlich Einspritzungen von Tuberkulin und 
von mehr oder weniger virulenten Kulturen. 
Alle in dieser Weise geschützten Kühe leben 
heute noch, ausgenommen eine, die geschlachtet 
wurde, und bei der man zahlreiche tuberkulöse 
Knötchen in der Lunge fand; allerdings glaubte 
man annehmen zu dürfen, dass sie in Rück¬ 
bildung begriffen seien. Man kann diese Ver¬ 
suche nicht als abgeschlossen betrachten und 
alles, was über sie gesagt wird, muss als un¬ 
vollständig angesehen werden, solange die 
Kühe nicht gestorben oder getötet und seziert 
worden sind. Sie mögen augenblicklich durch¬ 
aus gesund scheinen und dabei in ausgedehn¬ 
tem Masse tuberkulös sein. Dennoch ist der 
Umstand, dass sie am Leben sind, nachdem sie 
solche Mengen virulenten tuberkulösen Ma¬ 
terials erhalten haben, dass nicht vorbehandelte 
Tiere daran zugrunde gegangen wären, sicher¬ 
lich ein Beweis für ihre ausserordentliche Wi¬ 
derstandskraft gegenüber der Tuberkulose. Die 
in Anwendung gebrachte Methode war ebenso¬ 
wenig systematisch, wie die neuerdings empfoh¬ 
lene bei noch unveröffentlichten Versuchen an¬ 
gewandte. Diese letztere besteht darin, 0,001 g 
getrockneter, pulverisierter und in Wasser su¬ 
spendierter Tuberkelbazillen, intravenös zu in¬ 
jizieren. Die zu diesem Zwecke benutzte Kultur 
stammt aus menschlichem Sputum und ist in 
von Behrings Laboratorium seit 1895 gezüchtet 
worden. Nach vier Wochen wird die Injektion 


mit der 25fachen Menge, d. h. mit 0,025 g Tu¬ 
berkelbazillen wiederholt. Von Behring ist 
augenblicklich dabei, ausgedehnte Versuche über 
die Widerstandskraft immunisierter Kälber ge¬ 
genüber der natürlichen Infektion durch Zusam¬ 
mensein mit tuberkulösen Rindern zu machen. 

Seit dem Jahre 1896 sind in dem Labora¬ 
torium und auf der Versuchsstation des pennayl- 
vanischen staatlichen Gesundheitsamts für 
Schlachtvieh eingehende und ausgedehnte Stu¬ 
dien und Versuche über Rindertuberkulose ge¬ 
macht worden. Es wurde die Virulenz von Tu¬ 
berkelbazillenkulturen und tuberkulösen Mate¬ 
rials verschiedener Herkunft für Rinder und 
andere Tiere von Dr. M. P. Ravenei, Dr. John 
J. Repp und dem Verfasser geprüft. Bei ver¬ 
schiedenen Gelegenheiten sind die Resultate die¬ 
ser Arbeiten von Dr. Ravenei mitgeteilt worden, 
so z. B. auf dem Englischen Tuberkulose- 
Kongress im Jahre 1901. Ueber einige Versuche 
zur Erlangung besserer Methoden, um die Tu¬ 
berkulose in Rinderherden zu unterdrücken, hat 
Dr. Leonard Pearson berichtet. 

Es ist durch zahlreiche Experimente be¬ 
wiesen worden, dass das Sputum Schwindsüch¬ 
tiger sowohl, wie die aus demselben gewonnenen 
Kulturen von Tuberkelbazillen gewöhnlich 
nicht besonders virulent für Rinder sind. Ferner 
ist wichtig, festzuhalten, dass eine Kultur von 
Sputum-Tuberkelbazillen in der Menge, wie wir 
sie zur Erhöhung der Widerstandskraft des 
Tieres gegen Tuberkulose nötig haben, nicht 
imstande ist, eine ernsthafte Erkrankung her¬ 
vorzurufen. 

Das folgende Experiment ist geeignet, uns 
über die Menge, in der eine derartige Kultur 
eingeimpft werden muss, und über den Erfolg 
wiederholter Impfungen, die auf vier verschie¬ 
dene Arten vorgenommen wurden, aufzuklären. 
Eine Jersey-Färse (26 415), die durch die Tu¬ 
berkulinprobe als tuberkulosefrei festgestellt 
worden war, wurde am 29. September 1900 intra¬ 
peritoneal geimpft und zwar mit 4 ccm einer 
Normal-Aufschwemmung 1 ) einer Kultur aus 

x ) Unter einer Normalaufscliwemmung ist eine 
Aufschwemmung von Tuberkelbacillen in Wasser 
in solcher Menge zu verstellen, dass sich eine Trü¬ 
bung, gleich der einer 24 Stunden alten Typhus¬ 
bacillenkultur in Bouillon ergibt. Ein ccm einer 
solchen Aufschwemmung wird gleichwertig erach¬ 
tet mit 0,0013 g Tuberkelbacillen, die 10 Tage im 
Trockenraum über Clilorcaleium getrocknet worden 
sind. 
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menschlichem Sputum, das 7 Monate lang in 
einer Kollodiumkapsel in der Bauchhöhle eines 
Stieres aufbewahrt worden und dann von Dr. 
Ravenei zur Züchtung einer Reinkultur be¬ 
nutzt worden war; die dritte auf Blutserum 
gewonnene Generation gab das Impfmaterial 
ab. Die Färse erhielt ferner am 15. März 1901 
eine intravenöse Injektion von 13,5 ccm einer 
Normal-Aufschwemmung von Tuberkelbazillen, 
die wahrscheinlich vom Menschen stammten, 
durch ein Koati (Nasua narica) gegangen und 
in Reinkultur von Dr. Theobald Smith im Jahre 
1895 gewonnen worden waren. Diese Kultur 
war darauf etwa 1 Jahr lang, in eine Kollodium¬ 
kapsel eingeschlossen,in derPeritonealhöhle einer 
Färse aufbewahrt und von Dr. Ravenei wieder 
gezüchtet worden. Die dritte auf Blutserum ge¬ 
wachsene Generation gab dann das Material für 
die Impfung ab. 

Eine zweite intravenöse Impfung wurde 
mit 10 ccm der gleichen Aufschwemmung am 
1. Juni 1901 gemacht. Am 23. August 1901 
wurde eine Einimpfung von 20 ccm einer Nor¬ 
mal-Aufschwemmung einer aus menschlichem 
Sputum gewonnenen Kultur (H) von Tuberkel - 
bazillen vorgenommen. Diese Menge war in 
vier gleiche Teile zu je 5 ccm geteilt worden, 
und dieselben wurden unter die Haut, in die 
Bauchhöhle, in die Jugularvene und in die 
Lunge injiziert. Diese Injektionen wurden dann 
in Zwischenräumen von 7 bis 10 Tagen bis 
zum 29. Januar 1902 fortgeführt. Die Menge 
der Normal-Aufschwemmung wuchs mit jeder 
folgenden Impfung um 10 ccm, so dass bei der 
letzten, der 18., Impfung im ganzen 160 ccm ge¬ 
geben wurden. Im ganzen wurden in dieser 
Impf reihe 1797 ccm einer Normal-Aufschwem¬ 
mung eingespritzt. 

Die Temperatur stieg um 2 bis 4 Grad nach 
jeder Impfung, ausgenommen die erste, welche 
keine Temperatursteigerung veranlasst hatte. 
Das Allgemeinbefinden der Färse war zur Zeit 
der letzten Impfung ein sehr gutes und ver¬ 
besserte sich während der folgenden Monate. 
Im August 1902 wurde sie getötet. Der 
Panniculus adiposus war reichlich, ebenso das 
Fett um die Därme. Die Lungen zeigten nor¬ 
male Farbe und Elastizität, waren frei von 
Knötchen, aber an ihrem unteren Rande durch 
Fibrinstränge an die Brustwand angeheftet. Auf 
dem Omentum fanden sich einige Fibrinflocken, 


die einige Kalkknötchen von ca- Vu Zoll Dum 
messer enthielten. Die Leber war mit i?n 
Zwerchfell in einem Umfang von 5 Zoll Durd 
messer verwachsen. 

Nachdem ein jähriger Short-hornS -r 
( 26 442) durch die Tuberkulinprobe als tukr 
kulosefrei festgestellt worden war, wurden ik 
am 19. November 1900 16 ccm einer Tuberkel 
bazillenaufschwemmung intraperitoneal einr 
impft. Diese waren aus 7 Monate lang in d-r 
Bauchhöhle eines Stieres in einer Kollodium 
Kapsel aufbewahrt gewesenen mensci 
lichem Sputum gezüchtet worden. Dk 
dritte auf Blutserum gewachsene Ge 
neration wurde zur Impfung benutzt. Am 17 
März 1901 wurden diesem Stier 13,5 ccm eine: 
ebensolchen Aufschwemmung intravenös eißge 
impft, wie sie in dem obenzitierten Beispiel 
(26 415) am 15. März und 1. Juni 1901 g- 
braucht worden war. Auch in der Folge wurd 
dieses Tier in gleicher Weise wie die Färs? 
geimpft, indem es vom 23. August 1901 bis 
zum 10. Januar 1902 18 Einspritzungen erhielt 
Im ganzen waren es 1710 ccm der Normal-Auf 
schweinmung. Wenn auch etwas langsamer. < 
reagierte er auf die Impfungen durchaus ii 
der gleichen Weise wie die Färse. Das Allge 
meinbefinden blieb bis zuletzt gut. 

Ein kleiner Abszess, der sich über der Vena 
jugularis entwickelt hatte, wurde am 22. Xo 
vember geöffnet und heilte gut. Am 18. Januar 
1902 wurden diesem Stier intraperitoneai 
10 ccm einer Normal-Aufschwemmung von Tu 
berkelbazillen eingeimpft, die aus einer vom 
Rinde gewonnenen Kultur (H) stammten. DieV; 
rulenz dieser Kultur für Rinder war durch zahl 
reiche Impfungen nachgewiesen worden, vin 
denen nur folgende genannt seien: 

Eine Kuh (26 431) von 950 Pfund war am 
8. Januar 1901 mit 5 ccm dieser Aufschwein 
mung geimpft worden; sie nahm rasch bis auf 
750 Pfund ab und starb am 4. März 1901 
Die Sektion ergab ausgedehnte Miliartuberku¬ 
lose der Lungen. Eine zweite Kuh (26 433» von 
698 Pfund, zur selben Zeit geimpft, starb am 
26. Januar an Miliartuberkulose der Lungen 
Diese Kuh erhielt zwei Tuberkulininjektionen 
jede zu 0,4 ccm am 16. und 22. Januar. Bei 
beiden Kühen war eine der Impfung voran 
gehende Tuberkulinprobe negativ ausgefallen 

Eine ca. 8 Monate alte rote Färse (45072 
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wurde geprüft ohne zu reagieren. Sie wurde am 
30. April 1902 mit 5 ccm der Normal-Auf¬ 
schwemmung der Rinder-Tuberkelbazillen-Kul- 
tur (H) geimpft, starb am 7. Juni 1902 und 
wies ausgedehnte Tuberkulose des Bauchfells 
und der abdominellen Organe auf, die Lungen 
waren besät mit kleinen Tuberkeln. Der Stier 
(26 442) wurde am 13. August 1902 getötet. 
Das Allgemeinbefinden war gut, unter der Haut 
und um die inneren Organe reichlicher Fett¬ 
ansatz. Die untere Hälfte des parietalen Pleura¬ 
blattes war mit einer Lage von zum Teil or¬ 
ganisiertem Fibrin bedeckt, die 1 / 8 bis Vs Zoll 
dick war. Die Lungen selbst enthielten einige 
Knötchen von ungefähr y* Zoll Durchmesser, 
gut abgekapselt und käsigen Eiter enthaltend, 
in dem sich viele Tuberkelbazillen fanden. Diese 
Knötchen schienen nicht im Fortschreiten be¬ 
griffen zu sein und machten mehr den Ein¬ 
druck von Abszessen, die den Sitz früherer In¬ 
fektionen zu bezeichnen schienen. Das Perito¬ 
neum parietale, Magen, Darm, Milz und Leber 
waren mit einer Lage von zum Teil organisier¬ 
tem Fibrin überzogen. Die periproctalen 
Lymphdrüsen waren vergrössert und verkäst. 

Auf dem Omentum lag eine ebensolche 
Schicht teilweise organisierten Fibrins, stellen¬ 
weise fanden sich Verdickungen, nirgends aber 
deutliche Knötchen. Aus der Tatsache, dass der 
fibrinöse Belag der serösen Häute in beiden 
Leibeshöhlen gleich stark entwickelt war, kön¬ 
nen wir mit Wahrscheinlichkeit folgern, dass 
nicht die in die Bauchhöhle injizierte virulente 
Kultur die Ursache zu deren Bildung abge¬ 
geben hatte, sondern vielleicht eher der Durch¬ 
bruch eines Lungenabszesses in die Brusthöhle 
oder die Entleerung des eitrigen Inhaltes einer 
der im Becken gelegenen erweichten Lymph¬ 
drüsen in die Bauchhöhle. 

Es ist klar, dass der Tuberkelbazillus des 
Sputums, selbst in dem reichlichen Masse, in 
dem diese beiden Tiere (26 415 und 26 442) mit 
demselben geimpft worden waren, nicht im¬ 
stande war, Allgemeintuberkulose zu erregen. 
Selbst die intraperitoneale Impfung des Stieres 
mit einer doppelt so grossen Menge virulenter 
Kultur, wie man sie brauchte, um eine nicht 
geimpfte Färse zu töten, schien seine Gesund¬ 
heit, solange er lebte, nicht besonders zu beein¬ 
trächtigen. Die aus menschlichem Sputum ge- 
WPftü.ene; Kultur .(Mh <tie für; diese Impfungen 


benutzt wurde, hatte Dr. Ravenei aus dem 
Sputum einer schwindsüchtigen Frau im Sep¬ 
tember 1899 erhalten. Ein Umstand, der den 
Grad ihrer Virulenz kennzeichnet, ist der, dass 
zwei Meerschweinchen, die am 18.* Dezember 
1901 je mit 1 ccm einer Normal-Aufschwemmung 
von dieser Kultur subkutan geimpft worden 
waren, am 8. und 20. März an allgemeiner Tu¬ 
berkulose starben. Zwei Kaninchen erhielten 
am 16. Dezember 1901 jedes 2 ccm derselben 
Aufschwemmung. Beide starben plötzlich in¬ 
folge unzweckmässiger Nahrung, das eine am 
3., das andere am 10. Juni. Keines zeigte irgend 
welche Zeichen von Tuberkulose, auch waren 
ausser diffuser Rötung der Därme, weiter keine 
pathologischen Veränderungen vorhanden. 

Diese Experimente weisen deutlich darauf 
hin, dass Rinder gegenüber ausserordentlich 
grossen Mengen von aus menschlichem Sputum 
stammenden Tuberkelbazillen, sei es, dass man 
diese in das Blut, unter die Haut, in die Bauch¬ 
höhle oder in die Lungen injiziere, refraktär 
sein können. Ferner beweist das bei einem der 
Tiere (dem Stier) erzielte Resultat, dass nach 
einer derartigen Vorbehandlung der Widerstand 
gegen virulente Kulturen, die aus Rindertuber¬ 
kulose gezüchtet wurden, erhöht wird. 

Profe. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Pasteurellosen 

von Prof. E. Nocard f 1 . 

Fortsetzung’ und Schluss. 

Unter dem Namen „Lombriz“ versteht man 
in Argentinien eine Krankheit, die jedes Jahr 
eine grosse Menge, namentlich junger, kaum 
dem Sauggeschäft entwachsener Schafe heim¬ 
sucht. 

Sie kennzeichnet sich durch Schwäche, Ab¬ 
magerung, Durchfall, schliessliches Siechtum, 
so dass die Tierchen schliesslich skelett¬ 
ähnlich aussehen. Das Fett ist weich und ge¬ 
schwunden, die Muskulatur bleich, atrophisch 
und durchnässt. Bei der Sektion findet man 
meistens eine dermassen zahlreiche Menge röt¬ 
licher, äusserst beweglicher Fadenwürmer in 
dem Omasus vor, dass man versucht ist, 


*) Siehe Anmerkung X auf Seite 205. .Heft 7. 
Kopp-Metz. 
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in diesen die Ursache der Erkrankung zu er¬ 
blicken. Ihre rötliche Farbe wurde als ein Be¬ 
weis dafür angegeben, dass sie aus der Schleim¬ 
haut das Blut aufsaugen und auf diese Weise, 
bei ihrer grossen Zahl, die fortschreitende Blut¬ 
armut und schliessliche, tödliche Kachexie her- 
Vorrufen. 

Ausser im Omasus werden solche Würmer 
iü dem Darm und zuweilen auch in nicht 
unbeträchtlicher Menge in den Bronchien 
gefunden. Auf diese Befunde stützte 
sich die öffentliche Meinung, die daran fest¬ 
hält, dass die grosse Sterblichkeit der an 
„Lonibriz“ erkrankten Schafe lediglich dieser 
verminösen. Einwirkung zu verdanken ist. — 
Gewisse Tierärzte jedoch waren hinsichtlich die¬ 
ses ätiologischen Standpunktes anderer Mei¬ 
nung. Denn wenn auch die Mehrzahl der 
gestorbenen Tiere mit besagten Würmern stark 
behaftet ist, so stösst man doch auf andere, 
bei deren Sektion nur äusserst wenige, ja auch 
keiner dieser Schmarotzer zu konstatieren ist; 
und doch zeigten auch diese Tiere, vor wie nach 
dem Tode, alle Zeichen fortschreitender, dem 
„Lombriz“ eigener Kachexie. Andererseits fin¬ 
det man Sozusagen alltäglich in dem Blätter¬ 
magen und den Gedärmen ganz gesunder, 
geschlachteter Schafe eine Menge dieser selben 
Würmer. Es ist daher von vornherein anzu¬ 
nehmen, dass diese Parasiten nicht die aus¬ 
schliessliche Ursache der Erkrankung sind. — 

Diese Auffassung wurde auch von 
Ligni&res ftls die richtige befunden. Im An¬ 
schluss hieran stellte er fest, dass die genannten 
Schmarotzer der Gruppe der Strongyliden (S. 
contortus Und S. instabilis) angehören, denen 
— im Gegensätze zu den Skierostomen und 
und Ankylostomen u. a. — die Fähigkeit voll¬ 
ständig abgeht, sich in die Schleimhäute ein¬ 
zubohren und Blut zu saugen. 

Er erkannte bald, dass jene eigentümliche 
Rotfärbung durchaus nicht von aufgenommenem 
Blute herrühre, sondern auf eine Pigmentie¬ 
rung der Gewebe beruhe, die an der Luft ver¬ 
schwindet, sobald diese Schmarotzer sich zu be¬ 
wegen aufhören. Andererseits ist die Schleim¬ 
haut des Omasus stets unverändert gefunden 
worden, und das beweist schon die Unhaltbar¬ 
keit jener Ansichten, die ein Sicheinbohren 
dieser Schmarotzer annehmen Hessen. 

Im Anschluss an diese Feststellungen fand 


Ligniöres, dass von allen, ihm zur Verfügung 
gestellten, erkrankten Schafe, viele ausschlie^ 
lieh die Symptome einer allgemeinen, mit star 
ker Temperaturerhöhung verbundenen Erkran 
kung zeigten; einige hiervon starben, ohne 
kachektisch geworden zu sein und zeigten — 
was besonders wichtig ist — bei der Sektion 
(wobei mehr oder weniger, auch gar kein* 
Schmarotzer in den Magen und Lungen gefun 
den wurden), wenn auch nicht immer in be 
deutendem Masse die Merkmale von Lungen-, 
Brustfell-, Herzbeutel- und Gelenkentzündun 
gen. Diese Erkennung führte Ligni&res auf den 
richtigen Weg. Denn erstens hatte er hier un- 
trügHche Beweise, dass diese Schafe an einer 
Infektion eingegangen seien, die mit den Schma 
rotzern nichts zu tun habe, und zweitens war 
er bald imstande, nach eingehender Unter¬ 
suchung der vorerwähnten Merkmale, wobei ihm 
seine früheren Arbeiten 9ehr zustatten kamen, 
aus der Menge nebensächlicher, äusserst ver 
schiedenartiger Bakterien, den, ^IleinigenErreger 
festzustellen, dem die ausschliessliche pathogene 
Rolle in der Entstehung des „Lombriz“ zufällt 

Es handelt sich um einen zur Gruppe der 
Pasteurelia gehörigen Coccobacillus, der dem 
von Ligniöres ebenfalls, als ursächliches Mo¬ 
ment der Influenza der Pferde nachgewiesenen 
Erreger eng verwandt ist. Auf Einimpfung die 
ser Bakterienart werden alle Krankheitserschei 
nungen des natürUch auftretenden „Lombriz* 
erzeugt. 

♦ 

Ligni£res führte das Studium des „Lom 
briz“ um so rascher zu Ende, als er, wie schon 
erwähnt, für diese Aufgabe durch vorangehende, 
die Untersuchung der Influenza der Pferde he 
treffende Arbeiten bestens vorbereitet war. 

Die Influenza des Pferdes ist als eine 
schwere, infektiöse Erkrankung allen Tier¬ 
ärzten durch ihren vielseitigen Charakter be 
kannt und dabei derartig verschieden in ihren 
einzelnen Krankheitsformen, dass an deren 
vollständiger, wissenschaftHcher Ergründung 
alle bisherigen Versuche scheiterten. (Ich kann 
mir nicht versagen, gleich hier an die Begriffs¬ 
verwirrung zu erinnern, die das Wort „Influenza“ 
gezeitigt hat. Aus dem ItaUenischen (= Staupe¬ 
seuche) ins Deutsche übernommen, wurde der 
Begriff „Influenza“ in der Menschen- und Tier¬ 
heilkunde für eine Erkrankung sämtlicher 
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Schleimhäute (Grippe) gebraucht und in einem 
Gutachten von der damaligen Tierarzneischule 
zu Berlin die Definition in folgendem Sinne 
gegeben: Influenza ist eine entzündliche, fieber¬ 
hafte Erkrankung eines oder mehrerer Organe 
des Körpers mit Verbreitung auf mehrere Tiere. 
Als Synonyma entstanden die Begriffe „Faul¬ 
fieber, Typhus, Brustseuche, Lungenseuche etc. 
und unterschied man je nach der Form eine 
gastrische, pektorale, rotlaufähnliche, typhöse, 
rheumatische, biliöse u. s. w. Form; Falke 
trennte hierauf in seiner Preisschrift den Be¬ 
griff in eigentliche Influenza und Typhus. 
Dieckerhoff, der namentlich darauf hinwies, 
dass die pektorale Form der Influenza, ätio¬ 
logisch und symptomatisch, nicht gleich Brust¬ 
seuche sei und den Begriff Influenza für 
diese Form festhielt, setzte zur Bezeichnung 
der vorwiegend gastrischen Form an die Stelle 
von Influenza den Namen: Pferdestaupe; Fried¬ 
berger hielt dagegen hierfür den Begriff In¬ 
fluenza aufrecht, wogegen Schütz die Bezeich¬ 
nung: Rotlaufseuche und Lustig: Darmseuche 
einführten. Der Franzose hängt an dem alther¬ 
gebrachten Namen: fifcvre typhoide = Influenza 
im weitesten Sinne fest und bezeichnet die 
Brustseuche als pneumonie infectieuse. Kopp). 
— Lignifcres gelang es jedoch in 3jähriger, hart¬ 
näckiger Arbeit Ordnung in das Chaos der ein¬ 
zelnen hierher gehörigen Krankheitsformen zu 
bringen und das ätiologische Moment der In¬ 
fluenza festzunageln. Wie waren doch seine 
Kollegen und Freunde erstaunt, als er sich im¬ 
stande erklärte, einem gesunden Pferde die In¬ 
fluenza künstlich beizubringen, so dass dieses 
in 48 Stunden an der akutesten, schwersten 
Form eingehen würde. 

Und wirklich, acht Stunden nach der Ein¬ 
spritzung einer kleinen Menge einer Kultur 
zeigte das Tier alle Symptome der Influenza 
und 20 Stunden nachher ging es ein und zeigte, 
bei der Sektion, die typischen Erscheinungen 
dieser Erkrankung. Und in der Folge erzeugte 
Ligni&res, sozusagen willkürlich, die einzelnen 
Formen der Influenza; jflie Pneumonie, Pleuresie, 
Pericarditis, die Darmentzündung, Ophtalmie 
und Mennigitis. 

Welches ist nun der Erreger? Kein anderer 
als ein Coccobacillus, der bis jetzt allen Nach¬ 
forschungen entgangen war. Aehnlich dem 
Erreger des „Lombriz“, ist er, wie dieser, durch 


seine Toxine um so gefährlicher, als diese den 
Organismus zur Aufnahme sekundärer, aus 
Darm und Lungen eindringender Infektionen 
äusserst befähigen; im übrigen ist er ebenso 
schwer aus den erkrankten Geweben zu iso¬ 
lieren, in denen es gewöhnlich von untergeord¬ 
neten, sekundär hinzugekommenen Bakterien 
wimmelt. 

♦ 

Die Ruhr der Kälber wird öfters zu einer 
wahren Plage; sie ist es besonders in dem süd¬ 
lichen Teil Irlands, wo mehr als die Hälfte der 
erzeugten Kälber daran eingehen. Die meisten 
sterben in den ersten acht Tagen nach der Ge¬ 
burt, nachdem sie einen weissen, schaumigen, 
unstillbaren Durchfall, „white scour“ ge¬ 
nannt, gezeigt haben; einige wenige kommen 
davon, sterben aber 2—3 Monate darauf unter 
mehr oder weniger starken Erscheinungen von 
Lungenleiden; man findet bei deren Sektion 
zerstreute oder auch ausgedehnte, käsige oder 
eiterige Herde im Lungenparenchym. Die Ir¬ 
länder nennen diese Krankheitsform die „Lung 
disease.“ 

Diese äusserlich verschiedenen Leiden sind 
jedoch eng verwandt. Die „Lung disease“ tritt 
nur in Ställen auf, in denen die „white scour“ 
beobachtet wird, und die Pächter wissen ganz 
genau, dass die von der „white scour“ genese¬ 
nen Kälber dem Lungenleiden verfallen sind. 

Im Aufträge des irischen Landwirtschafts¬ 
ministeriums hat Nocard diese Erkrankung 
beobachtet und auf Grund eingehender Stu¬ 
dien feststellen können, dass im Gegensätze zu 
der Ansicht Jensens, der die Colibacillen als 
die Erreger bezeichnet, die „white scour“ und 
„Lung disease“ nur sekundäre Komplikationen 
einer ursprünglichen Pasteunellose bilden, deren 
spezifische Erreger auf dem Nabelwege in den 
Körper eingedrungen seien. Die Beweisführung 
war aber ungemein schwer. Denn wenn auch 
fast alle Kälber, die von der „white scour“ 
ergriffen werden, sterben, so ist die Dauer der 
Erkrankung äusserst verschieden. 

Meistens tritt der Tod nach 3—6—8 Tagen, 
im Anschluss an einen profusen Durchfall ein. 
Die jeden Augenblick wiederholten Darment¬ 
leerungen sind weiss, schaumig, dabei magern 
die Kranken zusehends ab; der Bauch ist auf¬ 
gezogen, der Rücken gekrümmt, die Augen ein¬ 
gefallen, das Haarkleid struppig; heftiger Te- 
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nesmus ruft Schmerzen und Klagen hervor; 
die Temperatur zuerst fieberhaft, sinkt kurz 
vor dem Tode unter normal, und schliesslich 
liegen die Tiere auf ihrer Streu, unfähig sich 
zu erheben oder zu stehen. 

Oefters stirbt auch das Kalb an dem Tage 
nach der Geburt oder auch am ersten Tage ohne 
die geschilderten Erscheinungen zu zeigen; wie 
es scheint, hat der Durchfall nicht die Zeit, 
sich auszubilden. 

Oefters auch, jedoch seltener, sind die 
Krankheitserscheinungen gelinder; die Kranken 
genesen, aber nur anscheinend, da sich das Lun¬ 
genleiden einige Wochen nachher einstellt. 

Oefters endlich sind, in den raschverlau¬ 
fenden Formen, die Darmentleerungen mehr 
oder weniger blutuntermischt; wogegen die 
langsam verlaufenden Formen häufig von Ge¬ 
lenkentzündungen oder akuten, recht schmerz¬ 
haften Synoviten begleitet sind. 

Die bei der Sektion Vorgefundenen Merk¬ 
male sind die einer hämorrhagischen Septikämie, 
deren Intensität von der vorangehenden Krank¬ 
heitsdauer abhängt; hierfür findet sich aber 
immer eine Veränderung des Nabels und der 
Nabelgefässe. Die bakteriologische Unter¬ 
suchung dieser Veränderungen weisen eine Un¬ 
menge Bakterien der verschiedensten Arten auf. 
Woher man auch das Aussaatmaterial ent¬ 
nimmt, ob aus dem Herzen, dem Nabelpfropfen, 
der Leber, Milz, Niere oder den Drüsen, stets 
werden die Nährböden, ob fest oder flüssig, eine 
Unmenge von Kulturen der verschiedensten 
Bakterien zeigen, unter denen verschiedene Va¬ 
rietäten der Colibacillen vorwiegen. 

In den perakuten Formen dieser Erkran¬ 
kung jedoch gibt das dem Herzen sofort nach 
dein Tode entnommene Blut Beinkulturen oder 
annähernd reine Kulturen einer Pasteurella-Art, 
die auf Grund der nachfolgenden experimentel¬ 
len Untersuchungen als das ätiologische Moment 
dieser Krankheit anzusehen ist. Derselbe 
Pasteurella-Erreger findet sich mit mehr oder 
weniger Mühe auch in den übrigen Erkran¬ 
kungsformen, vorzüglich in den Gelenkexsu¬ 
daten vor. 

Die intravenöse Einspritzung einer kleinen 
Kulturmenge dieser Pasteurellaart erzeugt ge¬ 
nau die klinischen Erscheinungen der akuten 
Form der „white scour“; kein einziges Symptom 
fehlt bis auf die Nabelerkrankung; jedoch wird 


eterinär-Hygiene. 1. Jafrrgrar 

auch diese durch eine Bestreichung des Nabel 
mit der genannten Kultur nach Moussu, Lesage 
und Delmer sofort erzielt. Welches nun auch 
die von dem Erreger benützte Eingangspforte 
ist, stets überschwemmt er den Organismus, eine 
Allgemeinerkrankung bewirkend, der das Kalb 
in wenigen Stunden erliegen kann; in diesem 
Falle handelt es sich um eine reine Pasteurellose 
mit septikämischer Form. Bietet das erkrankte 
Tier der eindringenden Infektion einen gewissen 
Widerstand, was häufig der Fall ist, so wird 
der Körper unter dem allmählichen Körperver 
fall der Raub sekundärer aus Darm und Lungen 
übergehender Bakterien und das wechselnde 
Krankheitsbild der „withe scour“ erzeugt ; in 
den seltenen Fällen endlich, in denen das Tier 
die vorwiegend auf den Darm sich erstreckende 
Erkrankung überwindet und von der „white 
scour“ genest, nimmt die auf die Lungen über 
gegangene Infektion stetig zu, um schliesslich 
zu dem als „Lung disease“ bezeichneten, schwe¬ 
ren Leiden sich auszubilden. 

Die „white scour“ sowie die analogen, in 
allen Ländern anzutreffenden Halberer kran 
kungen, haben ihre Ursache in einer Nabel¬ 
infektion, die sich bei oder kurz nach der Ge¬ 
burt vollzieht, begünstigt durch die infolge der 
N abelschnurzerreissung entstandene W unde- 
Es ist verhältnismässig leicht, dieser Infektion 
durch Desinfektion des Nabels und Ueber¬ 
streichen desselben mit antiseptischem Kollo¬ 
dium vorzubeugen, und hat diese einfache Be¬ 
handlung schon wesentliche Dienste nicht nur 
in Irland, sondern auch Holland, Frankreich, 

Belgien u. a. Ländern gezeitigt. 

♦ 

Unter dem Namen: infektiöse Lungenent¬ 
zündung (Brustseuche) bezeichnet man eine ge¬ 
wisse Form der Lungenentzündung, welche in 
starkbesetzten Pferdestallungen, häufig epizoo¬ 
tisch, vorkommt. Schütz hatte aus den erkrank¬ 
ten Lungen Bakterien (Diplococcen) isoliert, die 
nach Gram färbbar sind und lange Zeit als das 
ursächliche Moment <U eseT Erkrankung ange- 
* sehen Wurden. Chantemesse und Delamotte fan¬ 
den ihrerseits, gelegentlich einer unter dem 
Pferdebestande eines Artillerieregiments in Vin- 
cennes aufgetretenen gleichen Erkrankung eine 
Streptococcenart, die sie als die spezifischen 
Erreger hielten. 

Ligni&res wies nach, dass die Schützschen 


Digitized by Google 



Heft 8. 


Fortschritte der V e t er i n&r - Hy giene. 


237 


Diploooccen in Wirklichkeit sehr kurze Strepto¬ 
coccen seien, die ebenso wie die von Chante- 
messe und Delamotte isolierten Bakterien mit 
den Drusestreptoooccen identisch seien. Auf 
Grund weiterer, sehr ausführlicher und sinn¬ 
reicher Untersuchungen gelang ihm der fernere 
Beweis, dass diese Erreger, die auch in den 
Luftbahnen gesunder Pferde zu treffen seien, 
auf die bereits hepatisierten Lungen erst über¬ 
gingen, nachdem diese durch eine vorangehende 
Wirkung eingedrungener Pasteureilaerreger, 
ähnlich den Erregern der Influenza, eine or¬ 
ganische Störung erlitten hätten. Auch hier 
überdeckt die sekundäre Infektion, die in den 
erkrankten Lungen charakteristische Verände¬ 
rungen hervormft, die erste, flüchtig und rasch 
wirkende primäre Ansteckung, ohne die aber 

ihr Erscheinen unmöglich ist. 

♦ 

Durch diese wenigen, unter vielen heraus¬ 
gegriffenen Beispiele erhellt die wichtige Rolle 
der Pasteureilosen. Neue Horizonte eröffnen 
sich uns in dem Verständnis des Werdeganges 
einer Reihe seuchenhafter Erkrankungen, deren 
Eigenart darin besteht, dass auf Grund einer 
primären Infektion der Körper zur Aufnahme 
sonst unschädlicher Bakterien erst befähigt wird 
und Krankheitsformen geschaffen werden, deren 
Entstehung bisher verschieden erachtet wurde. 
Das ursächliche Moment aller dieser Erkran¬ 
kungen bleibt die Einwirkung der Pasteurella- 
Erreger. Auf diese Erkenntnis stützt sich die 
Bekämpfungsart, die bereits durch die Impf¬ 
methode Ligni£res auf die richtigen Wege ge¬ 
leitet ist. 

Ich will diese freie Wiedergabe des Nocard- 
schen Vortrags nicht schliessen, ohne der Erwä¬ 
gung Ausdruck zu geben, dass, wie in der Vete¬ 
rinärmedizin, auch in der Humanmedizin die 
Pasteurellosen ihre Rolle wohl spielen. Ich denke 
hierbei besonders an gewisse infektiöse Lungen¬ 
entzündungen und ansteckende Darmerkrankungen, 
deren Erreger entweder selbst zur Gruppe der 
Pasteurella gehören mögen oder doch der voran¬ 
gehenden, vielleicht durch katarrhalische oder ver- 
minöse Erkrankungen begünstigten Einwirkung der 
Pasteurellosen die Möglichkeit ihrer schädigenden 
Wirkung verdanken. Wie dem auch sei, hat es 
mich gefreut — gelegentlich eines Vortrags im 
Metzer Aerzte - Verein — darauf hinweisen zu 
können, dass die Veterinärmedizin, die sich in 
allerdings kürzester Zeit, aber in um so staunens¬ 
werterer Weise, zu einer Wissenschaft ausgebaut 
hat, auch durch die bahnbrechenden Arbeiten Lig- 


niöres bewiesen hat, dass sie Seite an Seite mit 
der Humanmedizin auf dem so weiten Gebiete der 
bakteriologischen Forschung, der Fleisch- und 
Milchhygiene u. a. m. des Menschen Wohlergehen 
und Aufklärung verfolgt. Kopp. 


Der Rotz unter den Pferden der stadt- 
eölnisohen Strassenbahnen. 

Von Dr. Lothes-Oöln, Departementstierarzt. 

(Fortsetzung.) 

Bei den beiden am Westbahnhof zuerst er¬ 
krankten Pferden handelte es sich demnach um 
akuten Rotz, der schwere Veränderungen in der 
Haut, sowie in den Schleimhäuten der obern 
Luftwege herbeigeführt hatte. Die Lungen wie¬ 
sen nur bei dem einen Pferde umfangreichere 
rotzige Neubildungen auf. 

Die Feststellung der Seuche erfolgte gerade 
noch rechtzeitig genug, um die auf den 3. Ok¬ 
tober 1901 anberaumte Versteigerung der über¬ 
zähligen bezw. für den Strassenbahndienst un¬ 
geeigneten Pferde durch Vermittelung der Po¬ 
lizeibehörde verhindern zu können. Da einzelne 
der zum Verkauf bestimmten Pferde sich später 
als rotzkrank erwiesen und die ausrangierten 
Strassenbahnpferde meist in landwirtschaft¬ 
liche Betriebe Rheinlands und Westfalens über¬ 
gingen, so hätte, kam die Versteigerung zu¬ 
stande, zweifellos eine grössere Verbreitung der 
Rotzkrankheit stattgefunden. 

Das grösste Interesse musste naturgemäss 
die Frage nach dem Ursprung der Seuche be¬ 
anspruchen. In dieser Beziehung bestanden zwei 
Möglichkeiten. Entweder war die Rotzkrank¬ 
heit durch neuangekaufte Pferde in den Bestand 
eingeschleppt worden oder die Strassenbahn¬ 
pferde hatten sich im Betrieb infiziert. Letz¬ 
tere Art der Ansteckung konnte jedoch von 
vornherein als ausgeschlossen gelten. Einmal 
hatte in Cöln und den in das Strassenbahnnetz 
einbezogenen Vororten seit Jahren die Rotz¬ 
krankheit nicht geherrscht. Andererseits kamen 
die Strassenbahnpferde weder im Dienste noch 
ausserhalb desselben mit anderen Pferden in 
nähere Berührung. Insbesondere wurden die¬ 
selben auch nicht vorübergehend in fremden 
Stallungen untergebracht. Die Rotzkrankheit 
konnte daher nur durch neuangekaufte Pferde 
in den hier fraglichen Bestand übertragen 
worden sein. 
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Es entstand nun die weitere Frage, ob die 
Seuche schon länger okkult in dem Strassen- 
bahnpferdebestand geherrscht hatte, oder ob die¬ 
selbe erst mit einem der. im Februar und März 
1901 aus Luxemburg und Belgien angekauften 
Pferdetransporte eingeschleppt worden war. In 
ersterm Falle hätte eventuell die zur Zeit 
des Seuchenausbruches bereits in Liquidation 
befindliche Aktien-Gesellschaft, von der die 
Stadt Cöln die Strassenbahnen wenige Monate 
vorher übernommen hatte, mit Erfolg zum 
Schadenersatz herangezogen werden können. Ge¬ 
gen die Annahme eines längem verborgenen 
Herrschens der Seuche sprach neben der Grösse 
des betroffenen Bestandes die Tatsache, dass 
keines der alsbald nach der Einführung der 
letzten Transporte in grösserer Zahl verkauften 
Pferde, die den verschiedensten Depots entnom¬ 
men worden waren, beim Ankäufer unter ver¬ 
dächtigen Erscheinungen erkrankte. Durch die 
weitern Erhebungen wurde denn auch mit ziem¬ 
licher Sicherheit festgestellt, dass die Rotz¬ 
krankheit mit einem am 6. Februar 1901 in 
Luxemburg angekauften und über Carthaus hier 
eingeführten Transport von 130 Pferden in den 
hiesigen Strassenbahnpferdebestand übertragen 
worden war. Das Pferd, durch welches die Ein¬ 
schleppung vermittelt wurde, wies nicht nur 
bei der Sektion die ältesten Veränderungen auf, 
sondern war auch zuerst offensichtlich erkrankt. 
Die Wichtigkeit der Frage nach dem Seuchen¬ 
ursprung erheischt es, hier etwas näher auf 
dieses Pferd einzugehen. 

Im Anschluss an die Seuchenfeststellung 
erklärte der behandelnde Tierarzt, dass nach 
Lage der Sache nun auch ein am Dombahn¬ 
hof befindliches Pferd, eine 6jährige Arden- 
ner Rappstute, die am 10. August 1901 unter 
den Erscheinungen der Druse erkrankt und wie¬ 
derholt ohne Erfolg im Kehlgange scharf ein- 
gerieben wurde, als der Seuche verdächtig 
zu betrachten wäre. Das kräftig gebaute und 
gut genährte Pferd zeigte bei der von mir vor¬ 
genommenen Untersuchung einen graugelben, 
klebrigen Ausfluss aus dem rechten Nasenloche. 
Die rechte Kehlgangsdrüse war reichlich pflau¬ 
mengross, hart, schmerzlos und mit dem Kiefer¬ 
aste und der Haut fest verwachsen. Letztere 
wies im Kehlgange mehrere haarlose Stellen 
von etwa Zehnpfennigstückgrösse auf. Ge¬ 
schwüre oder Narben waren in den untern Teilen 


der Nasenschleimhaut nicht nachzuweisen. Das 
Pferd wurde am 4. Oktober 1901 auf polizei- 
liehe Anordnung getötet. Die Sektion der mass^ 
gebenden Organe hatte folgendes Ergebnis: 
„Lungen in Exspirationsgrösse, hellfleisehrot. 
Beijn Darüberstreichen mit der Hand gewahrt 
man in denselben zahlreiche, teils oberflächlich, 
teils tiefer gelegene Knoten. Ueber den an das 
Lungenfell stossenden grösseren Knoten er 
scheint letzteres getrübt und das subpleurale 
Gewebe mit einer gelblichen serösen Flüssigkeit 
infiltriert. Die Knoten sind linsen- bis wall¬ 
nussgross, unregelmässig rund und mit der 
Nachbarschaft fest verbunden. Die Farbe die¬ 
ser Neubildungen ist grauweiss und nur ver 
einzelt graurötlich, die Konsistenz derb und die 
Schnittfläche vorwiegend von trockener Be 
schaffenheit. In den wallnussgrossen Bronchial 
drüsen, deren Schnittflächen ein graurotes mar 
kiges Aussehen haben, vereinzelte hirsekorn 
grosse grauweisse Knötchen. 

In der Schleimhaut der rechten Nasenhöhle 
finden sich im mittleren und oberen Drittel so¬ 
wohl an der Scheidewand, wie an den Muscheln 
zahlreiche linsen- bis markstückgrosse Ge 
schwüre, von denen die grösseren mit graugelb¬ 
lichen bis graubräunlichen Zerfallsmassen teil¬ 
weise bedeckt sind. Nachdem die Schleimhaut 
mit Wasser abgespült ist, treten die Verände 
rungen deutlich zutage. Der graurote, stark auf 
geworfene Rand der Geschwüre überragt den 
dunkelgrauroten zerfressenen Grund derselben 
erheblich. In der Nachbarschaft der kleineren 
Geschwüre erscheint die Nasenschleimhaut dun 
kelrot und leicht getrübt. Rechte Kehlgangs 
lymphdrüse wallnussgross, grauweiss und mit 
der Nachbarschaft fest verwachsen. Beim An¬ 
schneiden leistet dieselbe dem Messer Wider¬ 
stand. Auf der mit grauweissen Bindegewehs- 
zügen durchsetzten Schnittfläche finden sich, 
in dem graurötlichen Drüsengewebe mehrere im 
Mittel reiskorngrosse grauweisse bis graugelb- 
liehe Knötchen vor.“ 

Der weitere Verlauf der Rotzkrankheit hat 
die Annahme, dass die Seuche durch das letzt¬ 
erwähnte Pferc .a den betroffenen Bestand ein¬ 
geschleppt worden ist, bestätigt. Der Trans¬ 
port von 130 Pferden, dem dasselbe angehörte, 
wurde nach der Einfuhr am Westbahnhofe ver¬ 
einigt. Von hier aus gab man die Tiere, 
nachdem sie eingefahren waren, an die verschie- 
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denen Depots ab. Vier der letztem (Mauritius¬ 
steinweg, Nippes, Süd und Mülheim) konnten 
wegen des eigenartigen Dienstes, den die Pferde 
zu leisten hatten, nur ältere Tiere gebrauchen, 
diese Depots erhielten daher keine Pferde des 
verseuchten Transports und blieben demgemäss 
von der Rotzkrankheit verschont. 

Im weitern Verlauf brach am 7. Oktober 
die Seuche in einem Stalle des Bahnhofes 
Weissbüttengasse neu aus und erlangte 
in der Folge an dem hygienisch zweifellos am 
mangelhaftesten eingerichteten Dombahnhofe 
eine grössere Verbreitung. Am 9. und 14. Ok¬ 
tober 1901 wurden je 2 und am 8. November 
3 Pferde dieses Depots auf polizeiliche Anord¬ 
nung getötet und rotzkrank befunden. Beson¬ 
deres Interesse dürfte der Krankheitsverlauf 
und das Obduktionsergebnis bei der am erst¬ 
genannten Tage getöteten 5jährigen braunen 
Stute „Domäne“ beanspruchen. Das Pferd zeigte 
bei der am 4. Oktober vorgenommenen Unter¬ 
suchung eine geringfügige Anschwellung an der 
rechten ßippenwand in der Höhe der 15. Rippe 
und wurde deshalb ausser Betrieb gestellt. In 
der Folge nahm die Anschwellung nach vorn 
an Umfang zu und erlangte in der Mitte eine 
fluktuierende Beschaffenheit. Gleichzeitig 
schwollen die Lymphgefässe der Nachbarschaft 
strangförmig an. 

Bei der Obduktion fand sich an 
der Grenze zwischen dem obem und 
mittleren Drittel der rechten Rippenwand 
eine doppelfaustgrosse Geschwulst vor, deren 
bräunlicher, dünnflüssiger Inhalt sich durch 
eine kleine, in der Höhe der 15. Rippe befind¬ 
liche Oeffnüng teilweise entleert hatte. Der 
kraterartige Hohlraum der Geschwulst war mit 
einem dunkelgrauroten schlaffen Granulations¬ 
gewebe ausgekleidet. Dieselbe reichte bis an 
die 15. Rippe heran und hatte deren Aussen- 
fläche erodiert. Lymphgefässe der Nachbar¬ 
schaft entzündet und erweitert. An dem mit 
der Hautrotzbeule korrespondierenden Teile der 
Innenfläche der Rippenwand war das Brustfell 
mit einer reichlich handtellergrossen flachen 
und dunkelgrauroten Granulatiönsgeschwulst 
bedeckt, die infolge ihrer speckigen und zerklüf¬ 
teten Beschaffenheit der Grundfläche eines 
Rotzgeschwürs in der Respirationsschleimhaut 
glich. In beiden Lungen mehrere stecknadel- 
kopf- bis linsengrosse grauweisse bis graurote, 


mit der Nachbarschaft innig verbundene Knöt¬ 
chen. In den grossem Knötchen herrschte die 
rote Farbe vor. Dieselben Hessen neben einer 
tiefdunkelrot gefärbten peripheren Zone ein 
graugelbes Zentrum erkennen. Neben den durch 
die Seuche geschaffenen spezifischen Verände¬ 
rungen in Unterhaut und Lungen bestand dem¬ 
nach bei diesem fPerde eine umschriebene 
rotzige Pleuritis. 

Nachdem sich die Seuche im November 
1901 unter den Pferdebeständen des West- und 
Dombahnhofes weiter ausgebreitet hatte, brach 
dieselbe gegen Ende dieses Monats in einem 
Stalle des mit mehr als 200 Pferden belegten 
Depots Ehrenfeld aus. In diesem Stall wa¬ 
ren im Laufe des Sommers 1901 Pferde aus 
dem verseuchten Dombahnhofe übernommen 
worden. Die Seuche trat hier noch mit ziem¬ 
licher Heftigkeit auf. Von den beiden erkrank¬ 
ten und am 27. November 1901 auf polizeiHche 
Anordnung getöteten Pferden, die im Stalle 
nebeneinander standen, litt das eine an ausge¬ 
breitetem Nasenrotz, das andere an Hautrotz. 
Bei beiden Tieren wiesen ausserdem die Lungen, 
bei dem zweiten auch die Milz rotzige Ver¬ 
änderungen auf. 

Nach diesem Seuchenausbruch trat im Ver¬ 
lauf der Rotzkrankheit in dem betroffenen Be¬ 
stände eine eigenartige Wendung ein. Die Er¬ 
krankungen, die in der Folge festgestellt wur¬ 
den, waren ungleich weniger heftig. Diese Tat¬ 
sache musste umsomehr auffallen, als sich in 
der Haltung der Pferde nichts geändert hatte. 
Die zunehmende Ausdehnung des Umbaues der 
Strassenbahnen und die ungünstige Beschaffen¬ 
heit der Strassen im Winter stellte an die Pferde 
zwar grössere Anforderungen, die jedoch durch 
Beibehaltung von unter andern Verhältnissen 
überzähHgen Pferden in ihren Wirkungen pa¬ 
ralysiert wurden. 

In dem Depot Riehl, das ebenfalls Pferde 
aus dem aus Luxemburg eingeführten Trans¬ 
port erhalten hatte, wurden bis zu seiner An¬ 
fang November 1901 erfolgten Auflösung rotz- 
verdächtige Erscheinungen durch den mit der 
Ueberwachung dieses Bestandes betrauten be¬ 
amteten Tierarzt nicht festgestellt. Die Riehler 
Pferde wurden bei der Auflösung zum Teil in 
den Westbahnhof übernommen. Hier erkrank¬ 
ten Ende November 1^01 zwei dieser Pferde 
offensichtlich an Rotz und wurden auf poli- 
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zeiliche Anordnung getötet. Die Obduktion wies 
bei beiden Pferden rotzige Veränderungen in 
Nase und Lunge nach, die darauf schliessen 
Hessen, dass die Pferde bereits vor dem letzten 
Stallwechsel von der Seuche ergriffen waren. 

Der Bahnhof Kalk hatte nicht nur Pferde 
des verseuchten Transports erhalten, sondern 
auch mit dem stark vom Rotz betroffenen Dom¬ 
bahnhof stets in regem Verkehr gestanden. Ins¬ 
besondere wurden an Sonntagen Pferde des erst¬ 
genannten Bahnhofes auf den vom Dombahn¬ 
hofe bedienten Strecken verwandt und verblie¬ 
ben vielfach bis zum darauffolgenden Tag in 
den Stallungen des letztem. Es konnte 
daher von vornherein angenommen werden, 
dass das Kalker Depot ebenfalls infiziert 
war. Diese Annahme fand am Anfang 
des Jahres 1902 ihre Bestätigung. In den 
letzten Tagen des Januar brach die Rotz¬ 
krankheit in einem Stalle des Bahnhofes Kalk 
aus. Der Seuchenverlauf war hier ein über¬ 
aus günstiger. Von den 65 in dem vorgenannten 
Depot untergebrachten Pferden wurden nur 2 
von der Seuche befallen. 

Vier Monate nach dem ersten Seuchenaus¬ 
bruch waren sämtliche Depots verseucht, die 
Pferde von dem am 6. Februar 1901 aus Luxem¬ 
burg eingeführten Transport erhalten hatten. 
Dabei lag zwischen der Einfuhr dieser Pferde 
und dem letzten Seuchenausbruch ein Zeit¬ 
raum von annähernd einem J ahre. Im 
Depot Riehl selbst kam die Seuche nicht 
zum Ausbruch. Die demselben angehörigen 
Pferde erkrankten jedoch bald nach ihrer Ueber- 
führung zum Westbahnhof offensichtlich an 
Rotz. (Schluss folgt.) 


VIII. Internationaler tierärztlicher Kon¬ 
gress in Budapest, 1905. 

Die Vorbereitungs-Ausschüsse des im Jahre 
1905 in Budapest abzuhaltenden Kongresses ha¬ 
ben das Programm der zur Verhandlung ge¬ 
langenden Fragen und die Reihenfolge der Ver¬ 
handlungs-Gegenstände im folgenden festge¬ 
stellt. 

I. Veterinär-Sanitäts-Polizei. 

1. Vieh Versicherung. (Staatliche, private 
und Schlachtvieh Versicherung.) 

2. Einheitliches Schema für die periodi¬ 
schen Veterinär-Sanitäts-Ausweise. 


! 3. Feststellung einheitlicher Grundsätze 

für die Beurteilung der Tuberkulin- und Mal 
leinreaktion. 

4a) Bekämpfung der Tuberkulose der Haus^ 
tiere. 

b) Schutzimpfung gegen die Tuberkulose 
der Rinder. 

5. Schutzimpfung gegen die Maul- und 
Klauenseuche. 

6. Bekämpfung der Schweineseuche und 
Schweinepest; Schutzimpfungen. 

7. Ausdehnung der Verkehrsbeschränkun¬ 
gen beim Auftreten der nicht unmittelbar kon- 
tagiösen Infektionskrankheiten, namentlich des 
Milzbrandes. 

8. Bekämpfung und Tilgung der Wut¬ 
krankheit. 

II. Sektion: Biologie. 

1. Die Milch und deren Behandlung, mit 
besonderer Rücksicht auf die Reform des Mel¬ 
kens, entsprechend den hygienischen Anforde¬ 
rungen. 

2. Nährwert der abgerahmten Milch für 
Mast- und Jungvieh, mit besonderer Berück 
sichtigung der einzelnen Schweinerassen. 

3. Verfälschung des Fleisches und der 
Fleischprodukte und die zu deren Nachweise 
dienenden neueren Untersuchungsmethoden. 

4. Die Melasse-Fütterung. 

5. Hygiene des Stalles und der Streu; Kri¬ 
tik der verschiedenen Streuen. 

6. Stallfütterung und Weidegang vom bio¬ 
logischen Gesichtspunkte. 

III. Pathologische Sektion. 

1. Beziehungen zwischen der Tuberkulose 
des Menschen, des Rindes, des Geflügels und 
anderer Haustiere (hauptsächUch Hunde). 

2. Ueber die Art der Infektion bei der Tu¬ 
berkulose der Haustiere. 

3. Die Milch und die Molkereiprodukte als 
Verbreiter der Tuberkulose. 

4. Die Bedeutung der säurefesten, den Tu¬ 
berkel-Bazillen ähnlichen Bakterien, bei der 
Beurteilung der Untersuchungen auf Tuber¬ 
kulose. 

5. Die Serotherapie der infektiösen Krank¬ 
heiten bei den Haustieren. 

6. Der Krebs bei Haustieren. 

7. Die Rotzkrankheit der Lunge und die 
mit derselben verwechselbaren Knotenbildungen 

i andern Ursprunges. 
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8. Tropische Krankheiten der Haustiere. 

9. Die Protozoen als Krankheitserreger bei 
Tieren. 

10. Die durch tierische Parasiten erzeugten 
toxischen Stoffe. 

11. Neuere Erfahrungen über die Infektion 
der Menschen mit Tierkrankheiten (mit beson¬ 
derer Rücksicht auf einzelne Gewerbetreibende.) 

12. Aetiologie und Therapie der Gebär¬ 
parese. 

Nach dem bisherigen Plane werden die 
Fragen der ersten Sektion in Haupt-Sitzungen, 
die Fragen der anderen zwei Sektionen in Sek¬ 
tions-Sitzungen zur Verhandlung kommen. 

Die mitgeteilte Reihenfolge der Gegen¬ 
stände kann, wenn sich auch inzwischen 
geringe Modifikationen für notwendig erweisen 
können, als definitiv betrachtet werden, und 
werden darin nicht aufgenommene sonstige 
Vorträge oder Fragen nur insofern in Betracht 
kommen, als dies die für die Beratungen fest¬ 
zustellende Zeit gestatten wird. Das Exeku- 
tiv-Komitee des Kongresses beabsichtigt für jede 
der festgestellten Fragen mehrere Referenten 
ehestens aufzufordern. 

Prof. Dr. St. von Ratz. 

General-Sekretär. 


Oeffentliehes Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Oktober 1903. 

Rotz wurde beobachtet in Preussen in 14 
Gemeinden, in Bayern in 7, in Württemberg 
in 4, in Lippe in einer und in Elass-Lothringen 
in 2, zusammen somit in 28 Gemeinden (und 
33 Gehöften). Von Lungenseuche war das 
Reich zurzeit frei. Die Aphthenseuche 
hatte wiederum eine nicht unbedeutende Zu¬ 
nahme erfahren; sie herrschte in Preussen in 
11 Gemeinden (und 64 Gehöften), in Sigmarin¬ 
gen in 3 (und 6), in Bayern in 15 (und 70), 
in Württemberg in 21 (und 47), zusammen somit 
in 50 Gemeinden (und 187 Gehöften, gegen¬ 
über 95 Gehöften nach dem Bericht vom 15. 
September des Jahres). Am stärksten verseucht 
waren die Bezirke Mittelfranken, Wiesbaden 
und Schwarzwaldkreis. Die Schweine¬ 
seuche einschliesslich der Schweinepest 
fand sich in 1134 Gemeinden und 1435 Ge¬ 
höften. 


Besondere Massregeln gegen Tierseuchen. 

Preussen. Re g. -Bez. Cö 1 n. Lan¬ 
despolizeiliche Anordnung, betref¬ 
fend die Geflügelcholera und die 
Hühnerpest. 

Nachdem durch die Bekanntmachungen des 
Herrn Reichskanzlers vom 16. und 17. Mai 1903 
(Reichsgesetzblatt S. 223 und 224) die Anzeige¬ 
pflicht für die mit „Geflügelcholera“ und „Hüh¬ 
nerpest“ bezeichneten Geflügelseuchen einge¬ 
führt worden ist, ordne ich zugleich im Hin¬ 
blick auf die zurzeit bestehende Gefahr der 
Verbreitung dieser Seuchen und auf Grund der 
§§ 18 bis 29 des Reichsgesetzes, betreffend die 
Abwehr und Unterdrückung der Viehseuchen, 
vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 (R.-G.-B1. S. 
153/409), des § 1 des preussischen Ausführungs¬ 
gesetzes zu diesem Gesetze vom 12. März 1881 
(G.-S. S. 128) sowie des § 1 der Bundesrats¬ 
instruktion vom 30. Mai/27. Juni 1895 (R.-G.- 
Bl. S. 395) mit Genehmigung jdes Herrn Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten bis 
auf weiteres folgendes an: 

§ 1. Bricht in einem Geflügelbestande die 
Geflügelcholera oder die Hühnerpest aus oder 
zeigen sich bei Geflügel Erscheinungen, die den 
Ausbruch einer dieser Seuchen befürchten las¬ 
sen, so hat der Besitzer oder dessen Vertreter 
(vergl. § 9 Abs. 1 und 2 des Reichsviehseuchen¬ 
gesetzes) sofort davon der Ortspolizeibehörde 
Anzeige zu erstatten und schon vor der amt¬ 
lichen Feststellung der Seuche das gesamte Ge¬ 
flügel des Bestandes (Gänse, Enten, Tauben, 
Hühner aller Art einschliesslich Truthühner, 
Pfauen, Fasanen) von öffentlichen Wegen und 
Wasserläufen, sowie von Orten, die für frem¬ 
des Geflügel zugänglich sind, fern zu halten. 

Auch hat er verendetes und getötetes Ge¬ 
flügel des Bestandes durch Anwendung hoher 
Hitzegrade (Kochen bis zum Zerfall der Weich¬ 
teile, trockene Destillation, Verbrennen) oder 
nach Bestreuen mit frischgelöschtem (Aetz-) 
Kalk durch Vergraben in Gruben, die von einer 
mindestens y* m starken Erdschicht bedeckt sein 
müssen, imschädlich zu beseitigen. Jedoch sind 
einige Kadaver zur Feststellung der Todesur¬ 
sache in einem verschlossenen Behälter aufzu¬ 
bewahren, sofern die Seuche in der betreffenden 
Ortschaft noch nicht festgestellt ist (vergl. 
§ 4) ‘ 

Die Anzeigepflicht liegt auch den in § 9 
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Abs. 3 des Reichs Viehseuchengesetzes bezeichne¬ 
ben Personen ob. 

§ 2. Die Ortspolizeibehörde hat, sobald sie 
durch die Anzeige (§ 1) oder auf anderem Wege 
von dem Ausbruche der Geflügelcholera oder 
der Hühnerpest oder von dem Verdachte des 
Ausbruchs einer dieser Seuchen Kenntnis er¬ 
halten hat, sofort den beamteten Tierarzt zur 
Feststellung der Seuche zuzuziehen (vergl. je¬ 
doch § 4). 

In eiligen Fällen kann der beamtete Tier¬ 
arzt schon vor polizeilichem Einschreiten die 
sofortige vorläufige Einsperrung und Abson¬ 
derung des erkrankten und verdächtigen Ge¬ 
flügels anordnen. Die getroffenen vorläufigen 
Anordnuungen sind dem Besitzer der Tiere oder 
dessen Vertreter entweder zu Protokoll oder 
durch schriftliche Verfügung zu eröffnen, auch 
ist der Ortspolizeibehörde davon Anzeige zu 
machen. 

§ 3. Die gutachtliche Erklärung des be¬ 
amteten Tierarztes über den Ausbruch der 
Seuche ist tunlichst auf das Ergebnis einer 
unter Anwendung der üblichen bakteriologi¬ 
schen Methoden vorgenommenen Untersuchung 
zu gründen. 

Auf die gutachtliche Erklärung des beam¬ 
teten Tierarztes, dass der Ausbruch der Seuche 
festgestellt sei, hat die Ortspolizeibehörde die 
in den nachstehenden Paragraphen vorgeschrie¬ 
benen Schutzmassregeln anzuordnen und für 
die Dauer der Gefahr wirksam durchzuführen. 

§ 4. Ist der Ausbruch der Geflügelcholera 
oder der Hühnerpest in einem Orte festgestellt, 
so kann die Ortspolizeibehörde, falls die Seuche 
auf andere Bestände des Ortes übergreift, ohne 
Zuziehung des beamteten Tierarztes die polizei¬ 
lichen Schutzmassregeln anordnen. 

In solchen Fällen ist jedoch dem beamte¬ 
ten Tierarzt unter Angabe der Art und der 
Stückzahl des von der Seuche befallenen Ge¬ 
flügelbestandes sowie der erkrankten Tiere von 
der Ortspolizeibehörde kurze Mitteilung zu 
machen. 

§ 5. Der Ausbruch der G6flügelcholera 
oder der Hühnerpest in einer bis dahin 
seuchenfreien Ortschaft ist sofort auf ortsüb¬ 
liche Weise und durch Bekanntmachuung in 
dem für amtliche Veröffentlichungen bestimm 
ten Blatte (Kreis-, Amtsblatte) zur öffent¬ 
lichen Kenntnis zu bringen. 


§ 6. In dem Seuchengehöft ist das ge¬ 
samte Geflügel (§ 1) abzusondern und zwar 
unter Trennung des kranken von dem übrigen 
Geflügel. 

Der Absonderungsraum ist derart einzu¬ 
richten, dass er für fremdes Geflügel und in 
Freiheit lebende Vögel, insbesondere Tauben 
und Sperlinge, unzugänglich ist. 

Das abgesonderte Geflügel ist namentlich 
von öffentlichen Wegen und Wasserläufen, die 
das Seuchengehöft berühren, fern zu halten. 

§ 7. Das Seuchengehöft ist am Hauptein¬ 
gang oder an einer sonstigen geeigneten Stelle 
in augenfälliger und haltbarer Weise mit der 
Inschrift „Geflügelcholera“ oder „Hühnerpest“ 
zu versehen. 

§ 8. Aus dem Seuchengehöfte dürfen bei 
Geflügelcholera lebendes oder geschlachtetes Ge¬ 
flügel, sowie Teile von solchem, bei Hühner¬ 
pest lebendes Geflügel und geschlachtete Hüh¬ 
ner aller Art einschliesslich Truthühner. 
Pfauen, Fasanen, sowie Teile von solchen nicht 
entfernt werden. Für geschlachtetes Geflügel, 
bei Hühnerpest auch für lebende Gänse, Enten 
und Tauben, können Ausnahmen von diesem 
Verbote von der Ortspolizeibehörde zugelassen 
werden, sofern eine Weiterverbreit ung der 
Seuche dadurch nicht zu befürchten ist. 

Kot, Dünger und sonstiger Abfall (Federn), 
sowie Futterreste von( Geflügel dürfen aus* einem 
Seuchengehöfte nicht entfernt werden,“ auch ist 
der Besitzer oder dessen Vertreter anzuhalten. 
Geflügelhändlern den Zutritt zu dem Gehöfte 
nicht zu gestatten. 

§ 9. Besteht die Gefahr einer grösseren 
Seuchenausbreitung nicht nur für die betrof¬ 
fene Ortschaft, sondern auch für ein weiteres 
Gebiet, so sind neben den besonderen auf die 
einzelnen Seuchengehöfte bezüglichen Massnah¬ 
men der §§ 5 bis 8 noch folgende Massregeln 
anzuordnen: 

1. Aufstellung von Tafeln mit der In¬ 
schrift „Geflügelcholera“ oder „Hühnerpest“ an 
allen Eingängen des Seuchenortes; 

2. Verbot der Ausführung von für die 
Seuche empfänglichen lebenden Geflügel aus 
dem Seuchenorte; 

3. Verbot des Durchtreibens von Geflügel 
durch den Seuchen o r t. Lebendes Geflügel, das 
sich im Besitze von Geflügelhändlera 
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befindet, darf auch in Wagen durch den Seu- 
ehenort nur durchgeführt werden, wenn jeg¬ 
licher Aufenthalt im Orte vermieden wird; 

4. Verbot der Ausstellung von Geflügel 
im Seuchenorte. Bei grösseren Ortschaften kann 
die Anwendung aller oder einzelner Vorschrif¬ 
ten dieses Paragraphen auf Ortsteile beschränkt 
werden. 

§ 10. Treten unter Geflügel, das sich auf 
dem Transporte befindet, Todesfälle ein, die sich 
nicht mit Sicherheit auf andere Ursachen als 
Oeflügelcholera oder Hühnerpest zurückführen 
lassen, so hat derjenige, unter dessen Obhut sich 
die Tiere befinden, dafür zu sorgen, dass die 
verendeten sowie auch die etwa getöteten Tiere, 
bis auf einige zum Zwecke der Feststellung 
der Seuche zu verwahrende Kadaver entweder 
unterwegs oder am nächsten Standorte in der 
in § 1 Absatz 2 bezeichnten Weise unschädlich 
beseitigt werden. Zugleich ist der Ortspolizei¬ 
behörde unverzüglich Anzeige zu erstatten. 
Schon vor der amtlichen Seuchenermittelung ist 
die Abgabe von Geflügel aus solchen Trans¬ 
porten verboten und eine Berührung der Trans¬ 
porte mit anderem Geflügel sowie eine Ver- 
streuung von Kot, Dünger, sonstigem Abfall 
(Federn) und Futterresten zu verhindern. 

Wird bei Geflügel, das sich auf dem Trans¬ 
porte befindet, die Geflügelcholera oder die 
Hühnerpest festgestellt, so hat die Ortspolizei¬ 
behörde die Weiterbeförderung zu verbieten und 
die Absperrung des Transports anzuordnen. Die 
Räumlichkeiten, Fahrzeuge und sonstigen Be¬ 
hältnisse, in denen das Geflügel untergebracht 
und transportiert worden war, sowie die mit 
ihm in Berührung gekommenen Gerätschaften 
sind zu reinigen und zu desinfizieren. Im Falle 
die Tiere binnen 24 Stunden einen Standort er¬ 
reichen können, wo sie durchseuchen oder ab¬ 
geschlachtet werden sollen, kann die Ortspoli¬ 
zeibehörde die Weiterbeförderung unter der Be¬ 
dingung gestatten, dass die Tiere mit der Eisen¬ 
bahn, zu Wagen oder Schiff befördert werden 
und fremde Gehöfte nicht berühren. Vor Ertei¬ 
lung der Erlaubnis zur Ueberführung in einen 
anderen Polizeibezirk ist bei der Ortspolizeibe¬ 
hörde des Bestimmungsortes anzufragen, ob die 
Aufnahme der Tiere möglich ist. Wird die Er¬ 
laubnis zur Ueberführung in einen anderen Po¬ 
lizeibezirk erteilt, so ist die Ortspolizeibehörde 
des Bestimmungsortes von der Sachlage in 


Kenntnis zu setzen. Ausnahmsweise kann von 
vorstehender Bestimmung auch Gebrauch ge¬ 
macht werden, wenn der neue Standort nur 
in einer 24 Stunden übersteigenden Frist er¬ 
reicht werden kann. 

Im übrigen gelten auch für die Behand¬ 
lung von Seuchenfällen unter Geflügeltranspor¬ 
ten die allgemeinen Vorschriften. 

§ 11. Die Räumlichkeiten, Fahrzeuge und 
sonstigen Behältnisse, in denen krankes oder 
verdächtiges Geflügel untergebracht war, sind 
gründlich zu reinigen und zu desinfizieren. Der 
Kot, der Dünger, die Futterreste und der zusam¬ 
mengekehrte Schmutz sind zu verbrennen. Fuss- 
böden, Türen, Wände, Sitzstangen, Futter- und 
Tränkgeschirre, sowie sonstige Geräte sind mit 
heisser Sodalauge (3 Raumteile Soda auf 100 
Raum teile Wasser) gründlich abzuwaschen. 
Schadhafte und geringwertige Holzgegenstände 
sind zu verbrennen. 

Von Erd- und Sandböden sind die ober¬ 
sten Schichten aufzuheben und unschädlich zu 
beseitigen. 

Kadaver und Schlachtabfälle sind in der 
in § 1 Abs. 2 bezeichneten Weise unschädlich 
zu beseitigen. 

Nach Trocknung und Lüftung der gereinig¬ 
ten Räumlichkeiten sind der Fussboden, die 
Wände und Türen mit Kalkmilch (1 Raum teil 
frisch gelöschten (Aetz-) Kalkes auf 20 Raum¬ 
teile Wasser) zu übertünchen. 

Wird die Desinfektion kleiner Schwimm¬ 
becken erforderlich, so empfiehlt es sich, dem 
Wasser Chlorkalk, etwa 1 Raumteil auf 100 
Raumteile Wasser, zuzusetzen und darin zu 
verteilen. Nach 12 Stunden ist das Wasser ab¬ 
zulassen und das Becken zu reinigen. 

Die ordnungsmässige Ausführung der Des¬ 
infektion ist durch die Ortspolizeibehörde und, 
sofern Bestände von Geflügelhändlern in Be¬ 
tracht kommen, durch den beamteten Tierarzt 
zu überwachen. Im letzteren Falle hat der be¬ 
amtete Tierarzt der Ortspolizeibehörde eine Be¬ 
scheinigung über die ordnungsmässige Ausfüh¬ 
rung der Desinfektion einzureichen. 

§ 12. Die Geflügelcholera und die Hühner¬ 
pest gelten als erloschen und die Sperrmass 
regeln sind aufzuheben: 

wenn seit Ablauf des letzten Seuchenfalles 
14 Tage verflossen sind oder wenn der ganze 
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Geflügelbestand, bei der Hühnerpest mit Aus¬ 
nahme von Tauben, verendet, getötet oder 
geschlachtet ist 

und wenn das Seuchengehöft vorschrifts¬ 
mäßig gereinigt und desinfiziert ist (§ 11). 

Das Erlöschen der Seuchen ist in gleicher 
Weise wie der Ausbruch (§ 5) amtlich bekannt 
zu machen. 

§ 13. Die landespolizeilichen Anordnungen 

a) vom 24. Juni 1898 betreffend das Treiben 
von Geflügel (Amtsbl. S. 256 u. f.) 

b) vom 10. August 1901, betr. Massnahmen 
zur Verhütung der Einschleppung von Geflügel¬ 
seuchen aus Italien. (Amtsbl. S. 251 u. f.) 

c) vom 5. August 1903 betr. Verbot des 
Handels mit Geflügel im Umherziehen (Amts¬ 
blatt S. 261) 

werden durch diese Anordnung nicht berührt. 

Die landespolizeiliche Anordnung vom 6. 
September 1897, betr. die Bekämpfung der Ge¬ 
flügelcholera (Amtsbl. S. 311 u. f.) wird hier¬ 
mit aufgehoben. 

Die Regelung der veterinärpolizeilichen 
Ueberwachung der Geflügelausstellungen er¬ 
folgt durch eine besondere Anordnung. 

§ 14. Zuwiderhandlungen gegen diese lan¬ 
despolizeiliche Anordnung unterliegen den 
Strafvorschriften in § 328 des Strafgesetzbuches 
sowie in § 65 No. 2, § 66 Abs. 3 und 4, § 67 
des Reichsviehseuchengesetzes. 

§ 15. Die landespolizeiliche Anordnung 
tritt sofort in Kraft. 

§ 16. Die Aufhebung oder Abänderung 
dieser Anordnung wird erfolgen, sobald die ein¬ 
gangs gedachte Gefahr der Verbreitung der Ge¬ 
flügelcholera und der Hühnerpest nicht mehr 
besteht. 

Cöln, den 26. Oktober 1903. 

Der Regierungs-Präsident vonBalan. 


L&ndespolizeiliche Anordnung, 
betreffend die Ueberwachung von Geflügel- 
Ausstellungen. 

Im Hinblick auf die zurzeit bestehende Ge¬ 
fahr der Verbreitung von Geflügelseuchen, na¬ 
mentlich der Geflügelcholera und der Hühner¬ 
pest, ordne ich auf Grund der §§ 17 bis 29 
des Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr und 
Unterdrückung von Viehseuchen, vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894 (R.-G.-Bl. S. 153/409) und der 


§§ 1 und 7 des preussischen Ausführungsge 
setzes zu diesem Gesetze vom 12. März 1881 
(G.-S. S. 128), sowie des § 1 der Bundesrats¬ 
instruktion vom 30. Mai und 27. Juni 1895 
(R.-G.-Bl. S. 357) mit Genehmigung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten bis auf weiteres folgendes an: 

§ 1. Alle Ausstellungen von Geflügel 
(Gänse, Enten, Tauben, Hühner aller Art, ein 
schliesslich Truthühner, Pfauen, Fasanen) mit 
Ausnahme der Brieftaubenausstellungen und 
solcher Ausstellungen, die ausschliesslich mit 
Geflügel aus dem Ausstellungsorte selbst oder 
aus einem Umkreise von höchstens 10 km um 
diesen Ort beschickt werden, sind nach Mass 
gäbe der nachstehenden Bestimmungen amts- 
tierärztlich und veterinärpolizeilich zu beauf 
sichtigen. 

§ 2. Das für eine Geflügelausstellung 
stimmte Geflügel muss bei seinem Eintreffen 
am Ausstellungsorte mit Ursprungszeugnissen 
versehen sein, die eine Bezeichnung der ein 
zelnen Tiere und die polizeiliche Bescheinigung 
enthalten müssen, dass der Herkunftsort der 
Tiere zur Zeit seuchenfrei ist und dass in dem 
Gehöft, aus dem Geflügel stammt, seit sechs 
Wochen weder die Geflügelcholera noch die 
Hühnerpest geherrscht hat. 

Ausnahmsweise darf Geflügel aus solchen 
grösseren Orten zugelassen werden, in de 
nen vereinzelt eine der vorgenannten Seu 
chen herrscht. 

§ 3. Das für die Ausstellung eingehende 
Geflügel ist amtstierärztlich zu untersuchen 
Diese Untersuchung hat tunlichst beim Aus 
laden, jedenfalls vor dem Verbringen in den 
Ausstellungsraum zu erfolgen. 

§ 4. Die zur Unterbringung des Geflügels 
auf der Ausstellung dienenden Käfige und son 
stigen Behälter müssen vor dem Gebrauche gt* 
hörig gereinigt und desinfiziert werden. Die 
Art der Reinigung und Desinfektion bestimmt 
der überwachende beamtete Tierarzt. 

Getrennt von dem Ausstellungsraum kt 
ein zur Untersuchung und Absonderung km 
ken und verdächtigen Geflügels geeigneter 
Raum bereit zu halten. 

§ 5. Das Geflügel ist während der Dauer 
der Ausstellung fortlaufend durch die Ork 
Polizeibehörde oder deren Beamte und durd 
den beamteten Tierarzt zu beobachten. 
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§ 6. Bricht in einer Ausstellung die Ge¬ 
flügelcholera oder die Hühnerpest aus oder wird 
der Verdacht einer dieser Seuchen durch den 
beamteten Tierarzt festgestellt, so sind die er¬ 
krankten und die seuchenverdächtigen, sowie 
die nach Lage der Umstände als ansteckungs¬ 
verdächtig anzusehenden Tiere sofort in dem 
zu diesem Zwecke vorgesehenen Beobachtungs¬ 
raume (§ 4 Abs. 2) abzusondern und zu be¬ 
wachen. Das Betreten dieses Raumes ist ausser 
dem beamteten Tierarzte nur den mit der Pflege 
der Tiere betrauten Personen zu gestatten; der 
Zutritt zu den anderen Ausstellungsräumen ist 
den letzteren zu verbieten. 

Diejenigen Plätze, an denen das kranke 
oder verdächtige Geflügel gestanden hat oder 
von denen nach den Umständen anzunehmen 
ist, dass sie durch Kot, Futterreste usw., die 
von solchem Geflügel herrühren, verunreinigt 
wurden, sind sofort nach Anweisung des be¬ 
amteten Tierarztes zu reinigen und zu desinfi¬ 
zieren. 

Die auf Grund eines Seuchenverdachtes ge¬ 
troffenen vorläufigen Massregeln sind aufzu¬ 
heben, sobald durch die in jedem Falle unter 
Anwendung der üblichen bakteriologischen Me¬ 
thoden vorzunehmende amtstierärztliehe Unter¬ 
suchung der Verdacht nicht bestätigt wird. Zur 
Feststellung der Hühnerpest hat stets eine 
Impfung von Versuchstieren stattzufinden. Bei 
der Geflügelcholera empfiehlt sie. sich in allen 
nicht zweifelfreien Fällen. * 

§ 7. Solange der Verdacht einer seuchen¬ 
artigen Erkrankung besteht,. darf auch gesun¬ 
des Geflügel, das sich auf der Ausstellung be¬ 
findet, aus dem Ausstellungsorte nicht entfernt 
werden, dasselbe gilt, wenn der Seuchenausbruch 
durch den beamteten Tierarzt festgestellt ist, 
für die Dauer von mindestens 5 Tagen nach 
dem letzten Erkrankungsfalle, der sich ausser¬ 
halb des Beobachtungsraumes unter dem Aus¬ 
stellungsgeflügel ereignet hat. Die Unterbrin¬ 
gung des Geflügels kann auch in anderen Räu¬ 
men am Ausstellungsort erfolgen, sofern damit 
die Gefahr einer Seuchenverschleppung nach 
Gutachten des beamteten Tierarztes nicht ver¬ 
bunden ist. 

Geschlachtetes gesundes Geflügel darf un¬ 
ter der gleichen Voraussetzung auch aus dem 
Ausstellungsort geführt werden. 


§ 8. Die Seuche gilt auch innerhalb der 
Ausstellungs- und Beobachtungsräume als er¬ 
loschen und die Sperrmassregeln sind aufzu¬ 
heben, wenn alle kranken oder verdächtigen 
Tiere verendet oder getötet sind oder wenn die 
UnVerdächtigkeit des überlebenden Geflügels 
durch das Gutachten des beamteten Tierarztes 
festgestellt und wenn ausserdem in allen Fäl¬ 
len eine Reinigung und Desinfektion der ver¬ 
seuchten Käfige, Behälter etc. und Räumlich¬ 
keiten nach Anweisung des beamteten Tierarz¬ 
tes ausgeführt und dies von ihm bescheinigt 
worden ist. . . 

§ 9. Für die nach § 1 von den vorstehenden 
V orschrif ten ausgenommenen Ausstellungen 
haben die Ortspolizeibehörden je nach Lage des 
Falles die zur Verhütung des Ausbruches und 
der Verschleppung, sowie zur Unterdrückung 
von Geflügelseuchen erforderlichen Anordnun¬ 
gen unter Berücksichtigung der allgemeinen Be¬ 
stimmungen über die Bekämpfung dieser Seü- 
chen zuu treffen. Jedoch ist regelmässig von 
den in den §§ 2 und 3 vorgesehenen Beschrän¬ 
kungen (Beibringung von Ursprungszeugnissen 
und amtstierärztliche Untersuchung vor dem 
Verbringen nach dem Ausstellungsraum) ab¬ 
zusehen. 

§ 10. Die landespolizeiliche Anordnung 
vom 12. Juli 1901 betr. die Beaufsichtigung 
der Geflügelausstellungen (Amtsblatt S. 231 
u. f.) wird hiermit aufgehoben. 

§ 11. Zuwiderhandlungen gegen diese lan¬ 
despolizeiliche Anordnung ‘ unterliegen den 
Straf Vorschriften in § 328 des Strafgesetz¬ 
buches, sowie in § 66 Abs. 3 und 4, § 67 des 
Reichsviehseuchengesetzes. 

§ 12. Diese landespolizeiliche Anordnung 
tritt sofort in Kraft. 

§ 13. Die Aufhebung oder Abänderung die¬ 
ser Anordnung wird erfolgen, sobald die ein¬ 
gangs gedachte Gefahr der Verbreitung von Ge¬ 
flügelseuchen, insbesondere der Geflügelcholera 
und der Hühnerpest nicht mehr besteht. 

Cöln, den 26^ Oktober 1903. 

Der Regierungs-Präsident, v o n Be l an. 
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1. Jahrgang. 


Uebersicht über die Verbreitung von Tierseuchen im Auslande während des 

2. Vierteljahres 1903. 

1. Oesterreich. 


Art der Seuche 



‘3. ~ 

Zahl der verseuchten Orte in der 



4 

1. 

2. 

4 

i- 

2. 

3. 

4 

1. 

2- 

3. 

Woche des April 

Woche 

des Mai 

Woche des Juni 

Milzbrand. 

5 

7 

3 

3 

4 

3 

2 

3 

8 

2 

3 

6 

Rauschbrand. 

— 

1 

— 

l 


1 

1 

— 

1 

2 

2 

l 

Tollwut. 

36 

32 

21 

30 

32 

25 

24 

26 

36 

28 

27 

3» 

Rotz. 

8 

5 

8 

9 

9 

7 

9 

10 

14 

16 

17 

18 

Aphthenseuche .... 

17 

12 

13 

11 

7 

8 

8 

7 

5 

10 

9 

n 

Lungenseuche .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bläschenausschlag . . . 

40 

53 

58 

64 

62 

60 

61 

71 

74 

76 

62 

49 

Räude . 

93 

86 

87 

82 

81 

83 

78 

76 

86 

99 

108 

116 

Rotlauf der Schweine . 

17 

17 

2t 

26 

33 

25 

37 

55 

62 

68 

99 

116 

Schweinepest (-Seuche) . 

115 

137 

187 

143 

161 

163 

167 

188 

218 

218 

249 

233 




2. Bulgarien. 1 ) 







Milzbrand. 

_ 

1 

2 

_ 

2 

_ 

1 

_ 

_ 

1 


1 

Rauschbrand. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

l 

— 

— 

1 


Tollwut. 

2 

7 

5 

3 

5 

6 

4 

6 

— 

2 

1 


Rotz. 

4 

4 

3 

4 

4 

4 

1 

13 

2 

4 

1 3 

2 

Aphthenseuche .... 

— 

— 

l 

— • 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

- 

- 

Schafpocken. 

2 

2 

2 

2 

3 

1 

3 

2 

1 

2 

2 

o 

Räude der Pferde . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Räude der Schafe . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

Rotlauf der Schweine . 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

1 

— 

2 

— 

3 

— 

Schweineseuche .... 

1 

— 

6 

10 

6 

9 

14 

7 

5 

11 

11 

10 


*) Neubetroffene Ortschaften. 


3. Bosnien und Herzegowina. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


April 

Mai 

Juni 

Milzbrand. 

8 

8 

33 

Rauschbrand. 

2 

3 

_ 

Tollwut. 

4*) 

6 8 ) 

6«) 

Räude der Pferde . . . 

76 

36 

60 

Räude der Schafe . . . 

22 

6 

15 

Räude der Ziegen . . . 

125 

147 

250 

Rotlauf der Schweine . 

1 


1 

Schweineseuche (Pest) . 

26 

80 

76 


4 Rumänien. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


April 

Mai | 

Juni 

Milzbrand. 

9 

19 1 

140 

Tollwut. 

8 5 ) 

fl«)i 

S : - 

Rotz. 

62 

64 

101 

Aphthenseuche .... 

2205 

5197 1 

6117 

Schafpocken. 

424 

1200 | 

4135 

Räude der Pferde . . . 

8 

4 

5 

Rotlauf der Schweine 

11 

89 1 

97 

Schweineseuche.... 

94 

44 , 

— 


2 ) Hunde. *) 8 Hunde und 3 Rinder. *) 4 Hunde und 2 Rinder. ®) 1 Pferd, 4 Rinder und 3 Hunde. ®) Rinder. 7 ) 4 Hun> 
und 4 Rinder. 


5. Italien. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle in der 

1. 

2 

3 

4. 

1. 

2. 

3. 

4 


2. 

3. 1 

4 

Woche des April 

Woche des Mai 

Woche des Juni 

Milzbrand. 

16 

18 

30 

30 

39 

33 

44 

29 

129 

68 

38 | 

20 

Rauschbrand . . . . . 

3 

5 

29 

19 

31 

5 

4 

8 

1 

36 

17 

7 

Tollwut. 

10 

6 

9 

25 

14 

8 

7 

4 

4 

13 

6 

£ 

Rotz.. 

12 

1 

6 

13 

14 

6 

6 

4 

6 

8 

12 

10 

Aphthenseuche .... 

36 

7 

5 

62 

120 

81 

87 

189 

62 

124 

92 

72 

Schafpocken. 

— 

— 

— 

10 

33 

7 

1 

— 

— 

23 

1 

- 

Räude der Schafe . • . 

362 

103 

1160 

669*) 

345 

824 

563 

100 

309 

300 

- — 

4 

Schweineseuche .... 

302 1 

1 

204 

286 

342 

390 

201 

228 

231 

868 

I 

178 ! 

264 

& 


*) Darunter 400 Ziegen. 
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6. Schweden. 


Art der Seuche 

Zahl der neuverseuchten 
Ställe im 

April | Mai | Juni 

Nlilzbrand. 

29 

29 

22 

Rauschbrand. 

2 

3 

6 

Schweineseuche. . . • 

— 

— 

1 

Schweinerotlauf.... 

— 

— 

— 


8. Dänemark. 



Zahl der neuverseuchten 

Art der Seuche 

Bestände im 


Aprü 

Mai | 

Juni 

Milzbrand. 

14 

11 

4 

Schweinerotlauf .... 

147 

134 

331 

Schweinediphtherie . . 

2 

6 

1 

Rückenmarkstyphus der 




Pferde. 

4 

3 

2 

Rotz. 

— 

2 

— 

Katarr haifieber d. Rinder 

13 

8 

8 


9. Niederlande. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Aprü 

Mai | 

Juni 

Milzbrand. 

40 

34 

19 

Tollwut. 

5 

4 

3 

Rotz. 

2 

1 

1 

Aphthenseuche .... 

— 

1 

' — 

Räude ....... 

960 

71 | 

463 

Schweinerotlauf und 




Schweineseuche . . . 

26 

47 

113 


7. Norwegen. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


April 

Mai | 

Juni 

Müzbrand. 

62 

88 

24 

Rauschbrand. 

— 

2 

2 

Rotlauf der Schweine 

60 

81 

85 

Katarrhalfieber (Rinder) 

25 

40 

21 


10. Belgien. 



Izahl der Krankheitsfälle 

Art der Seuche 


im 



Aprü 

Mai j 

Juni 

Milzbrand. 

69 

56 

44 

Rauschbrand. 

12 

19 

16 

Tollwut. 

6 

3 

4 

Rotz. 

9 

10 

8 

Aphthenseuche .... 

— 

l 9 ) 

1») 


11. Frankreich. 



Zahl der betroffenen Stäüe 

Art der Seuche 


im 



April 

Mai 

Juni 

Müzbrand. 

37 

32 

28 

Rauschbrand. 

51 

67 

58 

Rotz. 

60 

68 

63 

ToUwut. 

310 

219 

241 

Aphthenseuche .... 

60 

14 

28 

Lungenseuche .... 

— 

1 

— 

Schafpocken. 

29 l0 ) 

46 

75 

Schafräude. 

1210) 

26 

11 

Rotlauf der Schweine 

20 l0 | 

25 

37 

Schweineseuche (Pest) . 

12io)| 

19 

22 


*) Gemeinden. *®) Herden. 


12. Grossbritannien. 


Art der Seuche 

Zahl der Ausbrüche in der 

1 . 

1 2. 

| 3. 

| 4. | 

1 . 

1 2. 

1 3* 

1 4 • 1 

1 k ! 

| - 2. | 

3. | 

1 4 - 

Woche des April 

Woche des Mai 

Woche des Juni 

Milzbrand. 

15 

16 

14 

24 

16 

19 

19 

16 

28 

11 

14 

14 

Rotz. 

18 

32 

81 

28 

26 

35 

29 

19 

37 

31 

85 

25 

Schweineseuche.... 

26 

30 

20 

26 

51 

50 

35 

51 

43 

63 

67 

89 


Schafräude ist in der Berichtszeit mit zusammen 112 Ausbrüchen aufgetreten. 


13. Schweiz. 


Art der Seuche 

| Zahl der KrankheitsfäUe in der 

1- 1 

1 2. | 

! 3. | 

4. 

1 i- 

2. 

1 3. | 

1 4j 

i. 1 

2. 

3. 

4. 

Woche des Aprü 

Woche des Mai 

Woche des Juni 

Milzbrand. 

8 

6 

6 

8 

11 

4 

3 

7 

6 

5 

10 

4 

Rauschbrand. 

2 

5 

5 

6 

9 

3 

3 

8 

7 

11 

18 

19 

Tollwut. 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 


1 

=- 

Rotz ........ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

2 

3 

i 

1 

— 

Aphthenseuche .... 

— 

— 

— 

7 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schafräude ..... 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

6 

28 

—• 

— 

Rotlauf u. Sohweineseuche 

15 

13 

29 

62 

41 

29 

80 

21 

65 i 

48 

37 

37 
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Referate. 

Allgemeine Bakteriologie. 

H. A. Küster. Ueber den Durchgang von 
Bakterien durch den Insektendarm. 
Inaugural-Dissert. Heidelberg 1902. 

Das vorliegende Gebiet ist zurzeit wenig be¬ 
baut, trotzdem den Insekten ohne Zweifel bei der 
Verbreitung von Infektionskrankheiten eine Rolle 
zufällt. Verfasser suchte deshalb unsere Kennt¬ 
nisse über das Verhalten der pathogenen Bakterien 
im Insektendarm durch Versuche an der Küchen¬ 
schabe (Periplaneta orientalis) zu erweitern. 

Die Versuche wurden mit Milzbrand-, Geflügel¬ 
cholera-, Tuberkulose- und Pestbacillen in der 
Weise angestellt, dass die Schaben einzeln in ste¬ 
rilen Petri-Schalen gehalten und mit auf Kartoffel¬ 
stückchen aufgestrichenem Kulturmaterial gefüttert 
wurden. Die in Form von schwarzen Knöllchen 
abgesetzten Exkremente prüfte Verfasser sodann 
mittels des Gelatine- und Agar-Plattenverfahrens 
auf das Vorhandensein der vorher aufgenommenen 
Bakterien. Ausserdem wurde ein Teil der Tiere 
seziert und der Darminhalt direkt untersucht. 

Bei Milzbrand ergab sich, dass die Bacillen 
nach etwa 24 Stunden (langsame Peristaltik des 
Insektendarmes) kulturell im Kote nacligewie§en 
werden konnten. Eine Prüfung derselben bezüglich 
ihrer Virulenz zeigte eher eine Zu- wie eine Ab¬ 
nahme der letzteren. Die Bacillen blieben im Darme 
noch 21 Tagen lebensfähig. 

Etwas anders gestalteten sich die Versuche mit 
Geflügelcholerabakterien insofern als Verfasser kon¬ 
statierte, dass spätestens nach zweimal 24 Stunden 
die Infektionsfähigkeit der Mikroben erloschen war. 
Ein 24 ständiger Aufenthalt im Darm scheint die 
Virulenz zu schwächen. 

Tuberkelbacillen liessen sich im Vorderdarm 
noch 16 Tage nach der Verbitterung nach weisen. 
Nach Verimpfung eines Kotknöllchens und etwas 
Darminhalt auf je ein Meerschweinchen trat bei 
diesen Tieren typische Tuberkulose auf. 

Die Versuche mit Pestbacillen ergaben kein 
ganz einheitliches Resultat. Ein Teil der Bacillen 
blieb auch nach Passieren des Darmes virulent, 
andere wurden dadurch unschädlich gemacht. Es 
hängt dies jedenfalls mit der verschiedenen Viru¬ 
lenz der Pestbacillen zusammen sowie mit der ver¬ 
schieden langen Zeit, während der dieselben mit 
den Exkrementen an der Luft gelegen waren. 

Bei sämtlichen Fütterungsexperimenten wurde 
das Wohlbefinden der dazu verwendeten Insekten 
nicht gestört. 

Als hauptsächlichstes Resultat seiner Arbeit 
sieht Verfasser die Tatsache an, dass tatsächlich 
eine Verschleppung pathogener Keime durch die 
Exkremente der Küchenschabe möglich ist. 

Bezüglich der vom Verfasser gelegentlich der¬ 
selben Untersuchung aus dem normalen Insekten¬ 
darm isolierten zwei Bakterien (Streptokokkus und 
grosses plumpes Stäbchen) wird auf das Original 
verwiesen. Carl. 


H. R. Schaarwächter. Ueber bakterielle 
Darmauswanderung unter dem Ein¬ 
flüsse von Curarin. Inaugur.-Dissert. 
Heidelberg 1903. 

Schon lange beschäftigt sich die Bakteriologie 
mit der Frage, ob die Darmwand unter physiolo¬ 
gischen Verhältnissen oder nur bei pathologiscbeu 
Zuständen für Bakterien passierbar sei. 

Verfasser liefert in vorliegender Arbeit einen 
Beitrag zu dieser Frage, indem er untersuchte, ob 
bei Tieren, speziell bei Fröschen, ein Durchdringen 
von Darmbakterien durch die imverletzte Schleim¬ 
haut des Darmes und eine Verbreitung derselben 
in andere Körperhöhlen stattfindet, wenn man die 
Tiere durch langandauernde motorische Lähmungen 
geschädigt hat. Dieses Experiment, zu welchem 
Verfasser das Curarin verwendete, ist bis jetzt noch 
nicht ausgeführt worden. 

Die Versuchstiere wurden durch das erwähnte 
Mittel 54—286 Stunden in Lähmung erhalten und 
nach dieser Zeit getötet. Alsdann würde das asep¬ 
tisch entnommene Herzblut und der Inhalt der 
Bauchhöhle mittels des Plattenverfahrens unter¬ 
sucht, wobei Verfasser zu folgendem Resultat kam: 
„Wenn man Frösche durch Curarin in tiefe Läh¬ 
mung versetzt, so findet in die Bauchhöhle und 
in das Blut eine Invasion von Bakterien statt, 
die mit den Darmbakterien identisch sind. Der 
Vorgang findet auch statt bei Ausschluss von Dann¬ 
verletzungen.“ CarL 

Browne & Crompton. Zur Serodiagnostik (beim 
Typhus). The Lancet 21. VI. 03. Ref. in 
Gazette des Hopitaux 1. X. 03 No. 113. 

Curschmann sah in der Widalschen Sera¬ 
diagnostik eine Fehlerquelle, insofern als nach 
Genesung vom Typhus die Agglutinationskraft des 
Serums sich Monate, selbst Jahre lang erhalten 
kann und der Arzt, der bei einem früheren Typhus¬ 
kranken die Agglutinationsprobe auf Grund einer 
fieberhaften Krankheit macht, einen positiven Be¬ 
fund haben wird, ohne dass Typhus vorzuliegen 
braucht. 

Obengenannte Autoren haben der Häufigkeit 
solcher Fälle nachgespürt. und fanden, dass nur 
ausnahmsweise die Agglutination einige Monate an- 
hält. Unter 68 waren nur 3 solcher Fälle zu ver¬ 
zeichnen. Die Fehlerquelle brauche also nicht allzu 
ernst genommen zu werden. Carl 

Cli. Fouquet. Ueber die Versuche der Bak¬ 
teriologie und Serumtherapie in der 
Syphilis. Gazette des Hopitaux 10. X. 03. 
No. 117. _ _____ 

Fouquet kommt in einer historischen© Betrach¬ 
tung über Bakteriologie und Serumtherapie der 
Syphilis zu dem Schluss, dass alle Versuche nocl 
kein Serum erzielt “haben, das geeignet wäre, das 
Quecksilber in der Behandlung der Syphilis zu er¬ 
setzen. Man hat mit der Seruipatherapie xwar einig« 
Erfolge gehabt, diese seien aber nur der tonisierec- 
den und belebenden Wirkung der Sera zuxuschr** 
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ben, das spezifische Mittel gegen Syphilis ist und 
bleibt vorläufig das Quecksilber. 

In No. 119 derselben Zeitschrift (15. X. 03) 
ist in dem Bericht über die Sitzung der academie 
de medecine vom 13. X. d. J. die Bemerkung von 
Interesse, dass bereits im J. 1882 Dr. Martineau 
der sociöte m6dicale des Hopitaux einen Affen 
vorführte, dem er ein syphilitisches Geschwür in¬ 
okuliert hatte. Es war ein früherer Schüler, da¬ 
maliger Assistent von M., der aus Anlass der jüng¬ 
sten aufsehenerregenden Erfolge von Roux und 
Metschnikoff, die Akademie daran erinnerte, dass 
diese beiden nicht die ersten waren, denen es ge¬ 
lungen war, die Syphilis auf ein Tier zu über¬ 
tragen. A. Profe. 


Infektionskrankheiten. 

A. von Szäkely. Beitrag zur Lebensdauer 
der Milzbrandsporen. Zeitschrift für 
Hygiene und Infektionskrankheiten 1903. Heft 3. 
Verfasser fand im Institut für allgemeine 
Pathologie und Therapie der Universität Budapest 
drei Proberöhrchen vor, die zufolge der auf ihnen 
befindlichen Aufschrift noch im Jahre 1882, be¬ 
ziehungsweise 1883 in Klausenburg mit Milzbrand¬ 
sporen enthaltender Flüssigkeit beziehungsweise mit 
Nährgelatine gefüllt worden waren, welch letztere 
mit dem Blute eines an Milzbrand verendeten Tieres 
geimpft war. Die Röhrchen waren, mit Watte und 
darüber noch mit einem Korkstopfen verschlossen, 
in einem Glaskasten im Institut, also bei Zimmer¬ 
temperatur und diffusem Licht aufbewahrt worden. 

Dem einen dieser Röhrchen mit der Aufschrift: 
„mit Milzbrandsporen enthaltender Flüssigkeit ge¬ 
impfte Gelatine 3. X. 1882“ entnahm von Szökely 
etwas von dem der Innenwand fest anhaftenden 
vollständig ausgetrockneten Material und verrieb 
es auf der Oberfläche von schräg erstarrtem Agar- 
Agar. Am dritten Tage entwickelte sich eine typi¬ 
sche Milzbrandkultur daraus. Ein Infektions ver¬ 
such wurde nicht vorgenommen. 

ln das zweite Röhrchen, das die Aufschrift 
trug: „mit Milzbrandblut geimpfte Gelatine 4. X. 
1882; wirksam befunden 1883, 19. V. und 13. XII.“ 
goss Verfasser etwas sterile Nährbouillon und 
stellte es dann für 24 Stunden bei 37 0 C in 
den Brutkasten. Tags darauf war die Bouillon ge¬ 
trübt. Auf dem mit der trüben Flüssigkeit be¬ 
schickten Nähragar entwickelte sich in 24 Stunden 
eine typische Milzbrandkolonie, welche, einer 
weissen Maus subkutan eingespritzt, das Tier in 
48 Stunden tötete. Die Obduktion ergab die für 
Milzbrand charakteristischen Veränderungen, und 
aus Blut, Leber und Milz konnte der Milzbrand¬ 
bacillus in Reinkultur gezüchtet werden. 

Das dritte Röhrchen, mit der Aufschrift: „mit 
Milzbrandsporen enthaltender Flüssigkeit geimpfte 
Gelatine 3. X. 1882; wirksam befunden Jan. 1886“, 
öffnete von Szekely erst im Mai 1901, goss Nähr¬ 
bouillon auf und hielt es bei 37 0 C im Brutkasten. 
Am folgenden Tage war die Flüssigkeit stark ge¬ 


trübt. Eine mit derselben infizierte weisse Maus 
starb nach 36 Stunden; aus ihrem Blute konnten 
typische Milzbrandkolonien gezüchtet werden. Aus 
der auf Nähragar gebrachten trüben Nährbouillon 
entwickelte sich jedoch keine typische Milzbrand¬ 
kultur. Bei mikroskopischer Untersuchung erwies 
sich die Flüssigkeit arm an Milzbrandbacillen, 
reich dagegen an Bacillen, die denen des malignen 
Oedems glichen. Färbung und Reinkultur wiesen 
denn auch die Gegenwart der beiden Bacillenarten 
nach. Auch die Bacillen des malignen Oedems 
waren ziemlich virulent, denn ein mit denselben 
geimpftes Versuchstier starb nach 36 Stunden. Die 
Gegenwart der letzteren erklärt Verfasser in der 
Weise, dass die von dem betreffenden Tier stam¬ 
mende, Milzbrandsporen enthaltende Flüssigkeit 
ausser den Sporen des Milzbrandbacillus auch die¬ 
jenigen des aus dem Darmtraktus postmortal ein¬ 
gewanderten Bacillus des malignen Oedems enthielt. 

Es hatten sich also die Sporen des Milzbrand¬ 
bacillus wie die des Bacillus des malignen Oedems 
18y 2 Jahre hindurch vermehrungs- und infektions¬ 
fähig erhalten. A. Profe. 

J. de Haan in Weltevreden (Java). Experimen¬ 
telle Tuberkulose. Virchows Archiv. Bd. 
174 Heft 1. 1903. 

Veranlasst durch die Kochsche Behauptung von 
der Nichtidentität der menschlichen und tierischen 
Tuberkulose veranstaltete Verfasser eine Umfrage 
unter den Tierärzten in Niederländisch-Indien be¬ 
züglich des Vorkommens der erwälmten Krankheit 
unter den Haustieren und zwar mit dem Resultat, 
dass nuY ein einziger Fall von allgemeiner Tuber¬ 
kulose bei einem aus Holland eingeführten Rinde 
mitgeteilt wurde. Das javanische Rind ist bis jetzt 
nach Ausweis der Literatur überhaupt noch nicht 
an Tuberkulose erkrankt. 

Dem Verfasser drängte sicli daher die Frage 
auf, ob diese Tatsache auf eine Immunität der 
in Rede stehenden Tierklasse gegen Tuberkulose 
zurückzuführen sei, oder ob die Lebensbedingungen, 
unter denen das Vieh in Java gehalten wird, gün¬ 
stigere seien, als in Europa, so dass damit das 
Nichtvorkommen dieser Infektionskrankheit erklärt 
werden könnte. 

Zur Lösung dieser Frage stellte Verfasser Ver¬ 
suche an einheimischen Ziegen, Rindern, Pferden 
und Affen an, wobei sich folgendes ergab: 

1. Es ist möglich mit Reinkulturen von Tu¬ 
berkel-Bacillen, gezüchtet aus dem Sputum eines 
an Tuberkulose leidenden Menschen, bei der java¬ 
nischen Ziege, dem javanischen Rinde und dem 
javanischen Pferde, wenn dieselben bei weniger 
günstiger Gesundheit sind, pathologisch - ana¬ 
tomische Veränderungen an den Geweben hervor¬ 
zurufen, die sowohl makroskopisch wie mikro¬ 
skopisch mit denjenigen übereinstimmen, welche 
in Europa bei natürlich infizierten Tieren ange¬ 
troffen werden. Das gesunde Schaf und das ge¬ 
sunde Rind bietet der Infektion mit tuberkulösem 
Materiale Widerstand. 
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2. Es besteht bei den genannten Tieren keine 
Rassenimmunität gegen Tuberkulose. Das Nicht¬ 
vorkommen dieser Krankheit unter den Viehbe¬ 
ständen Javas muss also anderen Ursachen zuge¬ 
schrieben werden. Das Leben in frischer Luft spielt 
hierbei mutmasslich eine ebensogrosse Rolle wie 
die noch sehr geringe Frequenz der Tuberkulose 
unter den Eingeborenen. 

3. Genaue Untersuchung der Viehbestände und 
besonders des eingeführten Viehs (Tuberkulisation) 
ist nötig, vornehmlich in den BevölkerungsZentren. 

4. Der Affe ist der Ansteckung mit vom Men¬ 
schen herrührenden Tuberkelbacillen sehr leicht zu¬ 
gänglich. 

5. Die Verwendung tuberkel bacillenhaltigen 
Futters kann zum Auftreten einer Tuberkulose der 
Lungen und der bronchialen Lymphdrüsen führen 

a) mit Tuberkulose der mesenterialen Lymph¬ 
drüsen, ohne wahrnehmbare Abweichung des 
Darmes; 

b) ohne irgend eine andere Lokalisation des 
tuberkulösen Prozesses. 

6. Die Lungen sind Prädilektionsstellen für das 
Auftreten der Tuberkulose. 

Aus diesen Resultaten zieht Verfasser noch den 
weiteren Schluss, dass die Rindertuberkulose über¬ 
haupt ihre Entstehung einer Uebertragung von 
seiten des Menschen verdanke. Carl. 

Pupier. Einheit der menschlichen und 
tierischen Tuberkulose. Nach e. Ref. 
i. Progres medical. No. 31 1903. 

Unter Hinweis auf die Verschiedenheit der An¬ 
schauung betreffs der Tuberkulose in Frankreich 
und Deutschland führt Ref. aus, dass sich in der 
Polemik über die Einheit der Tuberkulose die bei¬ 
den entgegengesetzten Tendenzen der deutschen und 
der französischen Wissenschaft überhaupt entgegen¬ 
träten. Sowohl auf klinischem Gebiet, wie auf dem 
der pathologischen Anatomie und dem der Bak¬ 
teriologie habe der klare und synthetische Geist 
der lateinischen Rassen die Einheit der Tuber¬ 
kulose aufrechtzuerhalten gewusst, während im 
Gegensatz dazu die mehr methodisch aber zugleich 
auch kleinlicher vorgehende deutsche Wissenschaft 
fortwährend die kleinen Unterschiede, die die ver¬ 
schiedenen Erscheinungsformen der Tuberkulose 
trennen, hervor gehoben und dazu benutzt habe, 
die den Köpfen französischer Mediziner so fest 
eingewurzelte Idee von der Einheit zu bekämpfen. 

P. weist im zweiten Kapitel seines Buches 
nach, dass die menschliche Tuberkulose, da von 
wechselnder Erscheinung, keinen feststehenden, 
klarumschriebenen Vergleichsgegenstand bietet. 
Zwischen der Knötchen-Tuberkulose Empis und der 
Skrofulo-Tuberkulose Bazins gibt es auch klinisch 
deutlich erkennbare Unterschiede. Experimentell 
haben Arloing, Courmont und Denis nach gewiesen, 
dass die Skrofulöse eine abgeschwächte Tuberku¬ 
lose ist, da die skrofulöse Erkrankung auf das 
Meerschweinchen übertragbar ist, sich aber als un¬ 
zureichend für eine Infektion des Kaninchens er¬ 


wies. Die Experimente Arloings legten klar, dass 
man mophologische Verschiedenheiten des mensch¬ 
lichen Tuberkelbacillus erzielen und bei ihnen ver¬ 
schiedene Grade der Virulenz erreichen kann. 

3. Kapitel. Was die Säugetiere anbetrifft, so 
haben Günther und Harms, Bollinger, Chauveau 
sowohl durch Verfüttern als durch Impfen Ueber¬ 
tragung erzielt. Welche tierische Spezies auch den 
Infektionsstoff lieferte, auf welche Tierart man 
denselben übertrug: die erhaltenen Läsionen und 
Infektionen waren einander in allen Fällen durch¬ 
aus ähnlich. Zu gleichen Resultaten führten die 
Experimente der englisch-amerikanischen Schule 
von Smith und Dinwidie. Festzuhalten sei aus all 
diesen Experimenten, dass 1. relativ schwer ist 
eine InfektioD auf dem Wege des Darmtraktus zu¬ 
stande zu bringen und 2. dass — nach Herkunft 
und Virulenz der inokulierten Materie — leichte 
anatomische Unterscliiede zwischen den gefundenen 
Schädigungen bestehen. 

Auf die Kochschen Veröffentlichungen bezüg¬ 
lich sagt P., der Schluss, zu dem K. kam. dass 
eine Infektion des Menschen durch tierische Tu¬ 
berkulose selten vorkommt, scheine auch ilun 
richtig. Statt sich jedoch hierbei zu beschränken, 
schoss K. durch inexakte Auslegung von Experi¬ 
menten über das Ziel hinaus, z. B. in der Be¬ 
hauptung, dass das Vieh gegen menschliche Tuber¬ 
kulose refraktär ist. Dabei scheinen K.s Experi¬ 
mente gerade das Gegenteil zu beweisen* denn es 
gab bei den einen „eine lokale Tuberkulose mit 
spärlichen Bacillen“, bei den mit Auswurf gefüt¬ 
terten Schweinen „hier und da kleine Knötchen 
in den Halsdrüsen und in einem Falle einige graue 
Knötchen in der Lunge“. So erhielt Koch selbst 
auf 27 negative Fälle 7 Inokulationen von abge¬ 
schwächtem Typus. 

Im 3. Teil führt P. von anderen ausgeführte 
Experimente an, die Kochs Behauptung widerlegen. 
Thomassen wird zitiert, der zu dlem Schlüsse kam. 
dass es zwar schwer, aber nicht unmöglich sei, dit 
Perlsucht auf den Menschen zu übertragen. Rave¬ 
nei habe den Unterschied in der Virulenz der Ba¬ 
cillen der Menschen- und Rinder - Tuberkulose, 
aber auch die Uebertragbarkeit der menschlichen 
Tuberkulose auf Rinder, Ziegen und Schweine be¬ 
wiesen. 

Des Verfassers eigene Experimente legen eben¬ 
falls die Einheit beider Tuberkulosen dar. 

Endlich wird die Behauptung Arloings ange¬ 
führt, dass die Virulenz des menschlichen Tuberkel¬ 
bacillus vaiiere nach dem Orte seiner Herkunft, 
und dass der menschliche Bacillus in gewissen 
Fällen ebenso virulent sein könne wie der des 
Rindes. A. Profc. 

Stefan Pi%tkowski. L y e o p o d i m m und Tuber- 
kclbacillen im Sputum. Zdrowie 1903. 
No. 9. 

Es ist allgemein bekannt, dass nicht alles. W35 
sich in den mikroskopischen Präparaten nach 
Zielil-Gabbet rot färbt, Tbc - Bacillus seä 
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muss. Rot wird alles, was der Entfärbung mit 
Säuren oder mit eingesäuertem Alkohol widersteht. 
Allerlei Sporen sind in solchen Präparaten rot ge¬ 
färbt, ihre kugelige Gestalt lässt sie aber leicht 
von dem Koch sehen Bacillus unterscheiden. Auch 
rot gefärbte Kokken sind in jedem Sputumpräpa¬ 
rate vorhanden. Schliesslich besitzen auch Haar¬ 
bruchstücke, denen man im Sputum begegnet, die 
Eigenschaft, „säurefest“ zu bleiben. Auch kleine, 
in solchen Präparaten immer rot gefärbte Fett¬ 
nadeln können falsch diagnosiert werden. Der Ver¬ 
fasser beschreibt nun seine eigenen Erfahrungen 
auf diesem Gebiet, denen es an praktischem Inter¬ 
esse nicht mangelt. — So fand manchmal der Ver¬ 
fasser im dünnflüssigen Sputum ausser den nor¬ 
malen Tbo-Bacillen auch verästelte Gebilde. Es ist 
längst bekannt, dass Tuberkelbacillen mitunter 
in solcher Gestalt angetroffen werden. In zwei 
Fällen beobachtete aber P. neben solchen verästel¬ 
ten Gebilden auch kleine rote Schuppen, was in 
ihm den Verdacht erweckte, diese verästelten Ge¬ 
stalten seien in diesem Fall keine Tbc-Bacillen. Um 
sich von der Art der Gebilde zu überzeugen, be¬ 
trachtete der Verf. ungefärbte Präparate unter dem 
Mikroskop und bemerkte im Sputum tetraedrische 
Gebilde, in welchen er nach längerer Untersuchung 
die Sporen des Lycopodium clavatum er¬ 
kannte. Diese Sporen werden in der Medizin oft 
gebraucht, indem mit ihnen die Pillen bestreut 
werden, da sie ein sehr feinkörniges und trockenes 
Pulver darstellen. Beim Einnehmen der Pillen ge¬ 
langen sie in den Mund und somit auch in das 
Sputum. Bei der Verfertigung der mikroskopischen 
Sputumpräparate, wo Sputum vorher gerieben wird, 
verlieren Lycopodiumsporen die ihnen eigene tetra¬ 
edrische Gestalt und die sie bedeckenden Schuppen, 
nehmen die den Tbc-Bacillen sehr ähnliche Form 
an, und da sie Fett enthalten, werden sie nach 
Zieh 1-Gab bet rot gefärbt. So können sie falsch 
diagnosiert werden, umsomehr beim Vorhandensein 
echter Tbc-Bacillen im Sputum ihre Verschiedenheit 
von den letztgenannten sehr schwer, wenn nicht un¬ 
möglich zu beweisen wäre. Baczynski. 

Trolldenier. Ueber eine bei einem Hunde 
gefundene pathogene S t r e p t o t h r i x. 
Zeitschrift für Tiermedizin. VII. Band, 2. Heft. 

Verfasser fand bei der Obduktion eines unter 
den Erscheinungen der Eucephalitis erkrankten und 
gestorbenen Hundes in verschiedenen Organen Ver¬ 
änderungen, die eine gewisse Aelinlichkeit mit 
Miliartuberkulose aufwiesen. Die Herde zeigten in¬ 
dessen grosse Neigung zur eitrigen Erweichung. 
Aus der Bronchialdrüse gefertigte und nach Ziehl- 
Gabbet gefärbte Deckglasausstriche liessen eine 
grosse Menge intensiv rot aber ungleich gefärbter, 
verschieden dicker, zum Teil kolbig geformter Fäden 
mit deutlichen Abzweigungen erkennen. Aus den 
verschiedenen Organen wurden auf Hesses Albu- 
mose-Agar und alkalischem Pepton-Glycerin-Agar 
Kulturen angelegt. Schon am folgenden Morgen 
war die Oberfläche der Nährböden mit feinen 


weissen Körnchen überdeckt, die bei schwacher Ver- 
grösserung feine, aus radiär angeordneten Fäden 
bestehende Strahlenfiguren erkennen liessen. Mit 
zunehmendem Wachstum färben sich die Kolonien, 
zumeist vom Zentrum aus gelblich. In Gelatine- 
Stichkulturen tritt nur im oberen Teile, nicht aber 
in der Tiefe Wachstum ein; Verflüssigung findet 
nicht statt. In flüssigem Blutserum bilden sich 
anfangs kleine weisse Körnchen, sowohl am Boden 
wie an der Oberfläche, hier bilden sie einen gleich- 
massigen körnigen Ueberzug, einer Kahmhaut ähn¬ 
lich, der aus einem Gewirr verzweigter Fäden be¬ 
steht. Die Züchtung gelingt auch leicht in alka¬ 
lischer Bouillon und in sterilem Wasser, dem einige 
Tropfen Bouillon zugesetzt sind, weniger leicht in 
reinem sterilen Wasser. Auf Kartoffeln entstehen 
weisse, später grauweisse Körnchen mit gelbgrauem 
Zentrum. Die Gramfärbung ist positiv. Die Infek¬ 
tionsversuche mit Bouillon- oder Agarkulturen der 
Streptothrik ergaben, dass weisse Mäuse, Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen und Hunde leicht, Ge¬ 
flügel, Pferde, Kälber schwer und Katzen nicht 
infiziert werden konnten. Nach subkutaner Injek¬ 
tion entwickeln sich Abszesse, nach intraperito¬ 
nealer fibrinöse Peritonitis mit Bildung tuberkel- 
ähnlicher Knötchen, die sich auch in den Organen 
entwickeln. Profö. 


Ernährung. 

Reineck. Beitrag zur Kenntnis des 
Schachtelhalmgiftes. Monatshefte für 
prakt. Tierheilkunde. XIV. Band, Heft 11 und 12. 

Die bekannte Tatsache, dass die Verfütterung 
von Schachtelhalm bei Haustieren Vergiftungser¬ 
scheinungen mit Exitus hervorrufen kann, hat bis¬ 
her eine einheitliche Erklärung über das toxische 
Agens im Equisetum nicht gefunden. Während 
Lohmann ein Alkaloid, für welches er den Namen 
Equisitin vorschlägt, nachgewiesen hat, dem er die 
giftige Wirkung auf Grund seiner an Kaninchen 
vorgenommenen Versuche zuzuschreiben geneigt ist, 
glaubten Ludewig und Matz sie auf die im Schach¬ 
telhalm enthaltene Akonitsäure zurückführen zu 
müssen. Ludewig will dann auch durch Verab¬ 
reichung von 3,26 g, 6 und 9 g Akonitsäure an 
drei auf einanderfolgenden Tagen bei einem Pferde 
Krankheitserscheinungen und schliesslich den Tod 
herbeigeführt haben. Die Krankheitserscheinungen 
und der Sektionsbefund sollen mit den bei 
der „Taumelkrankheit“ vorkommenden überein- 
stimmen.“ 

Verfasser hat nun auf Anregung von Regen¬ 
bogen Fütterungsversuche an mehreren Pferden an¬ 
gestellt, die ergeben haben, dass die Akonitsäure 
selbst in Einzeldosen von 30 g und in einer inner¬ 
halb von 6 auf einanderfolgenden Tagen verab¬ 
reichten Gesamtdosis von 96 g keinerlei Ver¬ 
giftungserscheinungen bei Pferden hervorzurufen 
vermag. Prof6. 
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J. Randolph in Welsby. Vergiftung durch 
Bilsenkraut. The Veterinary Record 1903, 
No. 794. 

Die beiden betroffenen Tiere vermochten nicht zu 
stehen und zeigten Muskelkrämpfe. Pupillen waren 
stark erweitert wie bei Amaurosis und glänzend. 
Puls voll, Temperatur normal, Respiration erschwert 
und beschleunigt, mit unterdrücktem Stöhnen bei 
der Expiration. Die Maulwinkel waren stark retra- 
hiert, wodurch ein eigenartiger Gesichtsausdruek 
entstand, welchen Verfasser mit risus sardonicus 
vergleicht, und es bestand starke Suliration. Die 
Muskeln des Halses und der Extremitäten waren 
starrkrampfartig gespannt. Harn- und Kotabsatz 
lagen vollkommen darnieder. Die Tiere verendeten, 
bevor eine medikamentöse Behandlung eingeleitet 
werden konnte. Die Untersuchung des Mageninhalts 
führte zu keiner sicheren Diagnose, dieselbe stützte 
sich nur darauf, dass die Tiere auf einer Weide ge¬ 
grast hatten, auf welcher kleine Büschel Bilsenkraut 
wuchsen, deren Blätter zum Teil abgefressen waren. 
Die Giftigkeit des Bilsenkrauts soll au ein gewisses 
Alter der Pflanze gebunden sein, und zwar soll das¬ 
selbe seine stärkste Wirkung im zweiten Jahre seines 
Wachstums entfalten. Dies trifft für die obigen 
zwei Fälle zu, denn es konnte nachgewiesen werden, 
dass die verdächtige Weide zwei Jahre vorher zur 
künstlichen Kultur von Bilsenkraut zwecks Ge¬ 
winnung des Extrakt. Hyoscyami benutzt worden 
war. Unterhössel. 

Dr. Taddaeus Wagner. Solanin in den Kar¬ 
toffeln. Zdrowie 1903, No. 9. 

Ausser einer ganzen Reihe Kartoffelkrankheiten, 
die durch verschiedene Mikroorganismen hervor¬ 
gerufen werden (Phytophtora, Peronospora infes- 
tans, Rhyzoctonia solani, Sporidesmium exitiosum, 
Bacillus mesentericus vulgatus, fuscus, ruber, Bac. 
prodigiosus etc.), gibt es noch andere krankhafte 
Veränderungen in den Kartoffeln, deren Ursache 
in einer unzweckmässigen Aufbewahrungsweise der¬ 
selben zu suchen ist. 

Jede Kartoffel enthält eine geringe Quantität vom 
giftigen Alkaloide Solanin, welches sogar durchs 
Kochen nicht vernichtet werden kann. Bedeutende 
Mengen des Solanins enthalten die Sprossen an 
alten Kartoffeln, weniger die Schalen, am wenig¬ 
sten der geniessbare Teil; ausserdem befindet sich 
viel Solanin in jungen Kartoffeln. So fand Bauer 
0.02—0.026 Solanin in einem Kilogramm der Kar¬ 
toffeln. 

Im Jahre 1898 entdeckte Schnell, dass graue, 
an Kartoffeln sich befindende Flecke mehr Solanin 
enthalten als deren übriger Teil. Diese Flecke ent¬ 
stehen unter Einfluss der Bakterien. Aus 
dreizehn Bakterienarten hatte Weil zwei isoliert 
und zwar: Bakterium solaniferum colorabile und 
Bakt. solan. non colorabile, die in den Kartoffeln, 
nicht aber in der Bouillon Solanin bilden können. 
Nach der Ansicht des Verfassers hängt immer ein 


hoher Gehalt Solanin nur von der Wirkung der 
Bakterien ab, und es kann sich dieses Alkaloid ohne 
die letzteren garnicht bilden. Die Solaninver- 
giftimgen ereignen sich oft sowohl beim Menschen, 
als auch bei den Tieren. Die Solaninbakterien lassen 
sich auf einem Kartoffelextrakt leicht züchten. Zum 
Nachweis des Solanins bedient man sich folgen¬ 
der Reaktion: Tellursäure in schwacher Schwefel¬ 
säure gelöst, gibt bei Anwesenheit des Solanins 
himbeerrote Färbung, welche noch nach 2 
Stunden zu sehen ist. Die bekannten Alkaloide, 
wie: Atropin, Morphin, Chinin u. s. w. geben solche 
Reaktion nicht. Anstatt Tellursäure kann auch 
Selen mit Schwefelsäure gebraucht werden. 

Baczyüski. 

H. B. Eve. Ptomainevergiftung. The Ve¬ 
terinary Record 1903, No. 793. 

Bei Schweinen beobachtet man häufig eine Er¬ 
krankung, welche mit der Haltung und Art der 
Ernährung dieser Tiere in Verbindung gebracht 
werden kann. Die Tiere erkranken kurze Zeit nach 
der Futteraufnahme, in der Regel bestand das 
Futter aus ausländischem Kleienmehl und Hotel- 
Spülicht. Dieses letztere enthält hauptsächlich 
saure Milch, allerhand vegetabilische Abfälle, Rück¬ 
stände aus Konservenbüchsen, Fischabfälle u. s. w.. 
ist meist stark säuerlich und an Orten aufbewahrt 
worden, wo es der Bakterieninfektion ausgesetzt ist 
Meist erkranken mehrere Schweine zugleich unter 
Erscheinungen grosser Mattigkeit, Verlust des Appe¬ 
tits, Unlust aufzustehen und Kräfte verfall. Weiter¬ 
hin zeigen sie schaumigen Speichelfluss, Zittern 
der Gliedmassen, schwankenden Gang, Durst. Leib¬ 
schmerzen und Erbrechen von flüssigem, dunkelge- 
färbtem Wasser und blutigem Schleim. Die Tiere 
nehmen oftmals hundesitzende Stellung ein oder 
drängen mit dem Kopf gegen die Wand des Stalles 
und zeigen Gehirnerscheinungen. Die Palpation der 
Magengegend ist schmerzhaft. Allmählich wird die | 
Muskelschwäche grösser, es tritt Harnverhaltung : 
und Durchfall ein. Die Atmung wird angestrengt. | 
und die Tiere gehen unter Konvulsionen oder Iah- ! 
mungserscheinungen zu Grunde. Zuweilen tritt Ge- ' 
nesung ein. 

Die Sektion deutet auf Futtervergiftung um] 
gleicht der bei der akuten gastro-enteritis. Di» 3 
Hauptveränderungen finden sich am Magen, dersclb- 
ist aufgetrieben, zeigt stellenweise fleckige Rötun¬ 
gen oder Erscheinungen akuter diffuser Entzündung. 

Die Mucosa ist mit schleimigem Exsudat bedeckt, 
welches sich jedoch abspülen lässt, worauf dieselbe 
ein sammetartiges Aussehen bekommt. Bei längerer 
Dauer der Krankheit treten stellenweise oberfläcL- 
liche Erosionen auf der Schleimhaut auf, haupt¬ 
sächlich am Uebergang des Magens in das Duo¬ 
denum. Diese können sich bis zur Nekrose steigen 
und, wenn das Individuum die Krankheit übersteht, 
unter Zurücklassung von Narben abheilen. 

Unterhössel. 
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Der Tollwuterreger des Dr. Negri 

von Professor Dr. Max Beck, Kaiserl. Reg.-Rat und 
Mitglied des Reichs-Gesundheitsamts in Berlin. 

Im Frühling des vergangenen Jahres ging 
durch die Mehrzahl der politischen Zeitungen 
die Mitteilung, dass von einem italienischen 
Forscher der so lange gesuchte Erreger der Toll¬ 
wut gefunden worden ist. Mit Spannung sah 
man daher der Veröffentlichung dieses neuen 
medizinischen Ereignisses in fachwissenschaft¬ 
lichen Zeitschriften entgegen. Da erschien nun 
in der Zeitschrift für Hygiene und Infektions¬ 
krankheiten im 3. Heft des 43. Bandes eine Ori¬ 
ginalabhandlung von Negri „Beitrag zum Stu¬ 
dium der Aetiologie der Tollwut“. Mit einer 
gewissen Enttäuschung wurde nach dem Le¬ 
sen der Artikel beiseite gelegt. Negri teilt mit, 
dass es ihm gelungen sei, nach Impfung von 
Strassenwut bei Hunden in dem Zentralnerven¬ 
system, insbesondere im Ammonshorn regel¬ 
mässig verschieden grosse und verschieden ge¬ 
staltete Gebilde nachzuweisen, die nach seinem 
Dafürhalten mit der Tollwut in naher Bezie¬ 
hung stehen müssen. Diese Mikroorganismen 
liegen im Zellprotoplasma, und lassen sich am 
deutlichsten vermittelst der Mannschen Fär¬ 
bung (Eosin-Methylblau) darstellen, wobei 
sich die roten Parasiten scharf von blauen 
Plasma abheben. Die Grösse dieser Gebilde 
schwankt zwischen Ija— 27 p, sie sind teils 
rund oder oval, teils elliptisch oder „grob 
dreieckig“. Im Innern sieht man meist noch 
eine feinere Struktur, indem sich hier Ge¬ 
bilde von zarter rosenroter Farbe, verschieden 
nach Grösse und Anzahl unterscheiden lassen. 
Manchmal nehmen sie auch eine mehr bläu¬ 
liche Färbung an und sind von unregelmässi¬ 
ger Form. Diese inneren Gebilde sind nament¬ 
lich in frischen Zupfpräparaten von dem Am¬ 
monshorn des Hundes deutlich zu erkennen. 
Die feinen Figuren deuten nach Negri auf einen 
Teilungsprozess hin; und nach Analogie ähn¬ 
licher Teilungsprozesse bei den Protozoen hält 
er die Parasiten als in die Klasse der Sporozoen 
gehörend. 

Diese Protozoen finden sich ausserdem 


auch in den Purkinjeschen Zellen, und deren 
Fortsätzen mit den gleichen Merkmalen, ferner 
in den Nervenzellen der Gehirnrinde, besonders 
in der Gegend der Pyramidenzellen, in der 
Brücke und in dem verlängerten Mark. Un¬ 
beständig ist der Befund in den Grosshirn- 
gdttglu» und im Rückenmark. 

Auch bei experimenteller Lyssa des Ka¬ 
ninchens beobachtet man die gleichen Gebilde, 
jedoch sind hier die Protozoen im allgemeinen 
etwas kleiner, als beim Hund, sonst aber in 
ähnlicher Weise verteilt. 

Konstant finden sie sich beim Kaninchen in 
den Spinalganglien und besonders in dem 
Ganglion Gasseri. Ihre Zahl nimmt ab mit 
der Entfernung von dem Zentrum der Infektion. 

Vor dem 13. und 14. Tage post infectionem 
sind die Parasiten nur in spärlicher Anzahl 
vorgefunden worden. 

Ausser bei wutkranken Hunden werden sie 
auch bei Katzen und bei Lyssa humana konsta¬ 
tiert. Selbst m faulen Organen und nach län¬ 
gerer Konservierung in Glyzerin lassen sie sich 
noch darstellen. 

Die Untersuchung normaler Tiere war in 
allen Fällen negativ. 

Nun hat nach einer Mitteilung in No. 39 der 
„Deutschen medizinischen Wochenschrift“ der 
Leiter der Berliner Wutabteilung, Dr. Schüder 
den Nachweis geführt, dass es möglich ist, das 
Tollwutvirus durch bestimmte Filter zu fil¬ 
trieren. Durch diese geht das Lissavirus hin¬ 
durch; allerdings wird das Filter nicht näher 
bezeichnet, es ist aber selbst für kleinere Bak¬ 
terien, wie z. B. die Typhusbacillen, welche 
einen Durchmesser von ca. 0,4 fx besitzen, nicht 
durchgängig. Demnach ist es wohl nicht gut 
möglich, dass die 1,5 und mehr p im Durch¬ 
messer zählenden Negrischen Parasiten durch 
das Filter hindurchgehen können. Und nicht 
mit Unrecht schliesst Schüder daraus, dass die 
Mikroorganismen Negris die Erreger der Toll¬ 
wut nicht sein können. 

Neuerdings hat aber Negri in dem 44. Band 
der „Zeitschrift für Hygiene und Infektions¬ 
krankheiten“ seine früheren Untersuchungen er- 
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weitert und die praktischen Ergebnisse derselben 
mitgeteilt. Unter 72 aus den italienischen anti- 
rabischen Instituten ihm zugesandten Gehirnen 
von tollwutverdächtigen Hunden ist es ihm ge¬ 
glückt — um kurz das Resultat dieser Ver¬ 
suche anzuführen — bei 47 Fällen die beschrie¬ 
benen Parasiten aufzufinden. Sein Befund 
deckte sich mit der nach intrakranieller 
Impfung bei Kaninchen erzeugten Lyssa an den 
betr. Instituten. Also war an einem antirabi- 
schen Institut durch Verimpfung auf Kanin¬ 
chen Lyssa festgestellt worden, so war es Negri 
auch gelungen, seine Parasiten in dem Gehirn 
des verdächtigen Tieres zu konstatieren, war 
die Impfung negativ, so war auch das mikrosko¬ 
pische Resultat ein negatives gewesen. 

An der Echtheit dieser Ausführungen ist 
umsoweniger zu zweifeln, als Negri seine Unter¬ 
suchungen in dem Laboratorium von Golgi in 
Pavia gemacht hat und so eine Garantie ge¬ 
währt wird für die exakte und zuverlässige 
Durchführung der von ihm mitgeteilten Re¬ 
sultate. 

Merkwürdigerweise sind Bestätigungen der 
Negrischen Befunde bis jetzt nur von italie¬ 
nischen Forschern bekannt, wenigstens ist mir 
in der sonstigen Literatur noch keine Mitteilung 
darüber begegnet. Bertarelli und Volpino haben 
nach einer kurzen Veröffentlichung in dem 
Centralblatt für Bakteriologie, Abt. I, Bd. 35 
No. 2 (30. November 1903) „M o r p h o 1 o - 
gische und biologische Beobachtun¬ 
gen über einen Fall von Wutkrank¬ 
heit beim Menschen, mit besonde¬ 
rer Rücksicht auf die Gegenwart 
und Verteilung der Negrischen Kör¬ 
perchen im Zentralnervensystem m*‘ 
Gehirn und Rückenmark eines an Tollwut ver¬ 
storbenen Knaben untersucht und fanden die 
Negrischen Körperchen im Ammonshorn, wo die 
meisten der Pyramidenzellen einen oder meh¬ 
rere derselben enthielten. Im Kleinhirn waren 
sie nur in den Purkinjeschen Zellen aufzufin¬ 
den, im verlängerten Mark sowie im Rücken¬ 
mark wurden sie vergeblich gesucht. Sie fehl¬ 
ten in den Spinalganglien, auch denen des Sym¬ 
pathikus. In dieser aus dem hygienischen In¬ 
stitut zu Turin hervorgegangenen Arbeit 
werden die von anderen italienischen Instituten 
veröffentlichten Arbeiten über diesen Gegen¬ 
stand zitiert. 

Für die frühzeitige Diagnose der Tollwut 


wäre die Entdeckung Negris von einem ganz 
minenten Wert. 

Bis jetzt war eine sichere Feststellung der 
Wut bei verdächtigen Tieren nur möglich durch 
die intrakranielle oder intraokulare Impfung des 
Gehirns resp. Rückenmarks auf Kaninchen. Bis 
diese Tiere krank wurden, verging immerhin 
eine geraume Zeit — durchschnittlich 16 bis 
21 Tage. Hat Tollwut nicht Vorgelegen, so muss 
das infizierte Kaninchen mindestens 60 Tage 
lang beobachtet werden. 

Bei den von tollwutverdächtigen Tieren 
verletzten Personen ist die möglichst frühzeitige 
Einleitung der Pasteurschen Schutzimpfung b 
kanntlich von der grössten Bedeutung. Man 
hat daher schon immer nach Methoden zu einer 
baldigen Erkennung der Wut gesucht. Ich er 
innere nur an die in den letzten Jahren von van 
Gehouchten beschriebene Entartung der Zel 
len in dem obersten Halsganglion des Sym 
pathikus beim tollwutkranken Hunde, die sich 
aber als nichts Spezifisches für Lyssa erwte 
sen hat. 

Es liegt daher auf der Hand, dass die 
Negritche Entdeckung nicht bloss von wissen 
schaftlichem, sondern auch von sozialem Stand 
punkte aus eine der grössten Errungenschaften 
der Neuzeit sein würde. Wenn man bedenkt, 
dass ein Gebissener aus seiner Familie, aus 
seinem Beruf herausgerissen wird, um sich der 
Schutzimpfung zu unterziehen und am Ende 
der Behandlung hat sich herausgestellt, dass 
der Hund gar nicht toll war — allerdings kom 
men diese Fälle glücklicherweise nur selten vor 
— so kann man die Vorzüge der Sicherheit einer 
frühzeitigen Diagnose nicht hoch genug ver¬ 
anschlagen. 

Daher wäre auch der regelmässige Befund 
der von Negri in dem Zentralnervensystem von 
tollwutverdächtigen Tieren beobachteten Ge¬ 
bilde ein ganz gewaltiger Fortschritt, selbst 
dann noch, wenn sie nicht die Erreger der Toll 
wut wären, ihr konstantes Vorkommen bei der 
selben aber doch die möglichst frühzeitige Stel¬ 
lung einer sicheren Diagnose ermöglichen würde 

Während der Korrektur teilen 
Celli und Blasi (Ist das Wutgift filtrierbar' 
Deutsche med. Wochenschrift No. 50 ? 10. Dez 
1903) mit, dass auch sie die Negrischen Körper 
chen im Ammonshorn eines Hundes und eines 
Kaninchens, welche mit filtriertem Virus iß 
fiziert waren, gefunden haben. 
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Versuche über die Immunisierung von 
Rindern gegen Tuberkulose. 

Uebersetzung der Original-Abhandlung im 
,,Journal of Comparative Medicine and Veterinary 

Archives“, November 1902. Philadelphia. 

Von L. Pearson und S. H. Gilliland, 
Penmsylvanien. 

(Schluss.) 

Im März d. J. unternahmen wir eine neue 
Versuchsreihe, um nochmals und in zwingenderer 
Weise die Immunisierung von Rindern durch 
wiederholte intravenöse Impfung von aus Spu¬ 
tum-Tuberkelbacillen gezüchteten Kulturen, die 
für Rinder nicht virulent sind, klarzulegen. 
Wir benutzten dazu vier junge Rinder und 
zwar: einen sechzehn Monate alten Stier (46 066) 
und drei rote Färsen von zwölf (45 068), fünf¬ 
zehn (45 067) und elf (45 071) Monaten. Die 
Tuberkulinprobe hatte bei allen vieren nega¬ 
tiven Erfolg. Sie wurden in zwei Gruppen ge¬ 
teilt, von denen eine der anderen inbezug auf 
Alter, Grösse unnd Allgemeinzustand der In¬ 
dividuen möglichst gleich war. Es wurden nun 
den Tieren der einen Gruppe vom 24. März bis 
zum 2. Juni nach und nach steigende Mengen 
von 10- 25 ccm einer Normalaufschwemmung 
einer Sputum-Tuberkelbacillen-Kultur intrave¬ 
nös eingeimpft. Im ganzen wurden 125 ccm die¬ 
ser Aufschwemmung verimpft, was ungefähr 
0,16 g Tuberkelbacillen gleichkommt. 

Jedem dieser vier Tiere — sowohl den zwei 
geimpften (45 066 und 45 068), wie den Kontroll¬ 
ieren (45 067 und 45 071) — wurden am 29. 
Juli von einer für Rinder als virulent bekann¬ 
ten Normalaufschwemmung von Rindertuber¬ 
kelbacillen (Kultur H) 10 ccm in die Trachea 



Retropharyngeale Lymphdrüsen des geimpften Stieres 
No. 45 066. Kine ist durchschnitten Grösse und Bau 
sind normal. 


injiziert. Wir wählten diese intratracheale 
Impfung, weil wir auf diese Weise die Tu¬ 
berkelbacillen in Organe verbrachten, die auch 
auf natürlichem Wege am häufigsten befallen 
werden und zwar ohne eine funktionelle Schä¬ 
digung oder ein Gewebstrauma setzen zu müs¬ 
sen. Es schien uns, dass wir auf diese Weise 
eine Infektion zustande brachten, die der auf 
natürlichem Wege erfolgenden sehr nahe 
kommt. Eines dieser Tiere, welches die Schutz¬ 
impfung erhalten hatte (45 068) wurde am 4. 
Oktober getötet. Die Sektion wies nach, dass 
alle Organe, samt ihren Lymphdrüsen und 
serösen Ueberzügen, von allen pathologischen 
Erscheinungen frei waren. Nur an der Stelle, 



Zervikale, mediaatinale und bronchiale Lymphdrüsen 
der Kontrollfärse No. 45067. Die Hälfte der natür- - 
liehen Grösse. Alle sind vergrössert und verkäst. 


wo die Schutzimpfung gemacht worden war, 
fand sich eine leichte fibröse Verdickung der 
Wand der Vena jugularis. An der Innenwand 
der Trachea war kein sichtbares Zeichen der 
Einspritzung vom 29. Juli, und die Schleim¬ 
haut war vollständig normal. 

Eine Kontrollfärse (45 071), die am 8. Ok¬ 
tober getötet wurde, wies folgenden Sektions¬ 
befund auf: An der Impfstelle, an der äusse¬ 
ren Trachealwand und unter der Haut befand 
sieh ein rundlicher mit käsigem Eiter gefüllter 
Abszess von ca. 7* Zoll Durchmesser. Unter¬ 
halb der Injektionsstelle zeigten sich in der 
Schleimhaut der Trachea eine Anzahl kleiner, 
rötlicher, knötchenförmiger („tubercular“) Er- 
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hebungen. Die Oberfläche und der Durchschnitt 
der Lungen war mit grauen, im Zentrum ver¬ 
kästen Knötchen besät. Diese Tuberkeln waren 
über beide Lungen gleichmässig verteilt, die ein¬ 
zelnen Knötchen etwa 1—D /2 Zoll von ein¬ 
ander entfernt. Man konnte sie durch die durch¬ 
sichtige Pleura deutlich sehen und fühlen. Die 
rechte Lungenspitze enthielt einen käsigen Herd 
von 2 Zoll Durchmesser, der sich aus vielen 
kleinen Tuberkelknütchen zusammensetzte. So¬ 
wohl die bronchialen wie die mediastinalen 
Lymphdrüsen hatten die Grösse eines Eies, zeig¬ 
ten Hyperämie und auf dem Durchschnitt zahl¬ 
reiche Käseherde. 




Oberer Teü der Trachea von der Kontrolifärse 
No. 45 067. Die Schleimhaut zeigt knötchenförmige 
Wucherungen (tubercular growths). 


Das zweite der Tiere, die die Schutz¬ 
impfung erhalten hatten (45 066), wurde am 
16. Oktober getötet. An den zwei Stellen, wo 
am 29. Juli die Impfnadel eingeführt worden 
war, fanden sich zwei derbe, rundliche fibröse 
Verdickungen von 1 i resp. s /ö Zoll Durchmesser. 
Innerhalb der Trachea zeigten sich an den ent¬ 
sprechenden Stellen zwei sehr kleine, stecknadel¬ 
kopfgrosse, grauweisse Erhebungen in der 
Schleimhaut. Ihre mikroskopische Untersuchung 
ergab, dass die obere aus fibrösem Gewebe ge¬ 
bildet wurde, während die untere (kleinere) 
einen von einer dicken fibrösen Kapsel um¬ 
schlossenen käsigen Herd enthielt. Das Ganze 
machte den Eindruck eines abgelaufenen Pro¬ 
zesses. Im ganzen übrigen Körper wurden keine 
weiteren krankhaften Veränderungen gefunden. 
Alle Organe, ihre serösen Ueberzüge und 
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Lymphdrüsen machten einen vollständig nor¬ 
malen Eindruck. Die Wand der Vena jugularis 
war an der Stelle, wo die Schutzimpfung ge¬ 
macht worden war, nicht verdickt. 



Unterer Teil der Trachea von der Kontiollfärse 
No. 45 067. Die Schleimhaut zeigt knötchenförmige 
Wucherungen (tubercular growths>. 


Das zweite Kontrolltier (45 067) wurde am 
16. Oktober getötet. Es war dies also eins von 
den nicht vaccinierten Tieren. Der Sektions¬ 
bericht gibt folgendes an: An der Einsprit zungs 
stelle fand sich unter der Haut des Halses 
ein mit käsigem Eiter gefüllter Abszess von 
ca. 2 Zoll Durchmesser. Die unteren 
cervikalen und die suprasterna len Lymph¬ 
drüsen waren um das Mehrfache ihm 
normalen Umfanges vergrössert und ent 
hielten zahlreiche Käseherde. Die Traeheil 
Schleimhaut war von der Einspritzungssleih 
bis hinunter zur Bifurkation und hinauf zur 
Glottis in ihrer ventralen Hälfte dicht mit äugen 
scheinlich frischen, progressiven länglichen, 
roten, höckerigen („tubercular“) Wucherungei 
besät. Diese Gebilde waren V 6 —V* Zoll lang und 
massen in der Breite ungefähr 2 /s soviel; üVr 
ihr Umgebung ragten sie um Vi 2 ~ 1 2 Zoll hin 
aus. Die retropharyngealen Lymphdrüsen wa¬ 
ren hühnereigross und zeigten weitgehende ku 
sige Nekrose. Die Lungen enthielten viele grau* 
Knötchen von V 8 — 1 4 Zoll Durchmesser, vor 
denen die kleineren auch graue Schnitt flacher, 
zeigten, während die grösseren ein gelbes, kai: 
ges Zentrum hatten. Im ganzen sassen dies* 
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Knötchen nicht so dicht, wie bei dem ande¬ 
ren Kontrolltier (45 071); sie waren in einem 
ungefähren Abstand von 4—5 Zoll sehr gleich- 
mässig über beide Lungen zerstreut. Die me- 
diastinalen und bronchialen Lymphdrüsen wa¬ 
ren doppelt so gross wie normal und enthielten 


ropharyngeale Lymphdrüsen der Kontrollfärse 
No. 45 067. Vergrössert und verkäst. 

viel käsiges Material. Viele (etwa 18) der 
Mesenterialdrüsen waren vergrössert und ver¬ 
käst. Die Darm wand und die Darmschleimhaut 
war normal. Das Material für die Infektion 
der Trachealschleimhaut oberhalb der Ein¬ 
spritzungsstelle ist wahrscheinlich durch einen 
während der Einspritzung entstandenen Husten 
nach oben befördert worden. Es ist bekannt, 
dass Rinder die Gewohnheit haben, ihren Aus¬ 
wurf hinunterzuschlucken, und so lässt sich hier 
die Infektion der retropharyngealen und mesen¬ 
terialen Drüsen zwanglos erklären. 



Mesenteriale Lymphdrüse der Kontrollfärse No. 45 067. 
Vergrössert und verkäst. 


Wir glauben, dass uns diese Versuche zu 
nachstehenden Schlussfolgerungen berechtigen: 

1. Die Widerstandskraft junger Rinder ge¬ 
gen virulente Rindertuberkelbacillen kann 
durch wiederholte intravenöse Einspritzung von 
aus menschlichem Sputum gewonnenen Tuber¬ 
kelbacillenkulturen dermassen erhöht werden, 
dass diese Tiere durch Impfen mit Kulturmen¬ 
gen, die bei nicht vorbehandelten Tieren 
Tod oder ausgedehnte Infektion zur Folge ha¬ 
ben würden, nicht geschädigt werden. 

2. Man kann auf dem Wege der intrave¬ 
nösen Einspritzung dem Tier ohne es zu schä¬ 
digen, viel grössere Mengen von aus mensch¬ 
lichem Sputum gewonnenen Tuberkelbacillen¬ 
kul turen beibringen, als zur Erlangung eines 
hohen Grades von Widerstandskraft oder von 
Immunisierung notwendig wäre. 

Wir sind im Augenblick dabei, durch Ver¬ 
suche, von denen einige schon im März begon¬ 
nen wurden, zu erforschen, wie lange bei jungen 
Rindern diese Immunität bestehen bleibt und 
wie w'eit ihre schützende Kraft gegenüber den 
natürlichen Infektionsquellen geht. Eine zweite 
Reihe von Versuchen soll uns darüber auf- 
klären, wie gross die minimalen Mengen nicht 
virulenter Tuberkelbacillenkulturen sein müs¬ 
sen, um einen eben ausreichenden Grad von 
Immunität zu erzielen und ferner, ob es mög¬ 
lich ist, die Impfung dadurch zu vereinfachen, 
dass man wenige Kulturen von steigender Viru¬ 
lenz verimpft Profe. 


Der Rotz unter den Pferden der stadt- 
cölnisohen Strassenbahnen. 

Von Dr. Lothes - Coln, Departementstierarzt. 

(Schluss.) 

Von den nach Auflösung des Riehler Be¬ 
standes noch vorhandenen 9 Pferdedepots der 
hiesigen Strassenbahnen waren schliesslich 5 
verseucht. Da die Pferde sämtlicher Depots di¬ 
rekte oder indirekte Berührung gehabt hatten, 
so wurde der gesamte 896 Haupt zählende 
Strassenbahnpferdebestand unter polizeiliche 
Beobachtung gestellt. 

Die Gebrauchsart der Pferde erforderteeine 
besonders strenge Ueberwaehung. Dieselben 
wurden daher zunächst alle 14 Tage und, als 
die Seuche einen weitern Umfang annahm, alle 
7 Tage amtstierärztlich untersucht. Wenn schon 
die Untersuchung an sich eine grosse Arbeits- 
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leistung darstellte, so wurde dieselbe noch 
wesentlich dadurch erschwert, dass im Inter¬ 
esse der Aufrechterhaltung des Verkehrs die 
Pferde an den Revisionstagen nicht im Stalle be¬ 
lassen werden konnten, und daher zum Teil di¬ 
rekt von der Strecke zur Revision vorgeführt 
werden mussten. Die Kutscher und Wagen¬ 
führer erhielten die strengsten Weisungen über 
den Gebrauch der Pferde und namentlich deren 
Behandlung an den Haltestellen. Ausserdem 
wurden die den einzelnen Bahnhöfen vorstehen¬ 
den Stallmeister über die Rotzverdacht er¬ 
weckenden Krankheitserscheinungen informiert 
und ihnen die strengste Befolgung der gesetz¬ 
lichen Massnahmen zur Pflicht gemacht. Auch 
innerhalb der Ställe ergriff man alle Mass- 
regeln, die geeignet waren, eine Weiterverbrei¬ 
tung der Seuche zu verhindern. 

An dieser Stelle darf ich es nicht uner¬ 
wähnt lassen, dass die Durchführung der be¬ 
hördlichen Massregeln seitens der städtischen 
Strassenbahn-Verwaltung vom Ausbruch bis 
zum Erlöschen der Seuche nachhaltig unter¬ 
stützt wurde. Die genannte Verwaltung bekun¬ 
dete stets ein ausserordentliches Interesse für 
die Sache und legte ein weitgehendes Verständ¬ 
nis für die Frage der Seuchenbekämpfung an 
den Tag. Sie lieh daher der Veterinär-Polizei 
auch ihre Unterstützung bei Anordnungen zur 
Bekämpfung der Seuche, die angesichts der 
Eigenart des Falles das gesetzlich Zulässige 
nicht nur immer erreichte, sondern auch hie 
und da überschritt. Das gesamte an den Bahn¬ 
höfen beschäftigte Personal stand den beam¬ 
teten Tierärzten jederzeit zur Verfügung und 
hatte deren Weisungen streng zu befolgen. 

In den fünf von der Seuche betroffenen 
Strassenbahndepots erlangte dieselbe nur eine 
verhältnismässig geringe Verbreitung. Die De¬ 
pots enthielten ausnahmslos mehrere Ställe; die 
Mehrzahl der letzteren blieb von der Seuche 
verschont. Von den 42 Pferdeställen der 
Strassenbahn waren Ende Januar im ganzen 
11 verseucht. Berücksichtigt man demgegen¬ 
über, dass die Rotzkrankheit vor der amtlichen 
Feststellung monatelang in dem fraglichen Be¬ 
stände geherrscht hatte, und dass infolge des 
Umbaues in dieser Zeit aussergewöhnliche An¬ 
forderungen an die Pferde der verseuch¬ 
ten Bahnhöfe gestellt wurden, so gelangt man 
zu dem Schlüsse, dass das in den Pferdebestand 
übertragene Krankheitsgift mit einer relativ 


geringen Energie ausgestattet war. Für di 
Richtigkeit dieser Annahme spricht auch fe 
aus dem folgenden ersichtliche weitere Verlud 
der Seuche. 

Die Tilgung der Rotzkrankheit, die lei 
der Grösse des Bestandes ohnedies auf da? 
Reihe von Schwierigkeiten stiess, wurde weiter 
durch den Umstand wesentlich erschwert, das? 
infolge Einführung des elektrischen Betrieb* 
der betroffene Pferdebestand aufgelöst werden 
sollte. 

Dass bei der Beseitigung der rotzkranken 
und der der Seuche verdächtigen Tiere, sowir 
bei der Vernichtung des Krankheitsgiftes in 
den verseuchten Stallungen die gesetzlichen R 
Stimmungen in vollem Umfange zur Anw« 
düng gelangten, ist so selbstverständlich, da» 
ich hierauf an dieser Stelle nicht weiter einzn 
gehen brauche. Angesichts der Tatsache, da» 
die Seuche monatelang in dem Straßenbahn 
pferdebestande geherrscht hatte, war es von 
vornherein klar, dass ausser den 16 offensicht 
lieh vom Rotz befallenen Pferden eine grosse 
Anzahl okkult an der Seuche erkrankt war 
Mit der Beseitigung der rotzkranken und rotz- 
verdächtigen Pferde hatte man daher verhält 
nismässig wenig gewonnen. Das Schwergewicht 
musste vielmehr auf die Beseitigung der ver¬ 
borgen rotzigen Pferde gelegt werden. Bei 
der Ermittelung der letzeren nahm ich mein* 
Zuflucht zum Mallein. Dies wurde mir wr 
sentlich dadurch erleichtert, dass auf Veran¬ 
lassung eines Stadtverordneten die städtisch* 
Strassenbahnverwaltung unter den nachstehen 
den Bedingungen sich bereit erklärte, die Pferd 
auf ihre Kosten durch den behandelnden Tier 
arzt impfen zu lassen. Ich hatte die Mallei 
nisierung des Bestandes zu überwachen und für 
die Beseitigung der Reagenten zu sorgen, lh 
letztere bestimmungsmässig nicht auf polizei 
liehe Anordnung getötet werden konnten, so 
suchte ich die rheinische Provinzial-Verwalte 
für die Frage zu interessieren. Bevor ich auf 
das Ergebnis meiner diesbezüglichen Bemühun 
gen näher eingehe, muss ich die Stellung dieser 
Behörde in der Tierseuchentilgung einer kurzen 
Betrachtung unterziehen. 

Dabei darf ich als bekannt voraussetzen, 
dass in Preussen die Provinzial-Verbände als 
Träger der Tierseuchenversicherung an der Til¬ 
gung von Rotz und Lungenseuche in hervor 
ragender Weise interessiert sind. Die Provin 
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zial-Verbände beschränken sich nun fast aus¬ 
nahmslos darauf, den ergangenen Bestimmun¬ 
gen entsprechend die auf polizeiliche Anord¬ 
nung getöteten bezw. nach dieser Anordnung ge¬ 
fallenen und seuchenkrank befundenen Tiere zu 
entschädigen. Es ist nach meinem Dafürhalten 
eine nicht hoch genug zu veranschlagendes Ver¬ 
dienst der rheinischen Provinzial-Verwaltung, 
zuerst aus dieser Zurückhaltung herausgetreten 
zu sein. Als etwa um die Mitte des vorigen De¬ 
zenniums die Lungenseuche in den Regierungs¬ 
bezirken Aachen, Düsseldorf und Köln in 
grosser Verbreitung herrschte, stellte sie die 
ihr reichlich zu Gebote stehenden Mittel in 
den Dienst der Seuchentilgung. Sie kaufte die 
von der Lungenseuche betroffenen Viehbestände 
unverzüglich an und liess dieselben in den 
Schlachthöfen zu Köln und Düsseldorf sofort 
abschlachten. Die Bestände wurden fast aus¬ 
nahmslos durch mich geschätzt und die Be¬ 
sitzer mit 4 /ö der Taxsumme entschädigt. Auf 
diese Weise wurde in verhältnismässig kurzer 
Zeit für annähernd eine halbe Million Mark an¬ 
steckungsverdächtiges Rindvieh in den verschie¬ 
densten Teilen der Provinz angekauft und un¬ 
schädlich gemacht. Nur so konnte man der be¬ 
reits so weit verbreiteten Seuche ohne Auf¬ 
wendung staatlicher Geldmittel Herr werden. 
Die ausserordentlich günstigen Erfolge, welche 
die Provinzial-Verwaltung durch das erwähnte 
Vorgehen bei der Lungenseuchetilgung zwei¬ 
fellos zu verzeichnen hatte, veranlasste die¬ 
selbe, ihre Mittel auch der Rotztilgung dienst¬ 
bar zu machen. Das angewandte Verfahren 
war das gleiche wie bei der Lungenseuche ; die 
für die ansteckungsverdächtigen Pferde ge¬ 
währte Entschädigung betrug jedoch nur 3 / 4 der 
in der oben angegebenen Weise erhobenen Taxe. 
Durch dieses dankenswerte Vorgehen der ge¬ 
nannten Verwaltung gelang es, die verseuch¬ 
ten Bestände schnell zu beseitigen. Es wurden 
damit nicht nur der Seuchen tilgung grosse 
Dienste erwiesen, sondern auch mehrfach die 
Besitzer der verseuchten Bestände vor dem wirt¬ 
schaftlichen Ruin bewahrt. 

Im vorliegenden Falle erklärte sich die 
Provinzial-Verwaltung auf meinen Rat hin zu¬ 
nächst bereit, die Malleinreagenten des am 
stärksten verseuchten Dombahnhofes zu 3 /t der 
Taxe von der Stadt Köln zu übernehmen und 
Löten zu lassen. Ein gleiches Abkommen wurde 
später auch bezüglich der übrigen verseuchten 
Bahnhöfe getroffen. Da zwischenzeitlich eine 


grössere Anzahl Pferde im Betriebe überflüssig 
geworden war, so entschloss sich die Stadt Köln, 
100 den verschiedensten Depots entnommene 
minderwertige Tiere abschlachten zu lassen. 
Die Provinzial:Verwaltung übernahm ihrerseits 
die Verpflichtung, für die hierbei etwa rotz- 
krank befundenen Pferde des Taxwertes zu 
vergüten. 

Auf meinen Vorschlag wurde zu den Imp¬ 
fungen Foth’sches Mallein benutzt. Auf die 
Impfung selbst hier näher einzugehen, würde 
mich, zu weit führen. Erwähnen will ich nur, 
dass die dieselbe ausführenden Tierärzte sich 
streng an die vom Hersteller des Impfstoffes ge¬ 
gebenen Weisungen hielten. 

Was das Ergebnis der Impfung anbelangt, 
so reagierten von den 105 Pferden des Dombahn¬ 
hofes 14. Diese wurden getötet und 12 davon 
bei der Obduktion rotzkrank befunden. Noch 
günstiger fiel die Impfung am Westbahnhof 
aus. Hier zeigten von 131 geimpften Pferden 
16 eine deutliche und 2 eine zweifelhafte Re¬ 
aktion. Zwischen den letztern stand ein Pferd, 
das typisch reagiert hatte. Nachdem dieses sich 
bei der Obduktion vorgeschritten rotzkrank er¬ 
wiesen hatte, wurden ausser den übrigen 15 
Reagenten auch die beiden zweifelhaften Re- 
agenten getötet und bei der Obduktion mit der 
Rotzkrankheit behaftet befunden. An beiden 
Bahnhöfen standen die Reagenten in den ver¬ 
seuchten Ställen. Anders gestaltete sich das 
Impfergebnis in den Bahnhöfen Ehrenfeld und 
Weissbüttengasse. Von den 211 Pferden des 
ersteren reagierten 19 und von den 130 Pferden 
des letzteren 11. Zwei der Reagenten des Ehren¬ 
felder Bahnhofes erkrankten nachträglich offen¬ 
sichtlich an Hautrotz und wurden getötet. Auf¬ 
fallend war, dass sich die übrigen Reagenten 
an beiden Bahnhöfen über nahezu alle Ställe 
verteilten, von denen die wenigsten mit den 
Insassen der bisher verseuchten Ställe irgend¬ 
welche Berührung gehabt hatten. Wenn schon 
diese Tatsache den Beobachter befremden 
musste, so wurde die Annahme eines Fehlresul¬ 
tates bei der Impfung der beiden letztgenannten 
Bahnhöfe noch dadurch wesentlich näher ge¬ 
rückt, dass das hier benutzte Mallein, obgleich 
es von demselben Lieferanten herrührte, sich in 
seinen physikalischen Eigenschaften wesentlich 
von dem am Dom- und Westbahnhofe verwen¬ 
deten unterschied. Infolge der misslichen Lage 
des hiesigen Abdeckereiwesens konnten die Re¬ 
agenten der Depots Ehrenfeld utfd^Weissbütten- 
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gasse nicht sofort getötet und damit die Probe 
aufs Exempel gemacht werden. Am Bahnhof 
Kalk, wo von 65 Pferden 2 auf die Malleininjek¬ 
tion reagierten, erwies sich eins der letzte¬ 
ren bei der Obduktion als rotzkrank. War das 
Impfresultat zutreffend, so hatte die Seuche 
in den beiden grössten Depots eine Verbreitung 
erlangt, die ihre Bekämpfung ausserordentlich 
erschweren musste. Diese wenig günstigen Aus¬ 
sichten veranlassten die Stadt Cöln mit der 
Provinzial-Verwaltung in Verhandlungen ein¬ 
zutreten, die die Beseitigung des gesamten, da¬ 
mals noch gegen 800 Haupt zählenden Pferde¬ 
bestandes auf dem Wege der Abschlachtung 
zum Ziele hatten. 

Bevor der die letzterwähnte Angelegenheit 
regelnde Vertrag getätigt wurde, konnte mit 
der Beseitigung der Reagenten an den Bahn¬ 
höfen Ehrenfeld und Weissbüttengasse vorge¬ 
gangen werden. Die hierbei gewonnenen Obduk¬ 
tionsergebnisse bestätigten die bezüglich der 
Richtigkeit des Impfresultats gehegten Zwei¬ 
fel. Von 12 Reagenten des Ehrenfelder Bahn¬ 
hofes erwiesen sich nur 3 als rotzkrank, wäh¬ 
rend die 4 getöteten Reagenten des Bahnhofes 
Weissbüttengasse keinerlei rotzige Veränderun¬ 
gen erkennen Hessen. Die Tötung der übrigen 
Reagenten unterblieb. 

Es hatte demnach eine Reihe von Pferden 
auf die Malleineinspritzung reagiert, die tat¬ 
sächlich nicht rotzig waren. Damit aber noch 
nicht genug. Am Bahnhof Ehrenfeld wurde 
ein Pferd malleinisiert, das sich durch eine ge¬ 
ringgradige Anschwellung der Kehlgangs- 
lymphdrüsen rot z verdächtig gemacht hatte. 
Obgleich dasselbe nicht auf die Impfung rea¬ 
gierte, erwies es sich bei der Abschlachtung doch 
als rotzkrank. Auf den Obduktionsbefund 
werde ich unten noch zurückkommen. 

Bei dieser Sachlage konnte es keinem Zwei¬ 
fel unterliegen, dass das in den Pferdebestän¬ 
den der Bahnhöfe Ehrenfeld und Weissbütten¬ 
gasse verwandte trockene Mallein ein für die 
Seuchenfeststellung absolut unbrauchbares Prä¬ 
parat war. Da der Preis des Mittels ein ver¬ 
hältnismässig hoher und die Kosten der Impfung 
recht erhebliche waren, so beabsichtigte die 
Stadt Cöln anfänglich den Lieferanten nicht 
nur hierfür, sondern auch für den durch die 
Tötung der gesunden Pferde entstandenen Scha¬ 
den zivilrechtlich haftbar zu machen. 

Nach den bei den Reagenten der beiden letz¬ 


genannten Balmhöfe gewonnenen Obduktki* 
ergebnissen fehlte es an der für das t- 
plante rigorose Tilgungsverfahren erfork 
lichen Grundlage. In meiner Eigenschaft 4 - 
veterinär-technischer Berater der Provinze 
Verwaltung empfahl ich daher der letzter: 
den unten näher zu erörternden Vertrag, der 1 
Abschlachtung des gesamten Strassenhak 
pferdebestandes zum Gegenstände hatte, ric 
zu tätigen. Die Hauptbedenken gegen denseliv 
lagen auf nationalökonomischem Gebiete. Ikr 
den Vertrag sollten recht erhebliche Werte \> : 
nichtet werden, die nach dem damaligen Sud 
der Seuche und angesichts des günstigen V 
laufes derselben wahrscheinlich erhalten wer> 
konnten. Dass die Stadt Cöln die Provinm 
Verwaltung auf die Beteiligung an dieser rn 
kostspieligen Massregel vertraglich feste¬ 
legen suchte, ist sehr wohl zu verstehen. £r 
so grosser Betrieb, wie ihn die hiesig 
Strassenbahnen darstellen, sucht naturgemk- 
mit festen Zahlen zu rechnen und seine Verte 
zu limitieren. Beides wurde durch den Vertrag 
erreicht. Gleichzeitig gewann sie durch dti 
selben die Provinzial-Verwaltung für die ganz 
Tilgung, während bei einem schrittweisen V; 
gehen diese Verwaltung von ihrer freiwillige 
Beteiligung an dem Tilgungsverfahren jakr 
zeit zurücktreten konnte. 

Zur Beseitigung des Widerstandes, ir¬ 
den meine Stellungnahme gegen den W 
trag stiess, empfahl ich den Beteiligten en 
schrittweises Vorgehen bei der Tilgung. Z; 
diesem Zwecke sollten zunächst die in den w: 
seuchLn Ställen untergebrachten Pferde abr- 
schlachtet und durch die im Betriebe üK: 
zählig gewordenen ersetzt werden. Dieser Vor 
schlag war auch für die städtische Strassen 
bahnverwaltung annehmbar, da durch dens*i 
ben die in jedem Falle kostspielige TVeiterh^ 
tung überzähligen Pferde vermieden wurk 
Trotz alledem war die Stadt Cöln fortgesetzt 
bemüht, den die Beseitigung des gesan 
ten Pferdebestandes durch Abschlachtune L 
treffenden Vertrag zum Abschluss zu bringen 
Ohne ,.uf die zur Erlangung dieses Zieles ge¬ 
wählten Wege hier näher einzugehen, will kt 
nur bemerken, dass man sich nicht scheute-, 
meinen Widerstand gegen den Vertrag u. * 
auch auf nachträglich bei mir entstandene Zwei 
fei an der Richtigkeit der Seuchendiagnö? 
zurückzu führen. Und dies nach viermonatigeE 
Herrschen der Seuche, nachdem mehr al. ; 
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50 rotzkranke Strassenbahnpferde durch mich 
obdnziert und Organe davon an einer tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Rotzdemonstrationen ver¬ 
wendet worden waren. Weder demjenigen, der 
diesen Verdacht zuerst geäussert, noch denen, 
die ihn weiter verbreitet, kann ich heute den 
Vorwurf des unüberlegten Vorgehens ersparen. 
Bei einigem Nachdenken mussten sie sich sagen, 
dass dem beteiligten Beamten durch die Aeusse- 
rung und Verbreitung so unbegründeter Zweifel 
eine schwere Kränkung zugefügt wurde. 
Wie oft in solchen Fällen, so verdich¬ 
tete sich auch hier der Verdacht zur Be¬ 
hauptung. Die Cölner Lokalblätter brachten 
alsbald die Mitteilung, dass nach den Fest¬ 
stellungen Berliner Sachverständiger die unter 
den hiesigen Strassenbahnpferden herrschende 
Seuche nicht die Rotzkrankheit sei. Diese sen¬ 
sationelle Nachricht wurde naturgemäss von iden 
meisten rheinischen und einigen anderen Zei¬ 
tungen abgedruckt. Der von der Cölner Lokal¬ 
presse auf amtliche Veranlassung sofort ge¬ 
brachte Widerruf der fraglichen Mitteilung 
blieb dahingegen bei der Mehrzahl der übrigen 
Blätter unberücksichtigt. 

Die vorerwähnten Bemühungen der Stadt 
Cöin hatten Erfolg. Mitte März 1902 wurde der 
Vertrag abgeschlossen, den ich hier im Wort¬ 
laut wiedergebe. 

Zwischen der Rheinischen Provinzial-Ver¬ 
waltung, vertreten durch den Landeshauptmann 
der Rheinprovinz einerseits, und der Stadtge¬ 
meinde Cöln, vertreten durch deren Bürger¬ 
meister andererseits, ist folgender Vertrag ab¬ 
geschlossen worden: 

1. Nachdem auf Grund der bisher mit 
der Stadt Cöln seitens der Provinzial- 
Verwaltung abgeschlossenen Verträge vom 
30. Oktober 1901, 28. Dezember 1901, 8. Ja¬ 
nuar 1902 die Mallein-Impfung an den 
Pferdebeständen der Cölner Strassenbahn 
zum Teil durchgeführt und die Mehrzahl der¬ 
jenigen Pferde, welche auf die Mallein- 
Impfung reagiert haben, unter Entschädigung 
von 3 /i des Wertes seitens der Provinz, abge¬ 
schlachtet ist, sowie weitere 100 minderwer¬ 
tige Pferde von der Stadt Cöln auf Grund 
früherer Vereinbarungen (Entschädigung der 
rotzkrank befundenen Pferde mit 3 /i des 
Schätzungswertes) getötet sind, bleibt ein Be¬ 
stand von etwa 700 in 8 Depots untergebrach¬ 
ten Pferden, bezüglich welcher folgende Ab¬ 
machungen getroffen werden: 


2. Die Zahl der Pferde, welche dieser Ab¬ 
machung unterliegen, wird durch ein, von 
einem Vertreter der Stadt Cöln und dem 
Departementstierarzt Dr. Lothes als Ver¬ 
treter der Provinz gemeinsam zu vollziehen¬ 
des Verzeichnis genau nach Namen, Betriebs¬ 
nummer und Standort der einzelnen Pferde 
festgestellt. 

3. Die Stadt Cöln wird diese Pferde zu 
dem Betriebe ihrer Strassenbahn weiter be¬ 
nutzen, soweit nicht durch gesetzliche oder 
polizeiliche Bestimmungen ihr Beschränkun¬ 
gen irgend welcher Art auferlegt werden. 
Dabei wird die Stadt Cöln auf eine tunlichst 
strenge Isolierung der Pferde hinwirken und 
jede Berührung derselben mit anderen nicht 
zur Strassenbahn gehörigen Pferden mög¬ 
lichst zu vermeiden suchen. Sie wird die Ein¬ 
führung des elektrischen Betriebes auf ihrer 
Strassenbahn mit allen Mitteln beschleuni¬ 
gen und auf eine tunlichst baldige Beseiti¬ 
gung des Pferdebestandes, soweit und sobald 
derselbe zu Pferdebahnzwecken nicht mehr 
erforderlich ist, hinwirken. 

4. Diese Beseitigung des Pferdebestandes 
geschieht ausschliesslich durch Verkauf zur 
sofortigen Abschlachtung der Tiere durch den 
Metzger, nicht durch Veräusserung in den 
freien Verkehr. Die Abschlachtung erfolgt 
unter polizeilicher Aufsicht und nach den 
etwa von der Polizeibehörde zu treffenden 
Anordnungen, namentlich wegen der Verwer¬ 
tung des Fleisches und der sonstigen Teile 
der Tiere. 

5. Keiner der benutzten Ställe darf zur 
Einstellung neuer (d. h. neu zu erwerbender) 
Pferde benutzt werden. 

Wohl aber ist es gestattet, die Stallgerät¬ 
schaften nach Ablauf von 8 Wochen wieder 
frei zu verwenden, nachdem sie eine den ge¬ 
setzlichen Bestimmungen entsprechende Des¬ 
infektion erfahren haben. 

6 . Die Stadt Cöln stellt die Pferdebe¬ 
stände der Strassenbahn der Königlichen 
Staatsregierung zur Anstellung aller erfor¬ 
derlichen wissenschaftlichen Versuche, ins¬ 
besondere zur Vornahme von Impfungen pp., 
zur Verfügung. 

Da die Versuche, soweit dieselben im 
Laboratorium auszuführen sind, zweckmässig 
gesondert von anderen bakteriologischen Ar¬ 
beiten vorgenommen werden, so überlässt die 
Stadt Cöln der Staatsregierung hierfür un- 
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entgeltlich einen zweckentsprechend ausge¬ 
statteten Raum im Polizeischlachthause hier- 
selbst. 

Die auf die Impfung bezw. Wieder¬ 
impfung nach dem Gutachten des Dr. Lothes 
reagierenden Tiere werden strenge isoliert 
und tunlichst in der bisherigen Weise be¬ 
seitigt. 

7. Für jedes der in No. 2 dieser Ab¬ 
machung bezeichneten Tiere, welches, ohne 
infolge einer äusseren oder inneren Krank¬ 
heit zum Strassenbahndienst ungeeignet zu 
sein, zur Abschlachtung verkauft wird oder 
infolge von Rotz eingeht bezw. getötet wird, 
zahlt die Provinz eine Entschädigung von 220 
(zweihundertundzwanzig) Mark an die Stadt 
Cöln. 

8 . Die Abschlachtung der Pferde hat mit 
tunlichster Beschleunigung zu erfolgen. So¬ 
fern Pferde in auswärtigen Schlachthäusern 
abgeschlachtet werden, hat die Stadt Cöln 
dies dem Dr. Lothes schriftlich und unter 
genauer Angabe der betreffenden Pferde 
3 Tage vor dem Abschlachtungstermine an¬ 
zuzeigen, für eine genaue Kennzeichnung der 
letzteren zu sorgen und ihre Abschlachtung 
durch einen von der Provinzial-Verwaltung 
zu benennenden beamteten Tierarzt über¬ 
wachen zu lassen. 

9. Die Ausführung dieses Vertrages wird 
seitens des Landeshauptmanns und des ihm 
zugeordneten oberen Beamten, sowie be¬ 
sonders auch des Departementstierarztes 
Dr. Lothes und des Gutsbesitzers Jacob 
Destree-Efferen überwacht. 

10 . Die Zahlung der in den Fällen der 
No. 7 zugesicherten Entschädigungen erfolgt 
seitens der Provinz auf den Nachweis der Ab¬ 
schlachtung der einzelnen, genau zu bezeich¬ 
nenden Tiere, bezw. des Eingehens oder der 
Tötung der Tiere infolge von Rotz, sowie 
der stattgehabten Desinfektion der Ställe, Be¬ 
schlagbrücken, Geschirre, Decken, Kleider 
und Geräte aller Art. 

11. Die unter No. 1 angeführten Ver¬ 
träge treten, soweit dieselben nicht bereits 
ausgeführt sind, am 10. März 1902 ausser 
Kraft. 

Düsseldorf, den 

Der Landeshauptmann der Rheinprovinz. 

Köln, den 

Der Oberbürgermeister. 


Bei genauer Prüfung der einschlärxx 
Verhältnisse drängten sich einem von 
herein Zweifel auf, dass dieser blut-trietxw. 
Vertrag jemals ganz zur Ausführung gAu 
gen würde. Waren doch beim Vertrags 
Schlüsse bereits fast zwei Monate seit dem Aj 
treten des letzten Rotzfalles in dem betroffen 
Bestände verflossen. Bei der weiteren Leitun: 
des Tilgungsverfahrens rechnete ich daher ic 
vornherein wenigstens mit der Erhaltung i 
Pferde der von der Seuche verschont geblieUn 
Strassenbahnhüfe. Die durch die zunehmn 
Einführung des elektrischen Betriebes üherrii 
lig gewordenen Pferde, soweit dieselben nix 
zur Abschlachtung gelangten, wurden in x 
Weise verteilt, dass die aus verseuchten Lwx 
ten herrührenden Tiere ebensolchen Geh« :*: 
überwiesen oder anderweitig isoliert wiuv: 
Ebenso gelang es, Umstellungen von Pferd 
in den einzelnen Ställen zu verhindern. 

Der weitere Verlauf bewies zur Evid-u: 
wie berechtigt mein Kampf gegen den Vertr:. 
gewesen war. Wenige Tage nach Abschluss »L 
letzteren nämlich am 27. März 1 902, wurde ix 
dem Pferde Florette des Ehrenfelder Depots «i : 
letzte Rotzfall festgestellt. Bei der gering-: 
Energie des Krankheitsgiftes konnte es nie!' 
wunder nehmen, dass die durch die Seuche ? 
schaffenen Veränderungen bei diesem Pfer. 
sehr gering waren und eine Ansteckung de: 
übrigen Stallinsassen und insbesondere fix 
Nachbarpferde nicht stattgefunden hatte. Ib 
bei dieser Sachlage der Obduktionsbefund ei: 
gewisses Interesse beanspruchen darf, so lax- 
ich denselben hier kurz folgen. 

In der Schleimhaut der rechten Nasenln L 
befand sich am oberen Rande des unter«: 
Drittels der Nasenscheidewand ein etwa 3 
lange und 2 cm breite sternförmige Karbe v*c 
mattweisser, leicht perlmutterglänzender Färb 
Die Kehlgangslymphdrüsen waren etwa halb 
wallnussgross und von grauweissem Bindeg 
webe stark durchzogen. Das auf der Schnitt 
fläche glänzende Drüsengewebe wies an ver 
sohiedenen Stellen stecknadelkopfgrosse, trüb 
erweichte Herde von graugelber Farbe auf. x- 
denen sich bei seitlichem Druck ein kleirx 
Tröpfchen einer trüben, graugelben Flüssigb- 
von rahmar iger Beschaffenheit entleerte, k 
den aus letzterer angefertigten Ausstrichprä]^ 
raten Hessen sich neben Eiterkörperchen, dt nt 
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Kerne in für Rotz charakteristischer Weise zer¬ 
stört waren, vereinzelte Rotzbazillen nach- 
weisen. Die mit demselben Material angestell- 
ten Kulturversuche und Impfungen hatten ein 
positives Ergebnis. Die geimpften Meerschwein¬ 
chen gingen am 13. Tage an Rotz zu Grunde. 

Bei den folgenden Revisionen des observier¬ 
ten Bestandes, die zunächst noch in jeder Woche 
stattfanden, wurden verdächtige Erscheinungen 
nicht ermittelt. Auch lieferte die Untersuchung 
der im Laufe des Sommers 1902 auf Grund des 
Vertrages zahlreich abgeschlachteten Pferde 
mit Bezug auf den Rotz ausnahmslos negative 
Resultate. 

Durch die Bestimmungen unter No. 6 des 
vorstehenden Vertrages waren die Pferdebe¬ 
stände der stadtcölnischen Strassenbahnen der 
Königlichen Staatsregierung zur Anstellung 
aller erforderlichen Versuche zur Verfügung 
gestellt worden. Auf Grund dieser Bestimmun¬ 
gen wurden unter meiner Leitung an den ver¬ 
seuchten Bahnhöfen zunächst weitere Versuche 
mit Mallein angestellt. Dieselben hatten durch¬ 
weg ein negatives Ergebnis. Ausserdem wurde 
der gesamte Strassenbahnpferdebestand zu Ag¬ 
glutinationsversuchen verwandt, die im Insti¬ 
tut für Infektionskrankheiten zu Berlin statt¬ 
fanden. Ueber diese Versuche wird vermutlich 
an anderer Stelle berichtet werden. 

Von den 702 Strassenbahnpferden, die den 
Gegenstand des mehrerwähnten Vertrages bil¬ 
deten, wurden bis Mitte November 1902 225 im 
Pferdeschlachthause hierselbst abgeschlachtet 
und ebenso wie 7 in dieser Zeit zufällig zu 
Grunde gegangene Pferde bei der amtlichen Ob¬ 
duktion rotzfrei befunden. Zu ersteren gehörten 
auch 25 Pferde, die mit der zuletzt rotzkrank be¬ 
fundenen Schimmelstute Florette länger als ein 
Jahr in demselben Stalle gestanden hatten. Bei 
dieser Sachlage waren die Beteiligten leicht zu 
veranlassen, von einer weiteren Ausführung des 
Vertrages Abstand zu nehmen und die noch 
vorhandenen Strassenbahnpferde möglichst zu 
erhalten. Vor Aufhebung des Vertrages wurde 
im Dezember 1902 der Restbestand (469 Pferde) 
mit aus dem Pasteurschen Institut zu Paris be¬ 
zogenem Mal lein behandelt. Eine typische Re¬ 
aktion zeigte dabei keines der Pferde. Als zwei¬ 
felhafte Reagenten wurden 10 Pferde getötet 
und von mir bei der Obduktion ausnahmslos 
frei von rotzigen Veränderungen befunden. 
Nachdem die Desinfektion der Gehöfte durch¬ 


geführt worden war, konnten die Strassenbahn¬ 
pferde Ende Januar 1903, d. h. etwa 16 Monate 
nach der amtlichen Feststellung der Rotzkrank¬ 
heit, aus der polizeilichen Beobachtung ent¬ 
lassen werden. Der in den folgenden Monaten 
stattgehabte öffentliche Verkauf der Pferde 
hatte für die Stadt Cöln ein ausserordentlich 
günstiges Ergebnis. Trotz der vorgängigen Ver¬ 
seuchung des Bestandes wurden für die Strassen¬ 
bahnpferde Preise erzielt, die bei einer Reihe 
von Tieren die Ankaufspreise überschritten. 

Was die Kosten der Tilgung der Rotz¬ 
krankheit unter den hiesigen Strassenbahnpfer¬ 
den anbelangt, so repräsentierte der Bestand 
zur Zeit des Seuchenausbruches einen Wert von 
rund einer halben Million Mark. An den wegen 
Rotz getöteten Pferden verlor die Stadt Köln 
etwa 106 000 Mark. Die von der Provinzial- 
Verwaltung geleisteten Entschädigungen betru¬ 
gen insgesamt etwa 87 000 Mark. Da bei der 
Ausführung des oben angeführten Vertrages in 
erster Linie minderwertige Pferde geschlach¬ 
tet wurden, so war der Durchschnittswert der 
Pferde des Restbestandes ein erheblich höherer 
als derjenige des gesamten Bestandes. Der Rest¬ 
bestand von 459 Pferden stellte nach meiner 
Schätzung einen Wert von rund 300000 Mark 
dar. Bei Durchführung des Vertrages würden 
aus diesem Bestand etwa 50 000 Mark (Schlacht¬ 
wert) erlöst worden sein. Indem die Veterinär- 
Polizei durch das eingeschlagene Verfahren 
eine teilweise Erhaltung des verseuchten 
Strassenbahnpferdebestandes ermöglichte, be¬ 
wahrte sie nicht nur 459 recht brauchbare 
Arbeitspferde vor dem Schlachtmesser, dem sie 
vorzeitig überliefert werden sollten, sondern sie 
erhielt dem Nationalvermögen auch den nicht 
unansehnlichen Betrag von rund 250 000 Mark. 


Oeffentliehes Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. November 1903. 


Rotz wurde beobachtet in Preussen in 
14 Gemeinden, in Bayern und Württemberg in 
je 4, in Oldenburg und Lippe in je einer und 
in Elsass-Lothringen in 3, zusammen somit in 
27 Gemeinden (und 29 Gehöften). Von Lun¬ 
genseuche war das Reich zurzeit frei. Die 
Aphthenseuche weist gegenüber dem 
Stande am 15. Oktober des Jahres einen wesen t- 
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liehen Rückgang auf; sie herrschte in Preussen 
in 9 Gemeinden (und 10 Gehöften) gegenüber 
11 (und 64) nach dem vorigen Berichte, in 
Sigmaringen in 1 Gemeinde (und 1), in Bayern 
in 4 (und 9) gegenüber 15 (und 70), in Württem¬ 
berg in 2 (und 2) gegenüber 21 (und 47), in 
Baden in 1 Gemeinde (und 1 Gehöft), in Eisass- 
Lothringen in 5 (und 6), zusammen somit in 22 
Gemeinden (und 29 Gehöften) gegenüber 50 Ge¬ 
meinden (und 187 Gehöften) nach dem Berichte 
vom 15. Oktober des Jahres. Die Schweine¬ 
seuche einschliesslich der Schweinepest wurde 
gemeldet und festgestellt in 1141 Gemeinden und 
1487 Gehöften. 


Besondere Massregeln gegen Tierseuchen. 

Preussen. Reg.-Bez. Koblenz. Be¬ 
kanntmachung, betr. die Maul- und 
Klauenseuche. Vom 14. September 1903. 

Der Umstand, dass die Maul- und Klauen¬ 
seuche, mit geringen Unterbrechungen, seit 
länger als einem Jahre im Regierungsbezirk 
Koblenz herrscht, legt der ländlichen Bevöl¬ 
kerung die dringende Pflicht auf, keine Vor- 
beugungsmassregel unbenutzt zu lassen, um ein 
wirksames Eindämmen der Seuche zu erreichen. 

Die Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche stützt sich auf die Anzeigepflicht, jeder 
Verstoss gegen diese gesetzliche Bestimmung 
enthält ein schweres Unrecht gegen die vieh¬ 
haltende Bevölkerung. Der Viehhalter muss sich 
darüber klar werden, dass die Maul- und Klauen¬ 
seuche nur durch Uebertragung sich verbreitet 
und dass, neben dem Vieh, die Menschen die 
hauptsächlichsten Verbreiter des Ansteckungs¬ 
stoffes sind. Die Anordnung, während des Herr- 
schens der Maul- und Klauenseuche Metzgern 
und Händlern das Betreten der Ställe zu unter¬ 
sagen, ist ein wirksames Schutzmittel; aber die 
Landwirtschaft treibende Bevölkerung soll auch 
beherzigen, dass sie selbst den Besuch von frem¬ 
den Stallungen und namentlich von Viehmärk¬ 
ten zu meiden habe. 

Wer sich mit Erfolg vor der Einschlep¬ 
pung der Seuche schützen will, der nehme in 
Zeiten der Seuchengefahr keinen Wechsel in 
seinem Viehbestände vor. Auch sei man stets 
dessen eingedenk, dass jedes durch den Händler 
oder von einem Viehmarkt bezogene Stück Vieh 
den Ansteckungsstoff der Maul- und Klauen¬ 
seuche bei sich tragen kann. Muss aber un¬ 
bedingt neues Vieh eingestellt werden, so ver¬ 


säume man nicht, es in geeigneten Stal 
lungen vier zehn Tage in Quaranta^ 
zu halten. Nur bei Einhaltung strengt; 
Vorsichtsmassregeln kann die Seuche erfolgreich 
bekämpft werden. Die gesamte Landwirtschaft 
treibende Bevölkerung wird daher ersucht, auc: 
in ihrem eigensten Interesse in der Anwendung 
der Bekämpfungs- und Vorkehrungsmittel di: 
Behörden tatkräftig zu unterstützen. 

Der Regierungspräsident 

Preussen. Reglement über die Gr 
Währung von Entschädi gungen ft: 
Verluste durch Viehseuchen in dt: 
Provinz Schleswig-Holstein (mi 
Ausnahme des Kreises Herzogtum 
Lauenburg.) 

Vom 28. April 1903. 

Auf Grund der §§ 57 bis 64 des Reich? 
gesetzes, betreffend die Abwehr und Unter 
drückung von Viehseuchen, vom 23. Juni l*r 
1. Mai 1894 (R.-G.-Bl. 1880 S. 153 und m 
S. 409) und der §§ 12 bis 23 des Gesetze? 
betreffend die Ausführung des Beichsge$et2* 
über die Abwehr und Unterdrückung von Viel 
seuchen, vom 12. März 1881 (G.-S. S. 12* 
sowie auf Grund des Gesetzes, betreffend di* 
Entschädigung für an Milzbrand gefallen 
Tiere, vom 22. April 1892 (G.-S. S. 90) wird 
für die Provinz Schleswig-Holstein, mit Ans 
nähme des Kreises Herzogtum Lauenburg. da ; 
nachstehende Reglement erlassen: 

§ 1. Ist durch die im § 21 des Gesetze? 
vom 12. März 1881 (G.-S. S. 128) vorgesehrie 
bene Untersuchung der auf polizeiliche An¬ 
ordnung getöteten oder nach dieser Anordnung 
gefallenen Tiere bei Pferden, Eseln, Maul 
tieren und Mauleseln die Rotzkrankheit oder 
bei Rindvieh die Lungenseuche festgestellt. $» 
wird für die damit behafteten Tiere von dem 
Provinzialverbande eine Entschädigung ge 
währt. 

Ferner wird von dem Provinzialverbande 
für getötete oder gefallene Tiere der genann 
ten Gattungen eine Entschädigung gewährt, 
bei denen durch tierärztliche Obduktion uni 
event. weitere Untersuchung ein Fall von Milz 
brand oder Rauschbrand festgestellt wird. 
Obduktion muss von dem beamteten Tierart 
vorgenommen sein, nur im Falle der Behin 
derung dos beamteten Tierarztes oder a* 
sonstigen dringenden Gründen genügt eine vor 
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einem anderen approbierten Tierarzt vorge¬ 
nommene Obduktion. 

Die Grundsätze darüber, ob und wie eine 
weitere Untersuchung vorzunehmen ist, be- 
sehliesst der Provinzialausschuss unter Ge¬ 
nehmigung des Herrn Ministers für Landwirt¬ 
schaft. 

§ 2. Die Entschädigung beträgt: 

1 . bei Pferden, Eseln, Maultieren und 
Mauleseln und zwar bei Rotzkrankheit 
drei Viertel, bei Milzbrand oder Rausch¬ 
brand drei Fünftel, 

2. beim Rindvieh und zwar bei Lungen¬ 
seuche vier Fünftel, bei Milzbrand oder 
Rauschbrand drei Fünftel 

des nach den Vorschriften der §§ 17 bis 20 
des Gesetzes vom 12. März 1881 ermittelten 
gemeinen Werts. 

Auf die Entschädigung kommen die etwa 
aus Privatverträgen zahlbaren Versicherungs¬ 
summen mit der der Quote des Entschädigungs¬ 
betrages entsprechenden Quote ihres Betrages 
in Anrechnung. 

§ 3. Keine Entschädigung wird gewährt: 

1 . für Tiere, welche dem Reich, den Einzel¬ 
staaten oder zu den landesherrlichen Gestüten 
gehören, 

2. für Tiere, welche der Vorschrift des 
§ 6 des Reichsgesetzes zuwider in das Reichs¬ 
gebiet eingeführt sind, 

3. für Tiere, bei welchen nach ihrer Ein¬ 
führung in das Reichsgebiet innerhalb 90 
Tagen die Rotzkrankheit oder innerhalb 180 
Tagen die Lungenseuche festgestellt wird, wenn 
nicht der Nachweis erbracht wird, dass die An¬ 
steckung der Tiere erst nach Einführung der¬ 
selben in das Reichsgebiet stattgefunden hat, 
und für Tiere, welche binnen 10 Tagen nach 
der Einführung in das Reichsgebiet an Milz¬ 
brand oder Rauschbrand verenden oder infolge 
dieser Seuchen getötet werden, 

4. für das in Schlachtviehhöfen oder in 
öffentlichen Schlachthäusern aufgestellte, auf 
polizeiliche Anordnung geschlachtete oder ge¬ 
tötete Schlachtvieh. 

§ 4. Es fällt ferner jeder Anspruch auf 
Entschädigung weg: 

1 . wenn der Besitzer der Tiere oder der 
Vorsteher der Wirtschaft, welcher die Tiere 
angehören, vorsätzlich oder fahrlässig, oder der 
Begleiter der auf dem Transporte befindlichen 
Tiere, oder bezüglich der in fremdem Gewahr¬ 


sam befindlichen Tiere, der Besitzer des Ge¬ 
höftes, der Stallung, Koppel oder Weide, vor¬ 
sätzlich, den Vorschriften der §§ 9 und 10 
des Reichsgesetzes zuwider, die Anzeige vom 
Ausbruch der Seuche oder vom Seuchenverdacht 
bei der zuständigen Polizeibehörde unterlässt 
oder länger als 24 Stunden nach erhaltener 
Kenntnis verzögert, 

2. wenn der Besitzer eines der Tiere mit 
der Seuche behaftet gekauft oder durch ein 
anderes Rechtsgeschäft unter Lebenden erwor¬ 
ben hat und von diesem kranken Zustande beim 
Erwerbe des Tieres Kenntnis hatte, 

3. wenn Tiere, welche bistimmten Ver¬ 
kehrs- oder Nutzungsbeschränkungen oder der 
Absperrung unterworfen sind, bei verbots¬ 
widriger Benutzung oder ausserhalb der ihnen 
angewiesenen Räumlichkeiten, oder an Orten, 
zu welchen ihnen der Zutritt verboten ist, ge¬ 
fallen, oder, weil in vorstehenden Fällen be¬ 
troffen, auf Anordnung der Polizeibehörde ge¬ 
tötet worden sind, oder wenn dem Besitzer 
oder dessen Vertreter die Nichtbefolgung oder 
Uebertretung der polizeilich angeordneten 
Schutzmassregeln zur Abwehr der Seuchenge¬ 
fahr zur Last fällt, 

4. wenn Tiere, welche an Milzbrand oder 
Rauschbrand erkrankt oder dieser Seuche ver¬ 
dächtig sind, vorsätzlicher- oder fahrlässiger¬ 
weise geschlachtet worden sind, 

5. wenn an solchen kranken oder verdäch¬ 
tigen Tieren von jemanden, der nicht appro¬ 
bierter Tierarzt ist, ohne polizeiliche Erlaub¬ 
nis vorsätzlicher- oder fahrlässigerweise blutige 
Operationen oder Oeffnungen des Kadavers vor¬ 
genommen worden sind. 

§ 5. Zur Bestreitung der zu leistenden 
Entschädigungen für die mit der Rotzkrank¬ 
heit behafteten, auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
töteten oder nach Erlass dieser Anordnung ge¬ 
fallenen Pferde, Esel, Maultiere und Maul¬ 
esel, sowie für die mit Milzbrand oder Rausch¬ 
brand behafteten, gefallenen oder getöteten 
Tiere dieser Gattungen, zur Bestreitung der 
Kosten der weiteren Untersuchung und der 
Schätzung der mit Milzbrand oder Rausch¬ 
brand behafteten Tiere, und zur Bestreitung 
der Verwaltungskosten wird für sämtliche im 
Geltungsbereiche dieses Reglements vorhan¬ 
denen Pferde, Esel, Maultiere und Maulesel 
von den Besitzern derselben nach Bedürfnis 
eine Abgabe erhoben. 
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Die einfache Abgabe beträgt 20 Pf. für 
jedes Tier. 

§ 6. Zur Bestreitung der zu leistenden 
Entschädigungen für das mit der Lungen¬ 
seuche behaftete, auf polizeiliche Anordnung 
getötete oder nach Erlass dieser Anordnung 
gefallene Rindvieh und für das mit Milzbrand 
oder Rauschbrand behaftete, gefallene oder ge¬ 
tötete Rindvieh, zur Bestreitung der Schätzung 
des mit Milzbrand oder Rauschbrand behaf¬ 
teten Rindviehs und zur Bestreitung der Ver¬ 
waltungskosten wird für jedes im Geltungs¬ 
bereiche dieses Reglements vorhandene Stück 
Rindvieh (Ochsen, Bullen, Kühe, Kälber) von 
den Besitzern derselben nach Bedürfnis eine 
Abgabe erhoben. 

Die einfache Abgabe beträgt 20 Pf. für 
jedes Stück Rindvieh. 

§ 7. Bei eintretendem Bedürfnis kann die 
mehrmalige Erhebung der Abgaben (§§ 5 und 
6 ) in einem und demselben Jahre angeordnet 
werden. 

§ 8. Die Abgaben (§§ 5 und 6) werden 
nicht erhoben: 

1. für Tiere, welche dem Reich, den Einzel¬ 
staaten oder zu den landesherrlichen Gestüten 
gehören, 

2 . für das in Schlachtviehhöfen oder in 
öffentlichen Schlachthäusern aufgestellte 
Schlachtvieh. 

§ 9. Aus den Ueberschüssen jeder der 
beiden Abgaben werden Reservefonds gebildet, 
welche zur Deckung der Zahlungsverpflich¬ 
tungen zu verwenden sind. 

Die Erhebung neuer Abgaben ist erst zu¬ 
lässig, wenn der Reservefonds zu Entschädi¬ 
gungen für Pferde auf 25 000 M. und der Re¬ 
servefonds zu Entschädigungen für Rindvieh 
auf 50000 M. herabgesunken ist. 

§ 10. Die Ausschreibung der Abgabe er¬ 
folgt auf Beschluss des Provinzialausschusses 
mittelst öffentlicher Bekanntmachung im Amts¬ 
blatt der König]. Regierung zu Schleswig. 

Ihre Erhebung erfolgt durch die Orts¬ 
und Gutsvorstände gegen eine vom Provinzial¬ 
ausschuss mit Zustimmung des Herrn Ober¬ 
präsidenten festzusetzende Vergütung. 

§ 11. Vor der Erhebung einer jeden Ab¬ 
gabe ist in jeder Stadt- und Landgemeinde und 
in jedem selbständigen Gutsbezirk vom Ge¬ 
meinde- bczw. Guts Vorstände ein Verzeichnis 
des Pferde- bezw. Rindviehbestandes aufzu¬ 


nehmen, in welchem die Namen der Besitg: 
und die Stückzahl der Pferde, Esel, Maulte, 
und Mangel bezw. des Rind viehs anzugeben sni 

Die erforderlichen Formulare werden da 
Gemeinde- bezw. Gutsvorständen vom Landen 
hauptmann übersandt. 

Der Tag, an welchem die Aufnahme de* 
Bestandes zu erfolgen hat, wird vom Provinzial 
ausschuss bestimmt. 

Die aufgestellten Verzeichnisse sind m 
den Gemeinde-(Guts-)Vorständen zur etwaige 
Berichtigung 14 Tage lang öffentlich ausn 
legen. 

Ort, Zeit und Zweck der Auslegung ist 
auf ortsübliche Weise vorher öffentlich be- 
kannt zu machen. 

Innerhalb dieser Frist können Anträge an: 
Berichtigung des Verzeichnisses beim Gemeinde 
(Guts-)Vorstande angebracht werden, welcher 
über dieselben zu entscheiden hat. Gegen die^ 
Entscheidung können Einsprüche binnen zwei 
Wochen bei der Vorgesetzten Aufsichtsbehörde 
angebracht werden, welche endgültig ent 
scheidet. 

Nach erfolgter Auslegung des Verzeich 
nisses bezw. nach Erledigung der Berichtigung 
anträge und Einsprüche hat der Gemeind^ 
(Guts )Vorstand auf dem Verzeichnis zu be 
scheinigen, dass das Verzeichnis, nachdem der 
Ort, die Zeit und der Zweck der Auslegung 
in ortsüblicher Weise öffentlich bekannt ge¬ 
macht worden, 14 Tage lang öffentlich an¬ 
gelegen hat und dass Berichtigungsanträge uni 
Einsprüche nicht vorgebracht sind bezw. dass 
über dieselben endgültig entschieden ist 

Das mit dieser Bescheinigung versehen* 
Verzeichnis ist an die Vorgesetzte Aufsicht¬ 
behörde einzusenden. 

§ 12. Die Aufsichtsbehörde stellt die Ver¬ 
zeichnisse fest, übersendet eine summarisch* 
Uebersicht des abgabepflichtigen Pferde- bezw 
Rindviehbestandes an den Landeshauptmann, 
und sendet die Verzeichnisse zur Erhebung 
der Abgaben an die Gemeinde(Guts-) Vorstände 
zurück. 

Das festgestellte Verzeichnis ist 
gebend für die Zahl der abgabepflichtigen 
Tiere bezw. den Betrag der dem einzelnen & 
sitzer zur Last fallenden Abgabe. Zu- und 
Abgänge nach der Aufnahme werden nieh' 
berücksichtigt. 

Die Beitreibung der Rückstände erfolg* 
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atif dem für die Beitreibung rückständiger Ge¬ 
meindeabgaben vorgeschriebenen Wege. 

Die erhobenen Abgaben sind an die Schles¬ 
wig-Holsteinische Landeshauptkasse in Kiel ab¬ 
zusenden. 

Das Porto für die Uebersendung der Gel¬ 
der, sowie die für Erhebung der Abgaben den 
Gemeinde(Guts-) Vorständen zustehende Ver¬ 
gütung (§ 10) sind vorweg in Abzug zu bringen. 

§ 13. Für die Feststellung des gemeinen 
Werts derjenigen Tiere, für welche nach §§ 1 
bis 4 dieses Reglements eine Entschädigung 
beansprucht werden kann, sind die Vorschrif¬ 
ten der §§ 17 bis 20 des Gesetzes vom 12. März 
1881 massgebend. 

Bei Anmeldung eines Falles von Milz¬ 
brand oder Rauschbrand sollen die beiden 
Schiedsmänner so zeitig berufen werden, dass 
sie die Schätzung gemeinschaftlich mit dem 
Tierarzt bei Gelegenheit der Obduktion aus¬ 
führen können. 

Stimmen das Gutachten des Tierarztes 
und der beiden Schiedsmänner über den Wert 
des Tieres nicht miteinander überein, so wird 
der Wert nach dem Durchschnitt der Ab¬ 
schätzungen bestimmt. 

Die Ortspolizeibehörde hat das sachver¬ 
ständige Gutachten über den Krankheitszu¬ 
stand des Tieres (§ 21 des Gesetzes vom 
12. März 1881) und die über das Ergebnis der 
Schätzung auf genommene Urkunde (§ 20 a. a. 
O.) dem Landeshauptmann zu übersenden und 
zugleich zu bescheinigen, dass keiner der Fälle 
vorliegt, in welchem nach §§ 3 und 4 dieses 
Reglements keine Entschädigung gewährt wird 
oder jeder Anspruch auf Entschädigung weg¬ 
fällt, sowie ferner, dass nicht ermittelt werden 
konnte, dass der Besitzer eine aus Privatver¬ 
trägen zahlbare Versicherungssumme für das 
vorbezeichnete Tier zu fordern berechtigt ist. 
Eventuell ist die Höhe der aus Privatverträgen 
zu zahlende Entschädigung anzugeben. 

§ 14. Die Kosten der Schätzung milz¬ 
brandverdächtiger Pferde, Esel, Maultiere und 
Maulesel, sowie Rinder, werden vom Provinzial- 
verbande nach folgender Massgabe getragen: 

1. Die Schiedsmänner erhalten an Tage¬ 
geldern 6 M. für den Tag, wenn das Geschäft 
jedoch nicht mehr als 4 Stunden einschliess¬ 
lich der notwendigen Reise in Anspruch nimmt, 
nur 3 M., und an Reisekosten für Reisen nach 
Orten, welche mehr als 2 km vom Wohnort 


entfernt liegen, für jedes Kilometer Landweg 
30 Pf., bei Reisen auf Eisenbahnen oder Dampf¬ 
schiffen für jedes Kilometer 6 Pf. Angefangene 
Kilometer werden für voll gerechnet. 

2. Pie Tierärzte erhalten Vergütungen 
nach Massgabe der Gesetze vom 9. März 1872 
(G.-S. S. 265) und vom 2. Februar 1881 (G.-S. 
S. 13), sowie der Königl. Verordnung vom 
17. September 1876 (G.-S. S. 411), jedoch nur 
in dem Falle, dass die Abschätzung der Tiere 
nicht im Anschlüsse an die nach den Bestim¬ 
mungen des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880/ 
1. Mai 1894 und des Gesetzes vom 12. März 
1881 vorgenommene tierärztliche Feststellung 
der Seuche erfolgen konnte, sondern hierzu ein 
besonderer Termin anberaumt werden musste. 

3. Die Liquidationen der Schiedsmänner 
werden von dem Landeshauptmann festgesetzt, 
nachdem die Ortspolizeibehörden die Richtig¬ 
keit der Entfernungen und, soweit erforderlich, 
die Dauer des Geschäfts (vgl. unter 1) beschei¬ 
nigt haben. 

§ 15. Die Auszahlung der Entschädigungen 
und der Kosten der Schätzung erfolgt auf An¬ 
weisung des Landeshauptmanns portofrei durch 
die Landeshauptkasse. 

§ 16. Die Verwaltung der Reservefonds 
und das gesamte Rechnungswesen erfolgt nach 
den für die Provinzialverwaltung bestehenden 
Vorschriften. 

Alljährlich ist eine Uebersicht der Ein¬ 
nahmen und Ausgaben der Fonds von dem 
Provinzialausschuss durch das Amtsblatt der 
Königlichen Regierung zu Schleswig bekannt 
zu machen. 

§ 17. Dieses Reglement tritt mit dem Tage 
seiner Veröffentlichung im Amtsblatt der Kö¬ 
niglichen Regierung zu Schleswig in Kraft. 
Von dem gleichen Zeitpunkt ab wird das 
Reglement zur Ausführung der Vorschriften 
im § 60 des Gesetzes vom 25. Juni 1875, be¬ 
treffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen in der Provinz Schleswig-Holstein, 
aufgehoben. 

Die vorhandenen Fonds zu Entschädi¬ 
gungen für wegen Rotzkrankheit oder Lungen¬ 
seuche getötete Pferde bezw. Rinder sind nach 
dem Inkrafttreten dieses Reglements nach Mass¬ 
gabe der Bestimmungen desselben auch zu 
Entschädigungen für an Milzbrand oder 
Rauschbrand gefallene Pferde bezw. Rinder zu 
verwenden. 
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Das vorstehende Reglement ist vom Schles¬ 
wig-Holsteinischen Provinzial-Landtage in sei¬ 
ner Sitzung am 10. März angenommen worden. 

Der Provinzial-Landtag: 

K. Reventlou, Vorsitzender. Heilberg, 
Schriftführer. 

Das vorstehende von dem 37. Schleswig- 
Holsteinischen Provinziallandtag in seiner Sit¬ 
zung vom 10. März 1903 beschlossene Regle¬ 


ment wird gemäss der Bestimmung im § IS 
des Gesetzes vom 12. März 1881 (G.-S. S. 
und im Artikel I Ziffer 4 des Gesetzes vom 
22 . April 1892 (G.-S. S. 90) hiermit genehmigt 
Berlin, den 28. April 1903. 

(L. S.) 

Der Minister für Landwirtschaft u. s. w. 
I. V.: Sternberg. 

Der Minister des Innern. 

I. V.: von Bischoffshausen. 


Ueberslcht über das Vorkommen und die sanitltspollzelHche Behandlung tuberkulöser Sch lach ttiere 
ln den öffentlichen Schlachthöfen im Jahre 190a In Bayern. 

(Zeitschr. des Königlich Bayerischen Statistischen Bureau, 1903, S. 68.) 


Tabelle I. Zahl der geschlachteten und der hiervon tuberkulös befundenen Tiere mi: 
summa rischer Uebersicht über die sanitätspolizeiliche Behandlung der tuberkulösen Tier* 1 . 


J Es wurden Stücke geschlachtet 

Hiervon waren tuberkulös in \ 
der geschlachteten 

Regierungs- j, 

bezirke © 

Ja 

! 0 

i. 0 

C 

£ 

£ 

I Kühe 

Jungrinder 

Rinder 

zusammen 

Kälber 

Schweine 

Schafe 
und Ziegen 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jungrinder 

Rinder 

zusammen 

Kälber 

® 1 § 

| «1! 
1 f* : 

X - 7 

X C • 


I. Oberbayern. 
II. Niederba3 T ern 
IIT. Pfalz .... 
IV. Oberpfalz . . 
V. Oberfranken 
VI. Mittelfranken 
VII. Unterfranken 
VIII. Schwaben. . 

Königreich . 
Durchschn. d Jahre 
1895/1901 


34 

3 

13 

4 

1 6 

23 

I' 0 

7 

I 91 

86 ( 
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Tabelle 11. Nachweis der 
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0.30(0,48 1.« 
064'001 
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sanitätspolizeilichen Behandlung der tuberkulösen Tiere nicfc 
, den einzelnen Tiergattungen. 


a = bankmässig freigegeben, b = Freibank oder Hausgebrauch, c = vernichtet. 


Regierungs¬ 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jungrinder 

Kälber 

Schweine 

Schafe und 
Ziegen 

bezirke 

a b c 

a | b | c 

a b j c 

a b c 

a 

b 

c 

a 

b 

c 

a j b 0 


Haupt - Zusammenstellung. 


1. 

Oberbayern . 

667 

309 

4 

258 82 

21 

18.151230 

48 

109 

40 

3 

65 

285 

2! 

243 

258 

171 

5 

| ®|3 




‘164.4 

35,1 

0,5 

75,4 

24,0 

0,6 

59,o| 3 q,6 

1.4 

71,7 

26,3 

2,0 

16,1 

83.3 

0,6 

46,9 

49,8 3,3 

55.6 33.31U 

11. 

Niederbayern 

397 

27 

3 

140 

6 

5 

775 166 

32 

162 

21 

IC 

4 

11 

1 

199 

125 

17 

M - 

- 



93,0 

6.3 

0,7 

92,7 

4.0 

3,3 

79,7 17,0 

3,3 

83.9 

10,9 

5,2 

25.0 

68,8 

6,2 

58,4 

36,6 

5,C 

100.C 

— 

- 

III. 

Pfalz. . . . 

260 

41 

4 
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6 

3 

6991 197 

58 

610 

79 

14 

Ul 13 

8 

410 

140 

18 

3 

- 




85.3 

1 3,4 

1,3 

95.4 

3,1 

1,5 

73,.1; 20,6 

6,1 

86,8 

11,2 

2,0 

40,7148,2 

11.1 

12,2 

24,0 3,2 

50,0 

■■ - 

0. 

IV. 

Oberpfalz . . 

469 

48 

1 

112 

16 

— 

385 168 

12 

42 

13 

— 

r> 

35 

1 

37 

81 

— 

•) 1 
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90,5 

9.3 

0,2 

87,5 

12 r 

— 

68,2! 29.7 

2,1 

76,4 

23.6 

— 

12,2 1 85,4 

2,4 

31,4 

68,6 

— 
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V. 

Oberfranken . 

389 

37 

6 

176 

8 

— 

478 276 

14 

65 

37 


10 

12 


276 

16 

1 

*> 2 

- 



90,0 

8,6 

1,4 

95,7 

4,3 

— 

62,3: 35.9 

1,8 

62,5 

35,6 

1,9 

45,5 

54,5 

— 

94.2 

5,5 

0,3 

33.3 

26.7 

- 

VI 

Mittel franken 

1057 

157 

2 

129 

12 

1 

747 370 

48 

31 

31 

— 

25 

10 

— 

1948 

206 

11 

— 

0 




86,9 

12,9 
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o,7 
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4,1 

50,0 
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— 
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28,6 

— 
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9,5 

0,5 

— 
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VII 

Unterfranken 
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31 

3 

98 

9 

2 

229 79; 

19 
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2 

6 

3 

2 
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71 

4j 

2 ) 19 
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20,0 
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16 0| 


VIII. 

Schwaben. . 
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33 

1 
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23 

1 

1325 337 

! 79 
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15 

— 

38 

59 

4 
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174 

7 
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759 

17 
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10 

47132617 

320 
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26 

55 
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13 

1773 
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64 

22 
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78,4 

21,1 

0,5 

80,5 

18,6 

0,9 

61,6 J4.2 

4,2 

75,8i 

21,3 

2.9 

19,8 

75,5 

4,7 

66,7 

30,9 

2,4 

62,9 

jy|> 

*- 


0 In °/o der Tuberkulösen. — 2 ) Darunirr 1 Ziege. — a ) Ziege. —* 4 ) Darunter 5 Ziegen 
5 ) Ziegen. — 6 ) Darunter 2 Ziegen. — 7 ) Darunter 8 Ziegen. 
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Die Verbreitung der Tierseuchen in Ungarn 
im Jahre 1902.*) 

Von Dr. August Zimmermann, Budapest. 

Im Laufe des Berichtjahres sind infolge 
sexichenhafter Krankheiten 5435 Pferde, 269 443 
Rinder, 64 202 Schafe und Ziegen, und 267 531 
Scliweine erkrankt. Von den erkrankten Tieren 
sind nmgestanden, bezw. vertilgt worden 1633 
Schafe, 4586 Binder, 2652 Schafe und Ziegen, 
und 153 880 Schweine. Im Verhältnis zum ge¬ 
samten Tierstande sind von je 1000 Tiere er¬ 
krankt und betrug der Verlust an den Pferden 
2,75, bezw. 0,80, an Rindern 4,66, bezw. 0,79, 
an Schafen und Ziegen 8,53, bezw. 0,35, an 
Schweinen 41,49, bezw. 23,87. 

Von den einzelnen, der An zeige - 
pflicht unterliegenden anstecken¬ 
den Krankheiten ist die orienta¬ 
lische Rinderpest, die Lungenseuche 
und die Zuchtlähme im Laufe des Jahres 
1902 in keinem einzigen Falle konstatiert wor¬ 
den. Von den übrigen Krankheiten sind An¬ 
thrax, Wut, Pocken und Räude in geringerer 
Zahl vorgekommen, während der Rotz, die 
Maul- und Klauenseuche, Bläschenausschlag, 
Schweinerotlauf, Schweinepest und Büffel¬ 
seuche mehr Opfer forderte, als im Vorjahre. 

Der Milzbrand ist an 4806 Fällen 
amtlich konstatiert worden, gegen das Vorjahr 
sind mit 2121 Erkrankungen (36,2 o/ 0 ) weniger 
vorgekommen, aber die Verbreitung der Krank¬ 
heit, die Zahl der verseuchten Bezirke und 
Gemeinden nahmen zu, so dass von den sämt¬ 
lichen Bezirken 87,6, von den Gemeinden 14,7 o/o 
verseucht war. Es sind erkrankt 381 Pferde, 
3981 Rinder, 416 Schafe und 28 Schweine. 
Der Krankheit sind 4681 Tiere (= 97,3 °/o) zum 
Opfer gefallen, der Verlust war bei den Pfer¬ 
den 98,1 o/o, bei den Rinder 97,8 %, bei den 
Schafen 96,8 °/o, bei den Schweinen 32,1 o/ 0 . 

Schutzimpfungen wurden grösstenteils 
nach Pasteur, in kleinerer Zahl nach der Ra- 
jewskyschen Methode gemacht, durchschnittlich 
mit gutem Erfolg. 

Die Wutkrankheit ist im Laufe des 
Berichtsjahres in geringerer Verbreitung vor¬ 
gekommen. An Wut erkrankten insgesamt 1874 
Tiere, von den Bezirken waren 80,1 °/o verseucht. 
Die Zahl der Erkrankungen war bei Hunden 

*) Nach dem ungarischen Veterinär-Jahres¬ 
bericht, redigiert von Dr. F. Hutyra. 


1449, bei Katzen 82, bei den übrigen Haus¬ 
tieren 344. Wegen Wutverdacht wurden 615, 
wegen Infektionsverdacht 5301 Hunde vertilgt ; 
ausser diesen wurden noch 8516 herrenlose 
Hunde vertilgt. — Die Dauer des Inkubations- 
Stadiums betrug bei Hunde 6- 63 Tage, bei 
Katzen bis 64 Tage, bei Pferden bis zu 50 Tage, 
bei Rinder einmal beinahe 11 Monate, beim 
Büffel 46 Tage, beim Schafe 14 Tage, beim 
Schweine 10 bis 149 Tage. Die Diagnose wurde 
teils durch Impfversuche festgestellt. — Schutz¬ 
impfungen gegen Wut wurden in einer Hunde¬ 
meute nach der Methode des Prof. Högyes- 
Budapest bewerkstelligt. Am ersten Tage vor¬ 
mittags bekamen die Hunde von einer Gehira- 
emulsion von 1 : 5000 fünf ccm 3 , denselben Tag 
nachmittags von der Emulsion von 1 : 2000 
drei ccm 3 , am zweiten Tage vormittags von 
derselben Emulsion vier ccm 3 , nachmittags von 
der Emulsion von 1 : 1000 dritthalb cm 3 , am 
dritten Tage vormittags von der Emulsion von 
1 : 500 zwei cm 3 , nachmittags von der Emul¬ 
sion von 1 : 200 ein cm 3 . Das Impfen vertragen 
die Tiere ganz gut. 

Die Rotzkrankheit ist in kleinerer 
Ausbreitung, aber an mehr Pferden konstatiert 
worden. Von den Bezirken waren 34,8 °/o ver¬ 
seucht, die Zahl der erkrankten Pferde betrug 
823 Stück, von diesen sind umgestanden 41, 
vertilgt wurden 782. Ausserdem sind wegen 
Rotzverdacht 60 Pferde vertilgt worden. Bei 
den rotzverdächtigen und ansteckungsverdäch¬ 
tigen Pferden wurde die Malleinprobe ange¬ 
wendet; das kön. ung. bakteriologische Institut 
versandte insgesamt 1666 Dosis Mallein. Von 
den 363 verdächtigen und positiv reagierten 
Pferden bestätigte die Sektion den Verdacht 
bei 328 Pferden (= 90,4 o/o), während 35 Stück 
(= 9,6) nicht rotzkrank erschienen. An Ent¬ 
schädigungen zahlte das Aerar 21699,67 
Kronen. 

Die Maul- und Klauenseuche ist 
infolge wiederholter Einschleppungen aus Ru¬ 
mänien in den Nachbarbezirken in grösserem 
Massstabe aufgetreten, so zwar, dass in 44,5 °/o 
der Bezirke 263 623 Rinder, 49 849 Schafe, 23 
Ziegen und 8926 Schweine erkrankten. Um¬ 
gestanden sind 650 Rinder, 6 Schafe und 351 
Schweine. Die Seuche nahm also einen gut¬ 
artigen Verlauf, was teils auch den Impfungen 
zuzuschreiben ist. 
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Die L u n g e n s e u c h e der Rinder ist im 
Laufe des Berichtsjahres in keinem einzigen 
Falle konstatiert worden, oh zwar in 20 Be¬ 
zirken 83 Rinder wegen Lungenseuche-Verdacht 
vertilgt wurden. 

Die Pockenkrankheit der Schafe 
ist gegen das Vorjahr in geringerer Zahl er¬ 
schienen. In 5,3 o/o der Bezirke sind insgesamt 
4910 Schafe erkrankt, die Zahl der Erkran¬ 
kungsfälle ist um 2158 (= 30,5 %) geringer. 
Von den erkrankten Schafen sind 563 (= 13,3 o/ 0 ) 
umgestanden bezw. getötet. Pockenkrankheit 
ist weiter bei 25 Ziegen, dann bei 138 Kühe 
beobachtet worden. 

Der Bläschenausschlag an den 
Geschlechtsteilen war diesmal stärker 
verbreitet als im Vorjahre. Im ganzen sind 
in 52,4 o/o der Komitate 192 Pferde und 1177 
Rinder erkrankt (während im Vorjahre die 
Krankheit an 216 Pferden und 690 Rindern 
auftrat). 

Die Räude wurde im Berichtsjahre in 
geringerer Zahl beobachtet. Die Krankheit 
wurde in 67 °/o der Bezirke an 4021 Pferden, 
23 Rindern und 8931 Schafen konstatiert. Der 
Verlust betrug bei den Pferden 10,2 o/ 0 , bei den 
Schafen 18,3 o/o der Kranken. 

An Rotlauf sind den amtlichen Berich¬ 
ten gemäss in 63,4 o/o der Bezirke 31031 Ferkel 
erkrankt (mit 24,4 o/ 0 mehr als im Vorjahre) ; 
umgestanden sind 20 251, d. i. um 35,7 o/ 0 mehr 
als im Vorjahre. Somit war der Typus der 
Krankheit ein viel schwerer. 

Die Schweinepest und Schweine¬ 
seuche ist mit Ausnahme des Arvaer Komi- 
tats in sämtlichen Komitaten, und zwar in 
89,4o/ 0 der Bezirke vorgekommen. Es erkrankten 
227 392 Schweine (meistens unter einem Jahre 
alte) und davon sind 133105 (= 56,6 o/o) um¬ 
gestanden. Ausserdem wurden wegen Seuchen¬ 
verdachts 1764 Stück und 955 ansteckungsver¬ 
dächtige Schweine getötet. — Ueber die aller¬ 
dings im geringen Umfange zur Anwendung 
gelangte Impfung mit Wassermann-Ostertag- 
schem polyvalenten Serum wird ziemlich un¬ 
günstig berichtet. 

Die Büffelseuche wurde ausser den 
Siebenbürger Komitaten noch am linken Theiss- 
ufer in 8,9 % der Bezirke konstatiert. Erkrankt 
sind 515 Büffel, von denen 485 (= 94,6%) umge¬ 
standen. In drei Komitaten steckten die Büffel 


1. Jahigar? 

vereinzelt auch einige Rinder an; an mehreren 
Orten sind in den Gehöften, wo die Büffel¬ 
seuche aufgetreten ist, auch Schweine n 
grösserer Zahl erkrankt. 

Voü den der Anzeigepflicht nicht unter¬ 
liegenden ansteckenden Krankheiten ist die 
Tuberkulose nach dem Resultate der Tübei 
kulin-Impfungen in 11,6 °/o vorgekommen, nad 
den Berichten des Budapester Schl achthofe 
beträgt die Durchschnittszahl bei Rinden 
10,28 °/o, bei Kälbern 0,01 °/o, bei Büffeln 0.1 1 . 
bei Schweinen 2,20 %. 

Der Rauschbrand kam in 17 Komi 
taten mit 513 Erkrankungsfällen vor. 

Die Waldkrankheit (Hämaturie) ist 
nach den Berichten in 10 Komitaten beobachtet 
worden. 

Ausser diesen kamen noch in mehr-minderer 
Verbreitung das bösartige katarrhalt 
Fieber des Rindes, die Aktinomy 
kose, das infektiöse Verwerfen, die 
Distomatose, die Lungenwurm 
seuche, G e f 1 ü g e 1 ch o 1 e r a, Geflügel¬ 
pocken, Septicaeinia liaemorrh» 
gica, Dysenterie, Stomatitis pustu¬ 
losa contagiosa, Meningitis epide¬ 
mica, Keratitis infectiosa, Kolum- 
baeser Fliegen vor. 


Referate. 

Allgemeine Bakterieologie. 

K. Kisskalt, Beiträge zur Lehre von der 
natürlichen Immunität. Zeitschrift : 
Hygiene u. Infektionskrankheiten, XLY, lieft 1. 
1903 . 

Vcrf. gibt zunächst einen kurzen Ueberblick 
über die Resultate der bisher äugest eilten Iofek- 
tionsversuche verschiedener Forscher und berich¬ 
tet dann an der Hand eines ausgedehnten Materials 
über eigene Beobachtungen bei subkutaner Infek¬ 
tion von Mäusen mit verschiedenen pathogenen Bak¬ 
terien und mit Heubacillen und gelben Sa reinen 
Die Bakterien werden hei Infekt ionsversuclun 
mit weissen Mäusen von der Wunde ans teils seit¬ 
lich, teils von den oberen Schichten der Haut 
resorbiert, gehen aber zum grössten Teil in die 
Tiefe und durchwandern den Muskel. Es findet 
an der Infektiousstelle eine Vermehrung der patho¬ 
genen Bakterien statt, von gelber Sarcine und Heu¬ 
bacillus konnte es nicht sicher nachgewiesen wer¬ 
den ; doch vermehrten sich auch die für die Mau* 
nicht pathogenen Staphylokokken. Es sind ab 1 
im normalen Blut der Maus keine baktericiden 
Stoffe. Die Bakterien werden nun von den Leu- 
koeyten aufgoinmimen utul zwar Staphylokokken. 
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Sarcinen, lieubacillen, TulierkelbaeiJlen und ein- 
geführte Zinnoberkörnchen alle, Pneumokokken, 
Milzbrand- und Schweinerotlaufbacillen nur zum 
geringem Teil. Es werden nicht allein tote, son¬ 
dern vor allem lebende Bakterien, deren Stoff¬ 
wechselprodukte die Leukocvten anlocken, auf¬ 
genommen. Dabei wurde die sichere Beobachtung 
gemacht, dass Bakterien in dichten grösseren Hau¬ 
fen nicht phagocytiert werden, was darauf zurück¬ 
zuführen ist, dass die die Leukocvten sonst an¬ 
ziehenden Ausscheidungsprodukte in stärkerer Kon¬ 
zentration lähmend wirken und die Leukocyten 
töten. Dies ist auch der Grund, warum die stark 
pathogenen Mikroorganismen der zweiten Gruppe, 
Pneumokokken, Milzbrand- und Schweinerotlauf¬ 
bacillen, nitr zum kleinern Teil aufgenommen 
werden. Ihre Gifte lähmen die Leukocyten schon 
in geringer Dosis; bei Milzbrandbacillen kann diese 
Wirkung so stark sein, dass die Leukocyten über¬ 
haupt nicht in grössere Nähe kommen. Der Unter¬ 
schied der beobachteten Erscheinung bei patho¬ 
genen und nicht pathogenen Bakterien beruht also 
auf grösserer oder geringerer Intensität des Gif¬ 
tes. Verfasser schlägt daher die richtigere Be¬ 
zeichnung „Hyperchemotoxis“ statt „negative 
Chemotoxis“ vor. 

Die phagocytierten Bakterien sterben ab, eben¬ 
so die in grossem Leukocytenhaufen liegenden. 

Verfasser kommt zu dem Resultat, dass die 
Ursache für die natürliche Immunität nicht in 
den Säften des Körpers präformiert vorhanden sei, 
sondern allein in den Leukocyten liege, die die 
Bakterien umzingeln oder durch Phagocytose ab¬ 
töten. Andererseits beruht die Virulenz eines 
Mikroorganismus nicht allein auf seiner Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die Schutzkräfte des Körpers, 
sondern vor allem auf dem Grade seiner Giftigkeit, 
die die Leukocyten hindert, ihn aufzunehmen oder 
dicht zu umgeben. Jacob. 

Cohn, Ueber die Immunisierung von 
Typhusbac i 11 en gegen die bakteri- 
ciden Kräfte des Serums. (Zeitschrift f. 
Hygiene und Infektionskrankheiten. XLV, 1). 

Im Anschluss an bisherige Versuche Tromms¬ 
dorffs, welche ergeben hatten, dass Typhusbacillen 
so an die Alexine des Blutes gewöhnt werden kön¬ 
nen, dass sie nicht mehr von diesen beeinflusst 
werden, stellte Verfasser eine Reihe neuer Ver¬ 
suche an. Die baktericide Wertigkeit des Kanin¬ 
chenserums zeigt grosse Unterschiede, so dass sie 
in jedem Fall durch Kon trollversuche geprüft wer¬ 
den muss. Es zeigte sich dabei, dass die Wertig¬ 
keit im Winter höher ist als im Sommer. Viel¬ 
leicht ist dies ein unmittelbarer Einfluss der Tem¬ 
peratur, denn bei gleicher Fütterung war ein 
Schwanken der Terminreaktion parallel dem Auf¬ 
treten mehrerer Hitzewellen während des Sommers 
zu beobachten. Es lässt diese Beobachtung nicht 
ausgeschlossen erscheinen, dass vielleicht zeitliche 
Schwankungen in der Beschaffenheit des Serums 
mit dem wechselnden Auftreten mancher Infek¬ 
tionskrankheiten in Beziehung stehen. 


Die Versuche Trommsdorffs wurden bestätigt, 
die mehrfach vorgezüchteten Typhusbacillen in ak¬ 
tivem Kaninchenserum durch die Alexine, bezw. 
Komplemente überhaupt nicht mehr angegriffen. 
Die Vorzüchtung in inaktivem Serum hat auf die 
Serumfestigkeit keinen Einfluss. Die so serumfest 
gewordenen Typhusbacillen sind auch gegen andere, 
selbst stärker baktericide Serumarten, widerstands¬ 
fähig; in Bouillon weitergezüchtet, ül>ertragen sie 
die neugewonnene Eigenschaft auf neue Genera¬ 
tionen, doch nimmt sie bei öfter wiederholter Um¬ 
züchtigung allmählich ab. Bacillen in nicht ge¬ 
wechseltem Serum länger aufgehoben, verlieren die 
Serumfestigkeit, besonders bei Brühtemperatur. Das 
Wesen der Serumfähigkeit beruht 1 'iicht auf einer 
Zerstörung der Alexine, sondern auf gesteigerter 
Widerstandsfälligkeit der Bakterien. 

Die Frage wie die Ergebnisse der Versuche 
nach Ehrlichs Seitenkettentheorie zu erklären sind, 
lässt Verfasser offen. Ein gewisess Analogon bil¬ 
det die Mitteilung von Ehrlich und Sachs, dass 
sich der Amboceptor gegen die Bindung des 
Komplementes durch Herantreten sog. Komplemen- 
toide — unwirksamer Modifikationen der Komple¬ 
mente — „verstopfen“ kann. Diese Komplemen- 
toide sind aber im inaktiven Serum und in diesem 
kommt die Serumfestigkeit der Bakterien nicht zu¬ 
stande. Ausserdem spricht aber vor allem das Er¬ 
haltenbleiben der Serumfestigkeit in Tocliterkul- 
turen, die in Bouillon weitergezüchtet wurden, da¬ 
gegen. Jacob. 

N. Asakawa, Ueber das Wesen der Agglu¬ 
tination und eine neue Methode, die 
Agglutination schnell zu beobach¬ 
ten. (Gefriermethode.) Zeitschrift f. Hygiene 
u. Infektionskrankheiten, XLV. Heft 1. 

Nach den Versuchen des Verf. ist das Agglu¬ 
tinin kein einfaches Produkt der Organe, sondern 
wird in der Blutbahn gebildet; es ist nichts an¬ 
deres als ein modifiziertes Serumglobulin, weshalb 
als bessere Bezeichnung „Agglutinoglobulin“ vor¬ 
zuschlagen wäre. Nach Ehrlichs Seitenketten¬ 
theorie nimmt Verf. an, dass das Agglutinoglobulin 
durch die Bindung von spezifischen Seitenketten 
der Gewebszellen mit dem Serumglobulin gebildet 
wird. Die Seitenkette, durch welche das Agglu- 
tinoglobulin gebildet wird, nennt er „Agglutino- 
gen“. Die Agglutination selbst ist ein physikali¬ 
scher Vorgang, ein Aneinanderkleben der Bacillen¬ 
körper durch das den Bacillen chemisch ange¬ 
lagerte klebrige Agglutinoglobulin; dieses muss da¬ 
her immer in löslicher Form sich befinden, ver¬ 
liert seine Wirkung wenn es durch Erhitzung oder 
Entsalzung in unlösliche Form übergeführt wird. 
Die durch starkes Schütteln wieder in die Ba¬ 
cillen getrennten „Bacillenballen“ agglutinieren 
wieder, wenn man sie einige Zeit ruhig stehen 
lässt. 

Die Gefriermethode besteht darin, dass man 
das Röhrchen mit der Bacillenaufschwemmung und 
der entsprechenden Serumverdünnung in einer 
Kältemischung fest gefrieren lässt und dann lang- 
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sam auffaut, wnlM»i schon in einer Viertelstunde 
deutliche Agglutination auftritt, falls solche über¬ 
haupt auf tritt. Jacob. 

Uhlmann, Der Bakterien geh alt des 
Z i t z e n k a n a 1 s bei der Kuh, Ziege und 
dem Schafe (Zentralbl. f. Bakteriologie. B. 
XXXV. 2). 

Das Sekret der Milchdrüse ist nie bakterien¬ 
frei, wie Bartels, Ward, Backhaus u. a. nach wei¬ 
sen. Es ist die Frage nach der Pforte der Invasion 
zu stellen, und zu ihrer Beantwortung vor allem 
die Besiedelungsverhältnisse des Strichkanals zu 
untersuchen. Nach Kitt ist derselbe mit einer Ka¬ 
pillarröhre zu vergleichen, gefüllt mit einer Milch¬ 
säule, die eine bequeme Heerstrasse für die Bak¬ 
terien darstellt, und die so in die Zisterne wan¬ 
dern. 

Verfasser suchte zunächst mittels der gebräuch¬ 
lichen anatomischen Untersuchungsmethoden den 
normalen Inhalt des Ductus papillaris festzustel¬ 
len. Er fertigt aus einer Anzahl ganz frischer 
Zitzen von Eutern, namentlich milchender Kühe, 
ebenso von Schaf und Ziege, Serienschnitte zur 
mikroskopischen Untersuchung. Der Ausführungs¬ 
gang ist ein schmaler mit 1 2 Ausbuchtungen 

versehener Spalt. Oben geht die Zitze in die ge¬ 
faltete, mit hohem einschichtigen Zylinderepithel 
versehene Rosette über. Am untern Drittel des 
Ductus Querschnitte von Marksäulchen und Zotten. 

Die Befunde ergaben im Gegensatz zu Kitts 
Anschauung, dass der Strichkanal des Euters unter 
allen Verhältnissen eine verschwindend kleine Menge 
von Milch enthält, in einer Schnittebene kaum so 
viel als das Volumen eines roten Blutkörperchens 
beträgt. Es ist also keine Milchsäule im Ductus 
papillaris vorhanden. Dagegen enthält das Lumen 
des Kanals stets abgelöste Epithelschuppen, der 
fast vollständig stellenweise davon ausgefüllt. In 
allen Querschnitten fanden sich Bakterien, jedoch 
in nicht grosser Zahl, liesonders in den Spalten 
des zerklüfteten Strutum corneum Rasen von Kei¬ 
men. Keimreiche und keimarme Schichten wech¬ 
selten manchmal deutlich ab. Es waren meist 
Kokken und Stäbchen, erstere zahlreicher, beson¬ 
ders im Stratum niortificatum, letztere die Milch¬ 
reste bevorzugend. Die Befunde bei Schaf und Ziege 
waren im wesentlichen die gleichen. Man kann 
also bei allen Haustieren auf das Vorhandensein 
von Bakterien im Strichkanal rechnen. Jacob. 
Stefan Pi^tkowski. Eine neue Methode der 
Isolierung der säurefesten Bakte¬ 
rien. Zdrowie 1903, No. 9. 

Die Untersuchungen über die säurefesten Bakte¬ 
rien, denen man erst letztens mehr Aufmerksamkeit 
schenkt, sind nicht nur vom ärztlichen Standpunkte 
wo es sich um das Unterscheiden dieser Bakte¬ 
rien von den Tuberkelbacillen handelt, wichtig, son¬ 
dern müssen auch als wichtige Beiträge zur Frage 
der Philogenese und zur Erklärung verschiedener 
verwandtschaftlicher Beziehungen zwischen den sehr 
zahlreichen Bakterienarten betrachtet werden. 


Um dem Mangel an einem konstanten Merks*! 
für alle säurefesten Bakterien abzuhelfen, hat Y©-- 
fasser sich seit längerer Zeit mit den Forschunfr 
anf diesem Gebiete befasst und beschreibt in seine: 
Arbeit den Teil seiner Untersuchungen, weicher dk 
Isolierung der obenerwähnten Bakterien zur Ab¬ 
gabe hatte. — Der bekannteste Vertreter der äar*- 
festen Bakterien ist Bac. tuberculosis. Bis in ejt 
letzte Zeit war dieser Bacillus der einzige bekannt 
Repräsentant der obenerwähnten Bakteriengrupp- 
Erst kürzlich hat man mehrere Bakterien entdeck 
und isoliert, welche sowohl durch ihre Gestalt -als 
auch durch ihre Säurefestigkeit den Tbe-Baeilk 
überaus ähneln. 

Nun ist es bewiesen, dass dieser Widerstand 
welchen säurefeste Bakterien der Entfärbung ll 
S äuren leisten, vom Vorhandensein einer wacL- 
oder fettartigen Substanz abhängt. Dieser Be*r - 
stützt sich einerseits auf die Tatsache, dass di- 
säurefesten Bakterien unter Wirkung der entfett 
den Substanzen (Alkohol, Aether usw.) das ihir 
eigene Färbungs vermögen verlieren, anderere::- 
werden aber auch manche sich nach Zieh- 
G a b b e t nicht färbenden Bakterien säurefest, weit 
man sie in einem fetthaltigen Nähnnedium züchte 

Die säurefesten Bakterien besitzen noch ek- 
charakteristische Eigenschaft, dass sie auch eitigr: 
baktericiden Mitteln widerstehen. Diese Tatsack 
hat neulich Spengler bewiesen. Kr überzeug 
sich nämlich, dass man vermittelst des Sehe 
rings chenFormalins alle Bakterien mit An¬ 
nahme des Tuberkelbacillus töten kann. Da dir 
Kochschen Bacillen der desinfizierenden Wirkm. 
des Formalins Trotz bieten und ihr Entwickelung 
vermögen nicht einbüssen, kann man also dieselbe: 
mit Hilfe des Formalins aus dem Gemisch versenk 
denartiger Mikroben isolieren und züchten. 

Pi^tkowskisehe Forschungen haben die 
von Spengler bestätigt. Seine Methode ist ak: 
von der Spengler sehen etwas verschieden : 
liess einige Zeit auf feuchte, Tuberkelbacillen er¬ 
haltende Stoffe, zum Beispiel tuberkulöse Sputa 
Formal indunst bei Zimmertemperatur wirken, du: 
(nach 3 /d—2 Stunden) impfte er das so behanebk 
Material auf Agar-Glyzerin über und bekam p&v 
tive Ergebnisse, d. h. Reinkulturen der Koch sek 
Bacillen. Formalin besitzt aber, wie es die For¬ 
schungen von Peereboom und Rubner 
sen, nur in Wasserlösungen eine deutliche desinf- 
zierende Eigenschaft; deshalb gebrauchte der W- 
fasser Formalin nicht in Dunst form, sondern :■ 
Wasserlösungen. - - Die Untersuchungen wurden f 
gendeiweise ausgeführt: 

In ein kleines Probierglas goss der Verfal¬ 
le) ccm schmutzigen Wassers, welches eine une¬ 
benere Menge verschiedenartiger Mikroben entbik 
in dieses Wasser brachte er eine Platinöse rek- 
Bouillon- oder Agarkultur der Tuberkelbacilh 
rührte genau um und gab dieser Emulsion 1— 
Tropfen 10 °,<»ige Formalinlösung zu. Die Eprouvet 
wurde mit Gummistöpsel gepfropft und einige & 
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tüchtig geschüttelt, damit das Formalin mit dem 
Inhalte genau gemischt werde. 

Dann impfte P. diese Mischung alle 10—15 Mi* 
nuten auf Agar über. Je nachdem das Formalin 
kürzer oder länger gewirkt, bekam der Verfasser ge¬ 
mischte Bakterienkolonien, Reinkulturen der säure¬ 
festen Bakterien, schliesslich sterile Eprouvetten. . 
Die beschriebene Methode lässt also leicht säure¬ 
feste Bakterien aus einem Bakteriengemisch iso¬ 
lieren ; ebenso gelingt auch auf diesem Wege die Iso¬ 
lierung anderer, am meisten widerstandsfähiger Mi¬ 
kroben aus einem Bakteriengemisch. So hat P. 
aus dem Gemisch der Streptokokken und Diphtherie¬ 
bacillen Reinkulturen der ersten, aus dem Gemisch 
des B. prodigiosus und B. subtilis Reinkulturen 
des letzteren bekommen u. s. w. 

P. hält seine Forschungen für nicht beeudet; 
jetzt sucht er einen solchen Nährboden mit Formalin 
zu verfertigen, auf dem ausser den säurefesten keine 
anderen Bakterien sich entwickeln könnten. 

Baczyüski. 

Dr. Kasimir Habicht. Eine neue Methode 
zur Isolierung der Tetanusbacillen. 
Przegl^d lekarski 1903, No. 37. 

Isolierung und Züchtung der Anaeroben, be¬ 
sonders aber der Tetanusbacillen, stellt immer 
grosse Schwierigkeiten dar. Kitasato war der erste, 
dem es im Jahre 1899 gelang, Tetanusbacillen aus 
dem Eiter zu isolieren. Zu diesem Behufe gebrauchte 
K. Agarkulturen, die er nach vorheriger einstündiger 
Erhitzung bis 80° C. in Wasserstoff aufstellte. 
Hibler bedient sich dabei des Hasenblutserums, und 
zwar um Tetanusbacillen von Bacillen des malig¬ 
nen Oedems zu isolieren, da die letzten sich auf 
dem oben genannten Nährboden viel schneller ent¬ 
wickeln als die Tetanusbacillen. Es gibt noch viele 
andere mehr oder weniger komplizierte Methoden, 
z. B. die von Kitt, von Schütze u. s. w., alle sind 
aber sehr umständlich, zeitraubend und führen oft 
nicht zum erwünschten Ziel. 

Nun beschreibt der Verfasser seine eigene, 
im bakteriologischen Institute der Universität Krakau 
unter Leitung des Professors Dr. Bujwid erprobte 
Methode, die viel einfacher zu sein scheint und 
dennoch zu sehr guten Resultaten führen soll. 

Ein achtjähriges Mädchen, dem ein Knochen¬ 
splitter in die Ferse drang, erkrankte an Teta¬ 
nus. Man fand in dem aus der Wunde stammenden 
Eiter hauptsächlich drei Mikrobenarten: 1. Dünne, 
ziemlich lange, mit Sporen an einem Pol ver¬ 
sehene Bacillen, die am meisten denen des Tetanus 
entsprachen; 2. Bacillen, kürzer und dicker als 
die obengenannten, mit ovalen Sporen; 3. Kokken. 

Um das Wesen dieser Mikroben zu ergründen 
und dieselben zu isolieren, hatte der Verfasser fol¬ 
gende Untersuchungen unternommen: 1. Der Eiter 
wurde in eine Bouillon gebracht; nach 24 Stunden 
zeigte sich in derselben eine Trübung; die mikrosko¬ 
pischen Präparate bewiesen die Anwesenheit der 
Sporen, worauf die Bouillon auf eine Reihe der ge¬ 
wöhnlichen Agare überimpft wurde, um einzelne 
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Mikrobenarten zu isolieren; 2. den Knochensplitter 
brachte man einem Meerschweinchen unter die 
Haut, nach 36 Stunden erlag dasselbe dem Teta¬ 
nus. Nun wurde der Knochensplitter wiederum 
herausgenommen und in Martinsche Bouillon ge- 
’ legt. Die erwähnte Bouillon erhält man aus dem 
; in Salzsäure verdauten Schweinemagen. Nach 
Leclainche lassen sich die Anaeroben in der 
so präparierten Bouillon am leichtesten züchten. 
Nach 24 Stunden zeigte sich im Nährmedium eine 
! Trübung, die bei mikroskopischer Untersuchung sich 
als ein Gemisch von Bacillen und Kokken heraus¬ 
stellte. Wiederum wurde eine Reihe von Agarkul¬ 
turen verfertigt, und es hatten sich nach 48 Stunden 
3 Arten der Mikrobenkolonien entwickelt. 

1. Eine kleine gelbliche, eng abgegrenzte, fakul¬ 
tativ anaerobe Kolonie, welche sowohl im Innern 
des Agars als auch dicht unter dessen Oberfläche 
wuchs; es war, wie man sich später überzeugte, 
eine Streptokokkenkolonie. 

2. Kleine gelbliche, mit kurzen Auswüchsen ver¬ 
sehene Kolonie, die sich als Tetanusbacillenkolonie 
erwiesen hat. 

3. Weisse, kugelige Kolonie, deren zahlreiche 
Sprossen wie ein Wölkchen den Hauptkern um¬ 
gaben ; es waren die Kolonien des malignen Oedems. 

Nun war es leicht, aus dem Agar die Tetanus 
kolonien in die Martinsche Bouillon zu bringen, wo 
sich dieselben reichlich entwickelten. Die Tier¬ 
versuche bestätigten die mikroskopische Diagnose. 

BaczyAski. 

Infektionskrankheiten. 

, Del6pine, Milzbrand in Cheshire. The' 
Lancet, 21. Nov. 1903. 

Der Berichterstatter des Lancet schreibt aus 
Manchester über „Milzbrand in Cheshire“ folgendes: 

Prof. Delöpine hat in einem Bericht an den 
Grafschaftsrat die Beobachtung mitgeteilt, dass in 
den letzten zwei Jahren Milzbranderkrankungen bei 
Menschen und Tieren häufiger vorgekommen seien, 
und dass diese Krankheit zurzeit in Cheshire, Lan- 
cashire und Derbyshire ziemlich verbreitet sei. 
Ausser der augenblicklichen Gefahr bringe die 
Krankheit die weiter sehr ernste Folge mit sich, 
dass das von den kranken Tieren benutzte Feld 
eine permanente Infektionsgelegenheit biete. Würde 
es nicht desinfiziert, so dürfe es jedenfalls nicht 
als Weide benutzt werden, sondern müsste mit 
Erbsen oder Bohnen bebaut werden. Er empfiehlt: 

1. Das Feld zu trainieren, 

2. eine tüchtige Lage Kalk darüber auszubrei¬ 
ten, ein Vorgehen, wodurch bereits nach ein paar 
Monaten Desinfektion eingetreten sein soll, was 
er bezweifelt; die Dauer sei wahrscheinlich eine 
längere, 

3) wenn das Feld nicht zu gross ist, Chlor¬ 
kalk darauf zu tun und zwar „ohne zu sparen“, 

4) am besten wäre wohl, Schonung darauf an¬ 
zupflanzen, 

5. es wenigstens vier Jahre hindurch nicht als 
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Weide zu benutzen, nach welcher Zeit wahrschein¬ 
lich die Infektionsgefahr nicht mehr vorhanden 
sei. (? d. Ref.) A. Profe. 

M. Strebei in Freiburg. Zur Behandlung 
des Milzbrandes beim Rinde. Schwei¬ 
zer Archiv für Tierheilkunde. 45. Bd; 3. Heft. 
1903. 

Verfasser gibt zunächst eine Uebersicht über 
die seitherigen Behandlungsmethoden des Milz¬ 
brandes und knüpft daran vier von ihm beobach¬ 
tete Anthraxfälle am lebenden Tier, welche da¬ 
durch vollständig in Heilung übergingen, dass die 
betr. Tiere aus dem warmen Stall herausgebracht 
und an einem kühlen Standort aufgestellt, in 
einem Falle auch kalt begossen wurden. 

Carl. 

Bezan?on und Griffon. Kulturvoll Tuber¬ 
kelbacillen auf in Agar-Agar er¬ 
starrtem G e 1 b e i. Tribüne Medicale No. 21. 
1903. 

B. und G. gaben in der Sitzung der Societe 
de Biologie am 15. Mai d. J. einen Bericht über 
die Herstellung des von ihnen zuerst angewandten 
organischen Nährbodens, des Gelbeis, und teilten 
die sehr interessanten Ergebnisse ihrer Versuche 
uiit. Die ausgesäten Bacillen der Menschentuber¬ 
kulose entwickelten sich sehr schnell und stellten 
Kulturen dar, die nicht trocken und schuppig aus¬ 
sahen, wie Kulturen von Meusehentuberkelbaeillen, 
sondern durchaus den auf Glycerin gezüchteten 
Kolonien des Vogeltuberkulosebaoillus glichen. 
I ebrigens waren auch ausgesprochen gelbe Kolo¬ 
nien zwischen die im ganzen weisslich aussehen¬ 
den eingesprengt. A. Profe. 

Phisalix. G e 1 b e i als Nährboden für den 
Tuberkelbacillus. — Veränderlich¬ 
keit des Koch sehen Bacillus. Tribüne 
Medicale No. 21. 1903. 

Ph. benutzt ebenfalls Gelbei als Nährboden für 
den Tuberkelbacillus, jedoch nicht in Verbindung 
mit Agar-Agar, sondern vermischt mit leicht mit 
Glycerin versetztem Kartoffelbrei. Die Aussaat 
stammte von Sputum Tuberkulöser und es waren 
die Kolonien mehrere Jahre hindurch in ihrer ty¬ 
pischen Erscheinungsform auf Kartoffeln gezüch¬ 
tet worden. Mit dem Wechsel des Nährbodens 
veränderte sich der Tulierkelliacillus und nahm die 
charakteristische Erscheinungsform des Bacillus 
der Vogeltuberkulose an. Febrigens sei die Tatsache 
der Veränderlichkeit der Tuberkelbacillen bekannt 
— was es weiter zu erforschen gelte, seien die 
Bedingungen und der Spielraum dieser Veränder¬ 
lichkeit. 

Zugleich mit dem Bacillus der Menschentuber- 
kulose hat \ erf. einen aus der Darm tuberkulöse 
eines amerikanischen Strauss gewonnenen Bacillus 
studiert. Dieser Geflügeltuberkulosebacillus än¬ 
dert seine Eigenschaften leichter als der mensch¬ 
liche Tul>crkelbaeillus: so wächst er z. B. auf 
Kartofleln bald mit- den charakteristischen Er¬ 
scheinungsformen des Geflügel-, bald mit denen 


| des Menschen-Bacillus. In der Bauchhöhle tiLr? 
Meerschweinchens erzeugte er eine von kontinuier¬ 
lichem Fieber begleitete Peritonitis. Das Ti^ 
geht in 14 bis 20 Tagen zu Grunde, in BaecL- 
und Brusthöhle zeigt sich ein leichtes ExslcLl 
T uberkel sind nicht zu finden. 

Wenn wir diese aussergewölmliche Virulenz u 
das Meerschweinchen und die Tendenz, die kul ¬ 
turellen Eigenschaften des menschlichen Tuberkt- 
bacillus anzunehmen, in Betracht ziehen, 
wir uns der Annahme zuneigen, dass wir es mi* 
einer bereits modifizierten Art zu tun haben. 
Versuch, diese Modifikationen zu verstärken, V. 
sicherlich höchst interessant, und so bewegen ski 
denn auch meine experimentellen Studien 
Bacillus der Geflügeltuberkulose in dieser Riet- 
tung. A. Profe. 

Aucl&ir. Fähigkeit des Kochschen B a - 
cillus 8 i c h in einen Saprophvte 
umzubilden. (Arch. de Med. exp. et pat, 
Juli 1903.) Ref. im Progres medicale, 21. No¬ 
vember 1903. 

Dubar (Dijou) hatte bereits die Ident i:. 
zwischen dem Bacillus der Fischtuberkulose, > 
fast ein Saprophyt ist und dem Kochscheu Ha- 
cillus ausgesprochen. Von anderen ist dies späte 
bestätigt worden. Auclair, eine Autorität au: 
dem Gebiete der Tul>erkulosebakteriologie, beweist 
nun, dass in der Tat der Kochsche Bacillus na* : 
und nach seine charakteristischen Eigenschaft*! 
verlieren und Saprophyt werden kann. 

Wird eine Bouillonkultur virulenter Tuberk« !- 
bacillen wiederholt geschüttelt, so beginnt der Ba¬ 
cillus bald in die Tiefe zu wachsen, er breite: 
sich nicht mehr einförmig wie ein Schleier ao« 
Die Kultur wird homogen, eine Tatsache, die be¬ 
reits Arloiug und Courmont verzeichnet hatten 
Zugleich verliert der Bacillus allmählich seine cha¬ 
rakteristische Farbreaktion und lässt sich schließ¬ 
lich durch die gewöhnlichen Färbungamethoden L 
den gewöhnlichen Zeiträumen färben. Er wachs: 
schnell, wie ein gewöhnlicher Saprophyt der Luft 
oder des Wassers, auf den gewöhnlichen Nährböüeü- 
aber immer in Gegenwart der Luft. Zugleich än¬ 
dern sich seine Ausscheidungen und ein Aether 
oder Cliloroformextrakt ist nicht mehr imstande 
Sklerose oder Verkäsung zu verursachen, wie ts 
die entsprechenden Extrakte des echten Bacillus 
tun. 

Diese l'iitersuchungsresultate sind nicht nur 
vom theoretischen Standpunkt aus wichtig, denn 
wenn es gelingt, einen Bacillus von schwacher 
Virulenz zu gewinnen, so könnte man durch Yer- 
impfen desselben Immunität bei Tieren erzielen 
und die haktericide Wirkung des Tierblutes thera- 
I>eutiseh beim Menschen auwenden. A. Prüfe. 
Anglade und Chocreanx, Tuberkelbacillen in 
den Fäces Tuberkulöser. 

Societü de biologie 1902. Ref. in Aunalt- 
d’hygifcne publique. Oktob. 03. No. 4. 

Auglade und Chocreaux fanden in deu Fäces 
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Tuberkulöser fast stets virulente Tuberkelbacillen 
und zwar nicht nur bei Dementen und Kindern, die 
ja das Sputum gewöhnlich verschlucken, sondern 
auch bei Tuberkulösen, die auszuspeien verstehen. 
Ferner fanden sich die Bacillen auch bei intakter 
Darm wand. ■, 

Die Injektion von i/ 2 ccm Wasser, das mit 
frischem Kot in Berührung gewesen war, ergab bei 
Meerschweinchen stets ein positives Resultat, selbst 
wenn der Kot von Tuberkulösen herrührte, die frei 
von Geschwüren des Darmes waren. 

Die Injektion der gleichen Menge Wasser, das 
mit dem Staub von auf Wäsche getrockneten Fäces 
vermischt worden war, ergab gleichfalls positive 
Resultate. Die Dauer der Austrocknung resp. des 
Gefrierens — wobei die Temperatur nicht unter 
10° herunterging — betrug bis 21 Tage. 

Die Experimente liefern den Beweis dafür, dass 
die verschluckten Bacillen den ganzen Darmtraktus 
passieren, ohne etwas von ihrer Virulenz zu ver¬ 
lieren. A. ProfA r f 

Dessy in Buenos-Aires. Ueber die U eber¬ 
trag ung der menschlichen Tuberku¬ 
lose auf Rinder. Revista Sud - Americana 
de ciencas m&iicas 1903. Heft 2 und 3. (Nach 
d. Referat im Centralbl. f. Allgem. Pathologie 
u. patholog. Anatomie. 24. Bd. No. 20. 1903.) 

Verfasser vermehrt die Zahl der gelungenen 
Uebertragungsversuche der Menschentuberkulose 
auf Rinder um einige Fälle. 

Im ganzen wurden 10 Kälber zu den Ver¬ 
suchen benutzt, von welchen 5 infolge Ueber- 
stehens der Ruhr sich in einem geschwächten Zu¬ 
stand befanden. Bei 8 von diesen Tieren fielen 
die Impfungen, die sowohl per os als auch intra¬ 
venös ausgeführt wurden, positiv aus. Verfasser 
kommt daher zu dem Resultate, 

1. dass der menschliche Tuberkelbacillus für 
das Rind im höchsten Grade toxisch und viru¬ 
lent sein kann; 

2. dass man die menschliche Tuberkulose durch 
die Nahrung oder das Getränk übertragen kann; 

3. dass die alimentäre Tuberkulose durch die 
Pharynx-Schleimhaut und die Tonsillen eindrin- 
gen und die Hals- und Mediastinaklrüsen infizieren 
kann; 

4. dass wahrscheinlich vorhergegangene Er¬ 
krankungen die Empfindlichkeit des Rindes für 
Tuberkulose menschlichen Ursprungs erhöhen; 

5. dass man, um die verschiedenen Resultate 

der verschiedenen Experimentatoren zu verstehen, 
eine grosse Verschiedenheit des Erregers der 
menschlichen Tuberkulose an Virulenz und eine 
verschiedene Empfänglichkeit der einzelnen Rinder¬ 
rassen annehmen muss. Carl. 

M. Meragliano. Die Impfung gegen Tu¬ 
berkulose. Vortrag, gehalten auf dem 13. 
Kongress der Italienischen Gesellschaft für innere 
Medizin zu Padua. La Semaine medicale 1903. 
No. 45. 

Der Vortragende berichtet über seine Immu- 


nisierungsversiiche gegen Tuberkulose, die er nach 
zwei Methoden, einer gemischten und einer aktiven 
durchführte. 

Die erstere besteht zunächst in der Verimp¬ 
fung von Stoffen, die einem schon vorher immu¬ 
nisierten Tiere entnommen wurden. Während der 
zweiten Periode erfolgt die Impfung mit dem¬ 
selben Materiale unter Hinzufügung von abgetöteten 
Bacillen. Endlich werden im dritten Behandlungs¬ 
abschnitt nur abgestorbene Bacillen injiziert. Auf 
diese Weise gelingt es beim Menschen innerhalb 
drei Monaten Schutzstoffe zu erzeugen. Die eben¬ 
so behandelten Tiere Überstauden die Injektion 
lebender Kultur. 

Beim zweiten, aktiven Immunisierungsverfahren 
benutzt der Autor ohne weiteres abgestorbene Ba¬ 
cillen, indem er einen peripheren Bacillenherd 
zum Zwecke der Vaccination schafft. Diese Me¬ 
thode wurde beim Menschen auf folgende Art und 
Weise angewandt: man führt unter die Haut des 
Annes eine kleine Menge abgestorbener Bacillen 
ein. Es entsteht hierauf eine febrile Reaktion 
(38,8—39,0° C.), welche zwei Tage dauert und 

von einer Erhöhung der Pulszahl begleitet ist. Als¬ 
dann beobachtet man die Entstehung eines kleinen 
bakterienlosen Eiterherdes, welcher erst nach drei 
bis vier Monaten in Heilung übergeht. Während 
dieser Zeit macht sich eine zunehmende agglu¬ 
tinierende Kraft des Serums bemerkbar. Natür¬ 
lich konnte der Vortragende diese Methode am 
Menschen nicht durch intravenöse Injektion leben¬ 
der Tuberkelbacillen nachprüfen, allein er ver¬ 
sichert, dass sämtliche so behandelte Tiere diese 
Manipulation ertrugen, während die Kontrolliere 
alle eingingen. Carl. 

Mitteilung des Dr. Marmorek über sein neues 
Antituberkulose-Serum in der Academie 
de Medicine, Sitzung vom 17. November d. J. 
Nach einem Bericht im ProgrAs medical, 21. No¬ 
vember 1903. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die Mit¬ 
teilungen des Dr. Marmorek eine gewisse Ent¬ 
täuschung mit sich brachten. Seine im Labora¬ 
torium erzielten Resultate bieten zwar ein ge¬ 
wisses Interesse, die klinischen Resultate dagegen 
sind noch recht ungewiss und streitig. Dass wir 
das wahre Tuberkulin leider noch nicht gefun¬ 
den haben, liegt nach Dr. M. daran, dass wir zu 
Nährböden griffen, die den natürlichen zu wenig 
gleichen. 

In vitro erhält er das Toxin auf folgende 
Weise: er züchtet die jungen „primitiven“ Ba¬ 
cillen auf einem Boden von leukotoxischem 
Kälberserum und Glycerinbouillon der Leber. 
Sind sie mehrere Male durch dieses neue Milieu 
gegangen, so fällt dem Untersucher an demselben 
die Abwesenheit von Tuberkulin und die Gegen¬ 
wart einer anderen toxischen Substanz auf, die 
imstande ist, kleine Tiere zu töten, der gegen¬ 
über sich aber tuberkulöse Tiere nicht empfind¬ 
licher erweisen als gesunde. Es gelingt, Pferde 


Digitized by 


Google 



276 F<br4eofcrit ! t ( e ! ,<i*ri Y« t erinfi,tr r Efy gi? ne.i 1. JahijB? 


mit diesen filtrierten Kulturen, in denen keine Ba- 


eillen, wohl aber das Gift vorhanden ist, immun 
zu machen und in ihrem Blute ein antitoxisches 
Serum zur Bildung zu bringen, mit welchem Hei¬ 
lungsversuche an tuberkulösen Tieren und Men¬ 
schen unternommen wurden. 

Bei Kaninchen übte das Serum einen vorbeu¬ 
genden und einen heilenden Einfluss aus. Im erste- 
ren Falle wurde es in Mengen von 15 bis 20 ccm 
drei Tage vor der intravenösen Einspritzung ge¬ 
geben, zur Heilung brauchte man um so grössere 
Dosen je weiter vorgeschritten die Infektion schon 
war. 

Die klinischen Resultate bei Meningitis und 
Phthisis pulmonum sind sehr unsicher; etwas 
sicherer scheinen die für chronische Tuberku- 
kulose, z. B. Pottsche Krankheit, verzeichneten 
Heilungen zu sein. A. Prof6. 


Bflcheranzelgen. 

August Postolka in Wien. Lehrbuch der all¬ 
gemeinen Fleischhygiene nebst einer 
Sammlung der einschlägigen Normalien für Be¬ 
amte der politischen Behörden, der Gemeinden 
und für Richter. Wien und Leipzig. Wilhelm 
Braumüller. 1903. 

In dem 523 Seiten umfassenden Werke werden 
die gesetzlichen Grundlagen der Fleischhygiene in 
breitester Ausführung auf 388 Seiten besprochen, 
wohingegen die Kapitel über Fleischkonsum, 
Schlachtung, Untersuchung der Tiere vor und nach 
dem Schlachten, Untersuchung des von auswärts ein¬ 
langenden Fleisches, und die Kenntlichmachung 
des untersuchten Fleisches auf 112 Seiten be¬ 
schränkt sind. Aus dieser Anordnung des Stoffes 
ergibt sich, dass das Werk in erster Linie für 
Behörden etc. bestimmt ist, welche hierin eine 
äusserst sorgfältige Zusammenstellung der ein¬ 
schlägigen Gesetze vorfinden. 41 Abbildungen im 
Texte erläutern die Schlachtinstrumente, Appa¬ 
rate zum Niederlegen der Tiere, Stempel etc. 

Rievel. 

Prof. D r. B. Schmälte« Deutscher 
Veterinär-Kalender für das Jahr 1904. 
Herausgegeben in zwei Teilen. Berlin 1904. Ver¬ 
lag von Richard Schoetz. — Preis 5 Mark. 

Der Inhalt des bekannten Kalenders ist in¬ 
folge der nunmehr vollendeten Einführung des 
Fleischbeschaugesetzes wesentlich erweitert worden. 
Die gesamte Fleischbeschau ist auf 85 Seiten in 
erschöpfender Weise untergebracht. Im Tagesnotiz¬ 
buch sind jetzt für jeden Tag zwei Seiten statt 
einer reserviert, von denen eine als Tagebuch für 
die Fleischbeschau den entsprechenden Vordruck 
enthält, eine für die mit der ambulanten Fleisch¬ 
beschau beschäftigten Tierärzte fraglos sehr zweck¬ 
mässige Einrichtung. Das Kapitel über die Pflichten 
und Rechte der tierärztlichen Beschauer stellt mit 
Rücksicht auf die noch sehr neue Materie einen 
sehr willkommenen Mentor dar. Durch vorzügliche 


Einrichtung und Uebersiclitlielikeit empfiehlt -■ 
der Sclimaltzs(4te Kalender selbst- am besten. 

Prof* 

Veterinär-Kalender für das J a i: 
1904, herausgegeben von Korpsrossarzt Kneife. | 
Berlin 1904. Verlag von August HirsehwaM, - 
Preis 3 r Mark. 

Die in dem Kalender gebrachten Artikel 
den neu erlassenen Bestimmungen und gesamn*.- 
ten Erfahrungen gemäss mehr oder weniger 12 - 
gearbeitet. und erweitert. In erster Linie ist l- 
Kapitel Sanitätspolizei dem Fleischbescliaug^ 
entsprechend in sehr übersichtlicher Weise iL 
gestellt. In den Angaben zum mikroskopisch 
Nachweis der wuchtigsten Bakterien wird die ^ 
vorzügliche Klettsche Methode der Doppelfär: 
für Milzbrandpräparate vermisst. Demgegeni*- 
hätte die wenig wichtige Färbung der Milzbrands 
ren sehr wohl fort bleiben können. Die Anleit l t . 
zur Untersuchung von Hafer, Heu und Stroh ist v 
nur problematischem Werte, da sie vielmehr l 
eine Anleitung zur Beurteilung der genanu 
Futtermittel vorstellen kann. Zur Berurteilung r- 
hören indessen, abgesehen von eingehenden botäi 
sehen Vorkenntnissen, Erfahrung und Uebune, d 
sich aber beide durch Anleitungen nicht ersew 
lassen. In der Aufstellung des Personal-Verzeih 
nisses wäre eine genauere Beachtung der Perstid 
Verhältnisse und deren statt habenden Verändere 
gen wünschenswert. Unter vielen Vorzügen des Ka- 
lenders ist der wohlfeile Preis hervorzuheben. 

Profe. 

Gesetzliche Bestimmungen fürd* 
Trichinenschauer, zusammengestellt v. 
D r. J. Kenten, Königl. Kreistierarzt, Gelder 
Verlag von L. N. Schaffrath, Geldern. — Prd* 
0,60 Mark. 

Mit der Zusammenstellung der gesetzlichen 
Stimmungen für den Trichinenschauer in Form 
handlichen und billigen Büchleins hat sich der Ver¬ 
fasser eine dankenswerte Aufgabe gestellt. Ein g^ T 
angeordnetes Inhaltsverzeichnis "erleichtert ü" 
Orientierung in dem Stoffe ausserordentlich. IV 
beamteten Tierärzten kann die Einführung dies« 
Leitfadens für die Trichinenschauer ihrer Dien>t- 
bezirke wohl empfohlen werden. Profe . 

L. Pe&rson and M. P. Rarenel. Tubercnlod* 
of Cattle an the Pennsylvania Plan for 
its Repression. Commonwealth of Pennsy- 
vania. Department of Agriculture. 1901. Bulletin 
No. 75. 

M. P« Rarenel« Rabies. Commonwealth d 
Pennsylvania. Departement of Agriculture. HW. 
Bulletin No. 79. 

M. P, Rarenel« The intercommuni- 
cability of human and bovine tuber- 
c u 1 o s i s. May 1902. Reprinted from the Proc*- 
dings of tlie Patliologicial Society of Philadelphia 

Theller, The Rhodesian Tick Ferer 
The Transvaal Agricultural Journal. July 1903. 

Besprechung Vorbehalten. ‘ D. H. 
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Haupt-Prinzipien und Bedingungen des 
Kampfes gegen die Epizootien 

von Dr. W. Nagorsky. 

Nach einem in der Plenar-Versammlung des ersten 
alt russischen Kongresses der Tierärzte am 3. Januar 
1903 in St. Petersburg gehaltenen Vortrage.*) 

Die Epizootien haben ebenso wie die Epide¬ 
mien von jeher zu furchtbaren Geissein der 
Menschheit gezählt. Ihrem vernichtenden Auf¬ 
treten gegenüber war der Mensch ohnmächtig; 
noch heute gibt es einzelne Seuchen, die aller 
Anstrengungen zu ihrer Unterdrückung 
spotten. Die älteren der jetzt lebenden Gene¬ 
rationen entsinnen sich noch der bedeutenden, 
durch die Rinderpest unter dem Vieh der ver¬ 
schiedenen Staaten Westeuropas angerichteten 
Verheerungen; und dennoch können diese keinen 
Vergleich mit den von derselben Krankheit 
in den vorhergehenden Jahrhunderten angerich- 
teten Verlusten aushalten. 

Vor hundert bis zweihundert Jahren zeich¬ 
nete sich der Milzbrand in Westeuropa durch 
seine starke Ausbreitung auch innerhalb der 
einzelnen Viehbestände aus; jetzt tritt er dort 
in der Mehrzahl der Fälle als sporadische 
Krankheit auf und fordert so nur eine ver¬ 
hältnismässig geringe Zahl an Opfern. 

In Russland sind die ansteckenden Vieh- 
krankheiten auch jetzt noch ziemlich stark 
verbreitet; die gefürchtetste Plage der Vieh¬ 
wirtschaft aber — die Rinderpest — ist im 
europäischen Russland durch die Anwendung 
des Gesetzes vom 3. Juni 1879 beseitigt ; auch 
in den übrigen Gegenden wird ein energischer 
Kampf geführt, so dass das völlige Verschwin¬ 
den dieser Seuche im ganzen Reich in kurzer 
Zeit bevorsteht. Hinsichtlich des Veterinär¬ 
wesens tritt Russland gegenwärtig in eine neue 
Aera, dank dem Gesetze vom 12. Juni 1902, 
welches einen systematischen Kampf mit allen 
Infektionskrankheiten der Haustiere bezweckt. 
Es scheint somit der Zeitpunkt gegeben, um 

•) Der Kongress hat unter dem Protektorat Seiner Kaiser¬ 
lichen Hoheit des Grossfürsten Dmitry Konstnntinowitst Statt- 
Befunden. 


unter Berücksichtigung der geschichtlichen 
Entwicklung der Seuchenbekämpfung und 
ihrer gegenwärtigen Lage, die praktischen Be¬ 
dingungen zu beleuchten, unter welchen die 
Grundprinzipien dieses Kampfes am erfolg¬ 
reichsten angewandt werden können. 

Schon auf einer ausserordentlich frühen 
Wissensstufe eröffneten sich dem Menschen 
durch die unmittelbare Beobachtung bei be¬ 
sonders typischen und verderblichen Infektions¬ 
krankheiten, wie z. B. bei den Pocken und 
der orientalischen Pest des Menschen und bei der 
Rinderpest, Verhältnisse, welche die Mensch¬ 
heit sehr bald auszunutzen versucht hat, und 
welche auch der modernen Seuchenbekämpfung 
die einzuschlagenden Wege gewiesen haben. 
Es sind dies die Ansteckungsfähigkeit der 
Krankheit, die der sichtbaren Erkrankung vor¬ 
hergehende Periode des latenten Zustandes des 
Kontagiums im Organismus — die sogenannte 
Inkubationsperiode, ferner das Nichtwieder- 
auftreten gewisser Krankheiten in demselben 
Organismus nach einmal überstandener Krank¬ 
heit und endlich — die Fähigkeit des Konta¬ 
giums auch ausserhalb des Organismus lebens- 
und infektionsfähig fortzubestehen. 

So bildeten sich allmählich die Begriffe 
von ansteckungskranken, von ansteckungsver¬ 
dächtigen und von gegen einmal überstandene 
Krankheiten immunen Tieren, sowie endlich 
von der Uebertragungsfähigkeit der Seuchen 
auf direktem oder — durch Zwischenträger — 
auf indirektem Wege. 

Allmählich gewann diese unmittelbar der 
Beobachtung entspringende Erkenntnis irri¬ 
gen Vorstellungen und weitverbreitetem Aber¬ 
glauben gegenüber soviel an Boden, dass sie 
einen bestimmenden Einfluss auf die gegen 
verschiedene Epidemien und Epizootien gerich¬ 
teten Massregeln ausübte. Wenn einerseits die 
Kenntnis der Ansteckungsfähigkeit einer 
Krankheit dahinführte, die Gesunden durch 
Isolierung vor den Kranken zu schützen, so 
musste andererseits die Beobachtung, dass der 
Organismus durch das Ueberstehen einer Krank- 
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heit eine mehr oder minder grosse Unempfäng¬ 
lichkeit gegen diese erwirbt, zu Versuchen 
führen, das Individuum durch künstlich her¬ 
vorgerufene leichtere Erkrankung, d. h. durch 
Impfung, zu schützen. 

Unter dem Einfluss der Anfänge dieser 
grundlegenden Kenntnisse kam schon zu Be¬ 
ginn des 18. Jahrhunderts hinsichtlich der 
Rinderpest die Idee auf, die kranken und ver¬ 
dächtigen Tiere zu töten, — eine Idee, als 
deren erster Verfechter der berühmte italie¬ 
nische Arzt Lancisi auftrat. In der Tat war 
bei der fast absoluten Unheilbarkeit der Krank¬ 
heit, bei ihrer eminenten Ansteckungsfähig¬ 
keit, der Undurchführbarkeit erfolgreicher Iso- 
lierungsmassregeln, die Notwendigkeit der 
Tötung, als Vornehmlichstes Kampfmittel gegen 
die Rinderpest ohne weiteres ersichtlich. 

Dass das Verständnis für die Infektion und 
ihre Bekämpfung sich schon auf einer sehr 
tiefen Stufe der Kulturentwicklung findet, 
wird durch eine, dank den im Jahre 1896 im 
Aufträge des russischen Kriegsministeriums an- 
gestellten Forschungen des Magisters der Ve¬ 
terinärmedizin Lissizin, entdeckte Tatsache be¬ 
stätigt. Hiernach wenden einige sehr arme, 
halbwilde, Viehzucht treibende Stämme in den 
Bergen des Kaukasus — die Bewohner der 
Gegenden von Kabarda und Karatschai — 
gegen die Rinderpest die Tötung an. Sobald die 
Herde irgend eines Besitzers von dieser Seuche 
betroffen wird, tötet man, nach einem daselbst 
seit undenklichen Zeiten bestehenden Brauch, 
alles Vieh des von der Seuche betroffenen Be¬ 
sitztums, das kranke sowohl w T ie das gesunde. 
Die Besitzer der nicht verseuchten Wirtschaf¬ 
ten ersetzen durch freiwillige Beiträge aus den 
eigenen Tierbeständen die Herde des von der 
Seuche betroffenen Viehbesitzers. Der Um¬ 
stand, dass ihr 100 '*« Sterblichkeit aufweisen¬ 
des Vieh sehr typisch daran leidet, und die 
Sprache dieser Stämme jener Krankheit eine 
eigene Bezeichnung „Sallimalik“ beilegt, be¬ 
weist, wie wohlbekannt ihnen diese Seuche ist. 

Die von Renntierzucht lebenden in den 
Tundren des Nordens nomadisierenden Ssamo- 
jeden vermeiden, um ihre Herden vor dem da¬ 
selbst besonders verderblichen Milzbrand zu 
schützen, gewisse Orte, die ihnen als infiziert 
bekannt lind. 

Die ersten Schritte der russischen Gesetz¬ 


gebung waren darauf gerichtet, das Abhiatei 
der gefallenen Tiere zu verhindern und dem 
Vergraben zu fordern. Schon am 5. August 
1640 wurde unter dem Zaren Michail Ft 
dorowitsch ein Ukas erlassen, in dem wj 
lesen: „Leute, welche von gefallenen Pferd-: 
und anderen Tieren die Häute abnehmen, uk 
welche die gefallenen Pferde und Tiere n;d 
vergraben, sollen laut kaiserlicher Bestimme: 
mit der Knute ohne jedwede Schonung ge¬ 
schlagen werden.“ Diese Massregel war auge: 
scheinlich gegen die Ausbreitung hauptsäehlu 
der Milzbrandepizootien gerichtet, da darin l 
erster Linie von Pferden die Rede ist, welch 
in Russland hauptsächlich auch jetzt noch : 
bedeutendem Masse von dem Milzbrand k 
fallen werden. 

Ohne auf die sehr einschneidenden Ma- 
regeln einzugehen, die auf eine vollständ:: 
Absonderung der kranken von den gesunk 
Individuen gerichtet sind, und wie sie b esc: 
ders bei der Lepra des Menschen zur An^>:. 
düng kommen, gehen wir zu den ersten V: 
versuchen der Immunisierung gegen die Seuck 
über: 

Dass der Begriff der durch Ueberstek 
einer Krankheit erworbenen Immunität, w- 
auch noch unter dem Einfluss des krasses:-: 
Aberglaubens stehend, ebenso wie die Bestr 
bungen, diese Immunität auf künstlichem 
hervorzurufen, ebenfalls auf einer sehr tief 
Entwicklungsstufe des Menschen vorhand-i 
sind, ersieht man zum Beispiel an folgende 
sich bei den nördlichen Volksstämmen Sy¬ 
riens findenden Brauche: 

Beim Auftreten der Pocken werden im ö 
sicht derjenigen, welche an dieser Krankt*:: 
früher nicht gelitten haben, Narben mit Hill 
eines angebrannten Feuerschwamms ausg 
brannt, um den die Ansteckung verbreitend : 
bösen Geist zu hintergehen, da nach Ansiel 
dieser Völker, Menschen nach einmal übersb: 
denen Pocken von denselben verschont werk 

Schon in sehr weit zurückliegenden Ze:*■: 
wurde beobachtet, dass eine mit Material vt. 
einem an Pocken leicht erkrankten Individuum 
an einem Gesunden vorgenommene Impfung 1* 
letzterem eine nur milde Erkrankung herv i 
ruft. So werden in der bemerkenswerten ■- 
Jahre 1896 in russischer Sprache erschienen" 
Untersuchung von l)r. W. Hubert „Die Ikk 
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und Pockenimpfung“ Beispiele solch einer Va- 
riolation bei verschiedenen, sich sogar auf pri¬ 
mitivster Kulturstufe befindlichen Völkern 
Asiens und Afrikas (Kaffern und Hottentotten) 
angeführt. 

In noch späteren Zeiten erfuhr die Vario- 
lation auch in Westeuropa in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts weitere Verbreitung, nach¬ 
dem besonders die Gemahlin des englischen Bot¬ 
schafters in Konstantinopel, Lady Mary Mon- 
tagu, welche die fruchtbringenden Folgen der 
Variolation daselbst (1716—1719) zu beobach¬ 
ten Gelegenheit hatte, mit der Propaganda 
dieser Massregel in England hervorgetreten 
war. 

Noch Anfang der 70 er Jahre des ver¬ 
flossenen Jahrhunderts stiess die eben erst ent¬ 
standene Medizinalbehörde der Landschaften 
(Semstwo) auf folgende interessante Sitte der 
Variolation im Gouvernement Wjotka unter 
den Kermjaken und Wotjaken. Bei Beginn 
der Pockenepidemie im Dorf trugen die Mütter 
des ganzen Dorfes die Kinder zusammen, 
schlugen die Pockenkranken mit einem Birken¬ 
besen und benutzten denselben Birkenbesen zum 
Schlagen der gesunden Kinder, um durch solch 
eine Impfung bei ihnen leichtere Erkrankungen 
und eine schnelle Vernichtung der Epidemie 
möglich zu machen. 

An Stelle der Variolation traten die von 
dem berühmten Jenner im Jahre 1795 ein¬ 
geführten Impfungen der Kuhpocken bei Men¬ 
schen, welche jetzt in sehr grossem Massstabe, 
in einigen Ländern sogar obligatorisch, ange¬ 
wandt werden. 

Die günstigen Resultate der Variolation 
riefen die Idee hervor, auch gegen die Rinder¬ 
pest mittelst Impfungen anzukämpfen. Die 
im Jahre 1744 von Dodson in England begonne¬ 
nen Versuche solcher Impfungen wurden hier¬ 
auf im 18. und 19. Jahrhundert in ganz Europa 
fortgeführt. In Russland, wo seit den dreissi- 
ger Jahren des verflossenen Jahrhunderts diese 
Idee von Jessen (Dorpat) eifrig vertreten wurde, 
sind die Versuche bis 1874 in grossem Umfange 
angestellt worden. Wie in Westeuropa, so 
stellten sich auch bei uns die Resultate als un¬ 
genügend heraus und durch die Impfung selbst 
wurde das Fortbestehen der Rinderpest begün¬ 
stigt, weshalb die Regierungen aller europäi¬ 
schen Staaten denn auch bei der Tötung der 
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kranken und der ansteckungsverdächtigen Tiere 
stehen blieben, als auf einer, zu jener Zeit, ein¬ 
zig im Kampf gegen diese Epizootie wirksamen 
Massregel. Es muss erwähnt werden, dass bei 
den Viehhändlern und Landwirten des Südens 
Russlands schon seit sehr langer Zeit folgende 
Art des Rinderpestimpf Verfahrens vor kam. 
Man liess das Vieh die mit Salz bestreute Innen¬ 
seite der Haut von einem an der Rinderpest 
gefallenen Tiere lecken. Der, ihrer Versiche¬ 
rung nach, unbedeutende Verlust nach diesen 
„Impfungen“, war auf solche Weise ein kleine¬ 
res Uebel, durch das sie sich vor dem be¬ 
deutend grösseren mit der natürlichen . An¬ 
steckung verknüpften, schützten. Im Süden wur¬ 
den Tiere, welche die Rinderpest überstanden 
hatten, im Vergleich zu den von ihr nicht 
betroffenen, von den Besitzern immer ganz be¬ 
sonders geschätzt. 

Wir haben aubh seit langer Zeit eine der 
Variolation analoge Methode — die Methode 
der Schutzimpfung bei den Schafpocken, und 
bei der Lungenseuche, welche seit undenklichen 
Zeiten in Südafrika und Senegambien in Ge¬ 
brauch waren und welche zuerst durch den 
belgischen Gelehrten Willems, 1852, in Europa 
zur Anwendung kamen. 

Endlich haben wir als besonders wertvolle 
Eroberung in dieser Hinsicht, durch welche in 
unserer Zeit die Bemühungen, den Organismus 
gegen verschiedene Ansteckungskrankheiten zu 
festigen, gekrönt werden, Schutzimpfungen mit 
Hilfe künstlich hergestellter geschwächter Kul¬ 
turen, wie z. B. die Pasteursche Milzbrandimp¬ 
fung und mit Hilfe von Schutz- und Heil¬ 
serum, wie bei der Rinderpest, gegen welche 
die Praxis eine Methode besitzt, die von R. 
Koch im Süden Afrikas und von M. Nencki 
im Kaukasus ausgearbeitet worden ist. 

Schon verhältnismässig früh bestand die, 
wenn auch noch wenig deutliche Vorstellung, 
dass der Infektionsprozess ein Resultat der ge¬ 
meinsamen Wirkung zweier Faktoren im kran¬ 
ken Organismus ist: des Kontagiums einer- und 
des Tierorganismus andererseits, und schon in 
weit zurückliegender Zeit bestand der Kampf 
gegen ansteckende Krankheiten entweder in 
der Vernichtung des Kontagiums oder in der 
Festigung des Organismus gegen jenes oder in 
einem gemeinsamen Anwenden beider Fak¬ 
toren. 
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Die gewaltigen wissenschaftlichen Erobe¬ 
rungen auf dem Gebiete der Aetiologie, Patho¬ 
logie und Prophylaktik der ansteckenden 
Krankheiten führten zu einer fruchtbringenden 
W eiterentwicklung dieser grundlegenden 
Kenntnisse, insbesondere förderten sie die prak* 
tisch so eminent wichtigen Methoden der künst¬ 
lichen Festigung des Organismus gegen die Ein¬ 
wirkung des Kontagiums. 

Die bedeutendste der epochemachenden Er¬ 
rungenschaften der Neuzeit ist die Begründung 
der Mikrobentheorie der Ansteckungskrank¬ 
heiten, die sich an die Namen Pasteur und 
Koch knüpft. 

Es sei hier erwähnt, dass schon vor diesen 
Henle in der ersten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts die Mikrobentheorie deduktiv auf 
Grund von Beobachtungsmaterial konstuiert 
hat. Es ist bekannt, dass Hinweise auf nie¬ 
dere Organismen als Erreger von Ansteckungs¬ 
krankheiten sich bereits beim römischen Schrift¬ 
steller Columella finden. 

Nach der Mikrobentheorie ist die Infek¬ 
tionskrankheit eine biochemische Reaktion der 
Körpergewebe auf die in den Organismus ein¬ 
gedrungenen und sich dort vermehrenden Mi¬ 
kroben und deren Stoffwechselprodukte. So¬ 
mit bilden auch in der Jetztzeit die Vernich¬ 
tung des Kontagiums und die Festigung des 
Organismus gegen den Krankheitserreger die 
wesentlichsten Grundlagen im Kampfe gegen 
die Seuchen. Indessen gibt es noch immer eine 
Anzahl von Infektionskrankheiten, deren Er¬ 
reger bisher nicht aufgefunden sind; bei an¬ 
deren ist es hinwieder nicht gelungen, eine er¬ 
folgreiche Immunisierung zu erreichen, so dass 
nach dieser Richtung hin noch immer sehr viel 
zu leisten übrig bleibt. 

So vollkommen aber auch die gegen ver¬ 
schiedene Infektionskrankheiten angewandten 
wissenschaftlichen Methoden und Mittel immer 
sein mögen, so ist doch zur vollständigen Unter¬ 
drückung und Abwehr der Seuchen eine Ge¬ 
samtheit von Faktoren erforderlich, deren jeder 
einzelne ein so wichtiges Moment darstellt, 
dass dessen Schwächung oder Fehlen den end¬ 
gültigen Erfolg in Frage stellt oder gar ver¬ 
nichtet. 

Einen sehr wesentlichen dieser Faktoren 
stellt die allgemeine Kultur des Landes dar, 
welche sich in dem Grade der durchschnitt¬ 


lichen Volksentwicklung, der Entwicklung d 
wissenschaftlichen Kenntnisse, des Wob 
Standes, der Vollkommenheit seiner soziale 
Organisation, Gesetzgebung usw. ausdrücki 

Die verschiedenen Länder weisen de 
Grade ihrer Kultur gemäss eindringenden Epi¬ 
demien gegenüber eine grosse Verschieb 
artigkeit auf, die ihren Ausdruck zunäeb 
schon in den Ausbreitungsverhältnissen L 
Seuchen findet. Diese gestalten sich in einti 
hochzivilisierten Lande vollkommen anders d 
in einem unkultivierten. 

Der Rückgang der zeitweise furchtbar 
grassierenden Infektionskrankheiten in Europ 
in den letzten Jahrhunderten ist eine Folge i : 
wachsenden Kultur. 

Man kann einer gewissen Analogi 
zwischen Einzelorganismus und dem mit sein:: 
Bevölkerung einen Kollektivorganismus bil¬ 
denden Staate folgend, die Kultur als einu 
Immunisierungsvorgang bezeichnen. Tatsäet 
lieh besteht eine gewisse Immunität bei eiii^ 
Lande, wenn solche Infektionskrankheiten, di 
unter den Lebewesen anderer Länder in hob n 
Masse verheerend wirken, jenem keinen ok 
doch nur einen ganz unbedeutenden Schaden in 
Vergleich zu diesen zuzufügen vermögen. Ab 
Beispiel mögen die Pest und die Cholera, die i: 
einer ganzen Reihe von Invasionen in Europ. 
sich nur auf die ursprünglich verseuchten od 
die ihnen zunächst benachbarten Punkte b 
schränkten, angeführt werden. 

Solch eine Immunität stellt einen bla¬ 
deren Fall der Festigkeit der Kulturländer 
gegenüber Elementarereignissen dar. Sie ist ein* 
für das Verständnis der Seuchen und Seuche 
bekämpfung im hohen Masse bedeutungsvoll' 
Erscheinung. (Fortsetzung folgt 1 


Ein Fall von Tollwut beim Pferde. 

von Kreistierarzt Franc ke, Mülheim a. Rh 
Nachdem eine Reihe von Jahren hindurA 
die Tollwut in den westlichen Teilen des preu>> 
sehen Staates nur ganz vereinzelt — in k 
Rheinprovinz überhaupt nicht mehr — 
achtet worden war, trat in diesem Frühjab? 
die Seuche auffälligerweise in einer ganzen Ar, 
zahl von Fällen im Regierungsbezirk Düs^ 
dorf auf. Als hiermit wahrseheinlieh in ursäA- 
lichein Zusammenhang stehend müssen die Tob 
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wutfälle angesehen werden, die dann weiterhin 
im Laufe des Sommers und des Herbstes dieses 
Jahres im, an den Begierungsbezirk Düssel¬ 
dorf unmittelbar angrenzenden, Kreise Mül¬ 
heim a. Rhein zur Feststellung gelangten. 

Bis jetzt (Ende November) sind im Kreise 
Mülheim a. Rhein von der Wutkrankheit 
fünf Hunde und ein Pferd ergriffen worden. 
Vier Hunde litten an der rasenden Wut, einer 
starb an der stillen Wut. Nur bei diesem letzten 
konnte die Diagnose nicht auch durch den Impf- 
versuch bestätigt werden, da die Wutschutz- 
Abteilung des Instituts für Infektionskrank¬ 
heiten in Berlin, dem der Kopf eingesandt war, 
die Anstellung diagnostischer Impfungen ab¬ 
lehnen musste, weil Menschen nicht gebissen 
worden waren. Der Verlauf der Krankheit war 
jedoch typisch genug, um auch hier Zweifel 
an der Richtigkeit der Diagnose auszuschliessen. 

Bei den Hunden boten Krankheitsverlauf 
uiyi Obduktionsbefund im allgemeinen nichts 
besonders bemerkenswertes. Hinsichtlich des 
letzteren möchte ich nur einen Umstand nicht 
unerwähnt lassen, dass nämlich der Hauptfund¬ 
ort für fremdartige, unverdauliche Stoffe, deren 
Nachweis beim Hunde eines der bedeutungs¬ 
vollsten Momente für die Wutdiagnose abgibt, 
durchaus nicht immer der Magen sein muss. 
Bei zweien von mir obduzierten Hunden fand 
sich die Hauptmasse solcher Stoffe (Haare, 
Holzsplitter, Gras), zu einem Ballen geformt, 
im Anfangsteil des Schlundes bezw. im Schlund¬ 
kopfe, während der Magen ungefähr leer war. 
Zweifellos sind diese Ballen durch agonale 
antiperistaltische Bewegungen an die Fund¬ 
stelle befördert worden. Die vollständige Er¬ 
öffnung des Schlundes ist daher bei der Ob¬ 
duktion wutverdächtiger Hunde unerlässlich. 
Beide Hunde waren im Stadium maniacale 
erschossen worden. 

Eine eingehendere Darstellung dürfte, 
wegen der relativen Seltenheit, der Fall von 
Tollwut bei dem Pferde verdienen. 

Es handelt sich um eine etwa 18 Jahre 
alte Rotschimmelstute kaltblütigen Schlages, 
die sich seit 13 Jahren in der Hand des letzten 
Besitzers befand und hauptsächlich zu Last¬ 
fuhren innerhalb der Stadt Mülheim benutzt 
wurde. 

Den mit der Wartung dieses Pferdes be¬ 
auftragten Leuten fiel es am Morgen des 12. Ok¬ 


tober d. J. zuerst auf, dass dasselbe, nachdem 
es seit dem 10. Oktober den vorgelegten Hafer 
nicht mehr vollständig verzehrt hatte, eine ge¬ 
wisse Aufregung bekundete, sich stark rossig 
zeigte und viel — wie ein Hengst — wieherte. 
Lippen, Stirne und Augenbogen scheuerte es 
häufig an der Wand, als ob an diesen Stellen 
starker Juckreiz bestände. Da es sich ausser¬ 
dem vielfach niederlegte, wälzte, wieder auf¬ 
sprang Und auf den Kot drängte, hielt man das 
Tier von einer leichten Kolik befallen und gab 
es dieserhalb in tierärztliche Behandlung. Diese 
bestand in der innerlichen Verabreichung von 
Pfeffermünzteetränken und Verordnung einer 
Salbe gegen den Juckreiz. 

Der Zustand verschlimmerte sich jedoch. 
Am Mittag des folgenden Tages nahm man 
daher das Pferd aus dem Stalle und führte 
es auf einen Rasenplatz. Hierbei bekundete das 
Tier einen tappenden, schwankenden Gang, als 
ob es blind wäre. Auf dem Rasenplatze be¬ 
wegte es sich anfänglich lebhaft und knabberte 
am Grase. Nachdem es dann eine Zeitlang sich 
gelegt und gewälzt hatte und wieder aufge¬ 
sprungen war, vermochte es sich weiterhin nicht 
mehr zu erheben. Es stellte sich Schweissaus¬ 
bruch ein. Man beschloss nun das bereits an 
einen Pferdemetzger veräusserte Tier an Ort 
und Stelle abzuschlachten und holte zur Vor¬ 
nahme der Schlachtviehbeschau den zuständigen 
Fleischbeschauer — Herrn Schlachthofdirektor 
Arens, dem ich auch diese Notizen verdanke — 
herbei. Derselbe stellte folgendes fest: 

Das Pferd liegt flach auf der rechten Seite und 
atmet heftig und unregelmässig, etwa 40—50 mal in 
der Minute. 

Die Lippen hängen wie gelähmt von den Kiefern 
herab, so dass die Schneidezahnreihen mit dem Zahn¬ 
fleisch sichtbar sind. Die Zungenspitze hängt durch 
den zahnlosen Rand der Kiefer schlaff aus dem 
Maule heraus. In der Maulhöhle, aus der sich 
schaumiger Speichel entleert, findet sich ein Büschel 
frischen Grases. 

Die Augen werden infolge Schwellung der oberen 
Lider geschlossen gehalten. Die Bindehäute sind 
gerötet, die Corneae jedoch klar und nicht getrübt. 
Der Blick ist stier und gläsern. An den Augen¬ 
bögen, an der Stirn und an den Lippen sind frische 
und ältere Hautabschürfungen bemerkbar, ebenso 
an den Vorderbeinen, insbesondere an den Vorder- 
fusswurzeln und den Fesselgelenken. An Stelle 
der Hautkastanie des linken Vorarmes 
zeigt sich eine frische blutige Wunde, 
als ob die Kastanie herausgerissen 
wäre. 
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Der Puls ist weich und schwach, dabei frequenter 
wie normal. 

VonZeitzuZeit, etwa ein- biszwei- 
mal in der Minute, treten ausseror¬ 
dentlich heftige, krampfhafte Zu- 
s a m m e n z i e h u n g e n der Bauch- und 
B r u s t m u s k u 1 a t u r auf, verbunden mit 
einer Beugung des ganzen Rumpfes, 
Kopfes und Halses und begleitet von 
der Ausstossung eines eigenartig wie¬ 
hernden, gellenden Tones. 

Die Körpertemperatur, welche wegen der immer 
häufiger auftretenden Krämpfe nur schwer aufnehm- 
bar war, beträgt etwa 42° C. 

Das Pferd soll stets kitzlich und auch etwas 
bissig gewesen sein. Während der Krankheit ist 
es einmal aggressiv gegen den Wärter geworden, 
ohne jedoch zu heissen. 

Versuche, das Pferd auf die Beine zu brin¬ 
gen, waren erfolglos; es wurde an Ort und 
Stelle durch Halsschnitt getötet. 

Die Tags darauf vorgenommene Obduk- 
tiön hatte nachstehendes Ergebnis: 

Kräftig gebautes Tier in gutem Nährzustande. 
Die Totenstarre, welche sehr schnell 
und intensiv auftrat, noch deutlich aus¬ 
geprägt. 

An der äusseren Haut findet sich, ausser den 
oben schon erwähnten Veränderungen, in der Gegend 
des linken Carpalgelenkes unterhalb des Sitzes der 
Kastanie, noch eine zweite talergrosse, blutige Haut¬ 
abschürfung, deren Beschaffenheit vermuten lässt, 
dass sie durch Benagen entstanden ist Muskulatur 
kräftig entwickelt, auf frischen Schnittflächen teils 
graürot, teils dunkelbraunrot, trocken und leicht 
zerreLsslich. 

Peritoneum glatt, glänzend und durchscheinend. 
Magen und Darm äusserlich blassgrau, zum 
Teil leicht gerötet. Der Inhalt des Magens und 
Dünndarmes besteht neben ziemlich viel Gasen aus 
wenig wässerig-breiigen Futtermassen, die im Dünn¬ 
darm eine auffällig postgelbe Farbe besitzen. In 
den hinteren Abschnitten des Dünndarmes, in den 
Grimmdarmlagen, besonders in der Beckenflexur 
und auch im Mastdarm mehr konsistente Futter- 
bezw. Kotmassen von normaler Farbe. Die Schleim¬ 
haut der Pförtnerhälfte ist streifig ge¬ 
rötet und mit einer zähen Schleimschicht, be¬ 
sonders in der Pförtnerhöhle, dicht belegt. In die 
Schleimmassen sind sehrzahl reichePferde- 
haare eingelagert. In der Fundusregion 
fallen mehrere daumenballengrosse Be¬ 
zirke auf, die durch schwarzrote, 
punkt- und strichförmige Blutungen 
gesprenkelt erscheinen. 

Die Darmschleimhaut ist durchgehends gelbgrau 
bis rötlichgrau. 

Milz von normaler Gastalt, 47 cm lang, 20 cm 
breit, schlaff, stahlblau, Ränder scharf, Pulpa dunkel- 
rot, trocken. 


Leber hellbraunrot. Nieren braunrot Bcid* 
Organe blutreich und im Parenchym missiz 
getrübt. Pleura glatt und graudurchscheineo 
Lungen bläulichrot, überall lufthaltig, blutrF-jei 
Im vorderen Lappen der linken und im Hauptiapp^i 
der rechten Lunge je eine etwa walloussgT'.«- 
Echinococus blase 

Schleimhaut der Bronchien, der T racte i 
und des Kehlkopfes graugelb, ramiform geratet 
Starke Injektionsröte, besonders am Grunde 4*r 
Epiglottis. 

Herz mässig fest, graurot, unterhalb 
Sulcus mit einigen Petechien besem 
Unter dem Endocard ausgedehnte 
schwarzrote Blutungen, besonders Ln ti-r 
strotzend mit Blut gefüllten rechten Herzkammt' 
Das Blut ist schmierig, schlecht ge¬ 
ronnen, schwarzbraunrot. 

Schleimhaut des Schlundkopfes bläulict- 
rot, Schleimhaut der Maulhöhle graublau. .V 
der Lippenschleimhaut zahlreiche Erosionen und 
Wunden verschiedenen Alters. 

Die genaue Würdigung der bei Lebzei« 
des Pferdes beobachteten Krankheitsersehe j 
nungen, vor allem der kurz vor der Tötung sieh 
darbietende Symptomenkomplex musste die Ver¬ 
mutung erwecken, dass es sich nicht um ein« 
gewöhnlichen Kolikfall handle. Der heftig* 
Juckreiz, die starke geschlechtliche Auf¬ 
regung, die durch den unsicheren, tapp« 
den Gang und das spätere Festliegen sich doku 
mentierenden Lähmungserscheinungen sowi 
die weiterhin auftretenden krampfartigen Km«- 
traktionen der Bauch- und Brustmuskulatur, 
bei denen gleichzeitig ein eigenartiger Laut 
hört wurde, mussten unter Rücksichtnahme aut 
die in den letzten drei Monaten vorher bei 
Hunden festgestellten Tollwutfälle, den Ver¬ 
dacht nahelegen, dass auch das Pferd mit Jt r 
Tollwut behaftet gewesen sei. 

Es liess sich zwar nicht nachweisen, dass 
das Pferd durch den Biss eines anderen wut 
kranken Tieres infiziert worden war, doch lag 
die Möglichkeit hierfür vor, denn in der Zei; 
vom 28. bis 30. Juli war ein später als toll 
wutkrank erkannter Hund in der Stadt fi>; 
herumgelaufen, und es war gesehen, dass d : 
selbe besonders auch Pferde attackiert hau*. 
Diese Vermutung als Tatsache genommm 
würde im vorliegenden Falle für das Inkubi- 
tionsstadium eine Dauer von etwa 74 Tagen 
ergeben. Nach den bisherigen Beobachtungen 
schwankt das Inkubationsstadium bei Pferde: 
zwischen 2—12 Wochen und darüber; in de: 
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Kegel beträgt es 4—8 Wochen 1 ), es wäre also 
bei unserem Pferde verhältnismässig lang ge¬ 
wesen. 

Nach dem Hauptsitze des Juckreizes zu 
urteilen, müsste der infizierende Biss dem 
Pferde am Kopf (Lippen) beigebracht worden 
sein. Die Bissstelle war nicht zu ermitteln. 

Der Tollwutverdacht gewann an Boden 
durch den Leichenbefund. Dieser lieferte keine 
anatomischen Veränderungen, welche als Ur¬ 
sache der Kolikerscheinungen hätten ange¬ 
sprochen werden können. In positivem 
Sinne Hessen sich dagegen verwerten das 
schnelle Eintreten einer hochgradigen Toten¬ 
starre, die Beschaffenheit des Blutes, die Blu¬ 
tungen in der Magenschleimhaut und am Her¬ 
zen und die Trübung der Parenchyme. 

Zur Sicherung der Diagnose wurde das Ge¬ 
hirn, an dem äusserlich ebensowenig wie an 
den Hirnhäuten krankhafte Veränderungen 
nachweislich waren, exenteriert und dem La¬ 
boratorium des Polizei-Schlachthauses in Cöln 
behufs Vornahme diagnostischer Impfungen 
übergeben. Dieselben wurden in der Weise ange¬ 
stellt, dass mit einer aus Gehirnsubstanz (Gross- 
him und Medulla) hergestellten Emulsion — 
am dritten Tage nach der Tötung des Pferdes 

— also zu einer Zeit, wo das Gehirn noch 
keiner Fäulnis unterlegen haben konnte 

— drei Kaninchen subdural geimpft wurden. 
Zwei derselben gingen am 25. Tage, das dritte 
am 26. Tage nach der Impfung zu Grunde. 

Alle drei Tiere zeigten, wie mir Herr Kreistier¬ 
arzt Dr. Prof6-Cöln die Güte hatte mitzuteilen, an 
den letzten 2—3 Tagen Appetitmangel und sassen 
traurig und zusammengeduckt in der Ecke des 
Käfigs. Bei einem Tiere wurde eine leichte Lähmung 
der Hinterextremitäten beobachtet. Am letzten Tage 
zeigten die Kaninchen ein eigentümliches Wackeln 
des Kopfes, sie fielen auf die Seite, richteten sich 
indessen wieder auf; schliesslich blieben sie 
mit ausgestreckten Extremitäten und in ausge¬ 
sprochener Opisthotonus-Stellung liegen, wobei die 
Atmungsbewegung sehr verlangsamt und kaum 
merklich war. Die Autopsie ergab keine bemerkens¬ 
werten Abweichungen vom normalen Befunde. 

Diese, alle drei Versuchstiere gleichmässig 
betreffenden Erscheinungen sind zweifellos als 
Wutsymptome anzusprechen; es ist demnach 
der sichere Nachweis erbracht, dass auch das 
Pferd an der Tollwut gelitten hat. 

x ) Dieckerhoff: Lehrb. d. Spez. Patholog. u. 
Therap f. Tierärzte, S. 183. 


Auch bei den Kaninchen, welche nach Be¬ 
obachtungen in der Wutschutzabteilung des 
Instituts für Infektionskrankheiten in Berlin 1 ) 
bei subduraler und intramuskulärer Impfung 
mit Wutgift nach 14—20 Tagen starben, zeigte 
sich ein abnorm langes Inkubationsstadium, was 
wohl in einer geringen Virulenz des Wutgiftes 
seine Erklärung finden kann. 

Da sich aus dem mitgeteilten Obduktions¬ 
berichte allein schwerlich auch nur ein Toll¬ 
wutverdacht bei dem Pferde hätte herauslesen 
lassen, so zeigt der beschriebene Fall, welche 
ausserordentliche sanitäts- und veterinärpolizei¬ 
liche Bedeutung unter Umständen die 
durch das deutsche Reichs-Fleischschaugesetz an¬ 
geordnete Lebensbeschau bei den zur Schlach¬ 
tung und zum menschlichen Genuss bestimmten 
Tieren haben kann. Es mahnt auch zu beson¬ 
derer Umsicht bei der Erhebung und Deutung 
des Befundes bei kolikkranken Pferden in Ge¬ 
genden, wo die Tollwut bei Hunden beobachtet 
worden ist. _ 

Oeffentliehes Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Dezember 1903. 

Rotz wurde beobachtet in Preussen in 15 
Gemeinden, in Bayern in 6, in Württemberg 
in 3, in Oldenburg, Braunschweig und Elsass- 
Lothringen in je einer, zusammen somit in 27 
Gemeinden und 32 Gehöften. Von Lungen¬ 
seuche ist das Reich auch weiterhin frei¬ 
geblieben. Die Aphthenseuche herrschte 
in Preussen in einer Gemeinde (und einem Ge¬ 
höft), in Bayern in 2 (und 2), in Württemberg 
in 9 (und 69) und in Elsass-Lothringen in 
2 Gemeinden (und 2 Gehöften), zusammen somit 
in 14 Gemeinden und 74 Gehöften. Die Zahl der 
Gemeinden ist gegenüber dem Stande am 15. 
November 1903 (22 Gemeinden) wiederum 
nicht unwesentlich zurückgegangen. Die 
Schweineseuche einschliesslich der 
Schweinepest wurde gemeldet und fest¬ 
gestellt in 1197 Gemeinden und 1653 Gehöften. 

Besondere Massregeln gegen Tierseuchen. 

Preussen. Reg.-Bez. Wiesbaden. 
LandespolizeilicheAnordnung. Vom 
14. November 1903. 

*) Beck: Tollwut und Hundestaupe. Aroh. f. 
wissehenschaftl. u. prakt. Tierheilk. 28 Bd., 5 Hefte. 
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mit diesen filtrierten Kulturen, in denen keine Ba¬ 
cillen, wohl aber das Gift vorhanden ist, immun 
zu machen und in ihrem Blute ein antitoxisches 
Serum zur Bildung zn bringen, mit welchem Hei¬ 
lungsversuche an tuberkulösen Tieren und Men¬ 
schen unternommen wurden. 

Bei Kaninchen übte das Serum einen vorbeu¬ 
genden und einen heilenden Einfluss aus. Im erste- 
ren Falle wurde es in Mengen von 15 bis 20 ccm 
drei Tage vor der intravenösen Einspritzung ge¬ 
geben, zur Heilung brauchte man um so grössere 
Dosen je weiter vorgeschritten die Infektion schon 
war. 

Die klinischen Resultate bei Meningitis und 
Phthisis pulmonum sind sehr unsicher; etwas 
sicherer scheinen die für chronische Tuberku- 
kulose, z. B. Pottsche Krankheit, verzeichneten 
Heilungen zu sein. A. Prof6. 


Bücheranzeigen. 

August Postolka in Wien. Lehrbuch der all¬ 
gemeinen Fleischhygiene nebst einer 
Sammlung der einschlägigen Normalien für Be¬ 
amte der politischen Behörden, der Gemeinden 
und für Richter. Wien und Leipzig. Wilhelm 
Braumüller. 1903. 

In dem 523 Seiten umfassenden Werke werden 
die gesetzlichen Grundlagen der Fleischhygiene in 
breitester Ausführung auf 388 Seiten besprochen, 
wohingegen die Kapitel über Fleischkonsum, 
Schlachtung, Untersuchung der Tiere vor und nach 
dem Schlachten, Untersuchung des von auswärts ein¬ 
langenden Fleisches, und die Kenntlichmachung 
des untersuchten Fleisches auf 112 Seiten be¬ 
schränkt sind. Aus dieser Anordnung des Stoffes 
ergibt sich, dass das Werk in erster Linie für 
Behörden etc. bestimmt ist, welche hierin eine 
äusserst sorgfältige Zusammenstellung der ein¬ 
schlägigen Gesetze vorfinden. 41 Abbildungen im 
Texte erläutern die Sclilachtinstrumente, Appa¬ 
rate zum Niederlegen der Tiere, Stempel etc. 

Rievel. 

Prof. Dr. R. Schmälte. Deutscher 
Veterinär-Kalender für das Jahr 1904. 
Herausgegeben in zwei Teilen. Berlin 1904. Ver¬ 
lag von Richard Schoetz. — Preis 5 Mark. 

Der Inhalt des bekannten Kalenders ist in¬ 
folge der nunmehr vollendeten Einführung des 
Fleischbeschaugesetzes wesentlich erweitert worden. 
Die gesamte Fleischbeschau ist auf 85 Seiten in 
erschöpfender Weise untergebracht. Im Tagesnotiz¬ 
buch sind jetzt für jeden Tag zwei Seiten statt 
einer reserviert, von denen eine als Tagebuch für 
die Fleischbeschau den entsprechenden Vordruck 
enthält, eine für die mit der ambulanten Fleisch¬ 
beschau beschäftigten Tierärzte fraglos sehr zweck¬ 
mässige Einrichtung. Das Kapitel über die Pflichten 
und Rechte der tierärztlichen Beschauer stellt mit 
Rücksicht auf die noch sehr neue Materie einen 
sehr willkommenen Mentor dar. Durch vorzügliche 


Einrichtung und Uebersiehtlichkeit empfählt - 
der Schmal Lzsf4te Kalender seil ist aui besten. 

Prof 1 

Veterinär-Kalender für das J a r: 
1904, herausgegeben von Korpsrossarzt Etei%. 
Berlin 1904. Verlag von August Hirschwahi - 
Preis 3 r Mark. 

Die in dem Kalender gebrachten Artikel 
den neu erlassenen Bestimmungen und gesamt- 
teil Erfahrungen gemäss mehr oder weniger ij. 
gearbeitet und erweitert. In erster Linie ist 
Kapitel Sanitätspolizei dem Fleischbeschang«:v 
entsprechend in sehr übersichtlicher Weise dar- 
gestellt. In den Angaben zum mikroskopis*\ 
Nachweis der wichtigsten Bakterien wird die gn: 
vorzügliche Klettsclie Methode der Doppelfärk:. 
für Milzbrandpräparate vermisst. Demgegeoüh 
hätte die wenig wichtige Färbung der Milzbraadsr - 
ren sehr wohl fortbleiben können. Die Anleitu. 
zur Untersuchung von Hafer, Heu und Stroh ist w 
nur problematischem Werte, da sie vielmehr in: 
eine Anleitung zur Beurteilung der genannt-: 
Futtermittel vorstellen kann. Zur Berurteilung ge¬ 
hören indessen, abgesehen von eingehenden boUn 
sehen Vorkenntnissen, Erfahrung und Uebung. dir 
sich aber beide durch Anleitungen nicht ersehe: 
lassen. In der Aufstellung des Personal-Verzeich¬ 
nisses wäre eine genauere Beachtung der PersoLai 
Verhältnisse und deren statthabenden Verändern- 
gen wünschenswert. Unter vielen Vorzügen des Ka- 
lenders ist der wohlfeile Preis hervorzuheben. 

Prof*. 

Gesetzliche Bestimmungen fürdc: 
Trichinenschauer, zusammengestellt vr 
D r. J. Kenten, Königl. Kreistierarzt, Geldern 
Verlag von L. N. Schaffrath, Geldern. — Prei- ; 
0,60 Mark. 

Mit der Zusammenstellung der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen für den Trichinenschauer in Form eine: 
handlichen und billigen Büchleins hat sich der Ver¬ 
fasser eine dankenswerte Aufgabe gestellt. Ein gut 
angeordnetes Inhaltsverzeichnis 'erleichtert di- 3 
Orientierung in dem Stoffe ausserordentlich. Bei; 
beamteten Tierärzten kann die Einführung dieses 
Leitfadens für die Trichinenschauer ihrer Dienst- 
bezirke wohl empfohlen werden. Profe. 

L. Pearson and M.P.Rayenei. T uberculo*i> 
of Cattle an the Pennsylvania Plan for 
its Repression. Commonwealth of Pennsyl¬ 
vania. Department of Agriculture. 1901. Bulletin 
No. 75. 

M. P. Rayenei. Rabies. Commonwealth of 
Pennsylvania. Departement of Agriculture. 1901 
Bulletin No. 79. 

M. P. Ravenel. The intercommuni* 
cability of human and bovine tuber* 
c u 1 o s i s. May 1902. Reprinted from the Procee* 
(lings of the Pathologicial Society of Philadelphia 

Theiler, The Rhodesian Tick Fever 
The Transvaal Agricultural Journal. July 1903. 

Besprechung Vorbehalten. D. H. 


Für die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Prof6, Cöln a. Rh., Geibelstr. 12. Druck von Pass & Garleb, Berlin W -• 
Verlag und Eigentum: L ouis Marcus Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 61. 
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Haupt-Prinzipien und Bedingungen des 
Kampfes gegen die Epizootien 

von Dr. W. Nagorsky. 

Nach einem in der Plenar-Versammlung des ersten 
altrussischen Kongresses der Tierärzte am 3. Januar 
1903 in St. Petersburg gehaltenen Vortrage.*) 

Die Epizootien haben ebenso wie die Epide¬ 
mien von jeher zu furchtbaren Geissein der 
Menschheit gezählt. Ihrem vernichtenden Auf¬ 
treten gegenüber war der Mensch ohnmächtig; 
noch heute gibt es einzelne Seuchen, die aller 
Anstrengungen zu ihrer Unterdrückung 
spotten. Die älteren der jetzt lebenden Gene¬ 
rationen entsinnen sich noch der bedeutenden, 
durch die Rinderpest unter dem Vieh der ver¬ 
schiedenen Staaten AVesteuropas angerichteten 
Verheerungen; und dennoch können diese keinen 
A'ergleich mit den von derselben Krankheit 
in den vorhergehenden Jahrhunderten angerich¬ 
teten A r erlusten aushalten. 

A r or hundert bis zweihundert Jahren zeich¬ 
nete sich der Milzbrand in AVesteuropa durch 
seine starke Ausbreitung auch innerhalb der 
einzelnen A^iehbestände aus; jetzt tritt er dort 
in der Mehrzahl der Fälle als sporadische 
Krankheit auf und fordert so nur eine ver¬ 
hältnismässig geringe Zahl an Opfern. 

In Russland sind die ansteckenden Vieh¬ 
krankheiten auch jetzt noch ziemlich srtark 
verbreitet; die gefürchtetste Plage der Vieh¬ 
wirtschaft aber — die Rinderpest — ist im 
europäischen Russland durch die Anwendung 
des Gesetzes vom 3. Juni 1879 beseitigt; auch 
in den übrigen Gegenden wird ein energischer 
Kampf geführt, so dass das völlige Verschwin¬ 
den dieser Seuche im ganzen Reich in kurzer 
Zeit bevorsteht. Hinsichtlich des A r eterinär- 
wesens tritt Russland gegenwärtig in eine neue 
Aera, dank dem Gesetze vom 12. Juni 1902, 
welches einen systematischen Kampf mit allen 
Infektionskrankheiten der Haustiere bezweckt. 
Es scheint somit der Zeitpunkt gegeben, um 

•) Der Kongress hat unter dem Protektorat Seiner Kaiser¬ 
lichen Hoheit des Gross fürsten Dmitry Koustantinowitst statt- 
gefunden. 


unter Berücksichtigung der geschichtlichen 
Entwicklung der Seuchenbekämpfung und 
ihrer gegenwärtigen Lage, die praktischen Be¬ 
dingungen zu beleuchten, unter welchen die 
Grundprinzipien dieses Kampfes am erfolg¬ 
reichsten angewandt werden können. 

Schon auf einer ausserordentlich frühen 
A\ r issensstufe eröffneten sich dem Menschen 
durch die unmittelbare Beobachtung bei be¬ 
sonders typischen und verderblichen Infektions¬ 
krankheiten, wie z. B. bei den Pocken und 
der orientalischen Pest des Menschen und bei der 
Rinderpest, A r erhältnisse, welche die Mensch¬ 
heit sehr bald auszunutzen versucht hat, und 
welche auch der modernen Seuchenbekämpfung 
die einzuschlagenden AVege gewiesen haben. 
Es sind dies die Ansteckungsfähigkeit der 
Krankheit, die der sichtbaren Erkrankung vor¬ 
hergehende Periode des latenten Zustandes des 
Kontagiums im Organismus — die sogenannte 
Inkubationsperiode, ferner das Nichtwieder- 
auftreten gewisser Krankheiten in demselben 
Organismus nach einmal überstandener Krank¬ 
heit und endlich — die Fähigkeit des Konta¬ 
giums auch ausserhalb des Organismus lebens- 
und infektionsfähig fortzubestehen. 

So bildeten sich allmählich die Begriffe 
von ansteckungskranken, von ansteckungsver¬ 
dächtigen und von gegen einmal überstandene 
Krankheiten immunen Tieren, sowie endlich 
von der Uebertragungsfähigkeit der Seuchen 
auf direktem oder — durch Zwischenträger — 
auf indirektem AVege. 

Allmählich gewann diese unmittelbar der 
Beobachtung entspringende Erkenntnis irri¬ 
gen Vorstellungen und weitverbreitetem Aber¬ 
glauben gegenüber soviel an Boden, dass sie 
einen bestimmenden Einfluss auf die gegen 
verschiedene Epidemien und Epizootien gerich¬ 
teten Massregeln ausübte. AVenn einerseits die 
Kenntnis der Ansteckungsfähigkeit einer 
Krankheit dahinführte, die Gesunden durch 
Isolierung vor den Kranken zu schützen, so 
musste andererseits die Beobachtung, dass der 
Organismus durch das Ueberstehen einer Krank- 
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Nachdem es gelungen ist, die im August 
1. Js. eingetretene Verseuchung des Regierungs¬ 
bezirks Wiesbaden mit Maul- und Klauenseuche 
auf ihren ursprünglichen Herd zu beschränken, 
ordne ich hiermit zum Zwecke der definitiven 
Austilgung der genannten Seuche auf Grund 
der §§ 18 bis 20, 22 und 27 des Reichsgesetzes, 
betr. die Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894, bezw. 
der §§ 1, 59 und 59 a der Bundesratsinstruktion 
vom 30. Mai/25. Juni 1895, sowie auf Grund 
des § 56 b Abs. 3 der Gewerbeordnung in der 
Fassung des Gesetzes vom 6. August 1898 
(R.-G.-Bl. S. 685) mit Genehmigung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten bis auf weiteres folgendes an: 

§ 1. Die landespolizeiliche Anordnung vom 
24. August 1908 nebst ihrer unterm 26. Sep¬ 
tember 1903 erlassenen Abänderung wird auf¬ 
gehoben. 

§ 2. Aus dem Kreise St. Goarshausen 
dürfen Wiederkäuer und Schweine nur nach 
vorheriger Untersuchung durch den beamteten 
Tierarzt ausgeführt werden. Dieser hat über 
die Seuchenfreiheit der Tiere und der Ort¬ 
schaft, aus der sie ausgeführt werden sollen, 
eine mit seinem Dienststempel versehene Be¬ 
scheinigung auszustellen. Die Gültigkeit der 
letzteren dauert 2 Tage, einschliesslich des Aus¬ 
stellungstages. 

Die Bescheinigung muss den beamteten 
Tierärzten und Gendarmen auf Verlangen jeder¬ 
zeit von dem Begleiter der Tiere vorgelegt 
werden. 

§ 3. Im Kreise St. Goarshausen ist der 
Handel im Umherziehen mit Rindvieh, Schafen, 
Ziegen, Schweinen und Geflügel für die Dauer 
von 3 Monaten untersagt. 

§ 4. In Gemeinden, in welchen auch nur 
ein Fall von Maul- und Klauenseuche fest¬ 
gestellt worden ist, ist unbefugten Personen, 
insbesondere Viehhändlern und Metzgern, das 
Betreten von Ställen und Weiden nicht zu ge¬ 
statten. In solchen Gemeinden darf Klauen¬ 
vieh nicht auf öffentliche Wege gelassen 
werden, ohne dass eine vorherige Reinigung 
der Klauen stattgefunden hätte. 

Auch sind in verseuchten Ortschaften die 
öffentlichen Strassen täglich mindestens ein¬ 
mal besenrein zu machen. 

§ 5. Wer den Vorschriften dieser Anord¬ 


nungen zuwiderhandelt, wird, sofern nicht aas 
§ 328 des Strafgesetzbuches eine höhere Strai- 
verwirkt ist, auf Grund der §§ 66 und 67 i- 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 — 1. Mai 
1894 — bezw. des § 148 der Reichsgewerbeon: 
nung bestraft. 

§ 6. Diese Anordnung tritt mit dem Tag* 
ihrer Veröffentlichung in Kraft. Die den Wr 
kehr beschränkenden Vorschriften derselbe: 
werden aufgehoben werden, sobald die Gefahr 
der Weiter Verbreitung der Seuche im Bezirk 
beseitigt sein wird. 

Der Regierungspräsident. 

Preusgen. Reg. -Be z. Wiesbaden 
L an d e s p o 1 i z e i 1 i c h e Anordnungen 
betr. Bekämpfung der Maul- uni 
Klauenseuche. Vom 12. Dezember 19*: 

I. Nachdem die Maul- und Klauenseuche 
im Regierungsbezirke Koblenz erloschen k 
ordne ich mit Genehmigung des Herrn Mi¬ 
nisters für Landwirtschaft, Domänen um 
F orsten auf Grund der §§ 18 bis 20 und 27 d~ 
Reichsgesetzes, betr. die Abwehr und Unter 
drückung von Viehseuchen, vom 23. Juni l> Si 
und 1. Mai 1894 folgendes an: 

Die von mir unterm 20. August 1903 er¬ 
lassene und unterm 22. September 1903 ab 
geänderte landespolizeiliche Anordnung, betr 
die amtstierärztliche Untersuchung und 7 tägig? 
Beobachtung des aus dem Regierungsbezirk 
Koblenz stammenden Klauenviehs, tritt m 
Tage der Veröffentlichung dieser Anordnung 
im Regierungsamtsblatte ausser Kraft 

II. Nachdem die Maul- und Klauenseuct 
im ganzen Regierungsbezirke Wiesbaden wiedef 
erloschen ist, ordne ich auf Grund der §§ 1' 
bis 20, 22 und 27 des Reichsgesetzes, betr. di? 
Unterdrückung der Viehseuchen vom 23. Juui 
1880/1. Mai 1894 und des § 56 b Abs. 3 der Ge¬ 
werbeordnung in der Fassung des Gesetzes vod 
6. August 1898 mit Genehmigung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen uk 
Forsten folgendes an: 

Die von mir unter m 14. November lk 
erlassene landespolizeiliche Anordnung, bei* 
die Beschränkung der Viehausfuhr aus des 
Kreise St. Goarshausen und des Viehhandei' 
Verkehrs in demselben Kreise, tritt am Tag? 
der Veröffentlichung dieser Anordnung ausstf 
Kraft. 

Der Regierungspräsident. 
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Freussen. Reg. - Bez. Köslin. Lan¬ 
despolizeiliche Anordnung. Vom 19. 
November 1903. 

Mit Rücksicht auf die zurzeit bestehende 
Gefahr der Einschleppung und Verbreitung der 
Geflügelcholera ordne ich auf Grund der §§ 17, 
19 und 20 des Reichsviehseuchengesetzes vom 
23. Juni 1880/1. Mai 1894 in Verbindung mit 
§ 7 des Preussischen Ausführungsgesetzes vom 
12. Mai 1881, mit Genehmigung des Herrn Mi¬ 
nisters für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten‘folgendes an: 

§ 1. Mit der Eisenbahn in den Regierungs¬ 
bezirk Köslin eingeführte für den Handel be¬ 
stimmte Gänse dürfen nicht entladen werden, 
bevor sie durch den zuständigen beamteten Tier¬ 
arzt oder durch einen von mir bestellten Ver¬ 
treter untersucht worden sind. 

Bei den unter Bahn Verschluss ein treffenden 
Gänsesendungen darf die Verschlussplombe erst 
in Gegenwart des mit der Untersuchung beauf¬ 
tragten Tierarztes abgenommen werden. 

§ 2. Die Besitzer, Händler, Unternehmer, 
Begleiter der Gänse haben* dem beamteten Tier¬ 
ärzte oder dessen Stellvertreter die Ankunft 
der Gänse 24 Stunden vorher anzuzeigen. 
Dieser hat die Untersuchung so rechtzeitig vor¬ 
zunehmen, dass die Ausladung der Gänse mög¬ 
lichst ohne Verzögerung erfolgen kann. 

§ 3. Die Besitzer (§ 2) der Gänse sind ver¬ 
pflichtet, dem mit der Untersuchung beauf¬ 
tragten Tierärzte den Frachtbrief vorzulegen 
und jede geforderte Auskunft über Herkunft 
der Gänse zu geben. 

§ 4. Der Tierarzt hat über die von ihm 
vorgenommenen Untersuchungen der Gänsesen¬ 
dungen Buch zu führen, in welches ausser 
Namen, Stand und Wohnort des Besitzers (§ 2) 
der Gänse und ausser dem Ergebnis der Unter¬ 
suchung auch die Zahl, die Herkunft und die 
Bestimmung der Tiere einzutragen ist. 

§ 5. Wird durch die amtstierärztliche 
Untersuchung bei einer Sendung die Geflügel¬ 
cholera festgestellt, so hat der beamtete Tier¬ 
arzt oder dessen Stellvertreter den Weiter¬ 
transport vorläufig zu untersagen und der 
Ortspolizeibehörde Anzeige zu erstatten. Die 
Ortspolizeibehörde hat bei der Behandlung der 
Sendung nach Massgabe des § 10 meiner landes¬ 
polizeilichen Anordnung, betreffend die Ge¬ 


flügelcholera und die Hühnerpest vom 30. Ok¬ 
tober d. J. zu verfahren. 

Im Falle die Tiere binnen 24 Stunden einen 
Standort erreichen können, wo sie durchseuchen 
oder abgeschlachtet werden sollen, kann die 
Polizeibehörde die Weiterbeförderung unter der 
Bedingung gestatten, dass der Transport auf 
Wagen erfolgt, deren Einrichtung das Herab¬ 
fallen von Kot, Streu, Futterresten etc. ver¬ 
hindert. 

Liegt der Bestimmungsort der Sendung in 
einem anderen Polizeibezirk, so ist die Orts¬ 
polizeibehörde dieses Bezirks von der Genehmi¬ 
gung des Weitertransportes, nötigenfalls tele¬ 
graphisch oder telephonisch, zu benachrichtigen. 

§ 6. Die Kosten der Untersuchung hat nach 
§ 24 des Preussischen Gesetzes vom 12. März 
1881 der Besitzer der Gänse zu tragen. 

Die Gebühren für die Untersuchung je 
einer Wagenladung Gänse werden auf 3 Mk. 
festgesetzt. 

Ist der Untersuchungsort über 2 km von 
dem Wohnorte des Tierarztes entfernt, so ist 
neben den gesetzmässigen Reisekosten eine Ge¬ 
bühr von mindestens 6 Mk. zu entrichten. Bei 
gleichzeitiger Entladung mehrerer Transporte 
verschiedener Besitzer sind die Reisekosten nach 
Verhältnis der untersuchten Wagensendungen 
zu verteilen. 

§ 7. Zuwiderhandlungen gegen die vor¬ 
stehenden Anordnungen werden, sofern nicht 
nach den bestehenden gesetzlichen Vorschriften, 
insbesondere nach § 328 des Strafgesetzbuches 
eine höhere Strafe verwirkt ist, nach § 66 des 
Reichsviehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 
und 1. Mai 1894 mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. 
oder mit Haft bestraft. 

§ 8. Diese Anordnung tritt am 1. Dezember 
1903 in Kraft. Ihre Aufhebung wird erfolgen, 
sobald die im Eingänge bezeichnete Seuchen¬ 
gefahr beseitigt ist. 

Der Regierungspräsident. 

Anhalt. Polizei verordnung, betr. 
Massregeln gegen die Backstein¬ 
blattern der Schweine. Vom 23. Septem¬ 
ber 1903. In Ergänzung der Landespolizeiver¬ 
ordnung vom 6. Dezember 1895, Massregeln zur 
Abwehr und Unterdrückung der Schweine¬ 
seuche, der Schweinepest und des Rotlaufs der 
Schweine betr., ordnen wir auf Grund der Be¬ 
kanntmachung des Herrn Reichskanzlers vom 
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8. September 1898 (Reichs-Gesetzbl. S. 1039), 
betr. die Anzeigepflicht für die Schweineseuche, 
die Schweinepest und den Rotlauf der Schweine, 
in Gemässheit der §§ 19—22 und 26—29 des 
Reichsgesetzes, betr. die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894 und § 1 der dazu gehörigen 
Bundesratsinstruktion vom 27. Juni 1895 hier¬ 
mit bis auf weiteres folgendes an: 

§ 1. Die auf den Rotlauf der Schweine be¬ 
züglichen Bestimmungen der Landespolizei Ver¬ 
ordnung vom 6. Dezember 1895 finden auch auf 
„Backsteinblattern“ der Schweine Anwendung 
mit der Massgabe, dass das Fleisch von recht¬ 
zeitig geschlachteten Schweinen, welche nur an 
Backsteinblattern gelitten haben, nach un¬ 
schädlicher Beseitigung der erkrankten Teile 
in den freien Verkehr gebracht werden kann. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen vorstehende 
Anordnung unterliegen, sofern nicht nach den 
bestehenden Gesetzen eine höhere Strafe ver¬ 
wirkt ist, der Straf Vorschrift der §§ 65 Zahl 2 
und 66 des Reichs Viehseuchengesetzes vom 
23. Juni 1880/1. Mai 1894. 

§ 3. Vorstehende Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Dessau, 23. September 1903. 

Herzogi. Anhalt. Regierung, Abt. des Innern. 

Lange II. 

Anhalt. Bekanntmachung. Vom 
gleichen Datum. 

Im Anschluss an die unter dem heutigen 
Tage erlassene Landespolizeiverordnung, betr. 
Massregeln gegen die Backsteinblattern der 
Schweine, bringen wir nachstehende Belehrung 
über das Wesen dieser Krankheit zur allge¬ 
meinen Kenntnis. 

Unterschrift wie oben. 

Es folgt eine gemeinfassliche Be¬ 
lehrung über die Kennzeichen, die 
Ursache und den Verlauf der Back¬ 
steinblattern der Schweine. 

Württemberg. Verfügung des 

Ministeriums des Innern, betr. das 
Verbot des Feilbietens von Schwei¬ 
nen im Umherziehen. Vom 15. Septem¬ 
ber 1903. 

Im Hinblick auf die in den letzten Tagen 
erfolgte Einschleppung der Maul- und Klauen¬ 
seuche in verschiedene Gemeinden des Landes 
durch den Hausierhandel mit Triebschweinen 


wird auf Grund des § 56b Abs. 3 der Gewerk 
Ordnung nachstehendes verfügt: 

§ 1. Das Feilbieten von Schweinen m 
Umherziehen ist bis zum 31. Oktober d. h 
einschliesslich verboten. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen dieses Ver¬ 
bot unterliegen, soferne nach den bestehende 
Gesetzen nicht eine höhere Strafe verwirkt k. 
der Strafbestimmung des § 148 Ziff. 7a der Gr 
werbeordnung. 

§ 3. Gegenwärtige Verfügung tritt sofor 
in Kraft. 

Die von einzelnen Oberämtern auf Grund 
des § 9 der MinisterialVerfügung vom 21. L 
bruar 1896, betr. Massregeln zur Bekämpfe: 
der Maul- und Klauenseuche (Reg.-Bl. S. 
erlassenen weitergehenden Anordnungen werdtü 
durch diese Verfügung nicht berührt. 

Pischek. 

Hessen. Ausschreibung des Mi¬ 
nisteriums des Innern, betr. Maß¬ 
regeln zur Abwehr und Unter 
drückung der Schweinepest. Von 
2. Juni 1903. (Amtsbl. d. Minist, d. I. S. 334. 

An die Grossherzoglichen Kreisämter. 

In letzter Zeit sind aus nichthessischen Ge¬ 
genden in das Grossherzogtum durch Händler 
vielfach Einlegeschweine eingeführt worden 
bei denen unmittelbar nach dem Verkauf teil- 
Schweineseuche, teils Schweinepest festgestell 4 
wurde. Alle Käufer dieser verseuchten Sehwekt 
sind, insoweit sie nicht auf Grund des § 1 
IV 2 der Kaiserlichen Verordnung vom 27. Man 
1899, die Hauptmängel und Gewährsfristen 
beim Viehhandel betreffend (R.-G.-B1. S. 219 
Ersatz von dem Verkäufer verlangen konnten 
geschädigt. Dem Umstande, dass die ein^- 
schleppte Seuche nicht überall rechtzeitig ab 
Schweinepest erkannt, vielleicht auch nur für 
die „chronische Schweineseuche“ gehalten 
wurde, ist es wohl zuzuschreiben, dass die fa 
§ 9 b bis h unseres Ausschreibens vom 27. Juli 
1895 zu Nr. M. d. I. 20 929 Massregeln zur 
Unterdrückung der Schweinepest betreffend 
vorgeschriebenen Massnahmen nicht rechtzeitig 
zur Anwendung gekommen sind. Durch & 
rechtzeitige Anordnung dieser Massnahmen 
hätten zweifellos die in so grossem t mkn: 
er folgten Schädigungen vermieden werk 
! können. Wir sehen uns deshalb veranlasst, di 
Vorschriften des erwähnten Ausschreibens & 
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Erinnnerung zu bringen und dies gleichzeitig 
dahin abzuändern, dass die unter § 9 des Aus¬ 
schreibens vorgesehenen Massnahmen auch bei 
Schweineseuche anzuordnen sind, sowie weiter 
dahin zu ergänzen, dass alle zum Verkauf in 
öffentlichen oder privaten Räumen zusammen- 
gebrachten und von Händlern in ihren eige¬ 
nen oder gemieteten Stallungen zum Verkauf 
ausgebotenen Schweine auf Grund das § 17 des 
Reichsviehseuchengesetzes durch den beamte¬ 
ten Tierarzt zu überwachen sind und zwar in 
der Weise, dass demselben stets alle Zu- und 
Abgänge in den feilgebotenen Beständen durch 
die Bürgermeisterei angezeigt werden müssen. 

Wir überlassen Ihnen, die in § 9 b des 
zit. Ausschreibens vorgesehene Beobachtungs¬ 
frist zeitweise von 12 Tagen auf 5 Tage herab¬ 
zusetzen, insoweit dies in Anbetracht der Ver¬ 
hältnisse wünschenswert erscheint und nach 
Lage der Umstände eine genügende Gewähr für 
eine Verhütung neuer Einschleppungen der 
Seuche bietet. 

Wir beauftragen Sie ferner unter Hinweis 
auf die durch Bekanntmachung des Reichs¬ 
kanzlers vom 8. September 1898 (R.-G.-Bl. S. 
1039) eingeführte Anzeigepflicht und auf die 
Strafvorschriften in § 65 Ziffer 2 und § 66 des 
Reichsviehseuchengesetzes, sowie in § 328 des 
Reichsstrafgesetzbuches zur Anzeige eines jeden 
Ausbruchs von seuchenverdächtigen Erkrankun¬ 
gen öffentlich aufzufordern und eine be¬ 
schleunigte Unterdrückung der eingeschleppten 
Seuche mit allen Ihnen gesetzlich zu Gebote 
stehenden Mitteln herbeizuführen. 

Die interessierten landwirtschaftlichen 
Kreise wollen Sie auf die Gefahr und die 
grossen Schädigungen hinweisen, welche eine 
weitere Verbreitung der in Rede stehenden 
Seuche und ein Stationärwerden derselben im 
Lande für die Schweinehaltung und Schweine¬ 
zucht im Grossherzogtum zur Folge haben 
würde. Insbesondere geben wir Ihnen anheim, 
die Besitzer von Schweinezuchten vor dem 
Ankauf von Schweinen zu warnen, über deren 
Herkunft und Seuchenfreiheit eine volle Ge¬ 
währ nicht gegeben ist. Denjenigen Besitzern 
von Schweinezuchten, welche die Seuche bereits 
durch Ankauf fremder Schweine in ihre Be¬ 
stände eingeschleppt haben, ist anzuraten, diese 
erst durch Abschlachtung zu verwerten und 
hierdurch die Seuchengefahr vollständig zu be¬ 


seitigen, denn es ist Erfahrungssache, dass 
ältere Schweine die Seuche längere Zeit ohne 
deutliche Krankheitserscheinungen in sich tra¬ 
gen und damit einen ständigen Ansteckungs¬ 
herd für die Nachzucht bilden können. 

Wir empfehlen Ihnen ferner, soweit tunlich 
auf den Schweinemarktverkehr in der Weise 
einzuwirken, dass von Märkten, auf denen die 
seuchenfreien Zuchtprodukte des Landes zum 
Verkauf gelangen, Händler, welche mit Einlege- 
schweinen aus anderen Gegenden Handel trei¬ 
ben, ferngehalten werden. 

Rothe. 

An die Grossherzoglichen Kreisveterinärämter. 

Indem wir Ihnen das Ausschreiben des 
Grossherzogi. Ministeriums des Innern vom 
Heutigen zur Kenntnisnahme und Nachach¬ 
tung mitteilen, beauftragen wir Sie, für die 
Folge über solche Ausbrüche der Schweine¬ 
seuche oder Schweinepest, welche durch An¬ 
käufe von Einlegeschweiiien hervorgerufen 
sind, nicht nur an uns unverzüglich zu be¬ 
richten, sondern auch die benachbarten und, so¬ 
weit es nach Lage der Verhältnisse angemessen 
scheint, auch weitere Kreisveterinärämter unter 
Mitteilung der Art der Einschleppung auf 
die bestehende Seuchengefahr aufmerksam zu 
machen. 

Weber. 


Verlauf der Rinderpest in Aegypten. 

Die Seuche ist seit dem Ausbruche im all¬ 
gemeinen auf dem gleichen Stande geblieben; 
in der Provinz Menufieh sind in der letzten 
Woche 130 Tiere (78 in der Vorwoche) ver¬ 
endet. Auch ist die Seuche in der bisher seuchen- 
freien Provinz Assiut aufgetreten. Im Dorfe 
Cheb sind 2 Tiere verendet und 21 als ver¬ 
dächtig unter Sperre genommen. Da strenge 
Massregeln zur Seuchenvertilgung getroffen 
werden sollen, ist zu erwarten, dass die Ge¬ 
fahr in nächster Zeit beseitigt wird. 

In der Zeit vom 23. bis 30. August waren 
66 Orte verseucht; es sind verendet 360, ge¬ 
schlachtet 17, mit Galle geimpft 97, mit Serum 
geimpft 780 Tiere. 

Nach Mitteilungen vom 10. und 22. Sep¬ 
tember d. J. ist bereits eine Abnahme der 
Rinderpest bemerkbar, so dass durch Erlasse 
vom 1. und 13. September an verschiedenen 
Orten die Viehmärkte wieder geöffnet worden 
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sind. Bis zum 6. September waren nachweis¬ 
lich an Rinderpest verendet 3036 und als ver¬ 
dächtig getötet 877 Tiere, so dass der Gesamt¬ 
verlust auf 3913 Stück sich beläuft. Bis zu 
der genannten Zeit wurden mit Serum 6741 
und mit Galle 10 900 Tiere geimpft. Insgesamt 
wurden 8Ö5 Ortschaften und Höfe in 51 Di¬ 
strikten von 14 Provinzen als verseucht ge¬ 
meldet. In Oberägypten herrschte die Seuche 
weniger stark als in der Niederung. Wenn der 
gesamte Bestand an Rindern und Büffeln in 
Aegypten rund 3 Millionen Stück beträgt, eine 
Zahl, die eher zu niedrig als zu hoch geschätzt 
ist, so sind bis jetzt etwa P/s °/oo der Seuche er¬ 
legen. Diese Verlustziffer ist wesentlich ge¬ 
ringer als die bei den Seuchengängen der Jahre 
1895 und 1881—1883. 

Im Gegensätze zu den Beobachtungen, die 
in anderen Ländern gemacht worden sind, hat 


Tiere, wie Schafe, Ziegen und Kamele nkr 
stattgefunden. 

Rinderpest-Impfling 1 in Deutsch- 
Südwestafrika. 

Die Gallen-Blutimpfung der Viehbestand* 
zum Schutze gegen die Rinderpest stösst infolgt 
der enzootischen Verbreitung des Texasfieber* 
im Schutzgebiete auf Schwierigkeiten. Es ist 
berichtet, dass durch die Verimpfung vor 
Rinderpestblut auf gegen Texasfieber immune 
Tiere, in deren Blute einzelne Parasiten zurück 
geblieben waren, letztere zur Vermehrung an 
geregt wurden, und dass die Impflinge in 
folge der Komplikation von Texasfieber und 
Rinderpest meist eingingen. An Stelle der ak 
tiven Immunisierung des Rindviehbestandes 
wird daher die Verleihung einer passiven, nur 
kürzere Zeit schützenden Gallen- oder Serum 
immunität treten müssen. 


eine Uebertragung der Rinderpest auf andere | immunität treten müssen. 

Uebersioht über die Verbreitung von Tierseuchen im Auslande während des 

3. Vierteljahres 1903. 

1. Oesterreich. 



Zahl der neu betroffenen Ortschaften in der 


Art der Seuche 

1. 

2. 

3. 

4. 

La 

2. 

3. 

4. 

1. 

2. 

3. | 

4. 


Woche 

ies Jul 

i 

Woche des August 

Woche des September 

Milzbrand. 

2 


2 

3 

2 

1 

1 

1 


2 

i 


Rauschbrand. 

— 

— 

1 

— 


— 


1 

1 

— 

- ' 

— 

Wut. 

2 

1 

4 

7 

2 

4 

3 

2 

2 

2 

8 

— 

Botz. 

4 

6 

2 

4 

l 

6 

2 

1 

1 

4 

2 

3 

Schafpocken. 

4 

4 

3 

8 

5 

8 

4 

12 

9 

15 

9 , 

14 

Räude der Pferde . . . 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 


_ ! 

— 

Räude der Schafe . . . 

1 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— i 

— 

i i 

— 

Rotlauf der Schweine 

1 

1 

1 

4 

4 

1 

— 

— 

1 ! 

- , 

i 

— 

Schweineseuche .... 

6 

14 

14 

14 

8 

6 

10 

7 

3 1 

9 l 

1 4 I 

1 
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4. Bosnien und Herzegowina. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Juli 

August 

Septmb. 

Milzbrand. 

7 

19 1 ) 

107») 

Rauschbrand. 

1 

3 

— 

Tollwut. 

3») 

& 4 > 

8*) 

Hotz. 

— 

— 

1 

Etäude der Pferde . . . 

51 

30 6 ) 

42 7 ) 

Räude der Schafe . . . 

27 8 ) 

14 

— 

Rotlauf. 

13 

— 

1 

Schweinepest (-Seuche) . 

66 

125 

67 


i) 3 Pferde, 14 Rinder, 2 Schafe. — a ) 6 Pferde, 41 Rinder, 
H i Schafe, 40 Ziegen. — *) l Hund, 1 Rind, l Schwein. — 4 ) 3 Hunde, 
1 Rinder. -- 5 ) 3 Hunde, 1 Rind, 4 Schweine. — ®) Ausserdem 
* Esel. — 7) Ausserdem 1 Rind. — 8 ) Ausserdem 99 Ziegen. 


6. Schweden. 



Zahl der neuverseuchten 

Art der Seuche 


Ställe im 


Juli 

August | Septmb. 

Milzbrand. 

15 



Rauschbrand. 

9 



Schweineseuche .... 

— 



Rotlauf der Schweine 

— 

■ 



8. Niederlande. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Juli 

August 

Septmb. 

Milzbrand. 

24 

25 

18 

Tollwut. 

5 

— 

— 

Rotz. 

— 

2 

1 

Räude . 

211 

210 

329 

Schweinerotlauf und 




-Seuche. 

378 

590 

283 


10. Luxemburg. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Juli 

August 

Septmb. 

Milzbrand. 

_ 

_ 


Rauschbrand. 

— 

— 


Rotz. 

— 

1 

1 

Schweinerotlauf .... 

39 

67 

44 

Schweineseuche .... 

6 

8 

9 


5. Ägypten. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Juli 

August 

Septmb. 

Milzbrand. 

16 

1 

12 

Tollwut. 

3 

1 

1 

Rotz und Wurm . . . 

7 

6 

4 

Lungenseuche .... 

Schafpocken. 

Rinderpest. 

26 

2375 1 ) 

17 

1620 2 ) 

1 

13 

1568») 


*) Vom Beginn der Seuche (11. Juni) bis 2. August. — *) Vom 
3. August bis 30. August. — 3 ) Vom 31. August bis 4. Oktober. 


7. Nor 

wegen 



Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Juli 

August 

Septmb. 

Milzbrand. 

38 

41 

31 

Rauschbrand. 

3 

6 

9 

Rotlauf der Schweine 

262 

359 

399 

Schweineseuche.... 

— 

9 

— 

Katarrhalfleber .... 

60 

31 

19 

9. Belgien. 




Zahl der Krankheitsfälle 

Art der Seuche 


im 



Juli 

August 

Septmb. 

Milzbrand. 

43 

63 

44 

Rauschbrand. 

29 

47 

23 

Tollwut. 

2 

1 

1 

Rotz. 

4 

22 

12 

Aphthenseuche .... 

1 

2 

— 

11. Serbien. 




Zahl der Krankheitsfälle 

Art der Seuche 


im 



Juli 

August 

Septmb. 

Milzbrand. 

2 

1 

5 

Tollwut. 

1 

1 

— 

Rotz. 

— 

2 

— 

Schafpocken. 

201 

217 

251 

Schweineseuche (-Pest) . 

21 

27 

40 


12. Grossbritannien. 


Art der Seuche 




Zahl der Ausbrüche 

in der 




1. 

2. 

3. 

4. 

1. 

2- 

3. 

4. 

1- 

2. 

3. 

4. 

Woche des Juli 

Woche des August 

Woche des September 

Milzbrand. 

14 

16 

6 

9 

12 

18 

15 

15 

9 

13 

11 

13 

Rotz. 

37 

39 

36 

33 

51 

26 

49 

39 

29 

39 

24 

41 

Schweineseuche.... 

29 

27 

19 

35 

41 

28 

12 

14 

15 

21 

25 

24 


13. Schweiz. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle in der 

1 . 

1 2. 

j 3. 

1 4. 

1- i 

i 2 - 

3. | 

! 4. 

1 . 1 

2. 1 

3. | 

1 4. 

Woche des Juli 

Woche des August 

Woche des September 

Milzbrand. 

4 

9 

2 

5 

10 

8 

5 

4 

9 

8 

5 

3 

Rauschbrand. 

81 

57 

63 

52 

46 

39 

41 

18 

27 

37 

28 

24 

Tollwut. 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

_ 

1 


2 

_ 

_ 

Aphthenseuche .... 

— 

— 

14 

56 

29 

18 

5 

— 

_ 

— 

— 

— 

Rotlauf u. Schweineseuche 

26 

85 

116 

73 

68 

136 

67 

89 

69 

40 

46 

58 


Digitized by 


Google 








































































290 


Fortschritte der Veterinär -Hygiene. 


1. JikrfE: 


Referate. 

Allgemeine Bakteriologie. 

Adam Wrzosek, Ueber Durchgehen der 
Mikroben vom Digestionstrakte in 
die inneren Organe bei normalen 
Verhältnissen. Polskie Archiwum nauk 
biologicznych i lekarskich. Bd. II. H. I. 

Bekanntlich enthält der Digestionstraktus stets 
liedeutende Mengen verschiedenartiger Mikroben, 
die sehr bald nach dem Tode in die übrigen Körper¬ 
organe eindringen. Aber auch in der Agonie, also 
noch während des Lebens, können die Mikroorganis¬ 
men, wie Wurtz, Charrin und andere nach¬ 
gewiesen haben, in das Blut und die Organe ge¬ 
langen. 

Ueber die Frage des Uebergehens der Bak¬ 
terien vom Digestionsapparate in die anderen 
inneren Organe und ins Blut unter normalen Um¬ 
ständen, das heisst bei gesunden Tieren, hat neuer¬ 
dings Rogozi ü s k i eine Abhandlung veröffent¬ 
licht, in der ausgeführt wird, dass auch unter 
physiologischen Verhältnissen eine Einwanderung 
der Mikroben aus dem Darm in andere Organe 
stattfindet. In den Mesenterialdrüsen fand Verf. 
stets vom Darm aus eingewanderte, hauptsäch¬ 
lich der Coligruppe zugehörige Bakterien; Verf. 
hat hierüber eine Reihe weiterer Untersuchungen 
angestellt, indem er gesunden Tieren mit der 
Nahrung Mikroben reichte, welche sich in der um¬ 
gebenden Luft nicht befanden. Nach einiger Zeit 
untersuchte er bakteriologisch die inneren Organe 
der so gefütterten Tiere, um sich zu überzeugen, 
ob die Bakterien nur in die Mesenterialdrüsen über 
gehen, oder auch in andere Organe wie Leber, 
Lungen, Milz usw. dringen. 

Die Versuchstiere brachte man in besondere 
Käfige und fütterte gewöhnlich einmal täglich. 
Der .Nahrung wurden einige bis etliche cm 8 Bouillon¬ 
kulturen des B. prodigiosus, fluorescens non liq., 
B. violacaeus und B. pyocyaneus zugesetzt. Haupt¬ 
sächlich gebrauchte der Verf. B. prodigiosus und 
B. fluor. n. liq., weil diese Mikroben apathogen I 
sind, somit keine krankhafte Veränderungen im 
Digestionstraktus liervorrufen. Nach etlichen 
Tagen wurden die auf solche Weise behandelten 
Tiere getötet und kleine Stückchen der verschie¬ 
denen Organe in Nährmedien gebracht. Als Nähr¬ 
boden gebrauchte W. Rindfleischbouillon, der 1 °o 
Pepton, Agar und Gelatine zugemischt wurde. 
Vielfach zeigten sich deutliche Bakterienkolonien 
in den Kulturen erst nach 7 bis 20 Tagen. Die 
Kolonien wurden auf Agar, Zucker-Agar oder Kar¬ 
toffeln übergeimpft. 

Von 54 warm- und kaltblütigen Versuchstieren, 
denen der Verf. in den Digestionstrakt verschie¬ 
dene Mikroben gebracht hatte, ist es bei 22, also 
bei 40<Vo, gelungen, aus den inneren Organen die 
eingefülirte Bakterienart zu züchten. Wenn man 
aber warm- und kaltblütige Tiere gesondert be¬ 
rücksichtigt, so stellt sich der positive Erfolg bei 
50°/o warmblütiger Tiere heraus; die besten Re¬ 


sultate hatte Verf. mit Hunden und Tauben .. 
negative mit Kaninchen erzielt. 

Am häufigsten gingen B. prodigiosus ul, | 
pyoceaneus über. Mehr sichere Resultate erx- 
Verf., wenn er einem und demselben Tiere r> 
Bakterienarten gleichzeitig gab, z. B. B. pn. 
giosus und B. fluorescens non liq., woraus enr 
lieh ist, dass auch hierbei der Symbiose der Bai 
terien eine gewisse Bedeutung zukommt. 

Neben den eingeführten Bakterienarten L * 
der Verf. aus den inneren Organen, auch olü 
M ikroben gezüchtet. Es ist anzunehmen, das? - 
einigen Versuchen diese Mikroorganismen als <■_ 
zufällige, aus der Luft stammende Verunreinig. , 
aufzufassen sind. Was die Organe anbelangt, 
welchen der Verfasser am öftesten MikrobeiiL 
turen erhielt, sind Mesenterialdrüsen als Hax; 
sammelstelle der Bakterien zu betrachten, 
folgen Lungen, Leber, Muskeln imd Milz. 

Es ist noch hervorzuheben, dass die l 
grösseren Mengen der genannten Bakterien c 
fütterten Tiere gesundheitlich nicht gelitten ha>^ 
Audi der Sektionsbefund' hat keine krankhaftr- 
Veränderungen ergeben. 

Die negativen Resultate des Verfassers, dey. 
Zahl 40o/o—50o/o betrug, können zum Teil auf d: 
Tatsache beruhen, dass die vermittelst der Lyn: 
bahnen in die inneren Organe gebrachten Bai 
terien, in den genannten Organen vernichtet wunl*: 
Es ist ja bekannt, dass viele Bakterien der Fru:- 
goevtose unterliegen. 

Wenn man obenerwähnte Ergebnisse erwägt, 
wird man zur Ueberzeugung gelangen, dass Bak¬ 
terien nicht nur in die MesenteriaJdriLsen. sonder¬ 
auch in andere innere Organe gelangen könne: 
In Anbetracht dessen lässt sich die Ansicht v>x 
der absoluten Sterilität der inneren Organe ge¬ 
sunder Tiere nicht aufrecht erhalten. 

Baczynski. 

Boleslaus Rzegoclnski, Bakteriologisch 
Untersuchungen über das Knochen¬ 
mark der normalen Tiere. Polskie ar- 
chiwum nauk biologicznych i lekarskich. Bd. H 
H. I. 

Schon vor etlichen Jahren hatte der russisch 
Forscher Wysokowitsch bewiesen, dass in-* 
Blut eingeführte, apatliogene Mikroben in ver¬ 
schiedene innere Organe, so auch in das Knochen¬ 
mark, übergehen. Ebenso verhält sich die Sacht 
mit pathogenen Bakterien, um so mehr wenn b 
Knochenmarke ein locus minoris resistentiae k- 
steht. 

C o 1 x i spritzte den Kaninchen in die Ob¬ 
vene Kulturen des Staphylococcus pyogenes ^ 
und brach ihnen gleichzeitig das Arnibein: 
entstanden im Marke des gebrochenen Knoche- 
Abscesse, in denen er den eingespritzten Cocc ,,; ‘ 
wiederfand. Aehnliche Ergebnisse erhielt er 
nach einer subkutanen Applikation der Mikrobe 

Nun handelte es sich um die Frage, ob avd 
das normale Knochenmark Mikroben enthält. 


Digitized by Google 



rieft 10. 


Fortschritte der V e t eri när * Hy giene. 


291 


ixtx^r hat Yerf. umfangreiche Versuche angestellt, 
deren Ergebnisse wir kurz zusammenfassen: Von 
ereilt warmblütigen Versuchstieren fand R. bei | 
eieren fünf Mikroben im Knochenmarke, von sechs i 
kaltblütigen bei zwei Tieren. Die entdeckten Bak- J 
t-erien waren in der umgebenden Luft nicht vor- ' 
lxa-nden. Dass diese Mikroorganismen auf dem 
AVege des Blutkreislaufes ins Knochenmark gelangen 
können, ist schon, wie oben gesagt, längst er¬ 
mittelt worden. Die Frage, ob sie dahin auch 
vom Digestionstrakte aus einwandern können be¬ 
antwortet der Verf. bejahend, da er sich davon 
durch Fütterungsversuche mit Bakterien überzeugt 
batte. Ob Bakterien immer auf diesem Wege ins 
Knochenmark gelangen, muss, was wenigstens ge¬ 
sunde Tiere anbelangt, dahingestellt bleiben. Das 
wichtigste ist jedenfalls, dass das Knochenmark 
lebendige und entwicklungsfähige Mikroben ent¬ 
halten kann. In Anbetracht des Umstandes, dass 
die pathogenen Eigenschaften der Mikroben unter 
gewissen Umständen bedeutend zunehmen können, 
verdient die verhältnismässig häufige Anwesenheit 
der Bakterien im Knochenmarke gesunder Tiere 
eine besondere Aufmerksamkeit in der Aetiologie 
der Knochenmarkentzündung; sie beweist näm¬ 
lich, dass diese Krankheit nicht nur durch eine 
Infektion von aussen, sondern auch durch in nor¬ 
malen Verhältnissen im Knochenmarke befindliche 
Bakterien verursacht werden kann. — 

Baczynski. 

Josu6, Arteriosklerose der Aorta, ex¬ 
perimentell durch Injektion von 
Adrenalin erzeugt. Progrös medical vom 
28. Nov. 1903, Bericht über eine Sitzung der 
SociStö de Biologie. 

Die arteriosklerotische Entartung der Gefäss- 
wände wird im allgemeinen der Einwirkung von 
Giften zugeschrieben und zwar unterscheiden wir 
endogene, im Körper infolge unzweckmässiger Er¬ 
nährungsweise entstandene Gifte, exogene wie Ta¬ 
bak, Alkohol, Blei u. a. und Infektionsgifte, wie 
z. B. die bei Typhus abdom. sieh bildenden. Hu- 
chard hat noch ein anderes ätiologisches Moment 
hinzugefügt, nämlich allgemein oder partiell ge¬ 
steigerter Blutdruck. 

Crocq, Boinet, Remak u. a. machten den Ver¬ 
such, durch Injektion von Giften Atherom zu er¬ 
zeugen, hatten jedoch keine Erfolge aufzuweisen. 

J. ist es nun gelungen, durch wiederholte Ein¬ 
spritzungen mit Adrenalin 1 ) in die Ohrvenen von 
Kaninchen, die Bildung von Kalkplättchen in der 
Aorta hervorzurufen. So fand sich bei einem wäh¬ 
rend 16 Wochen behandelten Kaninchen das Herz 
dilatiert und hypertrophiert, die Aorta mit zahl¬ 
reichen Kalkplättchen besetzt. Ein zweites Tier 
hatte in 3 Monaten 20 Injektionen erhalten. Bei 
der Sektion fanden sich zahlreiche tiefe athero- 
inatöse Läsionen der Aorta und Verkalkungen. 
Adrenalin wirkt also als Gift auf die Wand der 

*) Bekanntlich steigert Adrenalien, ein Extrakt aus der 
Nebenniere durch Verengerung der (Jefässe den Blutdruck. 


Arterien und ist imstande, Arteriosklerose hervor¬ 
zurufen. Da die Nebennieren' das Adrenalin pro¬ 
duzieren, wäre es von Interesse die Nebennieren 
Arteriosklerotischer auf etwaige pathologische Ver¬ 
änderungen zu prüfen. 

Gilbert und Leon erinnerten in der Diskussion, 
die sich an den Vortrag schloss, daran, dass sie 
als die ersten im Jahre 1889 experimentell är- 
tetriosklerotische Veränderungen durch Injektion 
von Bakterien-kulturen und -Giften, olme Gefäss- 
verletzung, erzeugten. Die Veränderungen glichen 
durchaus den beim Menschen auftretenden. 


Infektionskrankheiten. 

K. Zieler, Ueber chronischen Rotz beim 
Menschen. Zeitschrift f. Hygiene u. Infek¬ 
tionskrankheiten, B. XLXV, 2. 

An der Hand einiger genau beschriebener Fälle 
von chronischem Rotz beim Menschen gibt Verf. 
Bemerkungen über seine Diagnose und medizinal¬ 
polizeiliche Bedeutung, den Wert des Malleins, 
die Therapie und pathologische Anatomie. 

Die klinischen Symptome sind meist so wenig 
typisch, dass sie bei fehlender Anamnese kaum 
jemals zur Stellung einer sicheren Diagnose hin- 
reichen, die ausserdem noch durch die Selten¬ 
heit der Fälle erschwert wird. Man findet an 
der Haut eine Art Roseola, oder auch Purpura 
ähnliche oder pustulöse Efflorescenzen, oberfläch¬ 
liche oder tiefe Abscesse, auch intramuskuläre, 
subperiostale Eiterherde. Der Sitz ist verschieden, 
häufiger an Fingern und Gesicht, seltener an 
Mund- und Nasenschleimhaut, oder an den Lun¬ 
gen. Lymphdrüsen und Hoden bleiben im Gegen¬ 
satz zum Tier beim Menschen meist verschont. 
Sämtliche Erscheinungen können für Monate, selbst 
Jahre verschwinden, um dann wieder plötzlich zu 
erscheinen. Das Tierexperiment zur bakteriologi¬ 
schen Diagnose ist nicht immer beweisend, das 
Straussche Verfahren zeigt öfter negative Resul¬ 
tate. So zeigte auch hier in einem Falle ein 
männliches Meerschweinchen mit Aufschwemmung 
von abgekratzten Geschwürsmassen intraperitoneal 
geimpft, keine typischen Erscheinungen, d. h. keine 
typische Schwellung der Hoden mit Bildung von 
Rotzknötchen und käsig-eiterigem Exsudat. Auch 
die Kulturen waren teils negativ, teils nicht ein¬ 
deutig. Erst durch Weiterimpfung des geringen 
Exsudates aus dem Hoden des Tieres war in 
Kulturen und beim Tierversuch typischer Rotz zu 
erhalten. 

In den medizinal - polizeilichen Vorschriften 
sind bis jetzt keine genügend strengen Bestimmun¬ 
gen zur Isolierung rotzkranker Menschen enthalten; 
es ist zu erwarten, dass der beabsichtigte Ent¬ 
wurf zur Ergänzung des betreffenden Reichsge¬ 
setzes, der auch verhältnismässig scharfe Vor¬ 
schriften für den Rotz enthält, diesen Mangel be¬ 
seitigen wird. Denn die Ansteckungsgefahr ist 
grösser als bei Lepra, da chronische Fälle, die 
häufig ein Latenzstadium zeigen und dann in die 
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akute Form übergehen, eine gefährliche Quelle 
der Ansteckung sein können. 

Injektionsversuche mit Mallein, deren bisherige 
Resultate kein sicheres Urteil gewinnen lassen, 
wurden auch hier vorgenommen. Bei dem einen 
Fall wurde überhaupt kein verwertbares Resultat 
erzielt; beim zweiten Fall ergaben drei Injek¬ 
tionen von 2 mg (zweimal) und 5 mg stets starke 
Allgemeinreaktion mit hohem Fieber und lokale 
Reaktion mit Schwellung und Rötung. Doch war 
dies nicht ganz einwandsfrei, da manchmal an 
der betreffenden Stelle auch sonst Schwellung und 
Rötung wechselten und ein zufälliges Zusammen¬ 
treffen nicht ganz auszuschliessen ist. 

Zu diagnostischen Zwecken ist das Straussche 
Verfahren weit vorzuziehen. 

Quecksilber- und Jodbehandlung blieb ohne 
Wirkung, trotz intensiver AnWendung. 

Theoretisch ist wohl der Weg durch Injektion 
von Blutserum unempfänglicher Tiere Heilung zu 
bringen der aussichtsreichste, bis jetzt ist noch 
kein Urteil über die vorliegenden Versuche zu ge¬ 
winnen, ebensowenig über die therapeutische Wir¬ 
kung des Malleins. 

Die histologische Untersuchung ergab keine von 
den bekannten Erscheinungen abweichenden Resul¬ 
tate. Es kann das histologische Bild gelegentlich 
dem der Tuberkulose völlig gleichen. Es wird 
also für die Sicherung der Diagnose der bakterio¬ 
logische Nachweis der Rotzbacillen niemals zu ent¬ 
behren sein. Jacob. 

I. Kowalewski, Tuberkulose der männ¬ 
lichen Geschlechtsteile beim Rind. 
Przegl^d weterynarski. 1903. No. 11. 

Die Lokalisation tuberkulöser Prozesse in männ¬ 
lichen Geschlechtsorganen beim Rinde gehört zu 
den seltenen Erscheinungen. Demgemäss ist auch 
die diesbezügliche Literatur arm an Beschreibun¬ 
gen dieser Form der Tuberkulose. 

Der tuberkulöse Prozess in männlichen Ge¬ 
schlechtsteilen kann in der Vorhaut, an der Ober¬ 
fläche und im Parenchym der Rute, in der Vor¬ 
steherdrüse, in den Hoden, im Samenstrange, im 
Hodensack und an der Scheidenhaut (tunica va¬ 
ginalis) lokalisiert sein. 

Verf. beschreibt zwei Fälle der Tuberkulose 
der Geschlechtsteile, die er an Ochsen im Stau- 
ropoler Schlachthause (Russland) beobachtete. 

Beim ersten Ochsen, einem Kryptorchiden, war 
der Hoden stark vergrössert, hart, seine Oberfläche 
hügelig, seine Gefässe in hohem Grade erweitert 
und injiziert. Das ganze Parenchym des erkrank¬ 
ten Testikels stellte eine gelblichgraue, käsige, 
z. T. verkalkte Masse dar. Die entsprechende 
Leistendrüse war zwar angeschwollen, aber ohne 
jegliche makroskopisch wahrnehmbare der Tuber¬ 
kulose eigene Veränderungen. Ebenso war in an¬ 
deren Lymphdrüsen und Organen keine Spur tu¬ 
berkulöser Prozesse zu finden. Die mikroskopische 
Untersuchung des kranken Hodens ergab die An¬ 
wesenheit der Tbc.-Bacillen. Es war somit „Or- 
hitis tuberculosa localisata primaria“. 


Der zweite Fall betraf einen sechsjährig 
Ochsen, bei dem der tuberkulöse Prozess ia >■ 
Leistendrüse, am Hodensack und am Samenstr^ 
lokalisiert war. Die erwähnte Drüse war 
vergrössert, von harter Konsistenz, eiterig hi-1 
triert, mit käsig degeneriertem Parenchym, h 
Hodensack war eine eiterige Flüssigkeit enthalt?; 
seine Innenwand war mit kleinen, gelblichen Kb 
chen besät. Sehr ähnliche Veränderungen fast, 
sich auch am Samenstrange; er war knotenar. 
verdickt und käsig-eiterig entartet. 

Bei mikroskopischer Untersuchung fand Yer 
zahlreiche Tbc.-Bacillen. Auch in diesem Fa^ 
fand man keine krankhaften Veränderungen i 
anderen Organen. Das bewog den Verf. zur Ab¬ 
nahme, man habe es auch hier mit einer r: 
mären Tuberkulose der Geschlechtsteile zu tsL 
Nun erwägt K., auf welche Weise in beiden FäL? 
die Infektion zustande kommen könnte. Ohne Zw& 
fei handelte es sich hier um Wundinfektionen. Beb 
Ochsen No. I ist gewiss ein Trauma die Ein¬ 
gangspforte für die Tbc.-Bacillen gewesen, beb 
Ochsen No. II muss die Kästrationswunde ah 
solche angesehen werden, zumal Beispiele in dz 
Literatur vorliegen, nach denen tuberkulöse In¬ 
fektionen auf diesem Wege entstanden sind. Be¬ 
kannt ist auch die Tatsache, dass bei tuberkulöse: 
Ansteckung der Haut und der Unterhaut grössten¬ 
teils nur ein lokaler und langsam fortschleichen - 
der Prozess entsteht. 

Schliesslich wendet sich der Verf. an al> 
Tierärzte, welche in Schlachthäusern angestellt 
sind, mit der Anregung, sie möchten bei der Fleisch¬ 
beschau die Geschlechtsorgane aller männlichen 
Schlachttiere untersuchen und auf solche Weise 
die noch bescheidene Kasuistik der Tuberkulös 
dieser Organe vervollständigen. — 

Bacz yhskL 

Böraneck, 1 ) Ueber Tuberkuline. Progres me¬ 
dical v. 5. Dez. 1903. Bericht über eine Sit¬ 
zung der Acadömie des Sciences. 

Man müsse zwei Arten von Toxinen des Tu¬ 
be rkelbacillus unterscheiden : die eine verbreitet 
8ich schnell und leicht im ganzen Körper und 
schädigt in erster Linie das Nervensystem, die 
andere, mehr dem Bacillenkörper selbst anhaf¬ 
tende, wirkt mehr lokal und ruft in der Um¬ 
gebung des erkrankten Herdes eine Verteidigungs¬ 
reaktion hervor — es bildet sich das Tuberkel- 
knötchen. 

Angesichts der Vielseitigkeit dieser Toxin« 
scheint es bei weitem rationeller, die Widerstands¬ 
kräfte des Organismus zu stärken, als Neutrali¬ 
sierungsversuche mit Antitoxinen zu machen. Unter 
diesen Widerstandskräften spielen die Phagocyteu 
eine hervorragende Rolle. Man kann in der Tat 
beobachten, wie sie die Tuberkelbacillen, infolge 
von deren positiver Chemotaxis, umschliessen; sie 
zu verdauen sind sie jedoch gewöhnlich nicht im¬ 
stande. Das Problem, das sich uns stellt, ist 

') ü. g-iebt sich allem Anscheine nach als Interpret der 
Marmorek’schen Ideen, 
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Iso die Erhöhung der bakteriolytischen Fäliig- 
:eit der Phagocyten. Diese sind wir imstande 
u erreichen durch eine während der Evolution 
ler Krankheit vorgenommene Impfung mit Impf- 
toffen, die zum Teil aus einem Milieu gewonnen 
werden, in welchem der Kochsche Bacillus vege- 
iert hat, zum Teil aus den Tuberkelbacillen selber 
xtrahiert sind. Die ersteren werden nach ihrer 
lerstellungsart (dieselbe ist genau angegeben) 
üasitoxine (T. B.), die zweiten Acidotoxine (A. T.) 
genannt. Bei den Impfversuchen wurde eine Mi- 
tchung von T. B. und A. T. im Verhältnis von 
.: 1 benutzt. 

Von infizierten Meerschweinchen blieben nur 
jeimpfte am Leben. Beim Menschen wurde inner- 
lalb von zwei Jahren in 90 Fällen Gebrauch von 
ler Impfung gemacht. Trotzdem zwei Drittel 
lieser Fälle sich schon im 2. oder 3. Stadium 
ler Krankheit befanden, wurde doch in 60 °/o 
Besserung aller Krankheitssymptome erreicht. 2 ) 

I. Schonten, Beitrag zur Kenntnis des 
Vorkommens und der Verbreitung 
von A k t i n o m y k o s i s bei den Haus¬ 
tieren in den Niederlanden. Tijdschrift 
yoor Veeartsenykünde, Dezember 1903. 

Verfasser hatte sich die Frage gestellt, wie 
weit diese Krankheit sich in den Niederlanden unter 
den verschiedenen Vieharten verbreitet hat, im spe¬ 
ziellen Bezug auf das Rindvieh. Weiter hat er ver¬ 
sucht die Frage über die Pathogenese dieser Krank¬ 
heit mehr zur Klarheit zu bringen. 

Zur Lösung von diesen Fragen veranstaltete 
Schouten eine Umfrage unter den Niederlän¬ 
dischen Tierärzten. Betreffs des Vorkommens der 
Krankheit kommt er zu dem folgenden Schlüsse: 

In d. Niederlanden werden auf einem Viehbestand 
von 1 646 470 Rinder jährlich 1631 Krankheitsfälle 
von den Tierärzten wahlgenommen. Da nicht alle 
von den an Aktinomykose erkrankten Rindern in 
Behandlung von den Tierärzten kommen, so glaubt 
er annehmen zu können, dass auf 1000 Rinder ein 
Fall von Aktinomykose vorkommt. Diese Zahl stimmt 
ungefähr überein mit der Prozentziffer, welche in 
den Schlachthäusern wahrgenommen ist. Um eine 
genaue Uebersicht zu haben, ob das Vorkommen 
der Krankheit in Verbindung mit dem Boden zu 
bringen sei, hat er die gefundenen Ziffern auf 
eine Bodenhöhenkarte eingezeichnet. Einen kon¬ 
stanten Einfluss der Bodenart fand er nicht, son¬ 
dern nur, dass in niedrigen Gegenden die Krank¬ 
heit am häufigsten vorkommt. 

Soll die Krankheit mehr Vorkommen in Regen¬ 
jahren? Hierüber war auch keine Uebereinstim- 
mung. Es sind Gegenden, in welchen die Krank¬ 
heit in Jahren mit viel Regen häufig vorkommt; 
dagegen waren andere Gegenden, in welchen man 
keine Differenz beobachtete. 

Die Beobachtung von J e n s e n, dass sump- 

*) Anm. d. Ref. Die Theorie ist so hübsch aufgebaut, dass 
uns der Mangel jeglichen Beweises dafür, dass die Impfstoffe 
wirklich imstande sind, die bakteriolyüsche Fähigkeit der 
Phagocyten zu erhöhen, fast mit Bedauern erfüllt. Profö. 


fige Gegenden und Wiesen, welche jährlich über¬ 
schwemmt werden, die Entwicklung der Aktinomy- 
kosis begünstigen, wurde auch vom Verfasser wahr¬ 
genommen. Es scheint auch vorzukommen, dass 
die Rinder, die in dem Stalle mit Heu oder Ge¬ 
treidegrannen gefüttert werden, welche von obenge¬ 
nannten Orten lierkommen, häufiger von der Krank¬ 
befallen wurden. 

Dass die Krankheit am häufigsten auf tritt bei 
Rindern, welche in der Zahnwechselperiode stehen, 
ist nicht zu verwundern, da doch die meisten Rinder 
durchschnittlich nicht viel mehr als: 5 oder 6 Jahre 
alt werden; doch ist anzunehmen, dass die 
kleinen Maulschleimhautwündchen und kranken 
Zähne ein günstiges Moment für diese Krank¬ 
heit sind, da auch hier wahrgenommen wurde, 
dass nach vorausgegangenen Aphtenepizootien Ak¬ 
tinomykose besonders häufig auftritt, etwas, dass 
auch von anderen Autoren gefunden war. Nicht 
im Einklang ist Schouten mit I m m i n g e r, 
dass die Krankheit ausschliesslich bei Verab¬ 
reichung von Trockenfütterung vorkomme. Die 
Krankheit wurde von den verschiedenen Tierärzten 
ebensogut auf den Weiden als in den Ställen be¬ 
obachtet, die Zeit von August bis März gab je¬ 
doch die meisten Krankheitsfälle. Was die Krank¬ 
heit bei den anderen Haustieren anbelangt, so fin¬ 
det man diese beim Pferde sehr selten, so wurde 
in der holländischen Armee in den letzten fünfzig 
Jahren nur ein Fall gesehen, und in den Schlacht¬ 
häusern in Amsterdam und Rotterdam, wo jähr¬ 
lich 3600 und 4600 Pferde geschlachtet werden, 
wurde die Krankheit nicht konstatiert. Beim 
Schafe und bei der Ziege auch nur hier und 
da ein sporadischer Fall, beim Hunde und bei 
der Katze wurde ebenfalls je ein Fall bekannt. 
Was das Schwein anbetrifft, so kommt hierbei Ak¬ 
tinomykose öfter vor, und stets am Euter. 

Bezüglich des Sitzes der Aktinomykose in den 
einzelnen Organen des Körpers beim Rinde schei¬ 
nen in den Niederlanden die Kieferknochen, die 
Zunge und die Speicheldrüsen am häufigsten er¬ 
griffen zu werden. U. a. wurden im Schlachthofe 
zu Rotterdam zwei Fälle von generalisierter Akti¬ 
nomykose gesehen, Euteraktinomykose wurde im 
Schlachthofe zu Amsterdam in drei Jahren 106 mal 
auf 176 Fälle beobachtet. 

Beim Pferde sind Fälle von Kieferaktinomy- 
kose, von aktinomykotischer Erkrankung der Zunge, 
sowie Aktinomykose an dem Uterus beobachtet 
worden. 

Beim Schafe und bei der Ziege einige 
Fälle von Kiefer- und Zungenaktinomykose, ebenso 
bei der Katze und beim Hunde. Uebertragung der 
Krankheit von nebeneinander stehenden Kühen 
wurde auch einige Male gesehen, und zweimal wurde 
die Krankheit vom Rinde auf den Menschen über¬ 
tragen. Dann wurde noch ein Fall bekannt, 
wo die Kälber durch die Milch einer an Aktinomy¬ 
kose erkrankten Kuh von der Krankheit befallen 
wurden. 


Digitized by 


Google 



294 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


1. Jahres: 


Was die Therapie anbelangt, so kommt Ver¬ 
fasser zu dem Schlüsse, dass Zungenaktinomvkose 
immer leicht zu heilen ist durch innerliche Ver¬ 
abreichung von Jodkalium, Aktinomykose von Kie¬ 
fer, Lippen und Drüsen viel langsamer heilt und 
die Knochenaktinomykose vielfach unheilbar ist. 

In Gegenden, wo die Rinder mit Spülichten 
gemästet werden, wurde von den örtlichen Tier¬ 
ärzten beobachtet, dass die schon von der Krank¬ 
heit befallenen Rinder, durch Trinken von heissem 
Spülichte genasen. Schouten untersuchte jetzt, 
ob diese Resultate abhängig von der Höhe der 
Temperatur, weil dieses Futter immer sehr heiss 
von den Tieren getrunken wird, oder ob spezifische 
Stoffe in dem Spülichte anwesend seien. 

Um dies zur Klarheit zu bringen, machte 
Schouten seine Untersuchungen mit Rinder¬ 
köpfen, welche gleich nach dem Tode der Tiere 
abgeschnitten wurden. Die Köpfe kamen dann 
in Wasserbäder von der Temperatur des Spülichts, 
wie dieses vom Rinde getrunken w r ird. Um jetzt 
die Temperatur von Kiefer und Zunge zu unter¬ 
suchen, wurden hierin Thermometer gebracht. Aus 
diesen Versuchen ergab sich, dass es nicht mög¬ 
lich ist, die Heilung der Aktinomykose auf 
Rechnung der höheren Temperatur des Spülichts 
zu setzen, da die Temperaturerhöhung nicht bis in 
die Zunge und in den Kiefer durchdringt, vielmehr 
sind es die anwesenden Säuren, welche die Aktino- 
mycespilze töten, da diese flüchtigen Säuren sehr 
gut durch die erhitzte Zungenschleimhaut resorbiert 
werden. Ubbels. 

Bertschy, Der Rotlauf der Schweine und 
dessen Heilung. Schweizer Archiv f. Tier¬ 
heilkunde. 45. Bd. 3. Heft. 1903. 

Verf. berichtet über die Resultate, welche er 
mit Lorenzschen Impfstoffen bei Schweinen er¬ 
zielt hat. Er unterzog 41 dieser Tiere der Schutz¬ 
impfung und eines der Heilimpfung durchweg mit 
günstigem Erfolge. Die Operation lässt sich 
leichter bewerkstelligen, wenn man den Schweinen 
vorher etwas schmackhaftes Futter vorlegt. 

Anschliessend an vorstehende Ausführungen 
teilt Zschokke die Ergebnisse mit, welche bis jetzt 
in der Schweiz mit dem vom Serum- und Impf¬ 
institut in Bern hergestellten Impfstoff erzielt 
wurden. 

Der Schutzimpfung wurden unterzogen 2141 
Tiere, ohne dass später ein solches an Rotlauf 
erkrankt wäre. Bei 101 an der Seuche erkrankten 
Schweinen wurde die Seruminjektion vorgenommen. 
Es genasen 81 derselben, 14 mussten geschlachtet 
werden. 

Die Kosten, die vom Staate getragen werden, 
betrugen pro Impfung durchschnittlich 1,40 fr. 

Carl. 

J. Rudofsky’ SchutzimpfungderSchweine 
gegen Rotlauf in Mähren. Oesterr. Mo- 
natssclir. f. Tierheilk. No. 10, 1903. 

Die Zahl der im Jahre 1902 in Mähren nach 
der Lorenzschen Methode geimpften Schweine belief 


sich auf 29 592 Stück, der Gesamtschweiuebastii. 
betrug 32 500. 

Als Impf rot lauf wurden nur diejenigen F^ 
angesehen, welche längstens innerhalb 8 Tagen 
der Impfung auftraten. 

Von sämtlichen geimpften Schweinen sind 
Stück = 2 o/o innerhalb 8 Tagen nach der Impfci: 
an Rotlauf erkrankt. Von diesen 599 an lmp 
rotlauf erkrankten Schweinen sind 551 = 91.9F 
genesen, und zwar teils ohne Behandlung, teils na:; 
Serumbehandlung, 21 = 3,51 o/ 0 wurden notgeschlad- 
tet, und 27 = 4,51 °ft sind verendet. Der Verlust ^ 
Impfrotlauf betrug also 0,16 °/o. Im weiteren Ver¬ 
laufe, und zwar in einem Zeiträume von 2 Woct- 
bis 4 Monaten nach der Impfung -sind. in 9 Bezirke 
und 10 Gemeinden noch 19 Stück = 0,06 °o geimpft: 
Schweine an Rotlauf erkrankt. Von diesen genasec 
13, 2 wurden notgeschlachtet und 4 gingen n 
Grunde. 

Es stellte sich heraus, dass die Impfung eins: 
ziemlich bedeutenden Schutz gegen die Seuche ge¬ 
währte, denn in zahlreichen Stallungen, in welclei 
sich geimpfte Tiere neben ungeimpften befanden 
erkrankten und starben zum Teil ausschliesslich 
diese letzteren, während die geimpften Tiere rcc 
der Seuche verschont blieben. 

Auch die Behandlung rotlaufkranker Schweiz 
mit Serum hatte ein günstiges Ergebnis. Von 
behandelten Tieren genasen 180 = 80,71 °ft, 1$ = 
8,07 o/o wurden notgeschlachtet und nur 25 = 
11,22 o/o gingen zu Grunde. 

Der Impfstoff stammte fast ausschliesslich atb 
Landsberg a. d. Warthe, nur 15 Stück wurden mi: 
Impfstoff aus dem Institut Jenner-Pasteur in Burb- 
pest geimpft. Mit letzterem Impfstoffe, und zw.r 
mit Serovaccin (für gemischte Impfung), wunbi 
5 Schweine mit gutem Erfolge geimpft und mit 
Rapidheilserum zehn an Impfrotlauf erkrankte 
Schweine behandelt, welche sämtlich binneii 
24 Stunden genesen sind. 

Von den im Jahre 1901 mit einer nachfolgen¬ 
den zweiten Einspritzung von Kulturen schutzge¬ 
impften Schweinen sind im Jahre 1902 215 Stück 
mit einer einmaligen Einspritzung von Kulturen 
weiter immunisiert worden, Ungünstige Ereignis** 
wurden hierbei nicht beobachtet. 

Im Vergleich zum Jahre 1901, wo nur 0.21 
Impf rot lauf fälle beobachtet wurden, sind im Jahre 
1902 von den geimpften Schweinen 2 o/ 0 innerhalb 
8 Tagen nach der Impfung an Rotlauf erkrankt. 
Von den an Impfrotlauf erkrankten Tieren sind 
im Jahre 1901 bloss 75,55 oft, im Jahre 1902 aber 
91,98 oft genesen. 

Die grosse Anzahl der Fälle von Impfrotlauf im 
Berichtsjahr scheint nach den Angaben einzelner 
Berichterstatter darauf zurückzu führen zu sein, das* 
bestimmte Sendungen des Impfstoffs nicht die zu 
erwartende Beschaffenheit gehabt haben. In eine# 
Bezirk wurden öfters Verunreinigungen in den noch 
uneröffueten Flaschen der „Kultur“ beobachtet. 

Unterhössel. 
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Ml. Strebei in Freiburg. Der Gelenkrheu¬ 
matismus beim Rinde. Schweizer Archiv 
für Tierheilkunde. 45. Bd. 1. u. 2. Heft. 1903. 

Verfasser bespricht die klinischen und patho¬ 
logisch-anatomischen Erscheinungen des Gelenk¬ 
rheumatismus, von welchem er ca. 3000 Fälle in 
seiner Praxis beobachtet hat, und äussert daim 
3eine Ansicht über die Aetiologie des Leidens. 

Während eine ganze Reihe von Forschern be¬ 
züglich der besprochenen Krankheit eine Infektion 
annehmen, steht Strebei auf dem entgegengesetz¬ 
ten Standpunkt. Nailientlich wendet er sich gegen 
Friedberger und Fröhner, nach welchen der Ge¬ 
lenkrheumatismus mit dem Zurückbleiben der 
Nachgeburt zusammenhängt. Strebei macht da¬ 
gegen geltend, dass die Krankheit auch bei Jung¬ 
rindern, bei Ochsen und trächtigen Kühen nicht 
ganz selten vorkomme. 

Nach den Erfahrungen des Verfassers ent¬ 
steht bei einzelnen Tieren, wozu namentlich zart 
gebaute Milchkühe gehören, einige Zeit nach ein¬ 
getretener Geschlechtsreife eine gewisse Prädis¬ 
position für das Leiden. Als direkte Ursachen 
beschuldigt Strebei in der Hauptsache Erkältung 
infolge kalter Ställe, Zugluft, Temperaturverände- 
rungen beim Austreiben aus dem warmen Stall 
auf die Alp, kalte Regengüsse nach langandauern¬ 
der Bestrahlung durch die Sonne. 

Es dürfte an der Zeit sein, durch genaue bak¬ 
teriologische Untersuchungen eine Entscheidung 
der vorliegenden strittigen Frage herbeizuführen. 

Carl. 

Fährmann. Bacillenseptikämie beim 
Huhn. Mitt. des naturwissensch. Ver. für Steier¬ 
mark. 1901. Graz 1902. 

Aus dem Herzblute eines Huhnes, dessen Sektion 
keine erheblichen krankhaften Veränderungen er¬ 
geben hatte, züchtete Verfasser einen Bacillen in 
Reinkultur, dessen Wachstum auf verschiedenen 
Nährböden, Färbung und sonstige biologische Eigen¬ 
schaften eingehend geprüft wurden. Auf Tauben 
und weisse Mäuse übte der Mikroorganismus keine 
pathogene Wirkung aus, dagegen erwiesen sich 
Hühner, zahme Ratten, Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen als sehr empfänglich. Die Tiere verendeten 
schon in 16 bis 24 Stunden nach der Infektion. 
Sie zeigten eiterige Pericarditis und Pleuritis. Bis¬ 
weilen zeigte sich starke Rötung der Nebennieren. 

Prof 6. 

Prof. F. Sanfelice. Ueber die pathogene 
Wirkung der Blastomyceten. VI. Ab¬ 
handlung. Ein Beitrag zur Aetiologie 
derbösartigen Geschwülste. Zeitschrift 
für Hygiene und Infektionskrankheiten. 1903, 
Heft 3. 

Nachdem Sanfelice mit seiner Theorie über die 
Blastomyceten als Ursache der bösartigen Ge¬ 
schwülste längere Zeit allein gestanden hatte, be¬ 
stätigten Plimmer 1 ) und Leopold 2 ) seine Unter- 


*) Plimmer. On the aetiology and histology 


eterinär-Hygiene. 


suchungen. Aus einer sehr grossen Anzahl bös¬ 
artiger Geschwülste (Plimmer z. B. untersuchte 
1278 Fälle von Krebs) wurde ein Blastomycet iso¬ 
liert, in Reinkultur gezüchtet und Tieren, die für 
bösartige Tumoren empfänglich sind, eingeimpft, 
worauf sich bösartige Geschwülste bei ihnen ent¬ 
wickelten, aus denen wiederum der Blastomycet in 
Reinkultur gewonnen werden konnte. Petersen und 
Exner 3 ) traten als Gegner der Theorie auf, unter 
der Begründung, dass alle ihre Versuche, beim 
Meerschweinchen auf diese Weise Uebertragung zu 
erzielen, erfolglos geblieben waren. Nach unserer 
heutigen Anschauung sind diese Tiere aber für bös¬ 
artige Geschwülste überhaupt nicht empfänglich, 
worüber die Herren sich in der Literatur hätten 
belehren können. 

Nach diesem historisch-kritischen Rückblick 
gibt S. in einem zweiten Teil seiner Arbeit Be¬ 
obachtungen über die Morphologie und kulturellen 
Eigenschaften von vier pathogenen Blastomyceten, 
die er isoliert hatte: 

1. aus gährenden Fruchtsäften (Saccharomyces 
neoformans), 

2. aus den Lymphdrüsen eines an primärem 
Lebercarcinom gestorbenen Ochsen, 

3. aus einem Adenocarcinom. 

Den vierten Blastomyceten hatte S. von Plim¬ 
mer, erhalten, der ihn aus einem Brustkrebs iso¬ 
liert hatte. Durch Züchtung auf Gelatine, Agar 
und Kartoffeln, durch Beobachtung ihrer unter dem 
Mikroskop im hängenden Tropfen vor sich gehenden 
Vermehrung (Knospung) stellte S. die Identität 
dieser vier Blastomyceten verschiedenen Ursprunges 
fest. In den Unterleib von Kaninchen eingeimpft, 
erzeugten sie eine neoplastische Peritonitis, Hun¬ 
den in die Venen injiziert, gaben sie, wo sie nicht 
sehr bald unter den Erscheinungen der Cachexie 
zum Tode führten, Veranlassung zu bindegewebigen 
Neubildungen. 

Der folgende Abschnitt der Arbeit behandelt 
die Resultate bei Impfung pathogener Blastomyceten 
in das Cornealepitliel von Hunden. 10, 20 Tage, 
1, 2 und 3 Monate nach Vornahme der Impfung 
wurde den Hunden die Cornea abgetragen und in 
mikroskopischen Präparaten untersucht. 

Das Schicksal der übertragenen Parasiten und 
das des betroffenen Epithelgewebes werden streng 
auseinander gehalten; in der ersten Zeit nach der 
Impfung dringen die Blastomyceten zum Teil in 
die Epithel zellen, zum Teil unter dieselben ein und 
vermehren sich, später tritt eine Verminderung der¬ 
selben ein und beginnt eine derartig lebhafte 


of cancer with special reference to recent work on 
the subject. The Practitioner 1899. 

2 ) Leopold. Untersuchungen zur Aetiologie des 
Carcinoms und über die pathogenen Blastomyceten. 
Archiv für Gynaekologie. Band 61. 

3 ) Petersen und Exner. Ueber Hefepilze und 
Geschwulstbildung. Beiträge zur klinischen Chirur¬ 
gie. Band XXV. 
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Wucherung der Epithelzellen, dass man in der Tat 
von einer epithelialen Neubildung sprechen kann. 
Kontrollversuche, welche mit mechanischen, physi- 
kalischen und chemischen Mitteln angestellt wur¬ 
den, ergaben niemals eine derartige Neubildung. 
Uebrigens legten auch diese Versuche die Identität 
der oben genannten Blastomyceten verschiedenen 
Herkommens dar. 

Vierter Abschnitt. Wenn in die Venen von 
Hunden eingeimpft, erzeugen die Blastomyceten da¬ 
gegen entweder bindegewebige Geschwülste in ein¬ 
zelnen Organen, wobei Niere und Milz bevorzugt 
werden, oder einen pathologischen Zustand, den 
wir beim Menschen als diffuse Sarkomatose zu be¬ 
zeichnen gewöhnt sind. 

Im letzten Teil der Arbeit werden die Resul¬ 
tate der Impfung einzelner Organe (Brustdrüse, 
Hoden) bei Hunden mitgeteilt. Unter 30 Fällen 
zeigten nur 2 eine Neubildung. Einer Hündin wurde 
Saccharomyces neoformans in eine Brustdrüse ge¬ 
pflanzt. 2i/ 2 Monat danach hatte sich daselbst eine 
Geschwulst von Kastaniengrösse entwickelt. Nach 
71/2 Monat starb das Tier unter den Zeichen einer 
bedeutenden Cachexie. Die von Prof. Cesaris Demel, 
Professor für pathologische Anatomie, vorgenom¬ 
mene Sektion wies nach, dass die in der Nachbar¬ 
schaft der Geschwulst befindlichen Lymphdrüsen 
vergrössert waren, und dass der Tumor selbst die 
Struktur der Milchdrüse besass; mikroskopisch 
wurde er als Adenocarcinom diagnostiziert. Der 
Versuch einer Kulturzüchtung aus der Geschwulst 
blieb erfolglos. Bei dem zweiten Tier war im Januar 
ebenfalls eine Impfung mit einer reinen Kultur 
von Saccharomyces neoformans vorgenommen wor¬ 
den. Es starb im Mai, stark abgemagert. Im sub- 
mucösen Bindegewebe des Präputiums, wohin, statt 
in das Parenchym des Hodens, die Impfung statt¬ 
gefunden hatte, zeigte sich eine Geschwulst. Ebenso 
waren Knötchen in Milz und Nieren vorhanden. 
Mikroskopisch zeigten alle Geschwulstelemente den 
gleichen Charakter; es handelte sich um Sarkom. 

Die Blastomyceten sind also, wenn in reiner 
Kultur den für bösartige Geschwülste empfänglichen 
Tieren eingeimpft, imstande, je nach dem Orte ihrer 
Niederlassung epitheliale und bindegewebige Neu¬ 
bildungen hervorzurufen, welche, was den Verlauf 
und die Struktur anbelangt, ganz ähnlich den bös¬ 
artigen Geschwülsten sind, welche man bei Men¬ 
schen beobachtet. 

Prof. Sanfelice ist augenblicklich mit Studien 
über die Immunität und die Impfung gegen die 
pathogenen Blastomyceten beschäftigt. 

Profe. 

L. Bruandet. Experimentelle epitheliale 
Wucherung. Naud, Paris 1903. Ref. i. Pro- 
gräs medical. No. 37, 1903. 

Bruandet injizierte Krebsgewebe nicht, wie bis¬ 
her gewöhnlich geschah, unter die Haut, in die 
Peritonealhöhle, das Blut, d. h. in einen vom mitt¬ 
leren Keimblatt herrührenden Raum, sondern in 
epitheliale Gebilde wie z. B. die Niere oder den 
Hoden und erzielte dadurch eine sehr deutliche 


epitheliale Wucherung. Damit ist jedoch, auch ua* L 
B.s Meinung, noch nicht die Uebertragbarkeit ch» 
menschlichen Krebses auf Tiere erwiesen, da mar 
auch durch intraepitheliale Injektion anorganisch-: 
Substanzen wie Kohle, Pfeffer und Naphtol solch, 
epithelialen Wucherungen veranlasst hat. Immer¬ 
hin scheint dieser Weg der intraepithelialen Injek¬ 
tion eher geeignet, zu brauchbaren Resultaten re 
führen als der früher begangene. Profe. 

Debant Manoir. Die Behandlung des Kreb¬ 
ses durch X-Strahlen. Gazette medicak 
de Paris 4. VII. 03. 

Debaut Manoir führt an, sich besonders au: 
die Autorität des Prof. Comil stützend, dass wieder¬ 
holt Heilung von Krebs durch X-Strahlen erreich: 
worden sei, und dass diese Therapie immer mehr 
in Aufnahme kommt. Von besonderer Bedeuttig 
sei, dass es sich in den erwähnten Fällen nicht 
um Hautkrebs, sondern solchen interner Orgauf 
handele. Man könne die X-Strahlen auf begremtr 
Stellen des Inneren wirken lassen und rwar er¬ 
strecke sich ihre verderbenbringende Wirkung nur 
auf krankes und absterbendes Gewebe, nicht auch 
auf gesundes. Die Chirurgie würde künftig in der 
Behandlung des Krebsleidens zurückzutreten haben 

Profe. 

O. Fantiii, Triest. Melanose beim Rinde. 
Oesterr. Monatsschrift f. Tierheilkunde. Jhrg. 28. 
No. 2, p. 66 u. 57. 

Im Triester Schlachthause beobachtete F. einen 
Fall von Melanose bei einem bosnischen acht¬ 
jährigen, schmutziggelb gefärbten Ochsen. An dem 
lebenden Tiere waren keine Anzeichen der Krank¬ 
heit nachzuweisen. Nach der Schlachtung fand 
sich an der äusseren Fläche des vorderen rechtci 
Schienbeins, und zwar oberhalb des Fesselgelenke?, 
eine flache, handtellergrosse, ovale Geschwulst, 
welche locker mit der Haut und innig mit dem 
darunter liegenden Knochen verbunden war. Dk 
Geschwulst hatte eine glänzende, kohlschwarze 
Farbe, war nach vom scharf begrenzt und ca. 2 cm 
dick, verschmälerte sich aber nach rückwärts und 
dehnte sich bis zur hinteren Flache des Schien¬ 
beins aus. Die Sehne des äusseren Zehenstreckers 
durchbohrte die schwarze Masse ohne in der Farbe 
verändert zu sein, nur das Bindegewebe um die 
Sehnen des gemeinschaftlichen Klauenstreckers, des 
dicken Beugers der Klauenbeine und des Kron- 
beinbeugers war schwarz pigmentiert; die Schnitt¬ 
flächen der gleichmässig harten Neubildung zeigten 
die charakteristische, glänzende schwarze Farbe. 
Die über der Geschwulst liegende Haut war etwas 
sklerosiert aber nicht mit derselben verlötet. Son¬ 
stige melanotische Veränderungen waren, mit Aus¬ 
nahme einer leicht gestreiften und spärlichen Pig¬ 
mentierung der Meningen und einzelner Teile des 
Rückenmarkes (die bei Rindern normaliter sehr hän- 
fig zu beobachten sind, d. Ref.) nicht nachzuweiset 
Nach Färbung und Konsistenz hielt F. die Ge¬ 
schwulst für ein melatonisclies Fibrosarkom, ohr* 
jedoch den mikroskopischen Beweis dafür erbrach 
zu haben. UnterhösseL 
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Wasser. 

Maryan Wojciechowski. Die Anwendung der 
Rotlibergschen Methode zum Nach¬ 
weis des Bakterium coli und der 
Fäulnis bakteriell im Wasser und 
deren Bedeutung. Zdrowie 1903, No. 9. 

Fast jeder Tag bringt uns neue Methoden zur 
bakteriologischen Untersuchung des Wassers. Dies- 
l>ezügliohe Forschungen haben zur Ausführung wich¬ 
tiger Entdeckungen auf dem Gebiet der Bakterio¬ 
logie beigetragen: auf diesem Wege hatten Roux 
und M i q u e 1 den Bae. tetani, Koch den Vibrio 
eholerae asiat., Gaffky andere pathogene Mikro¬ 
ben entdeckt. Die Wasseruntersuchung hat also 
schon ihre Geschichte und ihre pädagogische Be¬ 
deutung. Vom hygienischen Standpunkte betrach¬ 
tet, hat bakteriologische Wasseruntersuchung zur 
Aufgabe: möglichst leicht die Anwesenheit der 
jiathogenen Mikroorganismen zu beweisen, danach 
aber dieselben zu vernichten und das Wasser ge- 
niessbar zu machen. 

Es wird immer mehr die Ansicht fest, dass 
die Anwesenheit des Bakt. coli und der Fäulnis¬ 
bakterien im Wasser dasselbe gesundheitsschädlich 
mache. Sa vage hatte eine leichte und gleichsam 
sichere Methode zur Entdeckung der obenerwähnten 
Mikroben im Wasser angegeben. Dazu soll nämlich 
die Rothberg sehe Methode dienen. Sie beruht 
auf der Tatsache, dass Bakt. coli oder Fäulnisbak¬ 
terien enthaltendes Wasser nach Zugabe des neu¬ 
tralen roten Farbstoffes und nach 1—3 Tage dauern¬ 
der Aufbewahrung desselben im Thermostat entfärbt 
wird und gelbe Farbe annimmt, was Sa vage der 
Wirkung des Bakt. coli oder der Fäulnisbakterien 
zuschreibt. 

Um sich zu überzeugen, inwiefern diese leicht 
ausführbare Rothberg sehe Methode auch in 
ihren Ergebnissen sich bewähren werde, hat der 
Verfasser zahlreiche Untersuchungen über Bakt. coli 
und Fäulnisbakterien (Proteusarten) unternommen. 
Diese Proben hatte W. auf solche Weise ausgeführt: 
Er impfte das zu untersuchende Wasser zuerst auf 
Pet rische Gelatineplatten, daun isolierte er coli- 
iilinliche Kolonien und untersuchte ihre* bakterio¬ 
logischen Eigenschaften. Das coliähnliche Bakterien 
enthaltende Wasser wurde nun nach der Roth¬ 
berg sehen Methode behandelt. 

Auf Grund zahlreicher Versuche gelangt Woj¬ 
ciechowski zu den folgenden Schlüssen: 

1. Die nach R o t li b e r g scher Methode ausge- 
fülirte, mit positivem Erfolg gekrönte Wasser- 
imtersuchung kann keineswegs als Kriterium der 
Anwesenheit des Bakt. coli und der Fäulnisbak- 
terien im Wasser betrachtet werden. Die Entfär¬ 
bung des roten, neutralen Farbstoffes hängt nicht 
von der Anwesenheit der obengenannten Mikroben 
ab, sie ist vielmehr Folge des gänzlichen C() 2 -Man- 
grels im Wasser. 

2. Um Bakt. coli im Wasser zu entdecken, muss 
man sich der bakteriologischen Plattenmethode, 
welche allein massgebend ist, bedienen. 


3. Das Aufsuchen der biologischen Eigenschaf¬ 
ten obenerwähnter Bakterienart im Wasser selbst 
kann sich nur dann bewähren, wenn, wie es K o c h 
bei Untersuchung der Choleravibrionen bewiesen, 
uns die Substanz bekannt ist, welche dem unter¬ 
suchten Wasser zugegeben, allen anderen Bakterien 
schädlich ist, gleichzeitig aber die Entwickelung 
der gesuchten Bakterienart unterstützt. 

4. Die auf chemischem Wege entdeckte An¬ 
wesenheit des Indols, Skatols und Phenols ist noch 
kein unumstürzlicher Beweis des Vorhandenseins 
des Bakt. coli und der Fäulnisbakterien im unter¬ 
suchten Wasser, weil die genannten chemischen 
Verbindungen nicht nur als Entwickelungsprodukte 
der Fäulnismikroben aufzufassen sind, sondern auch 
auf andere Weise ins Wasser gelangen können. So 
kann z. B. das Phenol aus der nahen Gasfabrik 
stammen. 

Kurz gesagt : Chemische Wasseruntersuchung 
ist für die hygienischen, umsomehr aber für die 
wissenschaftlichen Zwecke nicht ausreichend, sie 
kann sogar zu ganz falschen Schlussfolgerungen 
führen. Baezyüski 

A. BaczynskI, Ein massenhaftes Fisch¬ 
sterben. (Autoreferat.) Przegl^d weterynarski, 
No. 2. 1903. 

In den ersten Tagen des Januar d. J. ist in 
den Teichen, welche die Wereszyca, ein Neben¬ 
fluss des Dniester bildet, ein massenhaftes 
Fischsterben ausgebrochen. Nachdem der Fluss 
während des Tauwetters vom Eis befreit war, er¬ 
blickten die Fischer eine ungeheure Menge von be¬ 
täubten Fischen, welche vom Flusswasser getragen 
wurden. Man hat in zwei Tagen gegen 30 000 kg 
Fische verschiedener Arten gefangen; sehr be¬ 
trächtliche Mengen waren tot und unbrauchbar. 
Mehrere Tage hindurch hatte das Wasser einen 
unangenehmen Geruch nach toten Fischen. 

Die Ursache ist nicht ganz klar. Es kann, 
meiner Meinung nach von keiner Seuche die Rede 
sein — die Fischseuchen kann man eher im heissen 
Sommer beobachten — wie es vor einigen Jahren 
in denselben Teichen mit der Krebspest gewesen. 
Die langdauernde Kälte ist für die Entwickelung 
der Bakterien nicht günstig. 

Neben den Fischen fand man auch zahlreiche 
tote Larven der Eintagsfliege und der Libellen. 

Es kann hier nur eine Ursache des Sterbens 
angenommen werden, nämlich: die Vergiftung der 
Fische durch Sumpfgas, von welchem ungeheure 
Mengen im schlammigen Boden der Teiche und 
des Flusses durch das Faulen der Pflanzenreste 
erzeugt werden. Bei sehr dicker Eiskruste, beim 
Fehlen der Eiswuhnen (es sind Wildteiche, in 
denen Räuberwirtschaft betrieben wird) und beim 
sehr niedrigen Wasserstand hat sich das Sumpfgas 
in solcher Menge angehäuft, dass es das Wasser 
gesättigt und somit die Fische vegiftet hatte. 

Es sei noch bemerkt, dass keine Fabriken oder 
Städte in der Nähe sich befinden, es kann also 
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von der Verunreinigung des Wassers durch Fabrik¬ 
abflüsse oder Kotschleusen keine Rede sein. 

Wahrscheinlich sind sämtliche Fische der ge¬ 
nannten Teiche ausgestorben, so dass ein beträcht¬ 
licher ökonomischer Schaden entstanden ist. 

Baczynski. 

Ohlmfiller. Die Typhusepidemie in H. im 
Jahre 1901. Arbeiten a. d. Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt. Bd. XX. Heft 1. S. 78. 

Bei der im Jahre 1901 in dem Dorfe H. auf¬ 
tretenden Typhusepidemie lenkte sich der Verdacht, 
den Typhus verbreitet zu haben, zuerst auf eine 
im Dorfe befindliche Konservenfabrik, deren Ab¬ 
wässer in den Dorfbach geleitet wurden. Dieser 
Verdacht liess sich jedoch nicht aufrecht erhalten, 
vielmehr ergaben die angestellten Ermittelungen, 
dass die Wasserversorgung des Dorfes eine mangel¬ 
hafte sei. Von den 3 das Dorf mit Trinkwasser 
versorgenden Quellen waren 2 am Ursprung schlecht 
abgedeckt und in ihrem ganzen Verlauf dem Zutritt 
von Flüssigkeiten aus Abort- und Düngergruben 
ausgesetzt. Das Wasser der verdächtigen Quelle 
erwies sich schon am Ursprung derartig bakterien¬ 
reich, dass es bereits dort als Trinkwasser zu ver¬ 
werfen war; die Anzahl der Bakterien war unzähl¬ 
bar. Auf welche Weise in diese Quelle Typhus¬ 
bacillen gelangt sind, hat sich nicht nachweisen 
lassen, vielleicht sind sie aus Nachbarorten, in 
denen schon der Typhus herrschte, eingeschleppt 
worden. Koske. 


Ernährung. 

Mieeislaus Dominikiewicz, Bakterium 1 actis 
aerogenes in der Milch. Zdrowie 1903, 
No. 9. 

Unter verschiedenen Mikroben, die in der Milch 
Vorkommen und unerwünschte Veränderungen in 
derselben hervorrufen, verdient hauptsächlich das 
Bakterium actis aerogenes eine besondere Be¬ 
rücksichtigung. Dasselbe ist nämlich am meisten 
verbreitet und verursacht grossen Schaden, sowohl 
der Gesundheit der Geniesser als auch der Milch¬ 
industrie. 

Es eher ich war der erste, welcher im Jahre 
1886 dieses Bakterium entdeckt und beschrieben 
hatte. Er fand es im Gedärm eines Kindes. Später 
hat man es auch im Mund, Kot, Mist, im Wasser 
und in der Milch gefunden. 

Deshalb besitzt dieser Schmarotzer zahlreiche 
Benennungen, die ihm von verschiedenen Forschem 
gegeben wurden, und zwar: Bacillus aerogenes, 
Milchsäurcbacillus, B. pyogenes (Albarran), Bakt. 
aceticum (Baginsky), Bakt. tholoideum (Gessner), 
B. ubiquitus (Jordan), Bakt. candicans (Frank¬ 
land), Bakt. Zürnianum (List), B. capsulatus 
(Smith), B. cliologenes (Stern). Spätere Unter¬ 
suchungen haben aber bewiesen, dass alle diese 
Namen einer und derselben Art — Bakt. lactis 
aerogenes verliehen wurden. 

Dieser Mikrob besitzt die Gestalt eines unbe¬ 
weglichen Stäbchens, ist durchschnittlich 0,5 bis 


1,0 fx dick und 1—2 f* lang, mit deutlich ukf- 
rundeten Ecken versehen; nach Grain behaus.- 
wird er entfärbt. 

Auf Gelatineplatten entwickeln sicL 
24 Stunden in der gewöhnlichen Zimmert emperdi 
kleine weisse Pünktchen, welche allmählich : 
bauchige, tropfen artige, glänzende, saftige. 
liche Kolonien zusammenfliessen. Bei schwaeL 
Vergrösserung sieht man scharf abgegrenzte Umrh- 
der Kolonie und einen gleichmässigen, kleinkörnig 
Bau derselben. Nach 4—6 Tagen wird die Ent¬ 
wickelung der Kolonie beendet. In GelatinestiL 
kulturen entwickelt sich im Stichkanal ein weis— 
mit kleinen, abgesonderten Kügelchen beiderse/ 
versehenes Bündel, an der Oberfläche des NaV- 
bodens aber wächst eine bauchige, knopfan.. 
Schicht. 

In alten Kulturen bildet sich manchmal h 
oberen Teil der Gelatine eine nebelartige Trübung 
Gelatine selbst wird dabei braun gefärbt. B. W- 
tis aerogenes verflüssigt Gelatine nicht; in zucker¬ 
haltigen Medien erzeugt es Gasblasen. Auf AEr¬ 
wächst es als eine üppige, saftige Schiebt, in Agar¬ 
stichkulturen entwickelt es sich ziemlich schwacl 
Die Kartoffelkultur nimmt schon nach 24 Stunde 
weissgelbliche Färbung an und stellt sich in Ge¬ 
stalt einer rahmartigen, selir dicken und dichn 
Masse vor. Auch auf den Kartoffeln erzeugt ~ 
Gase. Dieses Bakterium, bei dessen Wachstum Säur, 
entsteht, bewirkt Milchgerinnung. Das Kasein fall* 
flockenweise nieder, das Käsewasser scheidet siel 
aus. Es bildet sich Milcltsäure und kleine Menget 
von Essig- und Ameisensäure daneben. In der 
Bouillon erscheint auf der Oberfläche eine düntr. 
zarte Membran, am Boden derselben aber er 
schlammiger, faseriger Bodensatz. 

"Man betrachtete früher Bakt. lact. aerog. ab 
einen ganz und gar unschuldigen und unschäd¬ 
lichen Mikroben. Nun weiss man, dass das sich 
im Gedärm stets befindliche Bakt. coli, wie es h 
laufenden Jahre Cliarlton bewiesen, akute oder 
chronische Darmkrankheiten beim Menschen (aucr. 
bei Tieren! Ref.) hervorrufen kann. Anderseits ist 
das „apathogene“ Bakt. lact. aerog. — wie sich 
davon Zupanik, Grünberg und Legro> 
überzeugt hatten, mit dem ..pathogenen“ Pneu* 
mobacillus Friedländeri ganz identisch 

Alle Kulturen des B. lact. aerog. riechen sehr 
charakteristisch nach Schweiss, altem Leim ode: 
Kuhstall. Da dieser Mikrob in der Natur sehr ver¬ 
breitet ist und hauptsächlich sich im Miste be¬ 
findet, kann es wohl sein, dass er, in grosser Menge 
vorhanden, einen bedeutenden Einfluss auf dei. 
Stallgeruch ausübt. Dabei konstatiert der Verfasser 
die Tatsache, dass nach seinen Untersuchunire^ 
der von Weigmann entdeckte Bacillus des Stall¬ 
geruchs mit dem Bakt. lact. aerog. identisch ist. 

Die durch Bakt. lact. aerog. infizierte Mild 
gerinnt schneller, als wenn sie durch Bakt. acidi 
lactici und andere Milchsäuremikroben verunreinigt 
wäre. Dabei entwickelt sich B. lact. aerog. ganz vor- 
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ziiglich bei der Anwesenheit der obengenannten Mi¬ 
kroben, d. li. unterliegt ihnen nicht im antagonisti- 
sclien Kampfe ums Dasein. 

Hakt. lact. aerog. verleiht der Milch einen sehr 
unangenehmen Geruch. Ist dabei die Milch in einem 
dicht zugedeckten Gefäss aufbewahrt, so wird dieser 
Geruch fast unauslialtbar; bei Abwesenheit anderer 
Da,kterien vennehren sich diese Mikroben in unge¬ 
heuerer Menge. Fast jede Milch ist mit diesem 
Rakterium infiziert, sogar die sogenannte pasteu¬ 
risierte Milch. 

Nun bespricht der Verfasser kurz Art und Weise, 
wie solche Milch rationell von diesen Bakterien 
befreit werden könnte. Zu diesem Behufe werden 
verschiedenartige Filter und Zentrifugen gebraucht. 
Als Seihungsmaterial dient in den Filtern Wollen¬ 
stoff, Sand oder Kies. Die sogenannten Flanell¬ 
filter sind zum Reinigen kleiner Milchmengen sehr 
entsprechend, für grosse Molkereien taugen sie aber 
gar nichts. Hier sind eben Sand- oder Kiesfilter 
sehr angezeigt. Auch Zentrifugen leisten vorzügliche 
Dienste. Gänzliches Wegräumen aller Mikroben aus 
der Milch vermögen aber weder Filter noch Zentri¬ 
fugen auszuführen. Nur von der Sterilisation und 
Pcisteurisation kann man solches erwarten. Es wäre 
somit eine beständige Kontrolle über alle Kuhställe 
und Milchwirtschaften von sehr grosser Bedeutung. 
(Es ist wohl möglich, dass auch die so gefürchtete 
Kälberruhr, wenn nicht ausschliesslich, so doch 
im gewissen Grade die Infektion mit Bakt. lact. 
aerog. zur Ursache hat — sein Vorhandensein im 
Mist und in der Kuhmilch spricht doch für diese 
Mutrnassung, wird ja auch Bakt. coli unter Umstän¬ 
den so verderblich für die Tiere, warum könnte 
es auch B. lact. aerog. nicht sein, umsomehr es 
auch zu den Cholera infantium bei Kindern her¬ 
vorrufenden Mikroben gehört. — Anm. d. Ref.) 

Baczynski. 

Dr. Bol es laus Haymann. Eine neue Methode 
der quantitativen Bestimmung des 
Milchzuckers in der Milch. Zdrowie 
1903, No. 9. 

Die Wirkung der Alkalien auf den Zucker ist 
seit langer Zeit Untersuchungsgegenstand der Che¬ 
miker und Physiologen gewesen; besonders war 
der Traubenzucker, als ein oft vorkommender patho¬ 
logischer Bestandteil des Urins, verschiedenartigen 
Forschungen untergeben. Noch im Jahre 1841 hatten 
Haller und Moore beobachtet, dass eine bis 
zum Siedepunkte mit Soda- oder Kalilauge erhitzte 
Traubenzuckerlösung eine gelbe oder braune Fär¬ 
bung annimmt, was von der Zuckermenge abhängt. 
Auf solche Weise ist die bekannte Haller sehe 
Zuckerprobe entstanden, wurde aber bald aufge¬ 
geben, weil oben erwähnte gelbe Färbung bei sehr 
kleinen Zuckerquantitäten im Harn undeutlich und 
unsicher war, umsomehr auch das Mucin, welches 
immer im Harn vorhanden ist, mit Lauge eben¬ 
solche Färbung hervorruft. 

Ganz ähnliche, durch die Anwesenheit des 
Milchzuckers bedingte Färbungen entstehen auch 


beim Erhitzen der Milch mit den Alkalien. Die 
Tiefe dieser Färbung hängt nur von der Menge des 
Milchzuckers in der Milch ab. Auf Grund dessen 
ist dem Verfasser gelungen, eine sehr leichte und 
einfache kolorimetrische Methode zur quantitativen 
Bestimmung des Milchzuckers in der Milch aus¬ 
zuarbeiten. Als kolorimetrische Skala bedient sich 
der Verfasser der reinen Milchzuekerlösungen, in¬ 
dem er sie folgenderweise verfertigt: In 8 Eprou¬ 
vetten von derselben Grösse giesst er 3 ccm von 

I, 2, 3, 4, 5, 6. 7, 8 o/oigen Milchzuckerlösungen, 
dann gibt er einer jeden Lösung 3 ccm der 10 o/oigen 
Kalilaugelösung zu. 

Nach einer genauen Mischung werden die oben¬ 
genannten Flüssigkeiten bis zum Sieden erhitzt, 
dann aber durch 5 Minuten der Luftwirkung aus¬ 
gesetzt und mit 10 ccm destillierten Wassers ver¬ 
dünnt; so bekommt man 8 Flüssigkeiten von stei¬ 
gender Färbungstiefe, welche sehr lange als kolori¬ 
metrische Skala dienen können. 

Um nun die zu vergleichende Milchflüssigkeit 
zu bereiten, nimmt man 10 ccm der untersuchten 
Kuhmilch, bringt sie durch Zugabe von 3 Essig¬ 
säuretropfen zur Gerinnung und erhitzt bis 60° C. 
Das geronnene Kasein wird dann vermittelst Filtrie¬ 
rens im doppelten Filter vom Milchserum separiert, 
das letztgenannte aber durchErhitzen und abermalige 
Filtration vom Laktoglucin und Laktalbumin be¬ 
freit. Man bekommt nun ein klares Filtrat; 3 ccm 
von diesem Filtrat werden mit Hilfe einer Pipette 
in ein den für die Vergleichslösungen gebrauchten 
Eprouvetten an Grösse gleiches Probierglas einge¬ 
gossen; dann gibt man 3 ccm von 10 o'oiger Kali¬ 
laugelösung zu, erhitzt und lässt 5 Minuten an der 
Luft stehen. Ferner folgt dieselbe Prozedur wie 
bei den Probelösungen, nämlich die Zugabe von 
10 ccm destillierten Wassers. Schliesslich vergleicht 
man die Milchserumlösungen mit den auf obenge¬ 
nannte Weise vorbereiteten Milchzuckerlösungen. 
Die Milchzuckerquantität, welche wir nach dieser 
einfachen Methode bestimmen können, beträgt 1/4 °/o, 
ist also für alle sanitären und ärztlichen Analysen 
ausreichend. Baczynski. 

K. Hoefnagel, Ein Fall von Fleischver¬ 
giftung. Tijdschrift voor Veeartsenykunde, 
Dezember 1903. 

Hoefnagel beschreibt einen Fall von 
Fleischvergiftung zu Nieuweroord, wo 11 Personen 
erkrankten nach dem Genüsse von Fleisch, von 
einem an Diarrhoe leidenden Kalbe, welches aus 
Not geschlachtet wurde. Ein Kind von li/* Jahren 
starb. Bei der bakteriologischen Untersuchung ergab 
sich der P». enterides als die Ursache der Vergif¬ 
tung. Ubbels. 

J. Firiczky. Akute Kalium bichromat- 
Vergiftung. Orvosi Hetilap. 1903. No. 15. 

Folgender Fall kann auch vom tierärztlichen 
Standpunkt aus von Interesse sein. 

2 Deziliter einer 10 o/ 0 igen Kalium bichromat- 
Lösung wurden in selbstmörderischer Absicht ge¬ 
trunken. Nach 2—3 Minuten trat Erbrechen ein, 
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Schmerzen im Unterleib, häufige Stühle. Die Farbe 
des Erbrochenen war anfangs gelb, später dunkel¬ 
braungelb. Trockenheit im Schlunde, Schmerzen im 
Unterleib dauerten bis zum nächsten Tag. Zur Be¬ 
handlung erhielt Patient frisches Ferri hydroxid in 
Form des offiziellen Antidotum arsenici albi. Am 
vierten Tage nach der Vergiftung bestand noch 
immer Erbrechen, im Harne waren Eiweiss und 
Nierenbestandteile vorhanden. Der Fall beweist, 
dass bei dieser Vergiftung in erster Reihe die Nieren 
leiden, Magen und Leber erst im Falle ausgedehnter 
Resorption des Mittels. Zimmermann. 


Desinfektion. 

Schumburg, Ueber die Wirkung einiger 
ehern. Desinfektionsmittel (Zeit¬ 
schrift für Hygiene und Infektionskrankheiten 
X L V. 1). 

Verfasser ergänzt seine früheren Versuche über 
die baktericide Kraft des Broms in Vergleich 
Karbol und Sublimat, durch eine Reihe neuer Ver¬ 
suche. Er fand, dass selbst unsere stärksten und 
gebräuchlichsten Desinfektionsmittel, wie das 1 pro 
mill. Sublimat und die 5proz. Karbolsäure, die 
Staphylokokken nicht mit ausnahmsloser Sicher¬ 
heit abzutöten imstande sind, nicht einmal die 
empfindlicheren Choleravibrionen; selbst nicht bei 
Berührung der Desinfektionsmittel mit Bakterien 
in wässerigem Medium, also unter den günstigsten 
Bedingungen. Es kann also vermutlich mit chemi¬ 
schen Desinfektionsmitteln überhaupt nicht ge¬ 
lingen, in kurzer Zeit, ca, 3 / 4 Stunden — eine aus¬ 
nahmslose Abtötung der pathogenen Bakterien zu 
erreichen. Ueber die Desinfektionseinwirkung des 
Broms gegenüber den andern Mitteln sind die Re¬ 
sultate kurz zasammengefasst folgende: 

Brom 0,08:1000 tötet in Wasser befindliche 
Cholera- und Typhusbakterien in der Regel völlig 
ab. Ausnahmen kommen vor, doch lassen sieh die 
nicht abgetöteten Mikroben auf festem Nährboden 
nicht fortpflanzen. Es ist daher Sterilisierung 
durch Hitze dem Brom vorzuziehen. Sublimat 
1:1000 und äproz. Karbolsäure wirken auch un¬ 
sicherer als Brom, da selbst nach 3 / 4 stiindiger Ein¬ 
wirkung auf Typhusbacillen, Staphylokokken und 
Choleravibrionen mittels der Anreicherungsmethode 
und nach Entfernung des Desinfiziens lebensfähige 
Mikroben nachzuweisen sind. Der Brom ist als 
solcher immer einzuselunelzen und in jedem Fall 
Bromwasser herzustellen. Jacob. 

Aus dem Bericht über den 13. internat. 
Kongress für Hygiene und Demogra¬ 
phie zu Brüssel. Sept. 1903. Gazette des 
Ilopitaux 6. X. 03. No. 115. 

Die Sektion, die sich mit der Frage der Hygiene 
von Massentransporten beschäftigte, stellte u. a. 
folgende Leitsätze auf: 

1. Die Viehwaggons müssen nach jedem Trans- 
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porl desinfiziert werden, ebenso die Warenwagp ■ 
wenn sie faulige oder verdächtige Waren gefüL^* 
haben. 

2. Der eigentlichen Desinfektion muss 
gründliche Reinigung vorangehen. 

3. Die beste Desinfektionsmetliode ist die ^ 
unter hohem Druck stehenden Dampfes und 'ü 
der wiederholten Berieselung der Wände 
einen unter Druck stehenden Stralil einer an: 
septischen Flüssigkeit, Dabei kann Freunds Dl- 
positiv oder Lagardes Apparat oder sonst ein Ao- 
logon zur Anwendung kommen. 

4. Die filtrierten Lösungen von Chlorkalk ul 
die verdünnten Lösungen von Kalium oder Xatriuc- 
hyperchlorat, in dieser Weise angewandt, sind ab¬ 
solut zuverlässig, was das Abtöten von Mikroben 
und Sporen anbetrifft. Was gegen sie angeführt 
wird, ist die Zerstörung, die ihr Gebrauch mit sie' 
bringt, ein Einwand, der auch gegen den Gebrauei 
des Dampfes gemacht wird. 

Zum Schlüsse sprach die Sektion den Wunse^ 
aus, das Eisenbahnpersonal möchte in der Hygien* 
und ihren Anforderungen unterwiesen werden. 

Profe. 


Bficheranzeigen. 

Prof. Dr. Ostertag. Die sanitätspoli¬ 
zeiliche Regelung des Milch verkehr*. 
Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Fleisch- um 
Milchhygiene. 14. Jahrgang. 1903. No. 1. 

Mit dieser Abhandlung hat Verfasser im grossen 
und ganzen das niedergelegt, was er in seinen Vor¬ 
trägen auf dem 1. internationalen Milch wirtschaft¬ 
lichen Kongress in Brüssel und auf der Allgemeine.. 
Ausstellung für hygienische Milchversorgung zw*. 
Ausdruck gebracht hat. In gedrängter Kürze aU r 
erschöpfender Vollständigkeit ist hierin das wich¬ 
tigste aus der Geschichte der Milchhygiene wieder¬ 
gegeben. Der Einfluss der Infektionskrankheit) 
und der Eutererkrankungen, der verabreichten 
Arzneimittel, der Fütterung, der Haltung und Pfl>- 
der Milchkühe und der Einfluss der Behandlung 
der Milch nach ihrer Gewinnung auf die Milet 
ist knapp und klar besprochen. Profe. 

E. Joest, Schweine seuche und 

S e h w c i n e p o s t. Separatabdruck aus dem Hand¬ 
buch der pathogenen Mikroorganismen, herausge- 
geben von Kolle und Wassermann. XV. und XVI 
Lieferung. Gustav Fischer in Jena. 

Prof. C. 0. Jensen. Grundriss der 
M i 1 c h k u n d c und Milchhygiene. Mit -- 
Abbildungen. Stuttgart. Verlag von Ferdinand 
Enke. 1903. 

Prof. D r. J. Straska. Lehrbuch der Ana¬ 
tomie der Haustiere. Mit 146 Abbildungen 
Wien und Leipzig. Wilhelm Braumüller. 1903. 

Besprechung Vorbehalten. 
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Haupt-Prinzipien und Bedingungen des 
Kampfes gegen .die Epizootien 

von Dr. W. Nagorsky. 

(Fortsetzung und Schluss) 

Die allgemeine Beantwortung der Frage, 
wie sich in dieser Hinsicht die Kulturver¬ 
hältnisse in Russland gestaltet haben, stösst 
in erster Linie wegen der Grösse des Landes 
und wegen der Verschiedenheiten seiner Einzel¬ 
teile in kultureller Hinsicht, auf Schwierig¬ 
keiten. 

Wenn es auch gelungen ist, im euro¬ 
päischen Russland die Rinderpest durch um¬ 
fangreiche Tötung der Bestände schnell zum 
Erlöschen zu bringen, wie dies in dem Dia¬ 
gramm No. 1 dargestellt ist, so ist doch die 



. OsMMMlxrt 4 pUUl'l. % 4. pU! 1 


Kulturentwickelung auch in diesem Teile des 
Reiches noch nicht so hoch, um gewisse In¬ 
fektionskrankheiten in ihrer Ausbreitung in 
weitgehendster Möglichkeit einzudämmen. Es 
ist dies besonders an der Verbreitung 


des Milzbrandes im Verlauf einer langen 
Reihe von Jahren ersichtlich, wie sie in dem 
Diagramm No. 2 zur Darstellung gelangt ist. 
Diagramm 2. 



--- 2»kl 4 C »«rttn 4«» EAuttUftdt Kurven «kr. .« E.Ru«*Un<l 

•— • - Kt« »•*'**• 0»»»lKkU*4t. «rhr*nM(nl - Dn.l»cklftnd 

•t klikitKtll wurda 0 1 *0 K<•*■»# dtr Ukdl 


Hier zeigen die Kurven der dicken schwar¬ 
zen Linie, die Erkrankung an Milzbrand im 
europäischen Russland, und der dünneren Linie, 
die Sterblichkeit der Haustiere in den Jahren 
1885 bis 1899 ausdrückend, ausserordentliche 
Schwankungen. 

Die enorme Kurvensteigung des zweiten 
Maximum hat ihre Ursache hauptsächlich in 
der Epizootie der Renntiere im Gouvernement 
Archangel, woselbst im Jahre 1898 mehr als 
82 000 Tiere erkrankten und fielen, — ein Ver¬ 
lust, der die Kopfzahl, der an dieser Krankheit 
gefallenen Tiere im ganzen übrigen euro¬ 
päischen Russland um das doppelte übersteigt. 
Der elementare Charakter des Verlaufs dieser 
Seuche steht in scharfem Kontrast zum Gang 
der Krankheit in Deutschland; diesen bezeich¬ 
net auf dem Diagramm die gezahnte Linie, 
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welche fast ohne Schwankungen ‘in sehr massi¬ 
ger Höhe über der Null-Linie des Diagramms 
hinwegführt. Indessen ist die räumliche Aus¬ 
dehnung dieser Krankheit in Deutschland 
(schwache Punktierlinie), ebenso wie auch im 
europäischen Russland, wo diese Krankheit fast 
in allen Gouvernements beobachtet wird 
(starke Punktierlinie), eine sehr bedeutende: 
von den 84 Regierungsbezirken Deutschlands 
weisen 71—79 das Auftreten von Milzbrand 
auf. Es unterliegt keinem Zweifel, dass eine 
günstige Wandlung in dieser Hinsicht auch in 
Russland zu erwarten steht, wie solches bei 
der Rinderpest der Fall war, da die elementaren 
Ausbrüche des Milzbrand zu einer Zeit statt¬ 
fanden, als überhaupt keine Seuchengesetze (xrtit 
Ausnahme des Rinderpestgesetzes) vorhanden 
waren, in deren Besitz Russland jetzt dank'dem 
Gesetz vom 12. Juni 1902 sich befindet. Von 
den oben genannten Faktoren kommen für die 
Erzielung der Seuchentilgung vornehmlich zwei 
in Frage: Vernichtung des Infektionsstoffes und ! 
Festigung der noch gesunden, der Ansteckung 
ausgesetzten Organismen gegen die Seuche. Bei 
Ausbruch der Rinderpest z. B. in einer Ge¬ 
meinde bleibt nach der Tötung der sichtbar er¬ 
krankten Tiere noch eine Anzahl verseuchten, 
aber noch nicht offensichtlich erkrankten Viehs 
und ausserdem eine meist noch grössere Zahl 
gesunder Tiere, die der Gefahr der Ansteckung 
ausgesetzt gewesen ist. Durch eine radikale 
Desinfektion und die Impfung der ansteckungs¬ 
verdächtigen Tiere wird der Seuche der Boden 
zur Weiterentwickelung entzogen, und das wirt¬ 
schaftliche Leben der Bevölkerung nimmt nach 
kurzem, der Inkubationsdauer der Rinderpest 
entsprechendem Zeitraum seinen gewohnten 
Lauf, 

Wesentlich anders gestaltet sich der Ver¬ 
lauf der Krankheit, wo lediglich die Tötung 
als Bekämpfungsmittel zur Anwendung ge¬ 
langt. Abgesehen von den höheren, durch eine 
umfangreichere Ausdehnung der Massregel ent¬ 
stehenden Kosten: führen die notwendig mit 
dieser Methode verknüpften Quarantänemass- 
regeln zu schweren wirtschaftlichen Unbequem¬ 
lichkeiten und Verlusten und damit schliesslich 
zur Verheimlichung von neuen Seuchenaus¬ 
brüchen, die ihrerseits der Weiterentwickelung 
der Krankheit ausserordentlichen Vorschub 
leistet. 


Ein sehr gutes Beispiel • hierf ür bietet der 
Seuchengang im nördlichen Kaukasus, wo die 
1887— 88 begonnene Tötung, die hier von sehr 
einschneidenden Sperrmassregeln begleitet war, 
nach 5jähriger Anwendung im Jahre 1891— 92 
wieder verworfen wurde. Nachdem die Tötung 
in den Jahren 1895—96 mit bedeutend massig? 
ren und daher aüch mehr zweckdienlichen 
Quarantänemassregeln verbunden, wiederaufge¬ 
nommen wurde, erlosch alsdann auch 1897—9^ 
die Rinderpest in dem genannten Gebiet. Wahr 
scheinlich liegen die Verhältnisse ähnlich in 
Transkaukasien, wo das Tötungssystem 18S# 
obligatorisch eingeführt worden ist. 


Diagramm 3. 



Sie finden Ausdruck in dem Diagramm 
No. 3, in welchem die schwarze Linie die Zahl 
der erkrankten, die gezahnte die Zahl der ge- 
töteten Tiere bezeichnet. Beide verlaufen 
nahezu gleichartig und gleichmässig und lassen 
mit grosser Regelmässigkeit Winter-Frühling* 
Minima und Sommer-Maxima erkennen. Die 
am unteren Teil des Diagramms verlaufende 
dünne schwarze Linie veranschaulicht die 
Schwankungen in der Anzahl der gefallenen 
Tiere. 
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Auffallend ist der starke Abfall des 
Winter-Frühlings-Minimums 1901—1902 und 
der sehr , geringe Anstieg des Sommer-Maxi- 
mums 1902 im Vergleich zu den Vorjahren. So 
war in einer ganzen Reihe von Jahren die Tö¬ 
tung nicht von den erhofften günstigen Resul¬ 
taten begleitet, und die Ergebnisse der Rinder¬ 
pestbekämpfung in Transkaukasien standen in 
unvereinbarem Widerspruch mit allen Erfah¬ 
rungen auf dem Gebiete der Rinderpest und 
ihrer Tilgung. ; Statt des schnellen Abfallens 
der Kurve der Ausbrüche und Verluste, wie 
dies auf dem Diagramm No. 1 sichtbar ist, 
bietet sich hier ein völlig anderes Bild, welches 
dem Gedanken aufkommen lässt, dass die Tö- 
tungsmassregel in diesem Falle einen Einfluss 
auf den Gang der Epizootie überhaupt nicht aus- 
geübt hat. 

Für die Verminderung der Seuchenaus- 
brüche im Sommer des Jahres 1902 tritt bereits 
die mächtige Wirkung der Immunisierung der 
Viehbestände in den von der Rinderpest be¬ 
troffenen Gemeinden hervor, in denen im Jahre 
1902, vom Frühling beginnend, Impfungen an 
85 000 Rindern vorgenommen wurden. 

Bereits im Jahre 1898 hatte Nencki die 
vorzüglichen Resultate der Rinderpestimpfung 
nachgewiesen, indessen war deren Anwendung 
für Transkaukasien damals nicht zu erreichen 
gewesen und wurde erst durchgesetzt, nachdem 
in den drei nach den Arbeiten von Nencki ver¬ 
gangenen Jahren in Transkaukasien etwa 70000 
Tiere im Werte von mehr als 4 Millionen Mark 
getötet worden waren. 

xluf den Verlauf der Seuchen müssen 
auch die äusseren, physischen Verhältnisse 
namentlich die Topographie des Landes einen 
gewissen Einfluss üben. Der Einfluss der i 
topographischen, Boden- und meteorologischen I 
Verhältnisse kann unter Umständen ein sehr 
komplizierter sein, wie dies besonders bei 
der Ausbreitung und dem Charakter des Milz¬ 
brandes der Fall ist. 

In den nördlichen, an Wäldern, 
Sümpfen und vorherrschendem Lehmboden 
reichen Gegenden des europäischen Russ¬ 
lands dezimiert der Milzbrand haupt¬ 
sächlich den Pferdebestand (und im äusser- 
sten Norden die Renntierherden), die Schafe 
dagegen nur in sehr geringem Masse. In den 
südlichen Steppengebieten, mit vorherrschender 


Schwarzerde tritt er besonders verheerend unter 
den Schafen auf; die Pferde und Rinder aber 
erkranken in unbedeutender Anzahl. Was die 
atmosphärischen Verhältnisse anbetrifft, so ent¬ 
fallen die starken Steigerungen der Milzbrand¬ 
fälle besonders im Bereiche des nördlichen Teiles 
Russlands auf die Sommermonate heisser und 
regenarmer Jahre, wogegen die Minima der 
Seuche mit kalten, regenreichen Jahren zusam¬ 
menfallen. 

Während in den nördlichen an Wäldern 
und Sümpfen reichen Gegenden des europäischen 
Russlands der Milzbrand seine Verbreitung in 
erster Linie den bei Beginn der Hitze auftre¬ 
tenden stechenden Insekten und vornehmlich 
den Bremsen (Tabanidae) verdankt, sind in den 
südlichen Gegenden, mit ihren Steppenflächen, 
die obengenannten Insekten nicht mehr die 
hauptsächlichsten Vermittler der Seuche, weil 
sie hier nicht so günstige Existenzbedingungen, 
wie im Norden haben ; es ist vielmehr die un¬ 
mittelbare Ansteckung auf den mit Milz¬ 
brand-Erregern durchsetzten Weideländern, 
da in den Steppen die Aufsicht über ein 
unschädliches Beseitigen der Kadaver äusserst 
erschwert ist. In diesem Unterschied liegt der 
Grund dafür, dass im Norden von der Krank¬ 
heit hauptsächlich Pferde betroffen werden, 
d. h. Tiere, die am häufigsten von Bremsen an¬ 
gegriffen werden und zur Aufnahme des Kon- 
tagiums geeigneter als das Rind sind, da sie 
eine dünnere Haut haben. Die sehr geringe 
Verbreitung des Milzbrandes unter den Schafen 
im Norden erklärt sich dadurch, dass dieselben 
durch ihr Vliess gegen Insektenstiche geschützt 
sind, und die Bremsen diese Tiere nicht angrei- 
fen, so dass die unmittelbare Ansteckung durch 
die Ernährungsorgane fast als die einzige Ur¬ 
sache ihrer Erkrankungen, wie es auch im Süden 
der Fall ist, erscheinen muss. 

Diese verhängnisvoll scheinende Abhängig¬ 
keit des Milzbrandes von lokalen und meteorolo¬ 
gischen, ausserhalb menschlicher Beeinflussung 
stehenden Bedingungen kann indessen die Mög¬ 
lichkeit einer mehr oder weniger schnellen Ver¬ 
minderung der Verluste doch nicht als aus¬ 
sichtslos erscheinen lassen. Tatsächlich ist 
durch das Gesetz vom 12. Juni 1902 der Boden 
für einen erfolgreichen Kampf gegen diese 
Krankheit gegeben, und dessen Anwendung 
wird zweifellos umso günstigere Resultate zei- 
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tigen, als die Anwendung der Pasteurschen 
Schutzimpfung in neuerer Zeit immer mehr Ver¬ 
breitung findet, der jetzt mehr als eine Million 
Köpfe jährlich unterworfen werden. Ferner wer¬ 
den in den nördlichen Gegenden die Bremsen als 
Massenverbreiter der Seuche ihre Bedeutung in 
dem Masse verlieren, in welchem die Veterinär¬ 
aufsicht mehr und mehr die ersten Erkran- 
kungsfälle in den Seuchenherden zu beachten 
lernt und eine rechtzeitigere unschädliche Be¬ 
seitigung der Kadaver stattfinden lässt. 

Nach dieser Seite hin ist die stetige Ent¬ 
wickelung der Vieh Versicherung, bei welcher 
die Seuchefälle der Veterinär auf sicht am 
schnellsten bekannt werden, von weittragender 
Bedeutung. 

In der Analysierung der eine erfolgreiche 
Seuchenbekämpfung bedingenden Faktoren ist 
weiterhin die Organisation der Veterinärauf¬ 
sicht, insbesondere die lokale Veterinärinstitu¬ 
tion eingehend zu würdigen. 

Die Formen der Lokalorganisation haben 
schon deshalb eine grosse Bedeutung, weil von 
ihnen die Anwendung des Gesetzes mittelst der 
von den Lokalbehörden erlassenen Verfügun¬ 
gen gehandhabt wird, so dass die gegen die 
Seuchen gerichteten Massregeln so gut wie 
möglich in Uebereinstimmung mit den loka¬ 
len wirtschaftlich-ökonomischen Lebensbedin¬ 
gungen der Bevölkerung gebracht werden 
können. 

Wie wichtig eine zielbewusste Organisa¬ 
tion des Veterinärwesens ist, wird aus einem 
Beispiel ersichtlich, das die Bekämpfung des 
Rotzes in den Gouvernements St. Petersburg 
einerseits und Moskau andererseits gibt, da die 
Erfolge in der Bekämpfung dieser Seuche in¬ 
folge ihrer zähen Widerstandsfähigkeit als 
sehr empfindlicher Gradmesser für die Voll¬ 
kommenheit der Veterinärorganisation dienen 
können. 

In dem Diagramm No. 4 ist ersichtlich, 
wie die schwarze, den Gang des Rotzes im 
Gouvernement St. Petersburg angebende Linie, 
vom Jahre 1894 angefangen, immer mehr 
steigt, um in geringem Grade im Jahre 1901 
abzufallen, während die doppelte Linie des 
Rotzes im Gouvernement Moskau, un¬ 
gefähr von derselben Höhe wie im 
Gouvernement St. Petersburg ausgehend, 
mit Schwankungen auf verhältnismässig 


Diagramm 4. 



unbedeutender Höhe dahinläuft. Das 
Steigen der Rotzkprve im Gouvernement St 
Petersburg beruht hauptsächlich auf der Ent 
Wickelung des Rotzes in St. Petersburg seihst 
(gezahnte Linie), obgleich die Zunahme seiner 
Häufigkeit am Ende der genommenen Periode 
auch in den Kreisen dieses Gouvernements bf- 
obachtet wird. Unterdessen geht die Rotzlinie 
für Moskau (schwarz-weisse Linie) etwas ober 
halb der Nullinie, sich sehr der Rotzlinie 
(Punktierlinie) für Berlin nähernd, wo eine 
musterhafte Organisation der Veterinäraufsieht 
existiert. 

Andererseits dienen als Massstab des fak 
tischen Unterschieds der Häufigkeit des Pferde 
rotzes in den Gouvernements St. Petersburg 
und Moskau die Zahlen der am Rotz hier und 
dort gestorbenen Menschen. 

Während in der Stadt Moskau in 10 Jahren 
von 1880—89, 11 Todesfälle von Menschen am 
Rotz vorkamen, die sich in den Jahren 1890 
bis 99 bis auf 5 und in den Jahren 1900 und 
1901 auf 0 Fälle verminderten, stellen sich in 
St. Petersburg die Sterbefälle an Rotz bei 
Menschen nach Triennien von 1876—1901 fol¬ 
gendennassen : 10 Fälle, hierauf 13 , 9 , 17 und 
endlich im Triennieum 1898—1900 — 22 Fälle. 

Die allgemeinen Verhältnisse in beiden 
Gouvernements gleichen einander ausserordent 
lieh, sowohl infolge der Anhäufung einer 
grossen Anzahl von Pferden in beiden Haupt 
städten, besonders der zu gewerblichen Zwecken 
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benutzten (Droschken-, Lastfuhr- und Pferde¬ 
bahnpferde usw.), wie auch infolge des massen¬ 
haften Zuzugs von Pferden aus anderen Gou¬ 
vernements und endlich infolge der nahen Be¬ 
ziehungen beider Hauptstädte zu ihren Gou¬ 
vernements usw. 

Der einzige Unterschied liegt in den Be¬ 
sonderheiten der. Veterinär-Organisation. Im 
Gouvernement Moskau funktioniert schon seit 
20 Jahren ein Veterinärbureau, das die gegen 
die Seuchen gerichtete Tätigkeit der Stadt- und 
Landschaftsbehörden einheitlich regelt. Die den 
Botz und dessen Bekämpfung betreffenden Ver¬ 
ordnungen sind ausserordentlich zweckmässig. 
So besteht seit 15 Jahren eine regelmässige 
Besichtigung aller in den Gewerben benutzten 
Pferde der Stadt. Ferner werden alle zum 
Markte zusammengebrachten Pferde einer sorg¬ 
fältigen Untersuchung unterzogen. Die Ent¬ 
schädigungssummen für getötete rotzkranke 
Pferde zeichnete sich durch bedeutende Höhe 
aus, so dass die Beweggründe zur Verheim¬ 
lichung von Seuchenausbrüchen wesentlich re¬ 
duziert werden. 

In St. Petersburg befindet sich indessen 
das öffentliche Veterinärwesen noch im An¬ 
fangsstadium der Entwickelung. 

Eine ebenso schwere Probe bestand die 
Moskauer Veterinärorganisation in der Be¬ 
kämpfung der Lungenseuche im Gouvernement 
und in Moskau selbst, indem sie diese Krank¬ 
heit in verhältnismässig kurzer Zeit nach ihrem 
Auftreten zu überwinden vermochte, obgleich 
bekanntlich gerade diese Krankheit ausser¬ 
ordentlich hartnäckig persistiert. 

• Für den Erfolg det Seuchenbekämpfung 
von seiten der staatlichen Veterinär-Zentrale 
sind besonders drei Momehte von entscheidender 
Bedeutung: 1) eine streng wissenschaftliche 
Grundlage der Seuchengesetze, 2) die weit¬ 
gehendste Berücksichtigung der wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse des Landes und seiner Be¬ 
wohner und 3) ein gewisses Mass der Selb¬ 
ständigkeit der Veterinärbeamten und der 
Lokalbehörden. Nur die Gesamtheit dieser Be¬ 
dingungen vermag einen nachhaltigen Erfolg 
in der Seuchenbekämpfung zu gewährleisten. 

Die Notwendigkeit der ersten Bedingung 
ist so in die Augen springend, dass auf sie 
des näheren nicht eingegangen zu werden 
braucht. Inbetreff der zweiten ist hervorzu¬ 


heben, dass — so zweckmässig eine Mass- 
regel theoretisch auch erscheinen mag — die 
besonderen Wirtschafts Verhältnisse gewisser 
Bezirke ihrer Durchführung bedeutende Schwie¬ 
rigkeiten bieten können. Es bedarf alsdann 
ganz besonderer Umsicht und sorgfältiger Ab¬ 
schätzung der Wirtschaftsverhältnisse, um die¬ 
sen die gesetzlichen Massregeln anzupassen und 
ohne übermässige Störung des Wirtschafts¬ 
lebens der Bevölkerung, zum Ziele zu ge¬ 
langen. 

Als ein schlagendes Beispiel hierfür dient 
die Geschichte der Binderpest und ihrer Be¬ 
kämpfung, die uns lehrt, wie die gleichen, in 
verschiedenen Teilen des Beiches angewandten 
Massregeln so ausserordentlich weit ausein¬ 
andergehende Besultate gezeitigt haben. 

Was nun endlich die letzte der drei zur 
erfolgreichen Seuchenbekämpfung notwendigen 
Bedingungen angeht, nämlich die Entwickelung 
einer gewissen Selbständigkeit- und Selbsttätig¬ 
keit der Lokalinstitutiönen, denen der Kampf 
gegen die Epizootien obliegt, so ist diese schon 
deshalb wichtig, weil nur bei deren Vorhanden¬ 
sein eine zweckentsprechende und zielbewusste 
Initiative in der Anwendung der gesetzlichen 
Bekämpfungsmittel sich verwirklichen kann. 

Von ausserordentlicher Bedeutung ist wei¬ 
terhin der Einfluss, welchen die Entwickelung 
der Veterinärwissenschaft eines Landes auf die 
Bekämpfung der Seuchen ausübt und eine hin¬ 
reichend grosse Anzahl gut durchgebildeter 
Tierärzte. 

Wie arm Bussland an Tierärzten ist, was 
gerade jetzt besonders empfindlich ist, da im 
Beiche die Einführung des Gesetzes vom 12. 
Juni 1902 bevorsteht, beweist ein Vergleich 
der Anzahl der Veterinäre im europäischen 
Bussland einerseits und in einigen westeuro¬ 
päischen Staaten andererseits. 



Zahl 

Auf je einen Tierarzt 
kommen 


der 

Pferde und 

□ km 
Fläche 


Tierärzte 

Kinder 

Ftirop. Russland 

853 

49 343 

5036 

Deutschland . . . 

3516 

6 086 

153 

Oesterreich . . . 

957 

10 710 

312 

Ungarn. 

732 

9 043 

444 

Frankreich. . . . 

3389 

4 863 

129 

Dress-Britannien 

2698 

3 929 

116 


Aus dieser vergleichenden Zusammenstel¬ 
lung ergibt sich ohne weiteres, wie ungleich 
viel schwieriger die Vorbedingungen zur er¬ 
folgreichen Seuchenbekämpfung in Bussland 
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gegenüber den übrigen europäischen Staaten 
liegen und wie überaus schwierig die Aufgaben 
für die russischen Veterinäre sich gestalten 
müssen. 

Zum Schluss sei noch auf die Bedeutung 
hingewiesen, welche eine sorgfältig organisierte 
Statistik für den Kampf gegen die Seuchen be¬ 
sitzt. Gerade an der Hand eines guten sta¬ 
tistischen Materials ist ein Urteil zu erreichen 
über den Wert der angewandten Bekämpfungs¬ 
methoden und über deren etwaiges Reformbe¬ 
dürfnis. Der grosse Dichter und Denker Goethe 
hat folgenden Ausspruch getan: „Man sagt 
oft: Zahlen regieren die Welt. Das aber ist 
gewiss, Zahlen zeigen, wie sie regiert wird.“ 


Oeffentliches Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Januar 1904. 

Der Rotz wurde festgestellt in Preussen 
in 14 Gemeinden, in Bayern in 5, in Württem¬ 
berg in 2, in Braunschweig und Oldenburg in 
je einer, zusammen somit in 23 Gemeinden und 
25 Gehöften. Die Lungenseuche ist wieder¬ 
um in einem Gehöft des Regierungsbezirkes 
Posen aufgetreten. Die Aphthenseuche 
herrschte in Preussen in 8 Gemeinden (und 
17 Gehöften), in Bayern in 4 (und 8), in Württem¬ 
berg in 12 (und 67) und in Baden in einer Ge¬ 
meinde (und 2 Gehöften), zusammen somit in 
25 Gemeinden und 94 Gehöften. Die Zahl der 
verseuchten Gemeinden ist gegenüber dem 
Stande am 15. Dezember (14 Gemeinden) somit 
etwas angestiegen. Die Schweineseuche 
einschliesslich der Schweinepest wurde 
beobachtet und gemeldet in zusammen 1187 Ge¬ 
meinden und 1617 Gehöften. 


Besondere Massregeln gegen Tierseuchen. 

PreuS8en. Reg.-Bez. K ö n i g s b e r g. 
Landespolizeiliche Anordnung, be¬ 
treffend die am ts tierärztliche Un¬ 
tersuchung der in den Grenzkreisen 
zurAusübungdesGe wer bebetrieb es 
im Umherziehen benutzten Pferde. 
Vom 7. Dezember 1903. 

Mit Rücksicht auf die bestehende Gefahr 


der Einschleppung übertragbarer Pferdekraiü 
heiten, insbesondere der Rotzkrankheit und •]-? 
Räude, aus Russland wird auf Grund de$ £' 
des Reichsgesetzes, betr. die Abwehr und tm : 
drückung der Viehseuchen vom 23. Juni 1^ 
resp. 1. Mai 1894 mit Genehmigung des Ihn: 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen ul. 
Forsten für die Grenzkreise Neidenburg, Ortd- 
burg und Memel bis auf weiteres folgende* &l 
geordnet: 

§ 1. Alle Personen, welche innerhalb *>: 
Grenzkreise Xeidenburg, Ortelsburg und Men-, 
ein Gewerbe im Umherziehen betreiben, gleich 
viel ob sie in denselben ihren Wohnsitz habs 
oder nicht, sind, falls sie in ihrem Gewerb 
betriebe Pferde benutzen, verpflichtet, die zu: 
Ausübung dieses Gewerbes gebrauchten Pferde 
in jedem Kalendermonat durch einen beamte 
Tierarzt untersuchen zu lassen. 

Zwischen je zwei Untersuchungen em- 
und desselben Pferdes muss mindestens ei: 
Zwischenraum von 14 Tagen liegen. 

Eine Gebühr oder Vergütung ist für dk 
Untersuchung von den Gewerbetreibenden nicht 
zu entrichten. 

§ 2. Die im § 1 bezeichneten Personen sind 
verpflichtet, auf ihren Namen lautende Nack 
Weisungen über die in ihrem Gewerbe benutzten 
Pferde nach dem anliegenden Muster währen: 
der Ausübung ihres Gewerbes bei sich zu führen 
auf dem laufenden zu erhalten und auf Er¬ 
fordern den Polizeibehörden, Gendarmen uni 
beamteten Tierärzten vorzuzeigen. Der unter 
suchende Tierarzt hat den Befund und den Tag 
der Untersuchung unmittelbar nach Beendigung 
derselben in der dazu bestimmten Rubrik ein 
zutragen. 

§ 3. Zuwiderhandlungen unterliegen, so¬ 
weit nicht nach den bestehenden Gesetzen eint 
höhere Strafe verwirkt ist, der Strafvorschni’ 
der §§ 66, 67 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894. 

Ausserdem ist die Ortspolizeibehörde b 
fugt, diejenigen Pferde, deren Vorschrift 
massige und rechtzeitige Untersuchung von dem 
betreffenden Gewerbetreibenden nicht nachgr 
wiesen werden kann, einem beamteten Tierarzt 
behufs Vornahme der Untersuchung zwange 
weise vorführen zu lassen. Die hierdurch ent 
stehenden Kosten fallen dem betreffenden Ge¬ 
werbe treibenden zur Last. 
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§ 4. Diese Anordnung, deren Aufhebung 
erfolgen wird, sobald die im Eingänge be¬ 
zeichne te Seuchengefahr beseitigt ist, tritt mit 
dem Zeitpunkte ihrer Verkündigung im hie¬ 
sigen Amtsblatte in Kraft. 

Der Regierungspräsident. 


Verlauf der Rinderpest in Ägypten. 

Nach weiteren Mitteilungen über den Ver¬ 
lauf der Rinderpest hat die Zahl der Er- 
krankungs- und Todesfälle in der letzten Zeit 
wieder zugenommen. Die Zunahme betraf 
hauptsächlich Oberägypten. Neue Fälle sind 
besonders dort aufgetreten, wo Tiere zugekailft 
wurden. Seit dem Ausbruch der Seuche im 
Juni v. J. bis zum 31. Dezember 1903 sind 
21 734 Todesfälle festgestellt worden. In Ober- 
ägypten gewinnt die Seuche besonders in den 
von der Ueberschwemmung betroffenen Dörfern 
starke Ausbreitung. Mit dem in Kairo herge¬ 
stellten Serum wurden gute Erfolge erzielt. In 
verschiedenen Dörfern hat die Sterblichkeit 
nach Anwendung des Serums beinahe sofort 
auf gehört. 


Referate. 

Allgemeine Bakteriologie. 

Chlopin und Taumann, Ueber den Einfluss 
hohen Druckes auf Mikroorganis¬ 
men. Zeitschr. f. Hygiene und Infektionskrank¬ 
heiten. B. XLXV, 2. 

Bisherige Unters uchungen waren nur mit 
Drucken bis zu 600 und 1000 Atmosphären gemacht; 
zum ersten Male wurde die Wirkung eines kon¬ 
stanten Druckes von 3000 kg pro 1 qcm = 2900 
Atmosphären auf Reinkulturen von Mikroorganis¬ 
men untersucht. Es wurden verschiedene patho¬ 
gene und saprophytische Mikroorganismen verwen¬ 
det, auch eine Art Hefe und ein Schimmelpilz. 
Bei den Versuchen wurden reine Bouillonkulturen 
fast neutraler Reaktion dem stufenweise um je 
500 kg sich steigernden Druck ausgesetzt. Nach 
jeder Steigerung wurde eine Pause von 10—15 Mi¬ 
nuten gemacht, damit nicht die sonst eintretende 
Temperatursteigerung die Mikroben schädigte. 
Ebenso erfolgte die Erniedrigung des Druckes 
stufenweise. In allen Fällen wurden Kontrollver¬ 
suche mit den dem Druck nicht unterworfenen 
Reinkulturen auf denselben Nährböden ausgeführt, 
bei zwei Bakterien, B. anthracis und B. typhi mu- 
rium, auch die Wirkung auf Tiere untersucht. 

Die Versuche, bei denen Höhe des Druckes, 
Dauer der Einwirkung und Temperatur der Bouillon 


vielfach variiert wurden, ergaben folgende allge¬ 
meine Resultate: 

Drucke bis zu 3000 kg pro 1 qcm töten weder 
Bakterien noch Schimmelpilze oder Hefe. Eine 
einmalige schnelle aber gleichmässige Steigerung 
bis 3000 kg und eine ebenso ausgeführte Ernie¬ 
drigung des Druckes üben nur schwachen Einfluss 
aus, dagegen lähmt eine sechsmalige schnelle aber 
gleichmässige Druckänderung bis 3000 kg die Mi¬ 
kroorganismen stark. Die Wirkung konstanten 
Druckes von 2000 und 3000 kg ist proportional 
der Zeit der Wirkung und der Druckhöhe, die lah¬ 
mende Wirkung steigt gewöhnlich mit der Tem¬ 
peratur. Sie äussert sich in Schwächung der Be¬ 
wegungen, Verlangsamung oder Verlust der Ver¬ 
mehrungsfähigkeit und ebenso der Fähigkeit ty¬ 
pische Reaktionen zu vollziehen, z. B. Gärung zu 
erzeugen bei Hefe und B. coli communis, oder 
Pigmente zu bilden bei Sarcine rosea und B. pro- 
digiosus; und schliesslich erfolgt auch eine Schwä- 
chung der Virulenz, so bei B. anthracis u. B. ty¬ 
phi murium. Man kann nach der Druckwirkung die 
Mikroorganismen in drei Gruppen teilen: in sehr 
empfindliche (dazu gehört B. pyocyaneus, B. cho- 
lerae und B. pneumon. croup.); mittelmässig re¬ 
sistente (B. typhi abdom., tubercul. hom., prodi- 
gios., B. typhi murium) und in sehr widerstands¬ 
fähige (B. pseudodiphtheritis, anthracis und Hefe). 
Am wichtigsten erscheint das Resultat, dass die 
Virulenz pathogener Mikroben durch die Druck¬ 
wirkung geschwächt und vernichtet werden kann, 
was einen neuen Weg zur Herstellung von Impf¬ 
flüssigkeiten weist. Jacob. 

Iwanoff, UeberdieZusammensetzung der 
Eiweis ss t off e und Zellmembranen 
bei Bakterien und Pilzen. Hofmeisters 
Beitr. 1902. 1. Band, Heft 6—12. 

Die Eiweissstoffe der Bakterien und verschie¬ 
dener Pilze sind nach Verf. als Nucleoproteide auf¬ 
zufassen. Die Zellmembranen von Pilzen enthalten 
eine mit dem tierischen Chitin vielleicht gleich¬ 
artige Substanz. Klett. 

Marischier, Ueber Einfluss der Toxine 
der Kotbakterien und Kotextrakte 
auf den Blutkreislauf. (Polskie Archi- 
wum nauk biolog. i lek. 1903. B. I. H. 2 S. 132.) 

Um sich zu überzeugen, ob und inwiefern Fäul¬ 
nisprodukte der Darmbakterien ihren Einfluss auf 
den Blutkreislauf ausüben, unternahm Verf. eine 
Reihe von Untersuchungen mit Kottoxinen. Die Ex¬ 
perimente beruhten darauf, dass M. in Bouillon 
normalen Kot, Kot bei Obstruktion, bei Ruhr und 
bei Milchdiät impfte, dann filtrierte er die Kulturen 
durch den Cliamberlandschen Filter und erhielt so 
ein toxinhaJtiges Filtrat. Nun spritzte M. die Toxine 
Kaninchen in die Halsvene, Hunden in die Schenkel¬ 
vene ein und vereinigte eine der Halsadern mit dem 
Ludwigschen Kymographion. Die Ergebnises lassen 
sich in folgender Weise zusammenfassen: 

Im Filtrate der Bouillonkulturen gibt es ge¬ 
wisse Toxine, welche, in periphere Venen ein- 
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gespritzt, den arteriellen Blutdruck steigern. Diese 
Steigerung des Blutdruckes beruht wahrscheinlich 
auf der Reizung der vasomotorischen Zentren. 

Diese Toxine rufen auch Störungen in der Tätig¬ 
keit des Herzmuskels selbst oder dessen peripherer 
Innervation hervor. 

Aus den Faeces bei Obstruetio habitualis er¬ 
haltene Toxine wirken heftiger auf den Blutkreis¬ 
lauf als die aus dem normalen Kot stammenden. 
Eine künstlich erzeugte Obstruktion übt keinen be¬ 
sonderen Einfluss auf die Toxinstärke. Ebenso ver¬ 
lädt sich die Sache bei den Ruhrfaeces. 

Mehrtägige Milchdiät übt keinen Einfluss auf 
die Qualität und Kraft der Toxine. 

Die durch die Pfortader zugeführten Toxine 
wirken schwächer auf die vasomotorischen Zentren 
als die durch die Halsvene eingebrachten. Wasser¬ 
extrakte der Faeces in die Halsvene eingeführt 
erniedrigen erheblich den Blutdruck. 

Baczynski. 

Jolly, Zell Vermehrung ausserhalb des 
Organismus. Progres medical vom 21. Nov. 
1903. Sitzungsbericht der Societe de Biologie. 

Gewisse Organe, z. B. das Herz, können ausser¬ 
halb des Organismus stundenlang funktionieren. 
Es ist beobachtet worden, dass Leukocyten vier¬ 
zehn Tage laug in Vitro lebten. Die Tatsache der 
Transplantation ist ein Beweis dafür, dass Zellen 
auch getrennt vom Organismus eine Zeit lang leben 
können. J. machte in dieser Richtung Beobach¬ 
tungen am Blute von Reptilien und tiemerkte da¬ 
bei, dass die indirekte Teilung der Blutkörperchen 
(die bei Reptilien bekanntlich kernhaltig sind) noch 
vierzehn Tage nach Entnahme aus dem Körper in 
Vitro vor sich ging. Die Karyokino ist jedoch ver¬ 
langsamt, und zwar ist das Protoplasma stärker 
gelälunt als der Kern. Analoge Erscheinungen sind 
an gewissen Eiern beobachtet worden und sind 
geeignet, uns die Bildung von Riesenzellen in ge¬ 
wissen Geweben zu erklären. A. Profe. 

H. Fischer. Ein einfaches Verfahren 
Nähragar ohne Filtration zu klären. 
(Centralbl. f. Bakteriologie, B. XXXV. No. 4.) 

Ein oder mehrere Glastrichter werden dort, wo 
der Konus in das Rohr übergeht mit einem Kork 
dicht verstopft und die kochend heisse Agarlösung 
hineingegossen. Dann werden, um das Erstarren 
zu beschleunigen und die Vermehrung etw T a vor¬ 
handener Keime zu verhüten, die Trichter bedeckt 
und kühl gestellt. Nach einigen Stunden, wenn 
die Masse genug erstarrt ist und die Trübungen 
sich gesetzt haben oder am Trichterrand haften, 
wird der Trichter umgestülpt und die herausfallende 
Masse in einer Schale aufgefangen, von den Trü¬ 
bungen mit dem Messer befreit, im Becherglas ge¬ 
schmolzen und in Röhrchen gefüllt. So hergestellter 
Agar ist meist klar genug, kann aber noch leicht 
filtriert werden. 

Für Gelatine ist das Verfahren nicht geeignet, 
da diese sich schwer absetzt und am Glase haftet. 

Jacob. 


Infektionskrankheiten. 

E. v. Behring. Ueber Tuberkulose. Ve:^ 
für innere Medizin. Aus dem Bericht der Sitza-f 
vom 4. 1. in der Berliner klinischen Wochen¬ 
schrift v. 25. 1. 04. 

Nicht die Inhalation ist der Modus der Schwiud- 
suchtsentstehung, sondern die Ansteckung, erfolr 
im Säuglingsalter vom Intestinaltractus aus, dur ^ 
die Tuberkelbacillen der Tiermilch. In den LympL- 
bahnen und den Drüsen bleiben sie jahrelang iaieLt 
liegen, bis sie durch das Blut in die Lungen ver¬ 
schleppt werden. Eine Disposition zur Tuberkulös 
gibt es nicht. Es lassen sich keine exakten Kri¬ 
terien derselben aufstellen, v. B. hat festst eie 
können, dass jede Tierart — Rinder. Ziegen. Pferd 
Meerschweinchen -- für Lungentuberkulose emp¬ 
fänglich ist. Bei einzelnen vergehen Monate, selbst 
Jahre, bis sie zum Ausbruch kommt. Hauptsacb 
ist nur, dass sie im frühen Lebensalter der Tär- 
übertragen wird. Auch jeder Mensch ist zur Lungen¬ 
schwindsucht disponiert. Der Mensch macht keii 
Ausnahme in der Tierreihe. Es gibt nur Artes- 
unterschiede, keine individuellen, v. B. gab darad 
eine kurze Uebersicht über seine mannigfachen Tier¬ 
versuche. Sie haben ihn zu der L’eberzeugung 
führt, dass die Lungentuberkulose der Rinder mr 
ein vorgeschrittenes Stadium einer primären Dann¬ 
tuberkulose ist. 

Die Milch für Säuglinge sollte in Zukunft nub: 
mehr gekocht werden, da dadurch die Antikörper 
verändert werden. Keine Keimabtötung in der Mild 
ist anzustreben, sondern eine Konservierung U: 
natürlichen fermentativen Prozesse in der r«ü>-L 
Milch, v. B. glaubt dies durch FonnalinzusM; 
1:5 10 000 erreichen zu können. Die Proteiuzer- 

setzung wird aufgehalten. Für die Kälberaufzucht 
habe sich die Formalinmilch bereits im Groß¬ 
betriebe aufs beste bewährt. A. Profd 

E. v. Behring. Leitsätze betreffend di 
Phthisiogenese beim Menschen uni 
bei Tieren. (Abdruck aus dem in Vorbereitung 
befindlichen 8. Heft von Behrings ..Beitrage zur 
experimentellen Therapie“.) Berliner Klini?cV 
Wochenschrift, 25. 1. 04. 

1. Lungenphthisis kann im MeerschweinolKi;- 
versuch erzeugt werden durch Infektion mit Tt 
von der Mundhöhle aus unter solchen Bedingungen 
dass jede direkte Aufnahme von Tb. in die Lunge: 
(Alveolärinfektion auf dem Luftwege durch ui: 
Trachea hindurch = aerogene Lungeninfektion) aus¬ 
geschlossen ist. 

2 . Zurückführung der von mir experimentell er¬ 
zeugten Lungenphthise auf lymphogene oder lü- 
matogene Lungeninfektion nach voraufgegangener 
skrofulöserErkrankung. (Skrofulöse = multiple ver¬ 
käsende Herderkrankung in Lymphdrüsen nun 
in anderen Organen, bedingt durch Tb.-Infektionj 

Unter 6. v. B.s Annahme: dass inhalierte Ti 
nach dem Eindringen in die Lymphbalmen dß 
Raclienriiiges zum Teil in submentalen und Hals- 
lymphdrüsen Haltestationen finden; zum Teil bi? 
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zu den Mediastinaldrüsen (Bronchialdrüsen?) trans¬ 
portiert werden; zum Teil in die Blutbalm gelangen 
und dann hämatogene Infektionen bewirken, ins¬ 
besondere an den peripherischen (subpleuralen) En¬ 
digungen der Arteria pulmonalis, wo Tuberkel ent¬ 
stehen, von denen aus dann das Lungenparenchym 
infiziert werden kann; zum Teil endlich auch durch 
den Magen hindurch zu den unteren Darm¬ 
abschnitten verschleppt werden, und von da aus in 
die mesenterialen Lymplidrüseu, in die Vena portae 
gelangen können. 

c) dass der Tb.-Import in die Ly mph bahnen 
vermittelt wird durch die primäre Tb.-Aufnahme 
in leukocytäre Wanderzellen. 

7) Bei Pflanzenfressern werden die Tb. vorzugs¬ 
weise vom Blinddarm aus in die mesenterialen 
Lemplidrüsen eingeschleppt, beim Menschen dienen 
auch die agminierten Follikel des Dünndarms und 
die solitären Follikel des Dickdarms als Eintritts¬ 
pforten. (Vergl. auch v. Hansemann „Ueber Füt- 
terungstuberkulöse“. Berliner Klin. Wochenschrift 
1903 No. 7). 

10 . Experimentell und statistisch (kasuistisch) 
festgestellte Besonderheiten der Säuglingsinfektion 
vom Intestinalapparat aus. 

d) die Beobachtungen von Adalbert Czerny und 
Paul Moser über Bakterien im Blute lebender 
menschlicher Säuglinge (1894). 

e) Carl Weigerts Angaben über die Durchgängig¬ 
keit des Intestinalapparates sehr jugendlicher 
Kinder für Tuberkulosevirus (zitiert in Deutsch, 
medizin. Wochensch. 1903 No. 41). 

f) Raws Statistik (British med. Journal 1903, 
Jan. und März), betreffend 300 Fälle von Tabes 
meseraica, von denen kein einziger l>ei solchen 
Kindern gefunden wurde, die ausschliesslich an der 
Brust ernährt worden waren, in denen vielmehr 
durchweg längere Zeit Kuhmilch zur Säuglings¬ 
ernährung diente. 

13. Gegen die tuberkuloseerzeugende Wirkung 
der Tb. vom Intestinalapparat aus scheinen ge¬ 
sunde, erwaclLsene Menschen ausreichenden Schutz 
durch die Beschaffenheit ihrer Schleimhautober¬ 
fläche und durcli die antibakterielle Wirkung der 
Verdauungssäfte zu besitzen, wie deim auch erst 
noch zu beweisen ist, dass von tuberkulösen Rin¬ 
dern stammende Tblialtige Nahrungsmittel (Milch 
Butter, Fleisch) gesunde erwachsene Menschen vom 
Intestinalapparat aus tuberkulosekrank machen 
machen können. 

Es scheint v. B. nur dann wahrscheinlich, dass 
ein erwachsener Mensch durch inhalierte Tb. pul¬ 
monale, bronchiale, tracheale und laryngeate 
Tuberkuloseherde bekomme, wenn derselbe schon 
vorher infiziert und dadurch überempfindlich gegen¬ 
über dem Tuberkulosegift geworden war; ferner 
intestinale Tuberkulose durch Tbhaltige Nahrungs¬ 
mittel, wenn die Epitheldecke der intestinalen 
Schleimhäute defekt wird (Typhus abdominalis, 
Dysenterie u. a.). 

Zur Tuberkulosebekämpfung seien in erster 
Linie in Betracht zu ziehen: 


a) Vermeidung der Tb.-Importe mit den Nah¬ 
rungsmitteln, insbesondere mit der Milch, im in¬ 
fantilen Lebensalter. 

b) Zufuhr von Tb.-Antikörpern mit der Milch 
in der frühesten Säuglingsperiode zum Zweck der 
Unschädlichmachung eingeführter Tb. 

Die Beschaffung Tbfreier Kuhmilch wird nach 
v. Bs. Meinung sehr leicht sein, wenn sein Ver¬ 
fahren der Rinderimmunisierung in der landwirt¬ 
schaftlichen Praxis die Hoffnungen erfüllt, die man 
schon jetzt berechtigt wäre, darauf zu setzen. 

A. Frofe. 

Allegri. Ueber die Einheit der mensch¬ 
lich eil und tierischen Tuberkulose. 
XIII. Kongress für innere Medizin in Padua. Ref. 
in Wiener klin. Wochensehr. No. 5, 1904. 

Die menschliche Tuberkulose ist auf Schild¬ 
kröten übertragbar. Die Tiere sterben zwischen zwei 
und zehn Monaten. Die Nekropsie ergab viel flüssi¬ 
ges Exsudat der Bauchhöhle, Vergrösserung der 
Leber, die mit zahlreichen Tuberkelknoten, in denen 
der Koclische Tuberkelbacillus gefunden wurde, be¬ 
deckt war. Spontane Entwicklung der Tb. bei Schild¬ 
kröten hat Vortr. niemals beobachtet. Die Heilung 
tuberkulös gemachter Meerschweinchen mit dem 
Blutserum von Schildkröten ist ein Fingerzeig, eine 
solche bei tuberkulösen Menschen zu versuchen. 

A. Profc. 

J. Fibiger u. C. O. Jensen, Uebertragung der 
Tuberkulose des Menschen auf das 
Rind. I. Teil. Berliner klinische Wochenschrift 
vom 8. 2. 04. 

Eine erste Mitteilung über beziigl. Versuche 
ist bereits im Jahre 1902 in der Berliner klinischen 
Wochenschrift No. 38 erschienen. Die Verf. haben 
seitdem ihre Untersuchungen zur Beleuchtung der 
Frage nach den gegenseitigen Beziehungen zwischen 
der Tuberkulose des Menschen und derjenigen des 
Rindes fortgesetzt, ihre Aufmerksamkeit besonders 
auf die Frage richtend, ob die Tuberkelbacillen bei 
der primären Tul>erkulose im Verdauungskanal beim 
Menschen gewöhnlich für das Rind virulent sind. 

Es kamen drei Fälle von primärer Tuberkulose 
im Verdauungskanal des Menschen zur Sektion. Der 
erste betraf enien 92jährigen Greis. Eine Aufschwem¬ 
mung aus einer verkästen Mesenterialdrüse, zahl¬ 
reiche Tuberkelbacillen enthaltend, wurde einem 
tuberkulinfesten Kall>e subkutan injiziert. Als es 
vier Monate später geschlachtet wurde, fand man 
nirgends Tuberkulose. Die Tuberkelbacillen waren 
also in diesem Falle für das Rind völlig avirulent. 

Bei Fall 2 handelt es sich um ein 12jähriges 
Mädchen mit ungewöhnlich heftiger Tabes mesa- 
raica. Die primäre Infektion war durch tuberkulöse 
Ulcerationen im Magendarmkanal vor sich ge¬ 
gangen. Einem tuberkulosefreien Kalbe wurden von 
der Aufschwemmung einer tuberkulösen Mesen¬ 
terialdrüse subkutan einige Kubikzentimeter inji¬ 
ziert. Nach fünf Wochen fand sich an der Injek¬ 
tionsstelle eine haselnussgrosse Geschwulst, die ent¬ 
sprechende Lymphdriise war etwa hühnereigross: 
später verschwand der subkutane Knoten, während 
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die Drüse an Grösse zunahm. Vier Monate nach 
der Injektion zeigte sich bei der Sektion des Kalbes 
die Impfstelle tuberkulöse frei, die nahe liegenden 
Drüsen dagegen sehr angegriffen, die inneren Or¬ 
gane frei. Die Bacillen hatten also nur eine wenig 
starke Virulenz für das Rind gehabt. 

Dritter Fall: Die Sektion eines siebenjährigen 
Mädchens ergab primäre Darmtuberkulose mit 
schwach entwickelter, frischer, sekundärer, mili¬ 
arer Tuberkulose in der Leber und in den Lungen. 
Ein Meerschweinchen wurde mit einer Aufschwem¬ 
mung einer Mesenterialdrüse der Patientin geimpft, 
aus der tuberkulösen Milz desselben wurde mit 
physiolog. Kochsalzlösung eine Flüssigkeit herge¬ 
stellt und zur Impfung eines tuberkulinfesten 
Kalbes benutzt. Als das Kalb drei Monate später 
geschlachtet wurde, zeigte sich an der Impfstelle, 
den nahe und ferner gelegenen Lymphdrüsen Infil¬ 
tration, Verkäsung und Verkalkung. Nieren, Milz 
und Lunge waren vjon miliarer Tuberkulose be¬ 
fallen, die pleura pulmonalis war wie die pleura 
costalis und diaphragmatica mit bis zu erbsen¬ 
grossen Perlenknötchen besät. 

„Die gefundenen Tuberkelbacillen hatten also 
eine bedeutende Virulenz für das Rind. Die Impfung 
rief die für die Rindertuberkulose typischen bedeu¬ 
tenden Veränderungen an der Impfstelle und den 
nahe gelegenen Glandeln, sowie Miliartuberkulose 
und ausgebreitete Perlsucht hervor.“ 

A. Profö. 

Dieudonng, Anpassung der Säugetier¬ 
tuberkelbacillen an Kaltblüter. Ber¬ 
liner klinische Wochenschrift. 4. I. 04. Sitzungs¬ 
bericht der Phyeikal.-medizin. Gesellschaft zu 
Würzburg. 

D. hat Säugetiertuberkelbacillen Fröschen ein¬ 
verleibt. Nach wiederholten Passagen durch den 
Froschkörper züchtete er schliesslich einen Bacil¬ 
lus, der zuerst dem der Fischtuberkulose sehr ähn¬ 
lich war, bei Fortzüchtung dem Bacillus der Säuge¬ 
tiertuberkulose wieder ähnlich wurde, aber nur bei 
30° C lebensfähig war. Für Meerschweinchen war 
er nicht pathogen. Immunisierungsversuche mit 
diesem abgeschwächten Tuberkelbacillus misslangen 
jedoch, denn die mit vollvirulenten Tuberkelbacillen 
geimpften Meerschweinchen starben alle ; die Kon¬ 
trolliere nach 37 und 49 Tagen, von den vorbehan¬ 
delten eines nach 35, ein zweites nach 67 und ein 
drittes nach 96 Tagen. Die Versuche sollen mit 
der seither fortgezüchteten Kultur fortgesetzt 
werden. 

Anm.: Glücklicher war Prof. Möller-Belzig, der 
den Tuberkelbacillus Blindschleichen einimpfte, wo¬ 
durch dieser die Fähigkeit verlor bei höherer Tem¬ 
peratur als 25 0 C zu leben. Spritzt man also Rein¬ 
kulturen von Blindschleichenbacillen Warmblütern 
ein, so geht der Bacillus zu gründe, erteilt ihnen 
aber, nach wiederholten Einspritzungen, Immuni¬ 
tät gegen echte Tuberkelbacillen. Möller hat den 
aufsehenerregenden Versuch an sich selbst gemacht: 
nachdem er sich immunisiert hatte, spritzte er sich 


im Dezember 1902 echte menschliche Tuberkd- 
bacillen intravenös ein. Er erkrankte nicht an 
Tuberkulose, während 2 mit den gleichen Bacillen 
infizierte, aber nicht vorbehandelte Meerschwein¬ 
chen tuberkulös zu gründe gingen. Näheres sieh- 
in der Zeitschrift für Tuberkulose und Heilstätres- 
wesen Band 5 Heft 3: Ueber aktive Immunisiernnr 
gegen Tuberkulose. A. Profd 

Marchonx u. Salimbeni. Die Garotilha. Nach 
einem Referat der Münch. Medizin. Wochenschrift 
1904, pag. 133. 

Diese in Brasilien unter den Rindern wüten 
fast immer tödliche Krankheit ist nach den Unter¬ 
suchungen der Verf. nichts anderes als eine Mik - 
brandinfektion, wobei die (Aas-)Geier hauptsäch¬ 
lich zur Verbreitung der Krankheit beitragen, 

Klett. 

Kuöera« Studium über die Morphologie 
des Rotzbacillus. (Polskie Archiwum naak 
biolog. i lek. 1903. B. I. H. II. S. 221.) 

In seiner Arbeit sucht der Verf. durch eigene 
Untersuchungen die Bedingungen zu erforsches. 
unter welchen der Bac. mallei die interessant -1 
und atypischen Formen annimmt, die man maßct- 
mal in Kulturen desselben beobachten kann. Yen. 
züchtete deshalb den erwähnten Mikroben in ver¬ 
schiedenartigen Medien und untersuchte die Kul¬ 
turen zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen 
Verhältnissen. K. gelangt zu folgenden Ergebnisser 

Der Rotzbacillus wächst im Tierkörper und in 
den demselben ähnelnden Nährböden als das 'ge¬ 
kannte dünne Stäbchen, in Medien aber, welch: 
sich von lebender Substanz sehr unterscheiden 
nimmt er oft die Gestalt langer Fäden am; in ersten 
Generationen bewahrt er die ihm eigene Fohl: 
wächst nicht auf allen Nährboden; nach längerer 
Züchtung auf künstlichen Medien zeigt er Neiguur 
zur Fadenbildung, wächst üppig und verliert leicht 
seine Giftigkeit; bisweilen wird er in Gestalt ver¬ 
ästelter Gebilde angetroffen. 

Baczynski 

Georges, Schweineseuche und Geflügel¬ 
cholera. Berliner tierärztl. Wochenschrift, 
1904, No. 1. 

In einem gegen Rotlauf geimpften Schweine- 
bestande starben plötzlich zwei Tiere. Durch d k 
Sektion und den mikroskopischen Befund wurde 
Schweineseuche nachgewiesen. Eine Einschleppung 
der Seuche aus anderen Schweinebestanden war 
nicht anzunehmen. 

Auffallend war es, dass kurz vor dein. Krepieren 
der Schweine auf demselben Gehöfte Hühner an 
Geflügelcholera gestorben waren. Der Hühnerhof 
war gleichzeitig als Tummelplatz für die Schwein? 
benutzt worden. 

In einem anderen Gehöfte starben innerhalb 
zwei Tagen zehn Schweine, zwei noch lebende 
Schweine desselben Bestandes wurden vom Besitse: 
zum Schlachthofe befördert. Bei sämtlichen zwölf 
Schweinen wurde durch pathol., anatoin. und mikrv*- 
skopiseheu Befund Schweineseuche festgestellt. 
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Auch in diesem Falle war eine Einschleppung aus 
einem anderen Schweinebestande nicht nachweis¬ 
bar. Ebenfalls hatte auf diesem Gehöfte kurz vor 
Ausbruch der Schweineseuche Geflügelcholera ge¬ 
herrscht. 

Beide Fälle führt Verfasser als Beweismaterial 
für die Verwandtschaft bezw. Zusammengehörig¬ 
keit von Schweineseuche und Hühnercholera an. 

Knese. 

Widner, Beobachtungen über den Ver¬ 
lauf der Knötchenseuche. Schweizer 
Archiv für Tierheilkunde. 45. Bd. 4. Heft, 1903. 

Verfasser hatte Gelegenheit in einem Bestände 
von 33 St. Rindvieh die bei uns als ansteckender 
Scheidenkatarrh bezeichnete Knötchenseuche näher 
zu studieren. 

Als Heilmittel wurde Pikrinsäure und Liquor 
cresoli saponatus benutzt. Eine besondere Heil¬ 
kraft kann jedoch diesen Mitteln nicht zugeschrie¬ 
ben werden, da viele Tiere auch ohne Einspritz¬ 
ungen in die Vagina abheilten, wozu nach den 
Erfalirungen des Verfassers unter allen Umständen 
3 Wochen erforderlich sind. Sehr viel Wert ist 
zu legen auf eine recht gründliche Abwaschung 
der Partien um die Geschlechtsteile und des 
Schwanzes mit desinfizierenden Mitteln sowie eine 
gründliche Desinfektion des Stalles. Diese Art 
der Behandlung ist namentlich bei hochträchtigen 
Tieren angebracht, während nichtträchtige Tiere 
auch per vaginam behandelt werden können. 

Die Uebertragung der Seuche erfolgt weniger 
durch die Begattung, als durch den überall haften¬ 
den Scheidenschleim. Carl. 

O. Henke, Aetiologieder Osteomyelitis. 
Berliner klinische Wochenschrift. 4. I. 01. 
Sitzungsbericht der Petersburger Gesellschaft 
russischer Aerzte. 

H. fand in Knochenstückchen aus osteomye¬ 
litischen Herden neben Staphylococcen einen bis¬ 
her unbekannten Mikroorganismus, ein kurzes Stäb¬ 
chen, dessen Züchtung in Reinkultur gelang. Mit 
diesem an verschiedenen Tierspezies vorgenommene 
Versuche zeigten, dass der Bacillus weder innere 
Organe noch Gelenke befällt, sondern sich einzig 
und allein im Knochen festsetzt, in diesem nekro¬ 
tische Herde hervorrufend. Die kombinierte Ein¬ 
wirkung dieser Stäbchen mit den pyogenen Bak¬ 
terien erzeugt bei Tieren ein Krankheitsbild, das 
vollkommen identisch mit der Osteomyelitis des 
Menschen ist. Ohne dies Stäbchen kann Erkran¬ 
kung an Osteomyelitis nicht zustande kommen. 

E. v. Bergmann, Aktinomykose oder Osteo¬ 
myelitis des Oberschenkels? Berliner 
klinische Wochenschrift 4. I. 04. 

Die Invasion des menschlichen Körpers durch 
den Aktinomycespilz findet nicht nur durch den 
Verdauungs- und Respirationstraktus, sondern, wie 
neuerdings nachgewiesen, auch durch Wunden der 
äusseren Haut statt; so sind z. B. an den Händen 
von Schnittern bereits öfter derartige Einwande¬ 
rungen durch kleine Wunden konstatiert worden, j 


Da der Pilz nicht nur, wie man längere Zeit an¬ 
nahm, am Getreide wächst, sondern, unter gün¬ 
stigen Bedingungen, an jedem Grashalm wuchern 
kann, so ist Mensch und Tier der Infektion in 
hohem Grade ausgesetzt, v. B. glaubt nicht an 
die Möglichkeit der Infektion des Menschen durch 
das Rindvieh* bei dem der Pilz die Kiefergeschwülste 
so häufig verursacht, sondern nimmt an, dass bei 
beiden die Infektion durch Verwundung der Schleim¬ 
haut mit pilzbesetzten Grannen etc., oder durch 
Eindringen des Pilzes in Wimden erfolgt. Einen 
neuen interessanten Beweis für die Möglichkeit der 
Einwanderung durch Wimden der äusseren Haut 
teilt v. B. aus seinem klinischen Material mit. 
Ein 24 jähriger Landwirt war 5 Jahre vor Eintritt 
in die Klinik am Bein durch Hufschlag verwundet 
worden; die Wunde war bald geheilt und vernarbt, 
aber es traten Beschwerden beim Gehen und eine 
allmählich stärker werdende Geschwulst am Ober¬ 
schenkel auf. Patient bot beim Eintritt in die 
Klinik das Bild einer Osteomyelitis des Oberschen¬ 
kels. Der langsame Verlauf der Erkrankung, ge¬ 
ringes Fieber, das Alter des Patienten die Anam¬ 
nese u. a. legten jedoch den Gedanken an Aktino¬ 
mykose nahe, welche Diagnose durch die Opera¬ 
tion bestätigt wurde. In den bis auf den Knochen 
reichenden gallertigen Granulationsmassen fanden 
sich zahlreich die typischen gelben Körnchen, die 
sich unter dem Mikroskop als Drüsen und Strahlen 
des Aktinomycespilzes herausstellten. 

v. B. nimmt an, dass an dem die Wunde schla¬ 
genden Hufeisenstollen ein mit dem Pilz besetzter 
Halm sicli befunden habe, der in die Wunde ge¬ 
langte und sie infizierte. Von hier aus wucherte 
der Pilz in die Tiefe, nachdem an der Oberfläche 
Heilung eingetreten war. 

Uebrigens glaubt v. B., dass die Verschiedenheit 
der klinischen Bilder der Aktinomykose nicht sowohl 
auf verschiedene Arten des Pilzes, die man in neuer 
Zeit konstruiert hat (niger od. violaceus, albiclo- 
fuscus od. cinereus) sondern auf Verschiedenheit 
der Eingangspforte und damit zusammenhängende 
Mischinfektion zurückzuführen sei. So fand sich 
in einem vom Darmkanal ausgehenden Abszess 
ausser Aktinomyces noch Bakterium coli, in den 
submentalen und submaxillaren Affektionen sind 
Staphylococcen ein ganz gewöhnlicher Befund. 

A. Profe. 

E. Klein. Ein neuer tierpathogener Mi¬ 
krobe; Bacillus carnis. (Centralbl. für 
Bakter. B. XXXV. No. 4.) 

Der Mikrobe ist ein hochvirulenter, obligater 
Anaerobe, der aus fauligem Rindfleischaufguss ge¬ 
züchtet wurde und nur unter streng anaeroben Be¬ 
dingungen wächst. 

Es sind schlanke, bewegliche Bacillen, nach 
Gram färbbar, mit ovalen, endständigen Sporen. 
Er wächst sehr gut in allen Medien bei 37 bei 
Zimmertemperatur bis 21 0 langsamer, bildet auf 
erstarrtem Blutserum flache, durchscheinende graue 
Scheibchen, verflüssigt aber das Serum nicht. Er 
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wächst sehr gut in Milch, doch bleibt das Aus¬ 
sehen derselben durch 14 Tage unverändert. Meer¬ 
schweinchen und Mäuse erliegen subkutaner In¬ 
jektion nach 10 Stunden, intraperitoneale Injek¬ 
tion selbst grosser Dosen erzielt keine Wirkung. 
Gleichzeitig subkutan und intraperitoneal injizierte 
Tiere sterben erst später. Die postmortalen Er¬ 
scheinungen bestehen in sulziger Infiltration des 
subkutanen Gewebes in Leistengegend, Bauch, Brust 
und Hals, Haemorrliagien des Dünndarmes; teil¬ 
weise finden sich auch Infarkte in Leber und Milz. 
Die ausgesprochene Virulenz unterscheidet den Bac. 
earnis von dem nicht pathogenen von Sanfelice 
beschriebenen Mikroben, der aus fauligem Fleisch¬ 
aufguss gezüchtet wurde (Bacillus carnicola). 

Jacob. 

Wlajeff (Privatdozent), lieber Entstehung 
und Serumbehandlung der bösarti¬ 
gen Tumoren (Carcinom, Sarkom). Berliner 
klinische Wochenschrift. 4. I. 04. Sitzungs¬ 
bericht der Moskauer bakteriologischen Gesell¬ 
schaft. 

W. weist den parasitären Ursprung der bös-, 
artigen Tumoren nach. Der Parasit gehört der 
Familie der Blastomyceten an, ist also ein Hefe¬ 
pilz. W. gelang es, ihn in Reinkultur zu züchten, 
ihn in die Blutbahn verschiedener Tiere zu injizieren 
und aus dem Blute der betreffenden Tiere ein Serum 
zu gewinnen, das imstande ist, Heilung den an 
malignen Tumoren Leidenden zu bringen. In mehr 
als 500 Krebsfällen zeigte sich, selbst in von ersten 
Autoritäten als inoperabel erklärten Fällen, über¬ 
aus günstiger Verlauf. Prof6. 

Bericht über das in London errichtete 
Laboratorium für Krebsforschung. 
British medical Journal vom 12. XII. 03. 

Das Institut besitzt ein eigenes Landgut, auf 
dem eine Anzahl von Tieren verpflegt werden, an 
denen Experimente zur Erforschung der Ursachen 
des Krebses, therapeutische Versuche mit Heil¬ 
serum etc. gemacht werden. Dr. Bashford, der 
Leiter des Laboratoriums, spricht sich sehr aner¬ 
kennend über die wertvolle Mitarbeit der Tierärzte 
bei diesen Untersuchungen aus, die ihm bereitwillig 
krebs kranke Pferde, Hunde und andere Tiere zu¬ 
geschickt haben. Es habe sich dabei herausgestellt, 
dass Krebs unter den Haustieren, wie Hund, Katze 
und Pferd, ausserordentlich häufig vorkäme, doch 
würden auch Kühe und Schweine von der Krank¬ 
heit ergriffen. 

Ueber die Ausbreitung des Krebses im Tierreiche 
überhaupt wurden unter Mitarbeit von zoologischen 
Stationen und Laboratorien Untersuchungen ange¬ 
stellt, die die Tatsache festlegten, dass die bös¬ 
artige Geschwulst bei Wirbeltieren bis zur nieder¬ 
sten Klasse vorkommt. Bei Wirbellosen dagegen 
ist man ihr bisher nicht begegnet. 

Zahlreiche Experimente wurden angestellt be¬ 
treffend die Uebertragung der Geschwulst von einem 
Tier auf ein anderes derselben Art. 

So gelang es, eine bei Mäusen natürlich vor¬ 


kommende bösartige Geschwulst (adeno eaxcinaeu 
auf gesunde Mäuse zu übertragen. Es handelt sier 
hier jedoch nicht um Infektion, sondern um ein¬ 
fache Metastase, und diese Transplantation beweir 
nichts als die Möglichkeit des Wachstums der »l- 
bildung auf identischem Boden. Sie zeigt nur eor 
Art der Uebertragung, wirft aber kein Licht auf d; 
causa causa ns des Krebses. Diese VersucbsreiL- 
diente in erster Linie dazu, die dem Wachsten 
der übertragenen Partikel günstigen Umstanden r. 
erforschen. In einer anderen Reihe von Versuche 
bemühte man sich darum, den Einfluss des lokaki 
Reizes auf die Entstehung der Geschwulst zu er¬ 
gründen. Als irritierende Substanzen wurden Pa¬ 
raffin, Naphtha, Petroleum, Xylol usw. benutzt. 

Bekanntlich kommt bei Hunden Epitheliom de* 
Scrotums häufig vor; auch hier suchte man <Lt 
Ursache ausfindig zu machen. 

Eifrig wurden ferner in einer anderen Abtei¬ 
lung des Instituts histologische und bakterioi“- 
gische Forschungen betrieben. Es wurden des 
Laboratorium zahlreiche Geschwülste aus dem Reich 
und den Kolonien zugesandt, aus Indien, aus Basi- 
tolancL von den Seyschellen, von Jamaika etc. et«\ 
Die geographische Verteilung des Krebses, die nach 
Gegenden wechselnden Typen, der Einfluss 
Klimas und der Lebensweise auf Entwicklung und 
Charakter der Geschwulst werden so mit der Zei* 
festgestellt werden können. 

Zahlreiche Londoner Spitäler haben sich bered 
erklärt, bezüglich Krankengeschichten nebst mikro- 
skop. Untersuchungsresultaten sowie Sektionshe- 
funden einzusenden. Freundliche Beziehungen be¬ 
stehen zu auswärtigen ähnlichen Instituten, so iue 
Institut Pasteur zu Paris, so zum deutschen Komitee 
für Krebsforschung in Berlin und zu amerikanische!. 
Universitäten. Mit all diesen Stellen sowie man¬ 
chen Privatforschern will man Geschwulstprohen 
austauschen, Resultate wechselseitig bekannt geben 

Was die Behandlung des Krebses anbetrifft, 
so ist man in dem Institut mit Versuchen sehr 
zurücklialtend. Solange die Toxine unbekannt sind 
hat es keinen Sinn mit Antitoxinen vorzugehen 
sagt man sich, und bemüht sich in allererster Linie, 
die Ursache der Krebsbildung zu erforschen. 

Proft 

Marianne Plehn. DerErregerder Rotseuche 
der karpfenartigen Fische. Bacterium 
cyprinicida nov. spec. (Centralbl. für Bakterio¬ 
logie. B. XXXV. No. 4.) 

Die Bezeichnung „Rotseuche“ für die Erkran¬ 
kung, deren Erreger Verf. hier näher beschreibt ist 
aus der Beobachtung abgeleitet, dass bei der Erkran¬ 
kung oft .die ganze Bauchseite der Fische intensiv 
rot gefärbt erscheint, was auf enormer Erweiterung 
der Hautkapillaren beruht. Doch kann die Krank¬ 
heit auch ohne dieses Symptom auftreten. sc- 
meistens bei den gewöhnlichen Schuppenkarpfen 
die vielleicht weniger Hautkapillaren haben, es zeigt 
sich bei ihnen nur eine auffallende Mattigkeit ab 
einziges Symptom. 
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Die Krankheit ist heilbar durch Verbesserung 
der hygienischen Bedingungen der Tiere, Sorge für 
reichliches, rein strömendes Wasser. 

Die pathologisch-anatomischen Veränderungen 
sind sehr verschieden, betreffen öfter die Kiemen, 
die stellenweise nekrotisch und haemorrhagisch sind, 
und den Darm, dessen Kapillaren sich erweitert 
und überfüllt finden. Nicht selten ist er auch mit 
Geschwüren bedeckt, die vielleicht im Anschluss 
au chronische Darmentzündung entstanden. Häufig 
ist typische Pericarditis beobachtet. 

Den Beweis einer einheitlichen Ursache dieser 
Erkrankungen gibt nur die bakteriologische Unter¬ 
suchung. 

Es wurde dieser Nachweis erbracht durch ver¬ 
schiedene Versuche mit einem Mikroorganismus, der 
aus Niere, Milz und Pericard leicht gezüchtet wer¬ 
den konnte. Es ist ein Kapselbakterium, das regel¬ 
mässig im Blut und in den genannten Organen an¬ 
getroffen wurde. 

Zunächst wurden einige Kubikzentimeter einer 
aufs lOfache verdünnten Bouillonkultur 4 Karpfen 
und 2 Schleien in den Magen gebracht. Die Sektion 
ergab in allen Fällen Darmentzündung und massen¬ 
hafte Ansiedlung der Bakterien im Peritoneum, zwei¬ 
mal auch im Pericard; in einem Fall besonders 
reichliche Ansiedlung in der Schwimmblase und 
zwar in der hinteren, die mit dem Ductus pneumati- 
cus in Verbindung steht, viel weniger als in der 
vorderen, so dass eine Injektion durch den Ductus 
unwahrscheinlich ist. 

Das Blut war in allen Fällen stark bakterien¬ 
haltig. 

Die Tiere der 2. Versuchsserie erlagen der intra¬ 
peritonealen Injektion noch rascher, in 7 bis höch¬ 
stens 14 Tagen; Hauptsymptom war völlige Ver¬ 
eiterung der Leibeshöhle, reichliche Bakterien auch 
in Niere und Milz. Die Leberzellen blieben frei, 
ebenso wie die Epithelien der Harnkanälchen der 
Niere, doch fanden sich in den Gefässen der Or¬ 
gane Bakterien, besonders massenhaft im lymphoi- 
den Gewebe, in dem die Nieren eingebettet liegen 
und wo die Blutbildung vor sich geht. 

Bei intramuskulärer Injektion fanden sich die¬ 
selben Symptome wie bei der ersten Versuchsreihe. 
In keinem der Fälle trat aber die charakteristische 
Kotfärbung des Bauches auf. Yerf. führt das darauf 
zurück, dass der natürlichere chronische Verlauf 
der Erkrankung fehlt, dass die Gefässe nicht so 
alteriert werden und die Bakterien zu massenhaft 
auftreten. 

Höchstwahrscheinlich ist im Freien der Darm- 
traktus die Eingangspforte der Bakterien. Inter¬ 
essant für diese Frage sind die Versuchsresultate 
mit Salmoniden. Intramuskulär und intraperito¬ 
neal geimpft erwies sich auch für diese das Bak¬ 
terium als höchst pathogen. Einflössung in den 
Magen brachte aber beim gesunden Fisch nur vor¬ 
übergehende Erkrankung hervor, bei magenkranken 
dagegen Tod durch Allgemeininfektion des Blutes. 
Also vermag der Magensaft des gesunden Salmo¬ 
niden die Bakterien zu töten. 


Die Fähigkeit eine Kapsel zu bilden und Schleim 
zu produzieren behält das Bakt. cyprinicida auch 
auf verschiedenen künstlichen Nährböden und nach 
vielfachen Umzüchtungen. Am besten gelingt die 
Färbung mit Karbolthionin, nach Gram tritt Ent¬ 
färbung ein. 

Das Bakt. cyprinic. ist aerob, wächst am besten 
bei 10—-20°, wird bei 50° in 10 Min. getötet. Es 
wächst gut in weissen Halbkugeln auf neutrali¬ 
sierter Gelatine, mit leichter Fluoreszenz. 

Auf Agar ist das Wachstum gut; in Bouillon 
und Milch ist die Schleimbildung sehr stark, sie 
fehlt auf Kartoffel, ebenso hier die Kapseln; bei 
zuckerhaltiger Gelatine tritt keine Gärung ein. 

Jacob. 


Dschunokowsky u. Lulis. Die Piroplasmosen 
der Rinder. (Centralblatt f. Bakt. XXXV. 
No. 4.) 

Die unter verschiedenen Benennungen bekann¬ 
ten Piroplasmosen der Rinder wie Texasfieber, Blut¬ 
harnen, Malaria der Rinder, Rhodesiafieber werden 
von vielen Autoren für eine Krankheit gehalten, 
die durch einen Parasiten liervorgenifen wird. 

Die in Russland beobachteten lassen sich in 
die des nördlichen Russland, die von Ciskaukasien 
und von Transkaukasien einteilen. Letztere, die 
Verf. „tropische Piroplasmose“ nennen, ist eine be¬ 
sondere Form, ähnlich der Malaria des Menschen. 
Beim klinischen Bild der beiden ersten Formen 
steht Blutharnen im Vordergrund. Bei der tro¬ 
pischen Form beobachtet man hohes andauerndes 
Fieber (41—42°), Zittern einzelner Muskelgruppen, 
Schwere Gehirnstörungen, beschleunigte Respira¬ 
tion, frequenter kaum fühlbarer Puls. Der Harn 
ist klar, selten rötlichgelb gefärbt; der Tod tritt 
unter Konvulsionen ein. Bei der kachektisclien Form 
ist das Fieber weniger hoch. Charakteristisch ist 
bei ihr der allgemeine, intensive Ikterus. 

Für die tropische Form besonders charakte¬ 
ristisch sind starke Haemorrhagien in allen Or¬ 
ganen des Körpers, dann geschwürige Veränderun¬ 
gen in Labmagen und Dünndarm, von runder Form, 
mit einem Wall umgeben. In kachektisclien Fällen 
zeigt der Labmagen flache Schleimhautdefekte, 
bräunlichen Krusten ähnlich sehend, die paren¬ 
chymatösen Organe sind vergrössert, besonders 
Leber und Milz, die Nieren nur liaemorrhagisch. 

Aetiologisch ist die Piroplasmose des nördlichen 
Russland charakterisiert durch das Auftreten der 
typischen Birnen des Piroplasma bigeminum, die 
Piroplasmose in Ciskaukasien durch eine Abart des¬ 
selben Parasiten, die tropische Form durch Para¬ 
siten in dreifach verschiedener Form: als Bazillen, 
Ringe imd Punkte. Die beiden ersteren sind Erreger 
der akuten Erkrankung, die letztere der Kachexie. 
Die Zahl der Parasiten im Blut ist sehr verschieden, 
in akuten Fällen können 90—96 o/o aller Erythrocy- 
ten mit Parasiten besetzt sein, in einem jeden der¬ 
selben 5—8, ohne dass die Erythrocyten sich ver- 
grössern oder ihren Farbstoff verlieren. Bei der 
Kachexie finden sich 10—40 o/o aller Erythrocyten 
mit Parasiten besetzt, in jedem 1—3. 
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Am besten färben sich die Parasiten nach der 
Methode von Giemsa; sie nehmen den Reuter’schen 
Farbstoff nicht an. 

Infektion von gesunden Rindern mit Blut, das 
sehr reichlich Parasiten enthielt, gelang auf keine 
Weise, weder subkutan, noch intravenös oder intra¬ 
peritoneal, ebenso waren die Resultate bei Kanin¬ 
chen, Meerschweinchen, 'Mäusen, Ziegen, Tauben 
negativ. 

Ganz gesunde Tiere, deren Blut punkt- und 
ringförmige Parasiten in geringer Zahl enthielt, er¬ 
krankten bei Infektion mit Rinderpest zugleich 
an dieser und an Piroplasmose. Wahrscheinlich 
rufen bei allen Tieren, die die Keime der Krankheit 
in sich tragen, jegliche Veränderungen des gewöhn¬ 
lichen Gleichgewichts des Organismus Verschärfung 
der Krankheit hervor. 

Die Herstellung eines wirksamen Heilserums ist 
noch nicht gelungen. 

Injektionen von Zecken und deren Larven von 
kranken Tieren auf gesunde riefen die Krankheit 
nicht hervor, doch wurde beobachtet, dass auf 
Alpenwiesen von ca. 5000 Fuss Höhe, wo die Piro¬ 
plasmose nicht auftritt, auch die Zecken bei den 
Rindern völlig fehlen. Jacob. 

Dr. Schmidt. Die Zecken krank heit der 
Rinder — Hämoglobinnämia ixod io- 
plasmatica bovurn — in Deutsch-, 
Englisch- Ostafrika und Uganda. Ar¬ 
chiv für wissensch. und prakt. Tierheilkunde 1903, 
30. Band, pag. 12. 

Verf. gibt in dieser Abhandlung die erste zu¬ 
sammenfassende Darstellung der Zeckenkrankheit 
in deutscher Sprache im Zusammenhang mit den 
Kenntnissen, die aus anderen Ländern ü!>er diese 
Krankheit vorliegen. Abgehandelt sind die Ge¬ 
schichte, Pathogenese und Symptomatologie. Aetio- 
logie, Diagnose und Differentialdiagnose, Dauer und 
Verlauf, Behandlung und Vorbeugungsrnassregeln 
der Krankheit, die für unsere Kolonien, besonders 
Südwest- und Ostafrika, von allergrösster Bedeu¬ 
tung ist. Die unter den verschiedensten Namen be¬ 
kannte Krankheit bezeichnet Verf. als Zeckenkrank¬ 
heit. Hämoglobinämia ixodioplasmatiea bovum und 
erwähnt für dieselbe nach der Darstellung der 
Immunisierungsverfahren anderer Forscher sein 
eigenes, das sich nach seinen Beobachtungen auf 
die Dauer der ungeschlechtlichen Teilung des Pa- 
Parasiten im Blute aufbaut. Die prächtige Arbeit 
ziert noch die vom Verf. nach Möglichkeit voll¬ 
ständig gegebene Zusammenstellung der in den ver¬ 
schiedensten Zeitschriften aller Länder verstreut 
vorliegenden und schwer zugänglichen Literatur. 

lieber den zuerst von Smith und Kilborne be¬ 
schriebenen Erreger und seinen Entwicklungsgang 
macht Verf. nachfolgende Angaben: Bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung des aus der Olirvcne eines 
schwerkranken Tieres entnommenen, nach Eoma- 
nowsky gedarbten (Angal>e der Herstellung der 
Farbflüssigkeit.*) Blutes findet man kleine, feinsie 

*) Eosin-Metbylenblau. 


Ringe von etwa */6 des Durchmessers der roten 21. 
körperchen; der Rand des Eingehens hat in ; 
oder minder grosser Ausdehnung die blaue I 
angenommen, während der Rest rot- erscL-, 
Andere kleine Parasiten sind von unregelmä--, 
Gestalt und zeigen bereits eine Andeutung v,*n 
Anordnung des Chromatins in zwei Teile. <1 > . 
zunehmender Grösse des Parasiten deutlicher w 
Auch ein Zerfall des Chromatins in mehr ab i 
Teile, z. B. vier Teile, kommt vor. Bei den gr>?e 
birnenförmigen Parasiten sitzt mit Rot färb- 
Substanz meist an den Polen, seltener rück: 
nach der Mitte zu. Die sämtlichen verschiede; 
geschilderten Formen kommen im lebenden 
stände des Parasiten meist nebeneinander im E*. 
vor. Nach dem Tode des Tieres nimmt der Ern-: 
im abgestorbenen Zustande sehr bald einn k _ 
lige Gestalt an. 

Die Parasiten sitzen in verschiedener Ank¬ 
auf den roten Blutkörperchen, nur zuweilen 1 e_ 
sie frei in der Blutflüssigkeit; in den inneren ■* 
ganen finden sie sich hauptsächlich in der Ni : 
Leber, Milz und Herzmuskel, ebenso in der Köry 
muskulatur. Man findet 25—30 °'o aller Blut kör - 
eben mit 12 oder mehreren Parasiten besetzt, • 
sind in sehr heftigen Fällen 80—90 o/o mit :u- 
Parasiten behaftet, während man in einem areL: 
Zeitpunkte der Untersuchung nur wenige 
waehsene Parasiten finden kann. 

Der Entwicklungsgang des Para¬ 
ten ist ein zweifacher: 1. im Blute. 2. in der Z*-> v 
Im Blutplasma findet man die kleinen .Tm; 
formen frei schwimmend als kleine, strich- *•:- 
kommaförmige Gebilde von ca. */6 der Gr*“»*?- 
Blutkörperchens mit einem Chromatinkerne 1 
Vorderende. Wenige Stunden spater finden ö 
diese als rundliche Gebilde auf dem roten F- ' 
körperchen sitzend, wo sie sich allmählich v 
grossem und auch die Anordnung des Chroman 
in mehr als zwei, drei bis vier Teile erfolgt. 24 Ste¬ 
den später haben sie ihre Wachstumsgröss^ - 
reicht. Man findet sie dann zu einem, oft zu 
auf den roten Blutkörperchen liegen (daher b- 
Zeichnung Pirosoma. bigeminum der ersten Y r 
sucher). Bisweilen haben die Parasiten die Gesra 
eines Weidenblattes, sind an den Enden ziurcjp i ‘ 
und in der Mitte schwächer gefärbt. Zuwp? 
stossen je zwei mit dem spitzen Ende zusamt^: 
und bilden entweder einen Winkel oder liegen 
einer geraden Linie über den Blutkörperchen ; 
gebreitet und sind durch eine zarte Protopic:? 
brücke miteinander verbunden. Diese Protophsn 
brücke stellt nach Lignieres zwei miteinander ’• 
schlungene Geissein, von denen jedes fast die li : 
des Parasiten hat. Der Vorgang, wie sich aus 
Erwachsenen wieder im Blute frei schwimme 
Jugendstadien bilden, ist nicht genau bekannt • 
die Ansicht Lignieres). Nach dem Verf. 
sich der Vorgang wahrscheinlich derart ab. 
mit der Wachstumsgrösse des Parasiten auch & 
rote Blutkörperchen, von dem es seine Nahmt? te- 
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zogen hat, zerfallen ist. Die Chromatinsubstanz 
des Parasiten rückt währenddes von der Mitte mehr 
und mehr nach den Polen und zerfällt in eine be¬ 
schränkte Anzahl kleinster Körperchen, die frei 
im Blute schwimmen und die Fähigkeit besitzen, 
sich ihrerseits auf ein neues rotes Blutkörperchen 
zu setzen. Dieses freie Stadium dauert kurze Zeit, 
von 1 / 4 —3 Stunden. Von da ab lebt der Parasit 
auf den roten Blutkörperchen, wächst in 24 Stunden 
bis zum grossen ringförmigen Parasiten mit der 
Anordnung des Chromatins in zwei, drei und vier 
Körner und in noch weiteren 24 Stunden bis zum er¬ 
wachsenen bimförmigen oder weidenblattartigen 
Körper aus. Die Vermehrung des Parasiten 
im Blute seines Wirtes ist l>esehränkt. An Impf¬ 
versuchen lässt sich feststelien. dass diese Art der 
Teilung 18—21 Wochen nicht überschreitet. Inner¬ 
halb dieser Zeit muss ein Wirts- und damit gleich¬ 
zeitig ein Generationswechsel des Parasiten ein- 
treten, sofern der Parasit nicht zugrunde gehen soll. 
Bei der Zecke des Rindes (Koch) gelingt im Magen¬ 
inhalt eines Zeckenweibchens der Nachweis des 
Parasiten leicht, während der Befund des Erregers 
im Ei, im Larven- und Nymphenstadium der Zecke 
bisher keinem Forscher gelungen ist. Die vom Verf. 
angeführte Naturgeschichte der mit dem Entwick¬ 
lungsgänge des Parasiten engverknüpften Zecke ist 
bekannt Da auch die Benennung des Parasiten 
bei ihrer Reichhaltigkeit eines einheitlichen Namens 
bedarf und der Schmarotzer für das Rind ein spe¬ 
zifischer ist, so wäre nach dem Verf. die beste 
Bezeichnung .,Ixodioplasma specificum lxjvum 4 *, 
,,spezifisches Rinderzeekcnplasmodium“. Klett. 


Immunität. Schutzimpfung. 

P. Römer. Neue Mitteilungen über Rin¬ 
dertuberkulosebekämpfung. „Beiträge 
zur experimentellen Therapie“ Heft 7. (Nach 
einem Referat in der Therapie der Gegenwart, 
Januar 1904.) 

Verschiedene tierärztliche Autoritäten haben im 
v. B.’schen Institut schutzgeimpfte Rinder auf 
ihre Widerstandsfähigkeit gegen die künstliche In¬ 
fektion geprüft und sollen die Resultate sehr 
günstige sein. Das v. B.’sche Rinder-Schutzimpf- 
ungsverfahren ist nun auf breitester Basis organi¬ 
siert worden. Der Impfstoff besteht aus Menschen- 
tnberkelbacillen eines bestimmten Kulturstammes 
und wird von der Marburger Firma Dr. Siebert 
und Dr. Ziegenbein mit sehr detaillierten Aus¬ 
führungsanweisungen an die Tierärzte geliefert, 
v. B. empfiehlt jetzt jüngere Tiere zur Impfung als 
früher (3 Wochen bis 4 Monate), weil die älteren, 
öfter schon infiziert, durch diesen Umstand durch 
<lie Impfung gefährdet werden, welche den ganz 
gesunden jüngeren Tieren unschädlich ist. 

Dr. Lorenz befürwortet die möglichste Aus¬ 
dehnung der Schutzimpfung und glaubt, dass bei 
[Einführung eines gesetzlichen Impfzwanges in 10 
Dis 12 Jahren fast vollständig tuberkuloscfreie Rind¬ 
viehbestände zu erzielen sein werden. A. Prof 6 . 


M. Schlegel, Zur Tuberkulose-Schutz¬ 
impfung. Berliner tierärztl. Wochenschrift. 
1903, No. 49. 

Eine sicher wirkende und unschädliche Tuber¬ 
kuloseschutzimpfung würde fraglos durch ihre 
Billigkeit und leichtere Durchführbarkeit alle bis¬ 
herigen Bekämpfungsweisen der Tuberkulose über¬ 
holen bezw. in Verbindung mit diesen bei der Til¬ 
gung der Seuche grosse Dienste leisten. Deshalb 
haben experimentelle Untersuchungen über die von 
Beliringsche Tuberkulose-Schutzimpfung ein öffent¬ 
liches aktuelles Interesse. 

In dem, vom Verfasser geleiteten tierhygie¬ 
nischen Institute der Universität Freiburg i. Br., 
wurden an 2 von Exzellenz von Behring, Marburg, zur 
Verfügung gestellten immunisierten Rindern und 
3 Kontrollrindern Versuche angestellt, zur Beur¬ 
teilung der Behringschen Behauptung, dass es 
möglich sei, Rinder gegen eine absichtliche, künst¬ 
liche Tuberkuloseinfektion zu schützen. 

Die beiden Marburger immunisierten Rinder 
waren in folgender Weise vorbehandelt. 

Kuhrind No. 14, I 1/2 Jahre alt, Vogelsberger 
Rasse, erwies sich bei einer Ende August 1901 aus¬ 
geführten Tuberkulinprobe durch eine anhaltende 
Temperaturerhöhung um 1 Grad als tuberkulose¬ 
verdächtig. Am 9. IX. 1901 erhielt dasselbe 0,001 
ebem abgetöteter Tuberkelbacillen intravenös, ohne 
Folgeerscheinungen, am 14. IX. 01 0,5 g Milz- 
emulsion von einem Meerschweinchen, welches mit 
sehr virulenter Rindertuberkelbacillenkultur infi¬ 
ziert war. Hierauf erkrankte das Rird an wochen¬ 
langem Husten und Fieber. Nach 9 bis 10 Wochen 
hatte sich das Tier vollkommen erholt. Vom 21. 
XI. 01 bis 17. II. 02 bekam dasselbe 11 mal intra¬ 
venöse Tuberkulininjektionen, deren Einzeldosen 
zwischen 0,005 und 0,4 g schwankten. Das Tuber¬ 
kulin war aus Menschentuberkelkulturen gewonnen. 
Auf jede Einspritzung folgte eine kurze Reaktion. 
Am 27. V. 1902 hatte eine Prüfung mit 0,25 ccm 
Tuberkulin ein negatives Resultat. Am 16. VII. 
02 ergab eine intravenöse Injektion von 0,04 Tuber¬ 
kulin eine massige Fieberreaktion. 

S t i e r r i n d N o. 40aus Marburg. 1 1/2 Jahre 
alt, Vogelsberger Rasse, bestand am 22. XI. 01 
die Tuberkulinprobe. Am 24. XII. 01 intravenöse 
Injektion von 0,025 g Tb. einer sein* virulenten 
vom Menschen stammenden Kultur, worauf eine 
heftige über 7 Wochen dauernde Fieberreaktion und 
Husten erfolgte. 

Nach dieser Vorbehandlung wurde das Kuh¬ 
rind als stärker tuberkuloseimmun bezeichnet, als 
das Stierrind. Es war nunmehr zu ergründen, ob 
sich die beiden immunisierten Marburger Rinder, 
gemäss der Behringschen Behauptung, gegen eine 
künstliche Ansteckung mit Rindertuberkulosevirus 
unempfänglich oder wenigstens widerstandsfähiger 
erweisen würden, als wie nicht immunisierte Kon- 
trollrinder. 

I. Versuch. Als Kon trollrind I wurde 
ein, 1/2 Jahr altes, rotscheckiges Farrenkalb, Sim- 
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mentaler Landschlagkreuzung verwendet. Dassellxi 
wurde mit den leiden Marburger Rindern in dem¬ 
selben Raume des Institutes aufgestellt und alle 
3 Tiere wälirend der Dauer des Versuches in gleicher 
Weise gefüttert und gepflegt. Am 4. II. 1903 wurden 
die 2 M. Rinder und das Kon trollrind I mit Koch- 
schem Tuberkulin geimpft, w o r a u f d i e hei d e n 
erster e n t y p i s c h r e a gier t e n . während 
das Ergebnis bei letzterem negativ war. 

Am 13. II. 03 wurde die künstliche Infektion 
ansgeführt. Das verwendete tulierkulöse Material 
war der Lvmphdrüse eines Srhlarhtrindes entnom¬ 
men. Der Infektionsstoff wurde intravenös injiziert. 
Zur Kontrolle wurden zwei Meerschweinchen mit 
der gleichen Drüsensubstanz geimpft. Dieselben 
verendeten später an generalisierter Tuberkulose. 

Am 5. März, also 3 Wochen nach der Ansteckung 
trat l>ei dem Ivont rollrinde 1 zuerst eine Fieber¬ 
reaktion bis 40.1 (J auf. Dieselbe hielt 9 Tage 
unter geringen Remissionen an. In dieser Zeit le- 
kundete das Tier auch deutliche Krankheitssymp¬ 
tome. Das Kuhrind No. 11 zeigte sich in der Folge¬ 
zeit in seinem Befinden unverändert. Bei dem 
Stierrind Xo. 10 trat an 3 Tagen geringe Tem¬ 
peraturerhöhung. ohne Störung der Futteraufnahme 
und des Allgemeinbefindens ein. 

Nach Ablauf von 3 Wochen wurden die 3 Rin¬ 
der mit dem Erfolge der Tuberkulinprobe unter¬ 
zogen. dass alle 3 typisch reagierten. 

II. Versuc h. Neben den 3 bei Versuch I 
benutzten Rindern wurden noch 2 Kontrollrinder 
verwendet, von welchen Kon trollrind II dem Vor¬ 
derwälder Rinderschlag und Kontrollrind III dem 
Hinterwälder Rinderschlag angehörten. Beide waren 
nach dem Resultate der Impfprobe tuberkulosefrei. 

Sämtlichen 5 Rindern wurde am 20. Mai 1903 
0,0005 g, einer vom Rinde stammenden, hochviru¬ 
lenten Tuberkulosekultur mit 5 g Bouillon intra¬ 
venös eingespritzt. Mit der gleichen Substanz waren 
am 2. Mai 2 Meerschweinchen geimpft. Beide star¬ 
ben später an generalisierter Tuberkulose. 

Auf die vorstehende Infektion traten bei Kuh¬ 
rind 14. Stierrind 40 und Kontrollrind II an wenigen 
Tagen geringe zwischen 39.3 und 39.7 schwankende 
Temperaturerhöhungen auf. Allgemeinliefinden und 
Futteraufnähme und Körpergewicht waren bei Kon¬ 
trollrind II und Stierrind 40 fast unverändert. 
Kuhrind 14 hingegen bekundete Verschlechterung 
des Allgemeinbefindens und nahm zusehends an 
Körpergewicht ab. 

Kontrollrind I uiul 111 erkrankten auf die am 
26. Mai ausgeführte Infektion sehr heftig. Schon 
am folgenden Tage hatten beide 40.8 bezw. 40,3 
Temperatur. Die Temperaturzunahme hielt einige 
Wochen hindurch an. In dieser Zeit zeigten sie 
ein struppiges, glanzloses Haarkleid, trockene harte 
Haut, verminderte Futterauf nähme und Abmage¬ 
rung. Auf eine in den ersten Tagen des August 
1903 gemachte Tuberkulinprol>e reagierten alle 5 
Versuchstiere typisch. 

Später wurden die Versuclistiere mit Ausnahme 
des Stierrindes 40 geschlachtet. 


Das Sektiousergebnis war folgendes: 

Kuhrind 14 (Sektion am 10. \ I1L I 4 / 
hatte geringgradige, aber generalisierte T 
kulose. 

Bei Kontrollrind I wurde nach 
Schlachtung am 28. Okt. 03 generalisierte 
lische TulKTkulose nachgewiesen. In der Lu__ 
fanden sich neben alten, verkalkten, vom ersten V 
suche (13. II. 03) herrührenden Herden, jungt 
die zweite Infektion (26. V. 03) zurückzufüluvL.*- 
glasige durclisclleinende Knötchen. 

L e i c li e n f u n d des Run trollrinde* 1 
6 . X. 03. 

Geringgradige Tuberkulose der Impfst* 
regionären Bugdrüse und Lunge, welcher in Ah r 
lung begriffen war. 

Sektiousergebnis des am 13. X. 03 s * 
töteten Kontrollrindes III: 

Tulierkuloser Impfabszess, geringgradige tub 
kulose Erkrankung der linken Bugdrüse, hui- 
Kniefalten und rechten Kniekehlendrüse. Sin 
liehe Herde waren verkalkt und von einer 
Bindege webskapsel umgeben. Organe frei '• 
Tuberkulose. 

Auf Grund seiner Versuche und der Sektbm 
befunde kommt Verfasser zu folgendem Resulur 

Aus der am 4. II. 1903 mit positiven Erfuhr - 
vorgenommenen Tuberkulinprüfung geht berc ; 
dass die Tuberkuloseherde bei Kuhrind 14 in 1* 
Zeit vom 16. VII. 02, dem Abschluss der Vor¬ 
behandlung, bis 4. II. 03 (7 Monate) und 
Stierrind 40 vom 24. XII. 01 bis 4. II. 03 ü 
| Monate) nicht abgeheilt waren. Eine Bedmm:- 
welche an die praktische Verwertung einer Im: 
methode zu stellen sein dürfte. Yerf. hebt hi* 
hervor, dass die beiden Rinder nicht nach d* 
eigentlichen v. Behringschen Jennerisieruugsm 
fahren mit abgeschwächten Menschentuberkelh 
cillen vorbeliandelt waren. Dementsprechend wi' 
es verfehlt aus den vorstehenden Versuchen uv 
die Schädlichkeit oder Unschädlichkeit des £ri 
ringschen Verfahrens schliessen zu wollen. 

Indes haben die beiden Marburger Rinder 
dem ersten Infektionsversuche sich zweifeHos w.1 
standsfähiger erwiesen, als Kontrollrind I. 

Auch gegen die zweite Infektion am 26. ^ 
waren die Marburger Rinder unempfindlicher, öl* 
Kontrollrind I und III. 

Nach der Schlachtung zeigte sich bei Kontrb: 
rind II und III die Tuberkulose am wenige 
ausgebreitet, während sie sich bei Kontrollrim ' 
am stärksten entwickelt hatte. Verf. folgert her¬ 
aus, dass die natürliche Resistenz bei den Hiutc- 
wälder Rindern grösser ist, als wie bei der Sim¬ 
mentaler Rasse. Zum Schlüsse weist Verf. darav 
hin, dass in dem Behringschen Immunisierao-- 
verfahren eine vortreffliche Errungenschaft lieg 
Jedoch sei nicht zu verkennen, dass vor der 
gemeinen Einführung noch einige Fragen ösrd 
weitere Forschung aufzuklären sind. 

Km-e. 
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Friedmann (Berlin). Immunisierung gegen 
Tuberkulose. Deutsche medizin. Woclienschr. 
1903, No. 50. Ref. Wien. klin. Wochenschrift 
N o. 5 04. 

Die Versuche, im anatomisch-biologischen Uni¬ 
versitätsinstitut des Prof. O. Hertwig ausgeführt, 
zeigten, dass Meerschweinchen durch geeignete Vor¬ 
behandlung mit einem Tuberkelbazil len stamm der 
Schildkröte gegen eine nachfolgende Infektion mit 
virulenten menschlichen Tbb. überaus immun werden. 
Die an solchen Tieren nach 3 Monaten vorgenommene 
Untersuchung wies in den inneren Organen kleinste 
#raue Pünktchen (Rundzellenanhäufungen) ohne 
jeglichen Bacillus nach. Andererseits gelang es, 
Schildkröten durch Vorbehandlung mit Säugetier- 
l>aeillen (Mensch, Rind) gegen sonst tödliche In¬ 
fektion mit Schildkrötenbacillen zu schützen. Da 
das von allen Säugetieren für Tb. empfänglichste, 
das Meerschweinchen, durch Tuberkelbacillen der 
Schildkröte immunisiert werden konnte, so muss 
diesem Stamme eine besonders hohe immunisierende 
Wirkung zugeschrieben werden. Die Versuche 
werden fortgesetzt. A. Prof6. 

Marmorek. Ueber die Wirkung des Tu¬ 
berkulins, wenn es sofort nach In¬ 
fektion mit Tuberkelbacillen inji¬ 
ziert wird. Progrfcs medical v. 9. 1. 01. Sit¬ 
zungsbericht der Societe de Biologie. 

M. führte aus: Im allgemeinen würde heute 
angenommen, dass in einem Organismus tul>er- 
kulöse Läsionen vorhanden sein müssten, damit er 
auf die Tuberkulininjektion in positivem Sinne rea¬ 
giere. Nach seiner l T el>erzeugung aber sei hierzu 
nur notwendig, dass das Tuberkulin mit den Tu- 
l>erkelbacillen in Kontakt komme, die es dann ver¬ 
anlasst. ein Gift auszuscheiden, welches die Ursache 
der Fieberreaktion und der anderen Erscheinungen 
sei. Wenn diepe Ansicht richtig ist, dann ist nur 
die Anwesenheit von Bacillen im Körper, nicht 
aber durch Tuberkulose verursachte Gewebsschädi¬ 
gung Bedingung zum positiven Ausfall der Tuber¬ 
kulinprobe ; der Faktor Zeit verliert also an Be¬ 
deutung. 

M. liat nun in dieser Richtung Versuche an 
Meerschweinchen gemacht. Er injizierte den Tieren 
eine geringe Dosis einer Aufschwemmung von Tu¬ 
berkelbacillen, die an und für sich keine Erschei¬ 
nungen liervorrufen konnte; dann folgte die Ein¬ 
spritzung von Tuberkulin. Die Reaktion war .am 
lebhaftesten, wenn die Tuberkulininjektion i/ 4 -—D/s 
Stunden nach Injektion der Bacillen vorgenommen 
wurde, dann wurde sie geringer und hörte nach 
ca. 20 Stunden ganz auf. Während dieser Zeit, 
meint M., haben die Leukoeyten ihre Aufgabe er¬ 
füllt; sie haben die Bacillen umschlossen, auf diese 
Weise einen Schutzwall um dieselben bildend, der 
sie vor der Berührung mit dem Tuberkulin be¬ 
schützt. Späterhin, wenn die Leukoeyten zugrunde 
gehen, werden die Bacillen wieder frei und dann 
kann auch die Tuberkulinprobe wieder positiv aus- 
fallcn. Aus seinen Versuchen scheint ihm übrigens 
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wahrscheinlich, dass die Menge des von den Ba¬ 
cillen produzierten Giftes abhängig ist von der 
auf dieselben eimvirkenden Menge Tuberkulin. 

A. Profe. 

A. Marmorek in Paris. Antitnbcrkulose- 
Serum u n d V a c c i n. Berliner klin. Wochen¬ 
schrift. 46. Jahrg. No. 48. 

Die Verschiedenheit der Wirkung des Koch- 
schen Tuberkulins musste zu einer eingehenden Er¬ 
örterung der Frage führen, welche Rolle dieses 
in Wirklichkeit in der Pathologie der Tuberkulose 
spiele. 

Die Ansicht, dass ein Tier immer empfind¬ 
licher gegenüber der Wirkung eines Toxins wird, 
das es schon vorher in seinen Gewel>en erzeugt 
hat, ist nur bei einer Tuberkulose mittlerer In¬ 
tensität haltbar und genügt auch hier in vielen 
Fällen nicht. Sie wird aber völlig hinfällig, in 
den Fällen, wo nach einer Tuberkulininjektion, die 
man z. B. einer mit Tuberkeln überschwemmten 
Kuh macht, nur geringe oder gar keine Reaktion 
eintritt. Die Unklarheit des Problems zeigt noch 
mehr das überraschende Missverhältnis zwischen 
der Heftigkeit der Reaktion und der geringen Do¬ 
sis des Tuberkulins einerseits und den ausserordent¬ 
lich kleinen pathologischen Veränderungen der be¬ 
treffenden Individuen, andererseits. 

Angesichts dieser Widersprüche ist der An¬ 
nahme, dass das Tuberkulin die direkte Ursache 
der Symptome bei einer fteaktion und, von den 
Bacillen erzeugt, die chemische Endursache der 
Phthise der Organe und des zerstörenden Fort¬ 
schrittes der Tul>erkulosc sei, ontgegenzutreten. 
An die »Stelle dieser Ansicht aber kann man eine 
Hypothese setzen, die alle jene Widersprüche be¬ 
seitigt, die Hypothese, dass das Tuberkulin eigent¬ 
lich eine vorbereitende Substanz, ein Reagens ist, 
das, auf die Bacillen einwirkend, sie anregt, ein 
ganz anderes Gift reichlich abzusondern. 

Diese Hypothese erklärt, dass einige Stunden 
nach der Injektion bis zur Reaktion verstreichen 
müssen, dass auch kleine und versteckte Herde 
mit wenigen Bacillen stark reagieren und nach¬ 
weisbar w’erden. Andererseits bleibt die Reaktion 
bei ganz bacillenfreien Individuen aus. Das Fehlen 
oder der geringe Grad der Reaktion bei schwer 
tuberkulösen Individuen dagegen ist leicht so zu 
erklären, dass die Menge des nach der Injektion 
frisch gebildeten Toxins verschwindend klein ist 
gegen die bereits im Organismus vorhandene. Sub¬ 
stanzen ähnlicher Zusammenstezung w r ie das Tu¬ 
berkulin, andere Proteide können eventuell auch 
eine Sekretion der Bacillen anregen, andererseits 
Leprabacillen, also dem Kochschen Bacillus ähn¬ 
liche Formen, auf Tuberkulin reagieren. 

Die bisherigen Antituberkulose-Sera können 
nicht wirken, w r eil sie nur Antituberkulin-Sera sind, 
nicht die Substanz bekämpfen, die in Wahrheit 
dem tuberkulösen Prozess zu Grunde liegt. 

Der Bacillus, unter Bedingungen gebracht, die 
hinreichend genau denen im Organismus ent- 
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sprechen, muss auch in vitro das Toxin erzeugen. 
Es wurden nun folgende Versuche angestellt: 

Junge Mikroben, sog. „primitive“ Bacillen, 
mit sehr dünner Wachs- und Fetthülle, die auch 
eine andere Farbenreaktion als die späteren Wachs- 
tumsphasen des Kochschen Bacillus zeigten, wurden 
in leukocytaeres Serum gebracht, welches von Käl¬ 
bern, die mit Meerschweinchenleukocyten injiziert 
waren, erhalten wurde. Die primitiven Bacillen, 
durch ausdauernde Selektion an dieses Milieu ge¬ 
wöhnt, behielten ziemlich lange ihren Charakter 
und produzierten ein schwaches Toxin, das. Pferden 
injiziert, Oedeme hervorrief. Es wurde nun ver¬ 
sucht, die Fähigkeit der Toxinbildung bei den 
primitiven Bacillen zu erhöhen, durch Erhöhung 
ihrer allgemeinen Leistungsfähigkeit und dies ge¬ 
lang mit Nährböden, die mit Lebersubstanz zu- 
bereitet waren. (Die Leber zeigt eine gewisse Im¬ 
munität gegenüber dem Eindringen des Tuberkel¬ 
bacillus.) An diese gewöhnt, wuchsen die Kul¬ 
turen reicher, zeigten sich virulenter als gewöhn¬ 
liche Kulturen und blieben länger primitiv. Auf¬ 
fallend und die Hypothese bestätigend zeigte sich, 
dass in diesen Kulturen in Leberbouillon kein Tu¬ 
berkulin gebildet wurde. Durch Vereinigung des 
leukotoxisclien Serums mit der Glycerinbouillon 
wurde eine etwas raschere Bildung des Toxins mit 
stärkerem Giftigkeitsgrad erreicht. 

Meerschweinchen, mit diesen neugewonnenen 
Toxin injiziert, wurden immun gegen subkutane 
Impfung von 1—2 Tropfen einer schwach opales¬ 
zierenden Aufschwemmung von Bacillen. 

Pferde, mit den filtrierten Kulturen immuni¬ 
siert, lieferten ein antitoxisches Serum. 

Weitere Versuche zeigten, dass die Bacillen, 
welche dem leukotoxischen Serum ausgesetzt und 
abgetötet waren, keine Abscesse machten, sondern, 
in kleinen Dosen, bald spurlos verschwinden, nie 
eine Allgemeininfektion hervorrufen. Spritzte man 
dann lebende Bacillen ein, so zeigte sich Immuni¬ 
tät, die durch zwei Monate anhielt. Kaninchen 
wurden durch eine Injektion von 15—20 ccm des 
Serums drei Tage vor der Infektion völlig immun; 
ebenso wurde durch das Serum eine stark kura¬ 
tive Wirkung bei infizierten Tieren erzielt. Die 
Behandlung menschlicher Tuberkulose ergab bei 
Meningitisfällen am 7. bis 8. Tage nach der Er¬ 
krankung negative Resultate. Bei Lungentuber¬ 
kulose bewirkte das Serum in mehreren Fällen 
in vorgeschrittenem Stadium eine günstige Beein¬ 
flussung des Allgemeinzustandes, Abnahme des Aus¬ 
wurfes und der darin enthaltenen Bacilienmenge, 
ein Zurückgehen der Infiltrationen und Erwei¬ 
chungsherde. Ebenso zeigte sich günstige Wirkung 
bei tuberkulösen Affektionen der Knochen und 
Lymphdrüsen, Schliessung der Fisteln, Verkleine¬ 
rung der Tumoren und Resorption tuberkulösen Ei¬ 
ters. Bei akutem tuberkulösen Pleuraexsudat ging 
von sieben Fällen in sechs das Exsudat rasch zu¬ 
rück. 

Das Alter der Erkrankung scheint von grösserer 


Wichtigkeit bei der Behandlung als die Auidehd__ 
der Zerstörungen, eine ausgebreitete frisch^ L 
sion wird rascher und sicherer geheilt als 
kleinere alte. 

Die Menge des nötigen Serums ist bis 
noeh gross, die grösste Zahl von Einspritzung 
war in einem Fall 52, die kleinste 6. Das Sk: _ 
macht gewöhnlich weder Fieber noch eine lob. 
oder allgemeine Reaktion, das Fieber fällr _ 
Gegenteil. 

Ob die experimentell erreichte Immunität > 
Tieren über zwei Monate reicht, müssen 
Versuche ergeben, ebenso, wie das Serum bei 11. 
dem wirkt. Die Schutzkraft des Serums ka*: 
man bis jetzt nur empirisch bestimmen, si- 
als genügend anzusehen, wenn es die Tubeiku_ 
sierung der Lunge eines Kaninchens, das ölt ? 
intravenöse Injektion infiziert wurde, verhhk-r 
Vor allem aber ist noch eine Steigerung der L 
tensität des gefundenen Toxins und der Schi 
kraft des Serums zu erstreben. Jacc* 

Figari, Experi mental - Untersuch ung. 
über die innerliche Darreich ui. 
eines Tuberkulose -Antitoxins. Ad¬ 
dern Institut für Infektionskrankheiten von Pr . 
Maragliano in Genua. Berliner Klinische Wo ! - 
ragliano in Genua. Berliner Klinische Wort 
Schrift, 18. 1. 04. 

F. immunisierte Pferde und Kälber gegen Tut* - 
kulose, sonderte dann die körperlichen Eest-äL 
teile des Blutes dieser Tiere, die er für die 
der antitoxischen Substanzen ansieht, aus und 
abreichte sie, in Pulverform unter das Futter :* 
mischt, Meerschweinchen. Die Sera der Vers n n- 
tiere, die vor Beginn der Fütterung gax keine 
tinationsvermögen besessen hatten, zeigten eiL — 
ches nach der Behandlung und zwar wachsend : 
der Zahl der Behandlungstage. Die Resisteuz ; 
Tiere gegen tödliche Giftdosen von Tuberkulid > 
aquosa Maragliano) hatte zugenommen. 

A. Prok 

B. Demblnskl. Ueber Möglichkeit der Im¬ 
munisierung der Kaninchen g e ^ ^: 
letale Dosen abgetöteter Tube:* 
kelbacillen (Przegtyd lekarski 1903. No.V 

Durcli diesbezügliche Forschungen 1 
St rau ss und Borrel angeregt, hat Verf. st¬ 
reiche Untersuchungen auf diesem Gebiete nn- 
s teilt, deren Ergebnisse kurz zusammen^th«' 
dahin lauten: Abgetötete Tuberkelbacillen t> 
in Mengen von 0,01 g in das Gehirn eines Ka 
chens eingespritzt, dieses nach 5 bis 24 Stu,v: 
Gewöhnlich reichen 0,002 g der Bacillen aus. . 
das Tier in 24 bis 48 Stunden zu töten; mauv 
Kaninchen sterben aber in diesem Zeitraum n; 
und leben noch 15 bis 30 Tage. 

Verf. suchte die Frage zu lösen, odb es nn^i 
wäre, auf entsprechende Weise vorbereitete 
ninchen gegen letale Dosen abgetöteter Tbc.-F* 
cillen zu immunisieren. 

Sechs Kaninchen, deren Gewicht durchseL 
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lieh 2 kg betrug, spritzte man alle 10 Tage, mit 
minimalsten Dosen beginnend, steigende Mengen 
abgetöteter Tbc.-Bacillen ins Gehirn ein, schliess¬ 
lich bekamen sie die letale Dose von 0,002. Eben¬ 
solche Menge von 0,002 erhielten auch sechs un¬ 
vorbereitete Tiere, deren vier nach 24 Stunden, zwei 
andere nach 27 bis 28 Tagen starben. Die Autopsie 
erwies Entzündung der Hirnhäute. 

Die vorbereiteten, d. h. immunisierten Kanin¬ 
chen zeigten anfangs gleiche Vergiftungserscheinun¬ 
gen wie unvorbereitete Tiere: Temperaturerhöhung 
von 2 0 —3 0 C, Zuckungen, Lähmung der Extremi¬ 
täten usw. Während einiger Wochen verloren die 
Tiere die Esslust und magerten ab, dann verbesserte 
sich aber ihr Gesundheitszustand, und sie blieben 
dauernd gesund. Nach 2 Monaten tötete man drei 
Kaninchen, und die Sektion erwies eine grosse 
Menge kleiner Tuberkel in den Lungen, bei einem 
Tiere waren auch die Stirnhäute verdickt und mit 
Tuberkeln bedeckt. 

Diese Untersuchungen wiederholte Verf. noch 
an 8 Kaninchen, die auf obenerwähnte Weise im¬ 
munisiert wurden. Alle Tiere ertrugen die letalen 
Dosen toter Bacillen, während nicht immunisierte 
Tiere nach 1—20 Tagen zugrunde gingen. 

Die Versuche beweisen, dass man Kaninchen 
durch Einspritzungen toter Tuberkelbacillen in 
wachsenden Dosen gegen letale Mengen der¬ 
selben Bacillen immunisieren kann. Die Immuni¬ 
tät ist indessen nur eine beschränkte, da nach 
Dosen, welche die letale 2—3mal übersteigen 
(0,005—0,01), die immunisierten Tiere ebenso 
schnell wie die nicht immunisierten sterben. 

Baczynski. 

Karwaeki. Die Immunität im Lichte neu¬ 
erer Forschungen. (Gazeta lekarska 1903. 
No. 32—37.) 

Die Resistenz gegen schädliche Mikroorganis¬ 
men ist entweder angeboren oder erworben. Die 
angeborene beruht vor allem auf der Leukocytose 
als Folge der hämotaktischen Eigenschaften weisser 
Blutkörperchen, dann auf der Absorption der Bak¬ 
terien durch Mikrophagen, schliesslich auf der Ver¬ 
dauung derselben. Nur in chronischen Infektionen 
spielen Makrophagen-Riesenzellen eine hervor¬ 
ragende Rolle. Die angeborene Immunität hängt 
also nicht von den Körpersäften, sondern von den 
Leukocyten und von dem in denselben enthaltenen 
Alexin ab. Bei erworbener Immunität wirken Sub¬ 
stanzen, die aus den Mikrophagen stammen. 

Die Resistenz gegen Toxine ist ganz unab¬ 
hängig von der gegen Bakterien, die ist sehr selten 
angeboren — gewöhnlich erworben. 

Baczyüski. 

E. Jacobsthal. Ueber trockene Konservie¬ 
rung agglutinierender und praeci- 
pitierender Sera. (Archiv f. Hygiene, 
B. 48, H. 3.) 

Ein häufig empfundener Uebelstand bei Ver¬ 
suchen mit Agglutination und Praecipitation ist 
der, dass die Sera mit der Zeit ihren Titer ver¬ 


ändern, was bei quantitativen Versuchen sehr hin¬ 
derlich ist, da niemals mit Sicherheit durch gleiche 
Vorbehandlung zweier Tiere in ihrem Blutserum 
gleiche Agglutinationswerte zu erhalten sind. 

Wassermann und Kolle suchten die Sera zu 
konservieren, indem sie sie getrocknet in zuge¬ 
schmolzenen luftleeren Röhrchen aufbewahrten. 
Doch sind diese Sera (die z. B. für diagnostische 
Zwecke bei Cholera benutzt werden) für quantitative 
wissenschaftliche Arbeiten nicht zu verwenden, da 
hochwertige Sera bei Verwendung geringer Substanz¬ 
mengen nicht exakt genug abgewogen werden kön¬ 
nen. Auch bei anderer Art der Konservierung, Misch¬ 
ung mit indifferenten Substanzen oder löslichen 
Mitteln kommt man nicht zum Ziel, da im ersteren 
Fall die Trübung zu lange andauert, im letzten 
die Agglutination gehemmt wird. 

Verf. suchte nun die Vorteile einer trockenen 
Konservierung der Sera mit der Möglichkeit leichter 
Dosierung zu verbinden. Er benutzte zu diesem 
Zweck das Eintrocknen der Flüssigkeiten auf Fliess¬ 
papier und untersuchte eingehend, welche Bedeutung 
ein solches Verfahren für praktische und theoreti¬ 
sche Arbeiten hat. 

Er verwandte zu seinen Beobachtungen ein 
gleichmässig und gut aufsaugendes Fliesspapier (von 
der Firma Schleicher & Schüll) und Sera vom Typhus 
und Paratyphus. Die Verteilung des Agglutinins 
durch Aufsaugen ist nicht zweckmässig, weil es 
sich durch gleichzeitige Verdunstung nicht gleich¬ 
mässig verteilt. Ebenso entsteht auch beim Auf- 
tropfen und dem Trocknenlassen der Flüssigkeit 
eine ungleichmässige Verteilung durch verschiedene 
Schnelligkeit der Verdunstung an den einzelnen 
Stellen des Papiers. Diesem Nachteil wurde dadurch 
abgeholfen, dass man das Serum auf einen Punkt 
des Papiers auftropfen liess und den sich so bilden¬ 
den Kreis in gleiche Sektoren zerschnitt. Verf. 
erhielt so gleichmässige Agglutinationshöhen der 
einzelnen Stücke. 

Die unter gleichen Bedingungen mit einem be¬ 
stimmten, nicht verdünnten Serum betropften Pa¬ 
piere zeigen stets den gleichen Titer. Vor dem 
Auf tropfen verdünnte Sera ändern ihre Werte. Ver¬ 
dünnt man aber die Sera nach dem Auftropfen, in¬ 
dem man die getrockneten Papierstückchen in phy¬ 
siologische Kochsalzlösung bringt, so erhalt man 
bestimmte, konstante Verdünnungen. Diese Sera, 
feucht aufbewahrt, behalten ihren Titer bei. 

Auch bei trocken konservierten, in einem kleinen 
Exsiccator auf bewahrten Seris zeigte sich keine 
Veränderung, ebenso blieben sie -konstant bei drei¬ 
viertelstündigem Erhitzen auf 100°. Es genügt die 
trockenen Sera in einem trockenen Gefäss oder einer 
Blechschachtel aufzubewahren. 

Praecipitierende Sera wurden in derselben Weise 
ebenso wirksam konserviert. Jacob. 

Kolle und Otto. UeberPestimmunität. (Zeit¬ 
schrift f. Hygiene u. Infektionskrankheiten. B. 
46. No. 3.) 

Den Ausgangspunkt der Untersuchungen bil- 
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deten vergleichende Studien über die Wirkungsweise 
verschiedener Präparate, die für die Immunisierung 
des Menschen gegen Pest als Impfstoffe vorgeschla- 
gen sind. Da beim Menschen derartige vergleichende 
Untersuchungen noch nicht ausgeführt worden sind 
und in Indien fast nur das Haffkinesche Verfahren 
angewendet wird, wurde der Tierversuch gewählt 
Das Meerschweinchen zeigte sich als der feinste 
Indikator sowohl für die infektiösen Eigenschaften 
der Pestbakterien als auch für die Prüfung der Wirk¬ 
samkeit der Immunisierunggmethoden. Selbst bei 
einer zehnmillionstel Oese des Infektionsmaterials 
erfolgt noch sicher der Tod, auch bei den Kuh 
turen, die für Patten und Mäuse schoii abgesehwäeht 

erscheinen- 

. Säpitliche bisher empfohlenen Präparate für lim 
munisierung beim Menschen weisen aber verhältnis¬ 
mässig wenig Effekte beim Meerschweinchen auf. Die 
Infektion verläuft bei vorbehandelten Tieren etwas 
langsamer oder geht in chronische Form der Pest über 

Bei t allen bisher empfohlenen Methoden, für 
Impfung des Menschen sind die Impfstoffe aus ab* 
getöteten Pestbacillen hergestellt, und unterscheiden 
sich nur durch Art und. Alter der Kulturen und 
des PräparationsVerfahrens. 

Es sprechen aber nun manche Beobachtungen 
dafür, dass zur Erzielung einer kompletten Immu¬ 
nität auf längere Zeit nicht abgetötete, sondern 
lebende Kulturen verwendet werden müssen. Zahl¬ 
reiche Beobachtungen aus früheren Epidemien zei¬ 
gen. dass das Ueberstelien der Pest einen lang¬ 
dauernden Schutz gegen Keuerkrankung zurücklässt. 
Darauf fusste auch die schon im Beginn des vorigen 
Jahrhunderts geübte Massregel, nur solche Aerzte 
und Wärter in den Spitälern zu verwenden, die die 
Krankheit überständen hatten. Auch suchte man 
die Krankheit durch Aufbinden von eitergetränktcn 
Lappen auf die Haut gesunder Menschen zu er¬ 
zeugen, uhi so eine Immunisierung zu erreichen. 

Die bisherigen Versuche der Immunisierung von 
Tieren mit lebenden, abgeschwächten Kulturen, dfe 
von Albrecht und Glion und durch die deutsche 
Pestkommission (Pfeiffer und Dieudonne) ausge¬ 
führt wurden, ergaben nur unsichere Resultate. Aus¬ 
gedehntere. planmässige Versuche nach dieser Rich¬ 
tung lagen bis jetzt nicht vor. 

Verf. stellten nun zunächst eine Reihe von Im¬ 
munisierungsversuchen mit einer alten Laborato¬ 
riumspestkultur an Meerschweinchen an, die alte 
ein positives Resultat ergaben, teils völlige Im¬ 
munisierung, teils Lebensverlängerung bei Neuinfek- 
tion, während Versuche mit abgetöteten Bacillen 
bisher bei Meerschweinchen nicht gelungen waren. 

Mit einer anderen auf künstliche (nicht näher 
bekannte) Weise abgeschwächten Kultur, die für 
Maus, Ratte und Meerschweinchen völlig avirulent 
war, selbst in gewaltigen Dosen (was bisher noch 
nirgends erreicht W'ar), wurden dann systematisch 
eine grössere Anzahl Tiere geimpft, teilweise unter 
gleichzeitiger Seruminjektion. 

Die Resultate waren folgende: 


Es hat sich die Immunisierung mit abgeedrö: 
tenKulturen der mit den abgetöteten Impfstoffen*, 
überlegen gezeigt, namentlich bei Meerschwein ! 
Ueber die Dauer des Impfschutzes sind die 
tiingen noch nicht, ganz abgeschlossen, doch sei - 
eine komplette Immunität für lange Zeiträume l 
einzutreten, ähnlich wie bei Hühnercholera, :• 
morrliagischer Septicaemie imd SchweinesenrrA 

Nach allen bisherigen Beobachtungen i«t 
Frage, ob man den abgescliwäcliten Impfstoffe 
beim Menschen an wenden soll, noch nicht 
reif; jedoch geht aus diesen Untersuchungen e 
vor. dass man allzuhohe Erwartungen auf rhe h 
munisierungskraft und den Wert der bisher e:ii: 
lenen Verfahren mit abgetöteten Kulturen 
setzen darf. Der so erreichte Schutz ist he<rr ^ 
und hält auch nur verhältnismässig kurze Zeit ... 

dack 

Vincent, Intracranielle Injektion > 
Typlunshaeillen und deren Tnx.’.- 
Progres m&dic&l vom 14. Novem 
1903. Bericht über eine Sitzung der Soc.vt* 
Biologie. 

, , Auf Agar gezüchtete und von ihren T *il 
befreite Typhusbacillen erzeugten, Tieren in i 
Schädelhöhle injiziert, nur leichtes Fieber un i' 
übergebende Apathie. Dagegen verursacht* *c 
sehr geringe Menge von Toxinen dieser Bari! 
unter gleichen Umständen injiziert, eine sehr k 
tige Reaktion und sclmellen Tod. 

Es geht daraus hervor, dass die Tiere, die o 
Bacillus sell>st gegenüber sehr refraktär sind. 
das von ilmi produzierte Gift ausserorder ti 
empfindlich sind, wenn dieses direkt mit 
Zentralnervensystem in Berührung kommt. 

Weitere interessante Mitteilungen macht* k- 
cent über Injektion von Typhusgift in dai k r 
ingiuinisiefter Tiere. Nachdem er einen Hund 
ein Kaninchen mit Kulturen von steigender k 
lenz immunisiert hatte, verbrachte er unter < 
Dura mater des Hirns sein* aktives Typhusgift . > 
sei)** tat er bei nicht vorbehandelten Kontrulltier- 
Die Tiere beider Gruppen starben unter Ersck - 
nungen von Stupor und Corna. nachdem zum k 
sehr heftige Aufregungs zustande vorangegaäk 
waren. Die Impfung mit Typliusbaoillen war ac 
nicht imstande, die Hirnzellen gegen die Einwir¬ 
kung’ des Typhusgiftes zu schützen. 

Brachte dagegen Vincent, wie er es bei be¬ 
suchen mit Kanincheri machte, zugleich mit <>: 
Toxin antitoxisches Serum unter die Dura mk 
so zeigten die Tiere nur etwas Fieber utid k: 
am folgenden Tage Vollständige Heilung. 

Da aus diesen Versuchen hervorgeht. ^ 
antitoxische Serum imstande ist, die Wirkung 1 ' 
Typhusgiftes auf die Hirnzellen zu neutralk^ 1 
so tritt Verf. für die Anwendung dieses Serb¬ 
in Form von Lumbalinjektionen, in Typliusk.- 
mit schweren nervösen Störungen ein. 

Loisel, ibidem. Vergleich des Wachstum . 5 v - 
männlichen und weiblichen Früchten. 


Digitized by koogle 






left 11. 


Fortschritte der Veterinär- Hjgiene. 


321 


Bei der weiblichen Frucht sind bis zum vierten 
T onat alle Organe schwerer als bei der männlichen, 
bum ändert sich das Verhältnis zu gunsten der 
etzteren. Die weibliche Frucht hat mehr allge- 
neine Lebensenergie, der Organismus ist besser er- 
lalirt und mehr verfeinert. Das Wachstum der 
)rgane erfolgt in aufeinanderfolgenden Schüben, 
fewisaermassen stoesweise; die Stösse werden all- 
nälilich kleiner. Diese Einzelarbeiten ergeben, ad- 
liert, für die männliche Frucht eine grössere Summe 
da für die weibliche. 

A. Prof6. 

Kucharzewski. Ueber den Einfluss der 
Diphtherie- und Tetanustoxine auf 
die morphologischen Elemente, auf 
das Haemoglobin und das spezifische 
G-ewichtdesBlutes. (Kronikalekarska 1903. 
H. 13.) 

K. untersuchte die Blutveränderungen unter 
Einfluss des Diphtherie- und Tetanusgiftes, welches 
den Kaninahen subkutan eingespritzt wurde. 

Diphtheriegift in grossen und mittleren Dosen 
vermindert die Menge der Erythrocyten und des 
Haemoglobins. In grossen Dosen erhöht es das 
spezifische Gewicht des Blutes. Es ruft stets eine 
neutrophile Leukocytose hervor, die nach grossen 
Dosen bis zum Tode des Kaninchens wächst, nach 
kleinen Dosen dagegen ausgeglichen wird. Die 
Menge der Eosinophile vermindert sich erheblich; 
manchmal verschwinden dieselben gänzlich; nach 
kleinen Giftdosen aber wächst ihre Zahl bedeu¬ 
tend. Die Temperatur hebt sich nach der Ein¬ 
spritzung des Giftes, dann sinkt sie stufen¬ 
weise und ist vor dem Tode subnor mal . Das durch 
langes Erhitzen neutralisierte Gift ruft die oben 
erwähnten Veränderungen nicht hervor. 

Tetanusgift vermindert die Menge der roten 
Blutkörperchen und des Haemoglobins, bei grossen 
Dosen erniedrigt es das spezifische Gewicht des 
Blutes imd ruft neutrophile Leukocytose hervor, 
welche jedoch schwächer als beim Diphtheriegifte 
ist. Gleich nach Einspritzung grosser Dosen ver¬ 
mindert sich die Zahl der Leukocyten, dann wächst 
sie aber bedeutend. Die Eosinophilenmenge ver¬ 
mindert sich. Neutralisiertes Gift ruft diese Ver¬ 
änderungen nicht hervor. Baczytiski. 

S. Dzierzgowski, Zur Frage der Vererbung 
der künstlichen Immunität gegen 
Diphtherie. Przegl^d lckarski. 1903. No. 31. 

In seiner Arbeit sucht Verfasser drei Fragen 
zu beantworten: 1. Sind die Verhältnisse, in denen 
sich die Samenfäden im väterlichen und die Eier 
im mütterlichen Organismus befinden, für das 
Erlangen einer Immunität günstig? 2. Worauf 
begründet sich die Möglichkeit des Erwerbens einer 
Immunität im Fötalleben? 3. Was bedingt die 
Erwerbung der Immunität bei den neugeborenen 
Jungen? 

Um die erste Frage zu entscheiden, stellte D. 
Versuche über die Anwesenheit von Antitoxinen 


in den Flüssigkeiten an, welche die Samenfäden 
in den Hoden eines immunisierten Vaters und die 
Eier in den Graafsehen Follikeln einer immuni¬ 
sierten Mutter umgeben. 

Die Versuche ergaben, dass die Hodenflüssig¬ 
keit selbst bei hochgradig immunisierten Heng¬ 
sten viel weniger Antitoxine enthält, als das Blut 
derselben, dass der Liquor folliculi der immuni¬ 
sierten Stuten dagegen verhältnismässig grosse 
Mengen der Antitoxine besitzt; oft soviel, wie 
das Blutserum. Grössere oder geringere Mengen 
der Antitoxine im Graafschen Follikel hängen von 
dessen Reife ab. 

Bei der Ejakulation mischen sich die Sperma- 
tozoen mit verschiedenen Flüssigkeiten (Prostata¬ 
saft etc.), die, wie D. ermittelt hatte, ebenfalls 
sehr geringe Mengen der Antitoxine enthalten. 
Durch weitere Untersuchungen hat Verf. nachge¬ 
wiesen, dass das vaginale und uterine Sekret eines 
Tieres viel bedeutendere Antitoxinmengen als die 
Spermaflüssigkeit eines immunisierten Männchens 
enthält. 

In der Vagina und dem Uterus finden somit 
die Spermatozoen zum Erwerben der Immunität 
geeignete Verhältnisse um so mehr sie dort mehrere 
Tage bis Wochen verbleiben. 

Um die zweite Frage zu ergründen, immuni¬ 
sierte Verf. Hühner aktiv, indem er ihnen gleich¬ 
zeitig Diphtheriebacillen und Diphtherieserum ein¬ 
spritzte. Es zeigte sich, dass Antitoxine sich haupt¬ 
sächlich im Dotter sammeln und dass sie in 
allen Dotterschichten gleichmässig verteilt sind, 
ihre Menge wird aber stets geringer, weil Anti¬ 
toxine vom Dotter in das Eiweiss diffundieren. 

Das Vorhandensein der Antitoxine im Blute 
junger Hühnchen beweist, dass sie im Ei nicht 
verbraucht werden, sondern ins Blut und in die 
Säfte des Fötus übergehen. Auf Grund dessen 
lässt sich mutmassen, dass auch der Fötus der 
Säugetiere in den ersten Entwicklungsperioden 
passiv immunisiert wird. Verf. verneint die Tat¬ 
sache der Durchlassbarkeit der Placenta für die 
Antitoxine; das Vorhandensein der Immunsub¬ 
stanzen im Blute der Jungen muss man, nach D's. 
Ansicht, entweder in die vorplacentale Zeitperiode 
zurückverlegen, oder die Antitoxine werden auf 
einem anderen Wege ohne Anteil der Placenta er¬ 
worben. 

Verf. schreibt das Immunisierungsvermögen der 
Muttermilch zu, die immerhin grosse Mengen Anti¬ 
toxine enthält. Die Anwesenheit der Antitoxine 
im Kolostrum stellt, vom biologischen Standpunkte 
betrachtet, eine sehr interessante Erscheinung dar, 
indem sie eine hervorragende Schutzvorrichtung 
für das Junge darstellt. Bei den Vögeln liegen 
insofern analoge Verhältnisse vor, als das Junge 
sich im Fötalleben vom Eidotter ernährt, welcher 
Antitoxine enthält und hier dieselbe Rolle spielt, 
wie Kolostrum und Milch bei den Säugern. 

Baczyüski. 
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Karwacki. Beitrag zum Stad 1 um über ag¬ 
glutinierende Eigenschaften des 
normalen Mens-chenserums. (Przegfcd 
lekarski 1903, No. 45.) 

Das Agglutinationsvermögen der Mikroorganis¬ 
men unter Einfluss des Serums der immunisierten 
Menschen und Tiere ist sehr veränderlich, nicht nur 
bei verschiedenen Bakteriengattungen, sondern auch 
bei deren Arten und Rassen. Es schien zuerst, 
dass das Agglutinationsvermögeu der Bakterien im 
umgekehrten Verhältnisse, zu deren Giftigkeit 
steht. Man meinte ferner, die Agglutination sei 
nur für den zur Impfung eines Tieres» gebrauchten; 
Mikroorganismus konstant. Auch diese Mutmassung 
ist unrichtig, worauf K. seinen eigenen Beweis! 
gibt: Die Coli-Bakterien aus dem serösen Exsu-; 
date des Peritoneums wurden viel schwächer durch' 
Serum und Exsudationsflüssigkeit der Kranken ag- 1 
glutiniert, als. andere Abarten desselben Mikroben. 
Eine längere Zeit dauernde Züchtung auf künst¬ 
lichem Nährboden erhöht hochgradig das Agglu-j 
tinationsvermögen. K. meint also, man soll zu den 
Forschungen über Agglutination Mikroorganismen» 
gebrauchen, die auf künstlichen Medien kultiviert) 
wurden; 

Die Forschungen über Agglutination der pa¬ 
thogenen Bakterien zeigten, dass auch Serum ge¬ 
sunder Mensohen dieselben zu agglutinieren ver- 1 
mag (physiologische Agglutination). Da aber er¬ 
wachsene Personen mit diesen Bakterien infiziert 
gewesen sein können, hält Verf. die Untersuchung; 
des Blutes Neugeborener für erforderlich. ■ 

Er untersuchte daher im Institut Pasteur (fas 
Blut von 100 Neugeborenen auf Typhus-, Coli-, Cho¬ 
lera- und rneumokokkenagglutinine, und gelangte, 
hierbei zu dem Schlüsse: Coliagglutinine bilden 
einen konstanten Bestandteil des Menschenblut- 
serums, der noch bei Verdünnung 1:30 aktiv ist. 
Wirksame Typhusagglutinine kommen bei 9 <y 0 Neu¬ 
geborener nur im unverdünnten Serum vor. Seritm 
der Erwachsenen agglutiniert bei 6,5 °/o derselben 
die Typhusbacillen bei der Verdünnung 1:10— 50. 
Choleraagglutinine kann inan im minimalen Quan¬ 
tum bei 8 o/o Neugeborener finden, bei den Erwach¬ 
senen kommt die Agglutination sporadisch auch 
mit verdünntem Serum vor. Pneumokokkenagghi- 
tinine findet man bei Neugeborenen gar nicht, bei ; 
Erwachsenen in minimalen Mengen. Tuberkulose- j 
agglutinine gibt es bei Neugeborenen nie, bei Er- j 
waohseneri bei 40 o/ 0 — sie dind dann gewiss ein j 
Zeichen; latenter Tuberkulose. 


Baczyhaki. J 

H. Kucharzewskv, ‘/Einfluss der Heilsera 1 
und des normalen Pferdeserums aufj 
das Blut. Wiener medizin. Presse. 1903, ! 
No. 44. 

Verfasser benutzte zu seinen Versuchen ca. 
2 kg schwere Kaninchen, welchen subkutan ver¬ 
schiedene t Quantitäten Sera injiziert wurden. Nach 
verschiedenen Zeitintervallen wurde dann Blut aus 
peripheren Venen entnommen und die Zahl der 


1. JfcfSc 


Blutkörperchen sowie an gefärbten Piäpars 
etwaige Veränderungen derselben festgesteik, , 
nutzt wurden folgende Sera: Tetaausam*i 
Diphtherieheilserum, Antistreptocoooenserm :« 
males Pferdeserum. Die gefundenen Resultate t 
folgende: 

1. Grosse Gaben von Sera rufen gerus* 
schnell verschwindende Verminderung der Ir 
throcyten-Zahl und des Hämoglobins hervor 

2. Der Einfluss auf das spezifische 
des Blutes ist nicht konstant. 

3. Kleine Gaben von Sera bleiben ohne L 
fluss auf die Zahl der weissen Blutkörperchen x? 
sie bewirken eine sehr geringe und nicht das? 
hafte Hyperleukocytose. Grosse Gaben ruf tu 
stärkere .Hyperleukocytose hervor, die öfters r 
Remissionen bis zur Norm unterbrochen wird. fr? 
Reaktion seitens der Leukocyten dauert gewfci 
lieh einige Tage, nachher wird die Zahl derbes* 
Blutkörperchen normal. 

4. Nach kleinen Gaben von Sera. bemerkt s: 
keine Veränderungen in der Zahl der verschitdsr 
Formen der Leukocyten. Nach grossen Gaben ic- 
Vergrösserung der Pseudoeosinophilenzahl ul 1 A 
nähme der Lymphocytenzahl beobachtet Pcbe 
gangsformen, grosse mononukleare und eosin r 
Zellen gaben uns keine konstanten Ergebnis^ 

5. Das Körpergewicht und die Körpertemper.; 
zeigte nichts Besonderes. 

. 6. Das Allgemeinbefinden der Tiere bot fr.: 

pathologischen Symptome dar. 

7. Das normale Pferdeserum gab uns diest!k 
Veränderungen im Blute wie die Heilsera. 

8. Die bis auf 70 0 C erhitzten Heilsera \r- 

durch sie ihre antitoxischen Eigenschaften ^ 
loren) wirkten auf das Blut in derselben Ws* 
wie die Antitoxine. Carl 


; Ernährung. 

A. Lux. Ueber den Gehalt der frisch; 
molkenen Milch an Bakterien. 
tralblatt f. Bakteriol. 2. Abt. Bd. XI. V- 1 ‘ 
bis 10.) ✓ 

Die bis vor kurzem allgemein für richtig . 
lialtene Annahme, dass die Milch im gesLi 
normalen Euter der Kuh und Ziege baktenenr 
secerniert werde, die Pasteur, Duclaux. FfeA 
mann u. a. noch vertraten, ist durch die 
Buchungen von Schulz, L&rsen, de Vries, Barfra ‘ 
u. a. widerlegt. Verf. stellte sich die Auh>' 
diese Verhältnisse nochmals genau zu unters« + 
Er schenkte dabei besondere Aufmerksamkeit * 
von Rieder gefundenen Tatsache, dass in der k;: 
der Zisterne der Milchdrüse wohlausgebdfA 
Drüsenläppchen sich finden, die vielleicht di»: A 
gäbe haben, einen baktericiden Saft zu geceraierr 
so dass in diesem Falle auch die ersten Portio 
der gemolkenen Milch keineswegs bakterienrsek 
als die übrigen wären. Die in der normalen frisch* I 
gemolkenen Milch angetroffenen, in Remkdte*' 
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üchteten Bakterien wurden auch auf ihre Stel- 
im botanischen System untersucht, um eine 
ntl. Verwandtschaft derselben mit Düngerbak- 
*t«n oder mit den Bakterien des Verdauungsappa- 
os von Kuh und Ziege feststellen zu können. 
*i:ker wurde beobachtet, ob die verschiedenen 
r* t^rungsweisen Einfluss auf Zahl und Art der 
■c roorganismen haben und ob etwa eine tägliche 
i "wankung in ihrem Vorkommen sich zeige. Die 
oh wurde teils am Morgen, teils am Abend ent- 
rxxnen, und zwar in Strahlen von 1—3 ccm Menge 
sterile Reagensgläser aufgefangen, zu Beginn, 
der Mitte und zu Ende des Melkens; das Mo* 
iaJ wurde sofort nach der Gewinnung verarbeitet, 
i 1 . teils Proben auf verschiedene Nährböden über- 
pft, teils Präparate hergestellt und mit Thionin 
ä,rbt.. Es Wurden aerobe und anaerobe Kulturen 
5 * 0 legt, bei 18» C, 38 0 C und 68 0 0. 

Die Untersuchung ergab nun vorzugsweise sechs 
ton von Bakterien (in 260 Kuh- und 95 Ziegen- 
Loliproben): Staphyloooccus mastitis aureus und 
nrs (Guillebeau), Galactococcus versioolor (Guille- 
krii), Bacter. prodigiosum, Ö. luteum und B. coli 
nnmne (od. acidi lactici Hueppe od. B. lactis 
rogenes Escherich). 

In der Regel sind diese Bakterien für das Euter 
;l\t pathogen, können aber ausnahmsweise eine 
kstitis erzeugen. Der Gehalt an Bakterien in den 
rschiedenen Portionen des Sekretes wechselt 
außerordentlich. Es ist aber nicht der erste Miteh- 
*alil der bakterienreichste, sondern der Keimgehalt 
r erätenl 2 ccm ist genau so wie der der folgenden 
rtionen abhängig von dem speziellen . Keimreich- 
m des Milchganges, der zuerst entleert wird, 
ese Tatsache spricht sehr gegen die Annahme der 
fsteigenden Infektion vom Zitzenkanal aus, und 
ortso gägen die Resultate von Backhaus und 
>pel, die eine Abnahme der Bakterien in den 
äteren Melkportionen, ja am Schluss bei 11 Tieren 
gar Keimfreiheit ergaben. 

Die Gesamtzahl der gefundenen Bakterien 
h wankt ausserordentlich, der Umfang der Nach- 
fektion beim Melken und Auffangen in den Ge¬ 
hirren ist geradezu verblüffend. 

Die einzelnen Bezirke der Milchdrüse sind ganz 
rschieden besiedelt, der Bakteriengehalt eines Be- 
rkes wird durch das Melken stark vermindert, 
generiert sich aber zwischen zwei Melkzeiten, 
©der. Die Zahl der Bakterien ist auch proportio- 
A der Dauer des Aufenthaltes der Milch in den 
ilchgängen. 

Vielleicht führt Grasfütterung zu* einer Vermeh- 
ng der Keime. Bei Ziegen verarüasste die Zu- 
t,be von Küchenabfällen zur Grasfütterung eine 
inahme der Coli- und Aerogenesstäbchem 

Jacob. 

, v. * Behring. Säuglings milch und Säug- . 
lingssterblichkeit. Therapie der Gegen-* , 
wart, Januar 1904. 

Bekanntlich beschäftigt sich v. B. seit längerer 


Zeit mit der Schutzimpfung junger Rinder'* gegen 
Tuberkulose. Die hochgradige Tuberkulös e-Wider- 
ständigkeit derartig behandelter Tiere führt er auf 
Tuberkulose-Immunkörper zurück, die sich im Blute 
bilden und auch in der Milch vorhanden sein sollen. 
Da. nun, nach seinen Untersuchungen, bekannte Im-- 
munkörper durch Erhitzen der Milch mehr oder 
weniger leiden, inaktiv werden, so nimmt v. B.' 
dasselbe für den von ihm bisher noch 1 gesuchten, 
hypothetischen Tuberkulose-Immunkörper an. Wir 
berauben also den Säugling, dem wir pasteurisierte 
oder gekoohte Milch zu trinken geben, eines Tuber- 
kuloeeschutzmittels, das sich in der frischen Milch 
schutzgeimpfter Kühe findet; v. B. hat sich daher 
mit* der Frage der Milchkonservierung beschäftigt 
und dabei ein Verfahren ausfindig gemacht, durch 
welches die unerhitzte Milch tagelang vor Zer* 
Setzung geschützt bleibt und ihren spezifisch thera¬ 
peutischen Wert behält. Es wird dies durch Zusatz 
von Formal in in so geringen Mengen erreicht, dass 
der Geschmack der Milch nicht leidet und sie voll¬ 
ständig unschädlich bleibt. 

In aller Schärfe wendet v. B. sich gegen das Er¬ 
hitzen der Milch, das nach ihm die Hauptschuld 
an der erschreckend grossen Säuglingssterblichkeit 
trägt. Er stellte nämlich fest, dass frische genuine 
Milch auch gegenüber B. coli einen stark wirk¬ 
samen Antikörper enthält, dass dieser aber durch 
einStündiges Erhitzen der Milch auf 60 0 und darüber 
inaktiv wird. Bedenken wir nun die relative Schutz¬ 
losigkeit der infantilen Schleimhäute gegenüber 
krankmachenden Mikroorganismen, so fällt ins 
Auge, wie verkehrt wir handeln, wenn wir-durch Er¬ 
hitzen der Milch den Faktor in derselben, der der 
krankmachenden B. coli-Wirkung ein Hindernis in 
den. Weg legt, beseitigen, v. B. bringt mit dieser 
Tatsache die Erfahrungen in Zusammenhang, die 
man in der veterinärärztlichen Praxis gemacht hat. 
Hier führt man einen wesentlichen Teil der mit 
dem Namen „Kälberruhr“ bezeichneten Krankheits¬ 
gruppe auf B. coli commune* oder ihm sehr nahe¬ 
stehende B. coli-Varietäten zurück. Es sei durch 
Experimente Dr. E. Joests festgestellt worden, dass 
eine tödliche Allgemeininfektion mit den Rühr¬ 
te rregem per os leichter zu erzeugen ist bei Kälbern 
mit untätigen VerdauungsOrganen, als bei solchen 
Kälbern, deren Magen und Darm durch Verab¬ 
reichung von Nahrung bereits in Funktion gesetzt 
feind; ferner, „dass die Verabreichung von Mutter¬ 
milch unmittelbar nach der Geburt vorbeugend 
gegen das Entstehen der Kälberruhr vom Verdau - 
ungstraktus aus wirkt.“ Aus der Arbeit eines ande¬ 
ren Autors wird die Beobachtung zitiert, dass die 
Einwirkung gekochter Milch auf den Darm, wenn 
dieselbe unmittelbar nach der Geburt als erste Mahl¬ 
zeit verabreicht wird, „eine heftige, in der Regel 
tödlich endigende Diarrhoe hervorruft, welche in 
bakteriologischer und pathologisch-anatomischer Be¬ 
ziehung vollständig mit der spontanen Kälberruhr 
übereinstimmt.“ , A* Profte, 


Digitized by Google 



324 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


1. Jahrgzsz 


Kr&wkow« lieber den Einfluss der 
Gifte auf den Gasaustausch bei den 
Tieren. (Russkij Wratsch, 1903, No. 19.) 

In den Körper eingeführte Gifte wirken vor¬ 
nehmlich auf bestimmte Organe und Gewebe. In¬ 
dessen werden gleichzeitig mehr oder weniger auch 
die anderen Organe von ihnen beeinflusst. Wenn 
man ferner annimmt, dass das Protoplasma ver¬ 
schiedener Zellen, aus denen der Organismus be¬ 
steht, gleiche wesentliche Eigenschaften besitzt, 
lässt sich mutmassen, dass alle Gewebe und Zellen 
auf das eingeführte Gift ähnlich reagieren. Dies 
bestätigen die Versuche des Verf. Sogar kleine 
Giftmengen (Blausäure, Strychnin, Pilokarpin, Atro¬ 
pin und Digitalin), welche kaum schwache Ver¬ 
giftungserscheinungen hervorrufen, bewirken be¬ 
deutende Veränderungen im Gasaustausch. Blau¬ 
säure vermindert hochgradig die Oxydations¬ 
prozesse im Organismus, bewirkt Dyspnoe, Zuckun¬ 
gen und anderer Erscheinungen einer akuten Ver¬ 
giftung, welche scheinbar gerade im Gegenteil 
begünstigend auf den Gasaustausch wirken sollten; 
in der der Vergiftung nachfolgenden Zeitperiode 
steigt der Gasaustausch bedeutend, vor allem ver- 
grös8ert sich die Sauerstoffabsorption. Strych¬ 
nin steigert den Gasaustausch sehr, besonders ver- 
grössert sich die Menge des absorbierten Sauer¬ 
stoffes. Strychnin bewirkt also einen entgegen¬ 
gesetzten Einfluss im Vergleich zur Blausäure, ob¬ 
gleich andere Vergiftungserscheinungen gewisser- 
inassen gleich sind. Dies macht den Verf. zu der 
Annahme geneigt, dass auf den Gasaustausch nicht 
grob sichtbare Veränderungen der Organe, sondern 
die inneren Verhältnisse aller Körpergewebe wirken. 
Aus den Untersuchungen geht hervor, dass Oxy¬ 
dationsprozesse in den Zellen nach Strychnin sehr 
energisch verlaufen, die tonisierende Wirkung des 
Stryclmins liängt also vielleicht nicht von seiner 
exzitativen Wirkung auf Nerven- und Muskel¬ 
system ab, sondern hauptsächlich von der Eigen- 
scliaft der Funktionserhöhung aller Körperzellen 
im allgemeinen. 

Atropin steigert ebenfalls den Gasaustausch, 
und zwar in Dosen, welche keine sichtbaren Yer- 
giftungserscheinuugen hervorrufen. Pilokarpin 
setzt dagegen den Gaaaus tausch beträchtlich herab. 
Digitalin, welches einen sichtbaren Einfluss 
nur auf den Blutkreislauf ausübt, vergrössert be¬ 
deutend die Sauerstoffabsorption. 

Baczynski. 

K. Roet. Zur Kenntnis des Stoffwechsels 
wachsender Hunde. Sonderabdruck aus 
Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundlieitsamte 
Bd. XVIII, Heft 2 1901. Befer. Berliner kli¬ 
nische Wochenschrift 25. 1. 04. 

Die vorliegenden Versuche an Hunden sind zum 
Vergleich von analogen am menschlichen Säugling 
von Heuhner und Rubuer publiziert und bestätigen 
im allgemeinen für den Hund die Resultate der 


letzteren. Der tägliche beim normalen Wachste 
zustande kommende Zuwachs ist gering und ir^d 
nur wenige Bruchteile eines Prozentes des jeweife 
Körpergewichts aus. — Der Energiequotient (Gr*- 
der Caloriezufuhr auf 1 kg Körpergewicht) betrie¬ 
be im menschlichen Säugling meist über IOC» CsL 
mit 70 Cal. pro kg und Tag wird gerade sk: 
Bedarf gedeckt; ein geringer UeberschuAs gewähr 
schon die Möglichkeit des Ansatzes. Analog 
auch Rost noch Ansatz bei 97 Cal., die Energie 
fuhr beträgt meist bedeutend mehr (160—200 Cal 
Im letzten Drittel des Versuchs (der 88 Tage er¬ 
fasst) ist bei sämtlichen Tieren die Mef 
des ausgeschiedenen Harns merklich, angesthg : 
(wesentlich durch Konzentrierterwerden des Ka¬ 
pers), und die im Harn und Kot nicht zur Aer¬ 
sehe idung gelangten Stickstoffmengen sind wesecv 
lieh grösser, als sich aus der Zunahme des Korpr.- 
gewichts berechnen lässt. A. Profi 


BQcheranzeigea. 

Hafner, Reg.-Rat, technischer Referent für 
Veterinärwesen und Tierzucht im Gr. Ministerin* 
des Innern. Das Veterinärwesen ' * 
Grossherzogtum Baden. Die hierauf bezüg¬ 
lichen Vorschriften und Einrichtungen. IL Band 
enthaltend Tierzucht, Tierhaltung und Tierheilwese* 
Karlsruhe, J. Längs Verlagsbuchhandlung. 1904. 

Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiseriieks 
Gesundheitsamte. 1. Heft. Vergleichende Unter¬ 
suchungen über Tuberkelbazillen ver¬ 
schiedener Herkunft. I. Von Reg.-Rat Prof. I h - 
IL Kpssel, Stabsarzt Dr. A. Weber und Oberveterici: 
Dr. Heass* Die Hühnertuberkulose, ihre Beziehung 
zur Säugetiertuberkulose und ihre Uebertragung rJ 
Versuchstiere mit besonderer Berücksichtigung de: 
Fütterungstuberkulose. Von Stabsarzt Dr. 1* Wete 
und Oberarzt Dr. IL Boflager. Berlin. Verlag v«r 
JuL Springer. 1904. 

Dr. H. Hertel, Stabsarzt Ueber Geflügelcholen 
und Hühnerpest. Sonderabdruck aus Arbeiten zu¬ 
dem Kaiserlichen Gesundbeitsamte. Band XX- Heft £ 
1904. Verlag von Jul. Springer in Berlin. 

J. Boagert, Leiter des bakteriolog. Laboratorim- 
auf dem städt Schlachthofe in Berlin. Bakterie- 
logische Diagnostik für Tierärzte unä 
Studierende. Otto Hemnicb. Verlag. Wies¬ 
baden 1904. 

R i e d e 1 s B e r i c h t e. Riedels Mentor, 
ausgewählte Arbeiten aus den Laboratorien der 
ehern. Fabriken von J. D. Riedel Berlin 1904. 

Besprechung Vorbehalten. D. H. 

BiiMsdoif tob Original - AbhaadlufCi. 
Bichern, Monographie« und Separat- Abdrücke! 
wird direkt aa dea Redakteur, Kreistferarzt Dr. 
O. Profd, Cöto &. Rh«, Hansariag 50, oder aa ä* 
Verlagshaadhrag Loais Marcus, Beriia SW» 
Teiapelhofer Ufer 7, erbeten. 
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1. JAHRGANG. 


Die unschädliche Beseitigung von Tier¬ 
kadavern auf dem Wege der Verbrennung. 

Von Dr. Lothes und Dr. Profö, Köln a. Rh. 

Die im Jahre 1902 von uns vor genommenen 
Versuche über die Beseitigung von Tier¬ 
kadavern auf dem Wege der Verbrennung 
(vergl. Berl. Tierärztl. Wochenschrift. 1902. 
Nr. 37) haben den Beweis erbracht, dass es 
sehr wohl möglich ist, unter Aufwendung ver¬ 
hältnismässig geringer Mittel die unschädliche 
Beseitigung von Tierkadavern auch in solchen 
Bezirken zweckmässig durchzuführen, in denen 
Verbrennungsöfen oder Kadaververnichtungs¬ 
anstalten noch nicht allgemein eingeführt sind. 
Es kann sich andererseits kein Sachverständiger 
der Tatsache gegenüber verschliessen wollen, 
dass das Verscharren von Milzbrand- oder 
Rauschbrandkadavern eine unschädliche Be¬ 
seitigung derselben, wie sie im Reichs-Vieh¬ 
seuchengesetz gefordert wird, keinesfalls dar¬ 
stellt. 

Es sind nun im verflossenen Jahre weitere 
Verbrennungsversuche an Milzbrandkadavem 
vorgenommen worden. Ehe wir auf diese des 
näheren eingehen, fassen wir noch einmal die 
Ergebnisse der oben erwähnten im Jahre 1902 
angestellten Versuche kurz zusammen. 

Es gelangten zwei verschiedene Ver¬ 
brennungsmethoden zur Anwendung. Die Ka¬ 
daver I—III wurden so gelagert, dass sie auf 
Schienen über einer Grube und über der Erd¬ 
oberfläche sich befanden, die Kadaver IV—VI 
dagegen so, dass sie auf Schienen über einer 
Grube ihre Lage hatten, die sich einer grösseren 
Grube nach unten hin ansehloss. Letztere 
umfing somit den unter der Erdoberfläche ge¬ 
legenen Kadaver. . 

Die theoretische Verdampfungskraft des 
Holzes ist eine neunfache, die dt Braunko 1 ' 
eine zwölffache. Bei Zugrundelegung dicker 
Zahlen gestalteten sich die Versuche wie folgt: 

I. Für 600 kg Kadaver waren erforderlich 
100 kg Holz, 150 kg Braunkohlen = 2700 Ver¬ 
dampfungseinheiten (V. E.); pro 1 kg = 4,5 


V. E. Verbrennungszeit 20 Stunden; pro 1 kg 
2 Minuten. Die Kosten betrugen 6,75 Mark. 

II. Für 850 kg Kadaver waren erforderlich 
100 kg Holz, 200 kg Braunkohle = 3300 V. E.; 
pro 1 kg = 3,88 V.E. Verbrennungszeit 26 
Stunden; pro 1 kg 1,72 Minuten. Die Kosten 
beliefen sich auf 9,40 Mark. 

III. Für 300 kg Kadaver waren erforder¬ 
lich 225 kg Holz = 2025 V. E.; pro 1 kg 
= 6,75 V. E. Verbrennungszeit 8 Stunden und 
15 Minuten; pro 1 kg 1,65 Minuten. Die Kosten 
betrugen 6,75 Mark. 

Es waren somit für 1 kg Kadaver im 
Durchschnitt 5,04 V. E. erforderlich. Das Kilo¬ 
gramm verbrannte durchschnittlich in 1,79 Mi¬ 
nuten. 

IV. Für 800 kg Kadaver wurden ver¬ 
braucht 325 kg Holz = 2925 V. E.; pro 1 kg 
= 3,65 V. E. Verbrennungszeit 10 Stunden; 
pro 1 kg = 0,75 Minuten. Die Kosten betrugen 
hier 7,80 Mark. 

V. Für 425 kg Kadaver wurden verbraucht 
225 kg Holz = 2025 V. E.; pro 1 kg = 4,76 
V. E. Verbrennungszeit 5 Stunden und 40 Mi¬ 
nuten. Die Kosten beliefen sich auf 6,75 Mark. 

VI. Für 300 kg Kadaver wurden ver¬ 
braucht 150 kg Holz = 1350 V. E.; pro 1 kg 
= 4,5 V. E. Zeit 3 Stunden und 30 Minuten; 
pro 1 kg = 0,7 Minuten. Der Preis des er¬ 
forderlichen Brennmaterials bemass sich auf 
4,95 Mark. 

Es waren hier somit pro 1 kg Kadaver 
im Durchschnitt 4,3 V. E. und eine Ver¬ 
brennungszeit von durchschnittlich 0,75 Mi¬ 
nuten erforderlich. 

Aus vorstehendem geht hervor, dass die 
Verbrennung nach der ersten Methode, bei 
welcher der Kadaver über der Erdoberfläche 
sich befindet, die unzweckmässigere ist. 
Namentlich bei starkem Winde wird eine nicht 
unbeträchtliche Wärmemenge zur Seite geführt 
und der Verbrennung des Kadavers entzogen, 
was bei der zweiten Methode wesentlich ver¬ 
mindert wird. 

Da nun auf Wiesen, Weiden und Mooren 
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mit Rücksicht auf das hohe Grundwasser eine 
Tieflagerung des Kadavers zum Zwecke der 
Verbrennung zumeist unmöglich ist, so wurde 
bei einigen der im Jahre 1903 angesteilten Ver¬ 
suche ein aus Eisenblech hergestellter, etwa 
1 m hoher, zusammenlegbarer Windschirm, der 
die einfache Grube von allen Seiten umschloss, 
verwendet. 

VII. Eine etwa liy» Zentner schwere Kuh 
wurde am 14. Februar 1903 mit Hilfe des 
Windschirmes und der Eisenschienen, die über 
einer s / 4 m tiefen Grube zu ebener Erde lagen, 
verbrannt. Zur vollständigen Verbrennung 
waren erforderlich 3Vs Ztr. Holz und 2Vs Ztr. 
Briketts. Ausserdem waren zum Anfachen 
einige Liter Petroleum verwendet worden. Die 
Verbrennung war nach 5 Stunden und 35 Mi¬ 
nuten beendet. 

VIII. Eine etwa 12 Ztr. schwere Kuh 
wurde am 18. Februar in derselben Weise ver¬ 
brannt. Erforderlich waren zur vollständigen 
Verkohlung des Kadavers 6 V 2 Ztr. Holz. Sie 
war erfolgt in 7 Stunden. 

IX. An demselben Tage wurde in derselben 
Weise eine etwa IIV2 Ztr. schwere Kuh ver¬ 
brannt, bei welcher an Brennmaterial 6 Ztr. 
Holz verwendet wurden. Die Verbrennung war 
in 7 Stunden durchgeführt. 

Es wurden ferner zwei Kadaver in ein¬ 
fachen, etwa Vs — 3 /4 m tiefen Gruben ohne Ver¬ 
wendung von Schienen oder Windschirm ver¬ 
brannt. Die Kadaver befanden sich somit un¬ 
mittelbar auf dem vorher aufgeschichteten 
Brennmaterial. 

X. Eine etwa 9 Ztr. schwere Kuh wurde 
am 7. April 1903 in der soeben angegebenen 
Weise vollständig verbrannt. Hierzu waren er¬ 
forderlich 3 Ztr. Holz, 3 Ztr. Briketts und 
einige Liter Petroleum zum Anfachen des 
Feuers. Die Verbrennung erfolgte in 6 s / 4 
Stunden. 

XI. In derselben Weise wurde am 18. Fe¬ 
bruar 1903 eine ca. 10 Ztr. schwere Kuh ver¬ 
brannt. Zur vollständigen Verkohlung waren 
erforderlich 7Vs Ztr. Holz. Die Verbrennung 
war in 7 Stunden und 40 Minuten beendet. 

Unter Berücksichtigung der Verdamp¬ 
fungskraft des zur Anwendung gelangten 
Brennmaterials ergibt eine kurze Zusammen¬ 
fassung der vorstehend angeführten Versuche 
folgendes: 


VII. Für 575 kg Kadaver waren erfoider 
lieh 175 kg Holz und 125 kg Braunkohl-: 
= 3075 Veidampfiuigseinheiteii (V. E.): pr 
1 kg = 5,3 V. E. Verbrennungszeit 5 Stunde 
und 35 Minuten, pro 1 kg somit 0,58 Minute 
Die Kosten für das Brennmaterial betrug-: 
7,00 Mark. 

VIII. Für 600 kg Kadaver waren erforder 
lieh 325 kg Holz = 2925 V. E.; pro 1 kg somit 
4,8 V. E. Die gesamte Verbrennungszeit W 
lief sich auf 7 Stunden; pro 1 kg auf 0,7 Mi 
nuten. Die Kosten betrugen hier 7,80 Mark 

IX. Für 575 kg Kadaver waren erfonhr 
lieh 300 kg Holz = 2700 V. E.; pro 1 kg 
Kadaver somit 4,7 V. E. Die Verbrennung?- 
zeit betrug 7 Stunden; pro 1 kg 0,76 Minuten 
Die Kosten beliefen sich auf 7,20 Mark. 

Es waren mithin bei diesen Versuchen für 
1 kg Kadaver im Durchschnitt 4,9 V. E. er¬ 
forderlich. Das Kilogramm verbrannte in 
durchschnittlich 0,68 Minuten. 

X. Für 450 kg Kadaver waren erforder 
lieh 150 kg Holz und 150 kg Briketts = 3150 
V. E.; pro 1 kg = 7 V. E. Die Verbrennungs¬ 
zeit belief sich auf 6 Stunden und 45 Minuten; 
pro 1 kg auf 0,9 Minuten. Die Kosten betrugen 
6,50 Mark. 

XI. Für 500 kg Kadaver waren erforder 
lieh 375 kg Holz = 3375 V. E:; pro 1 kg 
= 6,7 V. E. Die Verbrennungszeit betrug 
7 Stunden und 40 Minuten; pro 1 kg also 
0,92 Minuten. Die Kosten bemassen sich auf 
8,40 Mark. 

Bei diesen Versuchen waren mithin für 
1 kg Kadaver im Durchschnitt 6,8 V. E. er 
forderlich. Das Kilogramm verbrannte in 
durchschnittlich 0,91 Minuten. 

Die Verbrennungsversuche in den Fällen 
IV—VI und VII—IX sind als nahezu gleich¬ 
artig anzusehen, insofern als der bei den letz¬ 
teren verwendete Windschirm der oberen Grube 
in den ersten drei Fällen entspricht. Die Er¬ 
gebnisse dieser Versuche sind denn auch an¬ 
nähernd dieselben; es wurden 4,3 bezw. 
Verdampfungseinheiten pro 1 kg Kadaver als 
erforderlich zur Verbrennung ermittelt. 

Dieses Verfahren, nach welchem die Ka¬ 
daver in einer zweiteiligen Grube oder unter 
Anwendung eines 'Windschirmes verbrannt 
werden, erwies sich als das zweckmässiger? 
gegenüber den beiden anderen Verbrennung«- 
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methoden; es waren durchschnittlich 4,6 Ver¬ 
dampfungseinheiten zum Verbrennen von 1 kg 
Kadaver genügend; die Verbrennung erfolgte 
durchschnittlich in nur 0,7 Minuten. 

Die Verbrennung der unmittelbar auf dem 
Brennmaterial gelegenen Kadaver Nr. X und 
XI war die relativ unvorteilhafteste, da das 
Kilogramm Kadaver 6,8 V. E. bis zur voll¬ 
ständigen Verkohlung erforderte, die in 0,91 
Minuten erfolgt war. 

Dazwischen steht die Verbrennung auf 
Schienen über einer einfachen Grube, welche 
5,04 V. E. pro 1 kg Kadaver erfordert, aber 
erst in 1,79 Minuten beendet ist. 

Es ist aus den Versuchen jedenfalls ohne 
weiteres ersichtlich, dass die Kadaver in relativ 
kurzer Zeit verbrennen können. In 1 Stunde 
verbrennen nach der ersten Methode 80—85 kg 
Kadaver. Zur Verbrennung von 100 kg Ka¬ 
daver genügen etwa 60 kg Torf oder 40 kg 
Holz oder 30 kg Braunkohle oder 24 kg Stein¬ 
kohle. Die Auswahl des Brennmaterials hat 
sich naturgemäss nach der Gegend zu richten, 
in der die Verbrennung stattfinden soll. Der 
Kegel nach wird der billigste Brennstoff Ver¬ 
wendung finden müssen. 

In den Veröffentlichungen aus den Jahres¬ 
berichten der beamteten Tierärzte Preussens 
für das Jahr 1902. I. ist eine Uebersicht der 
infolge des Erlasses vom 21. Juli 1902 aus¬ 
geführten Kadaververbrennungen gegeben. 

Aus 45 Kreisen in 14 Regierungsbezirken 
wird über 117 Fälle berichtet, von denen nach 
Angabe der Berichterstatter 98 einen günstigen 
und 19, — das sind 16 % — einen ungünstigen 
Erfolg hatten. Ausserdem wird aus 5 Regie¬ 
rungsbezirken ohne zahlenmässige Angaben ge¬ 
meldet, dass in allen Fällen, aus einem Bezirke, 
dass in den meisten Fällen der Erfolg ein 
günstiger war, während nach dem Berichte nur 
eines Referenten das Ergebnis in fast allen 
Fällen ungünstig war. Eine nähere Erklärung 
wird hierfür nicht gegeben. 

In einem Falle teilt der Berichterstatter 
mit, dass die Kadaver meist in Abdeckereien 
vernichtet werden und hält ohne Angabe des 
hier geübten Vemichtungs Verfahrens dieses 
für das zweckmässigere gegenüber dem Ver¬ 
brennen. Falls die Vernichtung durch hohe 
Temperaturen erfolgt, ist hiergegen nichts ein¬ 
zuwenden. Wenn aber die Milzbrandkadaver 


— wie das häufig in Abdeckereien geschieht — 
vergraben werden, dann ist das Verfahren dem 
Verbrennen keinesfalls vorzuziehen; denn der 
Boden wird von neuem mit Anthraxkeimen in¬ 
fiziert, die von hier aus mit jeder Grundwasser¬ 
welle fortgeführt werden können, um an anderer 
Stelle wieder an die Erdoberfläche zu treten 
und ihre verderbenbringende Tätigkeit von 
neuem zu beginnen. 

Mit demselben Referenten glauben zwei 
weitere Berichterstatter als Grund gegen die 
Verbrennungen die Möglichkeit der Ver- 
streuung von Keimen beim Transporte der Ka¬ 
daver anführen zu müssen. Hierbei wird aber 
vollkommen übersehen, dass der Kadavertrans¬ 
port bei keinem der in Frage kommenden Ver¬ 
nichtungsverfahren zu umgehen ist. 

Es ist gleich, ob die Tierleichen in einem 
Bezirke in besteingerichteten Vernichtungs¬ 
anstalten eine technische Verwertung finden, 
ob sie in Abdeckereien verbrannt, gekocht, ver¬ 
graben oder — wo solche Einrichtungen fehlen 

— auf freiem Felde verbrannt oder vergraben 
werden, immer ist — wenn das Tier nicht ge¬ 
rade auf dem Felde gefallen und dort ver¬ 
nichtet wird — der Transport des Kadavers 
bis zur Vernichtungsstätte erforderlich. Er 
bildet ein Moment, dem unter allen Umständen, 
bei allen Vernichtungsverfahren der beamtete 
Tierarzt weitgehendste Beachtung zu widmen 
hat. Bei der Forderung, das Verscharren von 
Rauschbrand- und Milzbrandkadavern generell 
zu verbieten, kann somit der Transport aus 
den angeführten Gründen zunächst gar nicht 
in Betracht gezogen werden. 

Es kommt bei diesem Postulat darauf an 

— und das scheint den Berichterstattern ent¬ 
gangen zu sein —, dass der Boden nicht durch 
Vergraben von Milzbrandkadavern immer 
wieder von neuem mit Keimen künstlich 
und bewusst imprägniert wird. 

Dass der Transport in einer das Verstreuen 
von Keimen verhindernden Weise zu erfolgen 
hat, versteht sich von selbst. 

Es kann heute auch nicht, wie einer der 
Berichtenden ausführt, die endgültige Regelung 
des Abdeckereiwesens als der gangbarste Weg 
zur unschädlichen Beseitigung der Milzbrand¬ 
kadaver angesehen werden, da einer derartigen 
Regelung noch sehr grosse Schwierigkeiten ent¬ 
gegenstehen, deren Ueberwindung in nächste!' 
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Zeit nicht zu erhoffen ist. Wir erkennen 
nach den bisher auf den einschlägigen Ge¬ 
bieten gesammelten Erfahrungen die Tatsache 
unbedingt als feststehend an, dass die eine 
technische Verwertung der Tierleichen ermög¬ 
lichenden Kadaververnichtungsanstalten so¬ 
wohl nach der hygienischen wie nach der wirt¬ 
schaftlichen Seite hin allen Anforderungen ge¬ 
recht werden, und dass deren allgemeine Ein¬ 
führung mit allen Mitteln zu erstreben ist. 

Da es bis zur allgemeinen Einführung 
dieser Anstalten noch gute Weile hat, so halten 
wir es im veterinär-polizeilichen Interesse für 
dringend geboten, dass man wenigstens die 
Seuchenkadaver und namentlich die Milzbrand- 
und Rauschbrandleichen auf thermischem Wege 
unschädlich macht. Erst nach Erfüllung dieser 
Forderung wird die polizeiliche Bekämpfung 
der vorgenannten Seuchen diejenigen Erfolge 
zeitigen, die wir von den bisherigen Massregeln 
vergeblich erwartet haben. Dass das Kochen 
oder Verbrennen der Rauschbrand- und Milz¬ 
brandkadaver am besten in Abdeckereien ge¬ 
schieht, braucht kaum hervorgehoben zu 
werden. Da solche Anlagen aber in vielen 
Gegenden ganz fehlen, in andern nicht in aus¬ 
reichender Zahl vorhanden sind, so wird man 
in vielen Fällen ein Verbrennen der Seuchen¬ 
kadaver auf freiem Felde nicht umgehen 
können. 

Zum Schlüsse ergreifen wir gern die Ge¬ 
legenheit der Provinzial-Verwaltung für die 
Rheinprovinz, welche uns die zu den vorer¬ 
wähnten Tierkadaver - Verbrennungsversuchen 
erforderlichen Geldmittel bereitwilligst zur 
Verfügung stellte, an dieser Stelle unsern ehr¬ 
erbietigsten Dank abzustatten. 


Beitrag zur Frage des Bakteriengehaltes 
und der Haltbarkeit des Fleisches bei 
gewöhnlicher Aufbewahrung *) 

Aus d. hvgien. Inst, der tierärztl. Hochschule Berlin 
Von Dr. A. Marxer. 

Die Frage, ob im Gewebe lebender gesunder 
Tiere schon Bakterien vorhanden sind, haben 
zahlreiche Forscher experimentell zu lösen ver¬ 
sucht. Während ein Teil der Autoren, so z. B. 
Lüders, Billroth, Ncncky, Giacosa, Zopf, 
Nocard, Pasteur u. a. Keime im Gewebe ge- 

*) .Nach der ebenso betitelten In.-Diss., Univ. Bern. 1903. 


1. Jthrrtt 

sunder 1 äre nachgewiesen zu haben gkuki 
stellte ir Gegensatz zu diesen eine grosse A* 
zahl and rer Autoren, wie Chauveau, CL.i 
und Coss r, Klebs, Meissner u. a., infolge ihre 
Versuchs esultate zweifelsfrei den für j 
nachfolgt iden Untersuchungen wichtigen Sn 
auf, dass im Gewebe gesunder lebender Tks 
Fäulnisk< ime nicht vorhanden sind. 

Die ! aulnis ist eine Zersetzung N-haltig r, 
hauptsäcl lieh eiweisshaltiger Substanzen j 
einfacher chemische Verbindungen durch 
Fäulnisbt kterien. Nach Nencky verläuft dd 
Zersetzui gsprozess des Eiweisses in zr i 
Stufen: 

1. H rdradation des Eiweisses, Ueberguir 
in leicht lösliche Form und Spaltungen ü 
A midosäu ren. 

2 . Reiuktions- und Oxydationsvorgänge 

In dem Nachweis eines oder mehrerer £r 

Setzungsprodukte beruhte bis jetzt hauptsik- 
lich die Erkennung der beginnenden Fäulnis v : 
Fleisch. Die am meisten gebrauchte Meihoc* 
zum positiven Fäulnisnachweise dürfte wd 
die bekannte Ebersche Salmiakprobe sein. S: 
beruht auf dem konstanten Auftreten fraei 
Ammoniaks bei der Fäulnis von Eiweisskörper 
und Leimsubstanzen und gründet sich dam: 
dass beim Zusammentreffen von Ammoniak und! 
Salzsäuredämpfen graue bis weisse Salmni 
nebel entstehen. 

Dann zog Eber noch zur Erkennung c~ 
Fäulnisbeginns eine Reaktion auf Schwed 
Wasserstoff heran. 

Neben diesen Methoden zur Erkennung 
Fäulnis benutzt man noch die Reaktion mitr • 
Laekmuspapieres. Während einige Zeit naer 
der Schlachtung das Fleisch mit dem Eintrr 
der Gerinnung in den Muskeln durch chemisch 
Abspaltung freier Milchsäure und Bilden: 
sauren phosphorsauren Kalis sauer reagier 
geht die saure Reaktion infolge des Zersetzung 
Prozesses durch das Auftreten basischer Körper 
hauptsächlich des Ammoniaks, in eine amjh 
tere oder alkalische über. 

Es ist bekannt, dass längere Zeit im Lu 
raum oder im gefrorenen Zustande aufbewahm 
Fleisch, wenn es mittleren Temperaturen ausr 
setzt wird, rasch verdirbt. 

Förster fand als Ursache dieser Tatsae: 
die sogenannten Eisbakterien. Es sind dies Rah 
terien, die bei 0° noch gedeihen, bei nieder 
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bis mittleren Temperaturen aber ihr Optimum 
haben. Wird nun das Nährmedium in für die 
Bakterien günstigere Verhältnisse gebracht, so 
fangen diese an üppig zu wuchern und führen 
in kurzer Zeit eine Zersetzung des Fleisches 
herbei. 

Zur Aufklärung der so wichtigen Frage, 
welche Untersuchungsart — die chemische oder 
die bakteriologische — die beste Methode ist, die 
anfangende Zersetzung herauszufinden, ist nun 
eine grössere Reihe von Versuchen mit grösseren 
Fleischstücken und zwar bei Schweinen mit 
Hinterextremitäten, bei Rind und Pferd mit 
Vordergliedmassen angestellt worden. Diese 
wurden in einem gut ventilierten Raume frei 
aufgehängt. Die Temperatur wurde mit einem 
Maximum-minimumthermometer, die Feuchtig¬ 
keit mit einem Hygrometer bestimmt. Die Eber- 
sche Probe wurde genau nach den Angaben 
Ebers ausgeführt. Bei den bakteriologischen 
Untersuchungen wurde die Oberfläche der zu 
untersuchenden Fleischstücke mit rotglühenden 
Kartoffelmessem mehrmals abgebrannt, wo¬ 
durch, wie Förster festgestellt hat, nur die 
Keime bis zu 2 mm Tiefe abgetötet werden. 
Darauf wurden mit einem sterilen Messer senk¬ 
recht zueinander gelegene Einschnitte angelegt, 
die Proben mittels sterilen scharfen Löffels 
entnommen, nach der Wägung in ein Gefäss 
mit 10 g Bouillon gebracht und geschüttelt, 
bis die Fleischmassen gleichmässig verteilt 
schienen. Der zehnte Teil hiervon wurde ent¬ 
nommen, in ein Reagenzröhrchen mit flüssigem 
Agar gebracht und in Petri Doppelschalen ge¬ 
gossen. Die Nährböden wurden nun in den Brut¬ 
ofen gestellt, nach 4 bezw. 6 Tagen wurden 
die etwa aufgegangenen Kolonien gezählt und 
die Bakterien identifiziert. 

Es sind im ganzen 11 Versuchsreihen an¬ 
gestellt worden. Zu den Versuchen 1—5 ist 
Schweinefleisch, zu 6—9 Pferdefleisch und zu 
10 und 11 Rindfleisch verwendet worden. Es 
fanden sich in diesen Fleischarten Staphylo- 
coccen in allen Variationen, Bacillus subtilis, 
Bac. coli und Bac. proteus. Es kann somit 
übereinstimmend mit Kraus*) ge¬ 
sagt werden, dass in den einzelnen 
F leischgatt ungen spezifische Bak¬ 
terien nicht Vorkommen. Die am häu¬ 
figsten vorkommenden Bakterien waren bei 

*) Kraus, Friedrichs Blätter für gerichtl. Medizin u. Sanitäts¬ 
polizei lbOu. 


allen Versuchen — dort bei Rindfleisch, Kalb¬ 
fleisch und Schweinefleisch, hier bei Schweine¬ 
fleisch, Pferdefleisch und Rindfleisch — die¬ 
selben. Besonders Bac. coli erhielt ich aus der 
Tiefe einer jeden Fleischart mehrmals in Rein¬ 
kulturen. Nach Durchwucherung des Fleisches 
mit Bakterien wurde gefüttert und in zwei Ver¬ 
suchen starben die Mäuse, bei denen als Todes¬ 
ursache eine Coliart festgestellt wurde. 

Bei der Bakterieninvasion in das Fleisch 
können drei Perioden unterschieden werden; in 
den ersten Tagen finden sich in den obersten 
Schichten nu' Staphylococcen. Dann werden 
diese bald von Bac. coli überwuchert, stellen¬ 
weise kommen nur Colibacillen vor. Als dritte 
Periode kann die Proteusinvasion betrachtet 
werden, die regelmässig kurz nach dem Auf¬ 
treten der Eberschen Reaktion einsetzt. Nur 
in zwei Versuchen wurde der Proteusbacillus 
gefunden, ehe die Ammoniakprobe positiv war. 

Das Fleisch ist nach zwei Richtungen auf 
seine Haltbarkeit geprüft, nach chemischen 
Merkmalen und nach bakteriologischen. Dabei 
ergab sich, dass der Tag der amphoteren Reak¬ 
tion ungefähr mit demselben zusammenfällt, 
an welchem das Fleisch mit Bakterien durch¬ 
wuchert ist. Und dieser Zeitpunkt muss aus 
verschiedenen Gründen als kritisches Merkmal 
für die Haltbarkeit des Fleisches angesehen 
werden. Um diesen Zeitpunkt findet eine so 
plötzliche und starke Vermehrung der Bak¬ 
terien statt, dass auf 1 g Fleisch Millionen 
Keime kommen. Fleisch mit soviel Mikroben 
muss unbedingt als geeignet angesehen werden 
muss unbedingt als geeignet angesehen werden, 
die menschliche Gesundheit zu schädigen. In 
zwei der Versuchen starben mit solchem Fleisch 
gefütterte Mäuse. Als richtig ist zu betonen, 
dass dieses Merkmal, zum Unterschied von der 
Reaktion mit Lackmuspapier ein konstantes ist, 
Anderenfalls könnte an Stelle der zeitraubenden 
bakteriologischen Untersuchung die Lackmus¬ 
reaktion treten. Fleisch kann aber amphoter, 
sogar alkalisch reagieren, ohne im geringsten 
gesundheitsschädlich zu sein, anderseits wieder 
sauer, wenn es schon ganz faulig zersetzt ist. 
In allen Versuchen trat die alkalische Reaktion 
erst lange nach der vollständigen Durchwuche¬ 
rung des Fleisches mit Bakterien auf. Ander¬ 
seits kann Fleisch alkalisch reagieren, ohne 
Fäulniskeime zu enthalten. 


Digitized by Google 



330 


1. Jahrgas* 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


Edelmann und Noak geben mit folgenden 
Zahlen einen weiteren Hinweis auf die Un¬ 
sicherheit mittels der Reaktion die Schädlich¬ 
keit des Fleisches bestimmen zu wollen. Es 
zeigten von Tieren, die notgeschlachtet waren, 
alkalische Reaktion: Schweine 10°o, Schafe 8%, 
Rinder 4,5 °,o und Kälber 2<Vo. 

Dagegen fand Höfnagel bei Fleisch, welches 
vollständig verdorben war, noch saure Reaktion. 
Nach Bachmann tritt die saure Reaktion in 
dem Stadium der Fäulnis, in welchem Oxy- 
säuren überhand nehmen, wieder auf. 

Auch die Ebersche Probe kann nicht als 
massgebend für die Haltbarkeit und Gesund¬ 
heitsschädlichkeit des Fleisches angesehen 
werden. Die Ammoniakprobe war in der 
überwiegenden Mehrzahl der Versuche erst 
längere Zeit nach der Durch Wucherung des 
Fleisches mit Bakterien positiv. Alsdann ist 
die Bildung von N-gasen kein spezifisches Merk¬ 
mal für die Verdorbenheit einer Ware, da fast 
jedes konservierte Fleisch bei der Eberschen 
Probe ein positives Ergebnis zeigt, ohne im 
geringsten schädlich zu sein. 

Wie gewagt es sein kann, diese Probe als 
Hauptdiagnostikum für gesundheitsschädliches 
Fleisch anzunehmen, geht aus zwei Versuchen 
hervor, bei denen die mit Fleisch gefütterten 
Tiere starben, ohne dass das Fleisch die Ebersche 
Ammoniakprobe zeigte. Vor dem Eintreten der 
Probe fand sich auch zweimal Bac. proteus, der 
bereits mehrere Massenerkrankungen hervorge¬ 
rufen hat. Diese Vergiftungen sind deshalb so 
bemerkenswert, weil das Fleisch, durch welches 
sie verursacht wurden, zuerst eine vollständig 
bank würdige Ware war und erst später mit 
einer Proteusart infiziert wurde. Dagegen 
stammte Fleisch, welches infolge seines Ge¬ 
haltes an Bakterien anderer Art Krankheiten 
verursachte, von kranken Tieren und war als 
solches von vornherein suspekt. 

Jedenfalls muss Fleisch, welches eine Pro¬ 
teusart enthält, als fähig gelten die mensch¬ 
liche Gesundheit zu gefährden. Es kann der 
Einwand erhoben werden, dass der Proteus¬ 
bacillus bei 65° schon nach kurzer Zeit abstirbt, 
einer Temperatur, die bei unseren üblichen Zu¬ 
bereitungsmethoden erreicht wird. Fleisch ist 
aber ausserordentlich geeignet zur Toxinbil¬ 
dung, und es können dann die Toxine schädigend 
auf den menschlichen Organismus einwirken. 


Die vorstehend angeführten Untersuche 
gen lehren, dass für die Beurteilungdt: 
Haltbarkeit und des Eintritts der 
Zersetzung des Fleisches die bakte 
riologische Untersuchung ent sehe t 
dend sein muss, dass Fleisch a 1 - 
suspekt angesehen werden muss 
wenn 1 g Millionen Keime enthll 4 
oder wenn darin eine Proteusart i l 
grösserer Ansammlung getroffen 
wird, dass die verschiedenen Fleischarteü 
keine spezifischen Bakterien haben, und dass 
Bacillus proteus vulgaris die Eigenschaft be 
sitzt, Eiweiss bei hohen und niederen Temp- 
raturen zu zersetzen. 


Oeffentliches Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Februar 1904. 

Der Rotz wurde festgestellt in Preussen 
in 11 Gemeinden, in Ba 3 ’ern, Württemberg und 
Elsass-Lothringen in je 2 Gemeinden und in 
Oldenburg und Braunschweig in je einer Ge 
meinde, zusammen somit in 19 Gemeinden und 
22 Gehöften. Die Lungenseuche bestand 
weiter in einem Gehöfte des Regierungsbezirkes 
Posen. Die Aphthenseuche herrschte in 
Preussen in 8 Gemeinden (und 13 Gehöften t. 
in Bayern in einer Gemeinde (und 1 Gehöft t. 
in Württemberg in 4 (und 18), in Baden in 3 
(und 6 ), in Elsass-Lothringen in 5 Gemeinden 
(und 5 Gehöften), zusammen somit in 21 Ge 
meinden und 43 Gehöften. Die Zahl der ver¬ 
seuchten Gemeinden ist gegenüber dem Stande 
am 15. Januar (25 Gemeinden) um ein wenig 
zurückgegangen; dagegen hat sieh die Zahl 
der verseuchten Gehöfte (94 am 15. .Januar 1 
um mehr als die Hälfte vermindert. 
Die S c h w e i n e s e u e h e. einschliesslich der 
Sch w eine post wurde beobachtet und ge 
meldet in zusammen 1346 Gemeinden (gegen¬ 
über 1187 am 15. Januar) und 1834 Gehöften 
(gegenüber 1617). 


Besondere Massregeln gegen Tierseuchen. 

Preussen. Reg-Koz. Arnsberg. Landes- 
polizeiliche Anordnung, be t r. Mas s- 
regeln gegen Sclnveiuesenchen. Vom 
11. Dezernl>er 1903. 

Da in dem Regierungsbezirke Arnsberg und in 
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cLen. benachbarten Bezirken die Schweineseuche, die 
Schweinepest und der Rotlauf der Schweine herr¬ 
schen und die Gefahr der weiteren Verbreitung 
dieser Krankheiten besteht, wird auf Grund der 
§§ 17, 18—22 und 26—29 des Reichsviehseuchen¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 und § i>6 b 
Abs. 3 der Reichsgewerbeordnung in der Fassung 
vom 6. August 18S6 in Verbindung mit der Bekannt¬ 
machung des Reichskanzlers über die Anzeigepflicht 
bei Sclvweinekrankheiten vom 8. September 1898 
mit Genehmigung des Ministers für Landwirtschaft 
bis auf weiteres folgendes angeordnet: 

§ 1. Die Anzeigen über den Ausbruch der 
Scliweineseuclie, der Schweinepest oder des Rot¬ 
laufes der Schweine, zu dem auch die sogen. Back¬ 
steinblattern (Nesselfieber) gehören, oder über das 
Auftreten von Erscheinungen, die den Ausbruch 
einer der genannten Seuchen in einem Schweine- 
bestande befürchten lassen (g 9 des Reichsvieli- 
seucliengesetzes), sind ohne Verzug, spätestens 
innerhalb 24 Stunden, an die Ortspolizeibehörde zu 
erstatten. Diese hat sofort die vorläufige Stall¬ 
oder Gehöftssperre ohne öffentliche Bekanntmach¬ 
ung anzuordnen. Die Anordnung tritt alsbald ausser 
Kraft, wenn nach dem Gutachten des l>eamteten 
Tierarztes eine Seuche oder ein Seuchenverdacht 
nicht vorliegt. Sind bereits Schweine an einer der 
bezeichneten Krankheiten gefallen oder wegen Ver¬ 
dachts einer solchen Krankheit geschlachtet, so 
haben die Besitzer die Kadaver nebst Eii geweiden 
bis zur amtstierärztlichen Untersuchung oder 
anderweit erfolgten polizeilichen Verfügung aufzu- 
bewahren und jede Berührung mit anderen Tieren 
oder durch unbefugte Personen zu verhüten. 

§ 2. Den Ortspolizeibehörden liegt ferner, auf 
eingehende Anzeigen oder, wenn sie auf anderem 
Wege von dem Ausbruche einer der drei Seuchen 
oder dem Verdachte einer solchen Kenntnis er¬ 
halten, die Verpflichtung ob, sofort den beamteten 
Tierarzt behufs sachverständiger Ermittelung und 
Begutachtung des Tatbestandes zuzuziehen. 

Kommen in einer Ortschaft, in der durch das 
Gutachten des beamteten Tierarztes der Ausbruch 
des Rotlaufes (Backsteinblattern) bereits fest¬ 
gestellt ist, innerhalb der nächsten 6 Wochen wei¬ 
tere Fälle von Rotlauf (Backsteinblattern) vor, 
so bedarf es der Zuziehung des beamteten Tier¬ 
arztes zur Feststellung der Seuche nicht. Die Poli¬ 
zeibehörde hat in diesem Falle den beamteten Tier¬ 
arzt von ihren Anordnungen in Kenntnis zu setzen, 
wobei auch die Zahl der erkrankten, gefallenen und 
getöteten Tiere anzugeben ist. 

§ 3. Ist nach dem Gutachten des beamteten 
Tierarztes der Ausbruch einer der im § 1 erwähnten 
Seuchen festgestellt oder der Verdacht des Seuchen¬ 
ausbruchs für begründet erklärt, so hat die Orts- 
polizeibeliörde (im Falle des § 5 Ziffer 6 und 7 
der Landrat) die im folgenden aufgeführten Mass¬ 
nahmen unter Hinweis auf die Strafvorschriften 
im § 328 des Reichsstrafgesetzbuches und § 66 des 
Reichsviehseuchongeset7.es unverzüglich zu treffen. 
Das gleiche gilt für den Fall des § 2 Abs. 2. 


Erfolgt die Feststellung des beamteten Tier¬ 
arztes in Abwesenheit des Leiters der Polizeibehörde, 
so hat der beamtete Tierarzt die erforderlichen 
Massnahmen durch schriftliche oder protokol¬ 
larische Eröffnung an den Besitzer der Schweine 
oder dessen Vertreter vorläufig zu treffen und hier¬ 
von der Polizeibehörde Mitteilung zu machen. 
Besondere Vorschriften für den Rot¬ 
lauf (Backstein blättern). 

§ 4. 1. Der erstmalige Ausbruch des Rotlaufs 
in einer bis dahin seuchefreien Ortschaft ist orts¬ 
üblich bekannt zu machen. Am Haupteingange 
des Seuchengehöfts ist eine Tafel mit der Inschrift 
„Rotlauf“ anzubringen. 

2. Die rotlaufkranken und rotlaufverdächtigen 
Schweine unterliegen der Stallsperre und sind, wenn 
irgend möglich, von den noch gesund erscheinenden 
zu trennen. Die ansteckungsverdächtigen, nämlich 
diejenigen Schweine, welche sich mit rotlaufkranken 
oder rotlaufverdächtigen Schweinen auf demselben 
Gehöfte befinden oder sonst mit solchen in nach¬ 
weisliche Berührung gekommen sind, aber noch 
keine rot lauf verdächtigen Krankheitserscheinungen 
zeigen, unterliegen der Gehöftssperre. 

Die Ausführung von ansteckungsverdächtigen 
Schweinen zum sofortigen Schlachten ist von der 
Ortspolizeibehörde nur unter der Bedingung zu ge¬ 
statten, dass die Beförderung auf Wagen oder auf 
der Eisenbahn erfolgt. 

Die benutzten Wagen sind nach beendeter Aus¬ 
ladung der Schweine an dem Ausladungsorte so¬ 
fort gründlich zu reinigen und mit heisser Seifen¬ 
sieder- oder Sodalauge zu waschen. Das auf dem 
Wagen befindliche Stroh ist zu verbrennen oder 
sonst imschädlich zu beseitigen. 

3. Verendet ein der Stall- oder der Gehöft¬ 
sperre unterworfenes Schwein oder wird es ge¬ 
schlachtet, so ist hiervon sofort der Ortspolizei¬ 
behörde Anzeige zu machen. 

4. Der Zutritt zu den rotlaufkranken oder den 
verdächtigen Schweinen ist unbefugten Personen, 
namentlich Viehhändlern und Fleischern, verboten, 
auch ist der Besitzer gehalten, die von solchen 
Schweinen innegeliabten Stallungen vor erfolgter 
Desinfektion durch Schweine anderer Stallungen 
oder Gehöfte nicht betreten zu lassen. 

Besondere Vorschriften für die 
Schweineseuche und die Schweine¬ 
pest. 

§ 5. 1. Wenn in einem Schweinebestande die 

Schweineseuche (Schweinepest) oder der Verdacht 
einer dieser Seuchen festgestellt ist, so ist von 
der Ortspolizeibehörde und dem benachbarten Tier¬ 
ärzte der Schweinebestand des Gehöfts oder Trans¬ 
ports nach Zahl und Gattung aufzunehmen und mög¬ 
lichst zu ermitteln, wie lange die verdächtigen 
Erscheinungen schon bestanden haben, ob neuer¬ 
dings Schweine aus dem Gehöft verkauft oder in 
verdächtiger Weise entfernt sind, ob, wann und 
wo die kranken oder seucheverdächtigen Schweine 
etwa erworben sind und wer der frühere Besitzer 
war. Nach dem Ergebnisse dieser Ermittelungen 
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sind die erforderlichen Massregeln ohne Verzug 
zu treffen und nötigenfalls die anderen beteiligten 
Polizeibehörden zu benachrichtigen. 

2. Der Ausbruch der Schweineseuche (Schweine¬ 
pest) ist sofort auf ortsübliche Weise und durch 
Bekanntmachung in dem für amtliche Publika¬ 
tionen bestimmten Blatte (Kreisamtblatt etc.) 
öffentlich bekannt zu machen. 

Am Haupteingange des Seuchengehöfts ist von 
dem Besitzer eine Tafel mit der Inschrift ..Schweine¬ 
seuche“ oder „Schweinepest“ anzubringen. 

Die Ueberführung der kranken oder seuche- 
verdächtigen Schweine in ein an dem Seuchen¬ 
orte befindliches öffentliches Schlachthaus zur als¬ 
baldigen Abschlachtung ist unter polizeilicher Auf¬ 
sicht gestattet, wobei die im § 4 Ziffer 2 Absatz 3 
bis 5 vorgeschriebenen Massregeln zu beachten sind. 

3. Die seuchekranken uud seucheverdächtigen 
Schweine unterliegen der Stall sperre und sind, wenn 
irgend möglich, von den noch gesund erscheinenden 
zu trennen. 

Die ansteckungsverdächtigen, nämlich diejeni¬ 
gen Schweine, welche sieh mit schweineseuche- 
(schweinepest-) kranken oder seucheverdächtigen 
Schweinen auf demselben Gehöfte befinden oder 
zu derselben Ilcrde gehören oder sonst in nach¬ 
weisliche Berührung gekommen sind, aber nocli 
keine verdächtigen Krankheitserseheinungen zeigen, 
unterliegen der Gehöftssperre. 

Der Weidegang seuchekranker oder seuche- 
bezw*. ansteckungsverdächtiger Schweine ist jedoch 
unter der Bedingung gestattet, dass die Tiere dabei 
keine Wege und keine Weiden betreten, welche von 
Schweinen aus seuchefreien Gehöften benutzt 
werden, und dass sie auf der Weide mit solchen 
Schweinen nicht in Berührung kommen. 

4. Verendet ein der Stall- oder Gehöftssperre 
unterworfenes Schwein, oder wird es geschlachtet, 
so ist sofort der Ortspolizeibehörde Anzeige zu 
machen. 

5. Der Zutritt zu den schweineseuchc- 
(schweinepest-) kranken oder den verdächtigen 
Schweinen ist unbefugten Personen, namentlich 
Viehhändlern uud Fleischern, verboten. 

Auch ist der Besitzer oder dessen Vertreter ge¬ 
halten, das Betreten des Souchengehöftes durch 
Schweine anderer Gehöfte zu verhüten. 

6. Gewinnt die Schweineseuche (Schweinepest) 
in einer Ortschaft eine grössere Verbreitung, so 
ist die Abhaltung von Schweinemärkten, sowie der 
Auftrieb von Schweinen auf Wochen- oder Vieh¬ 
märkte in dem Seuchenorte und dessen Umgebung 
von dem Landrat zu verbieten. 

Das Verbot ist öffentlich bekannt zu machen. 

7. In den Fällen zu G ist durch den Landrat 
je nach den Umständen gänzliche oder teilweise 
Ortssperre vorzuschreiben, ausserdem ist das ge¬ 
meinschaftliche Austreiben von Schweinen aus meh¬ 
reren Gehöften zur Weide verboten. 

Für gesperrte Ortsteile oder Orte ist die Aus¬ 
führung von Schweinen, mit Ausnahme gesunder * 


Schweine zum sofortigen »Schlachten (Xiff&r $). 
boten. 

Das Durchfahren von Schweinen clmrcli g esj^rr 
Orts teile oder Orte darf nur unter der .Bedingui, 
stattfinden, dass die Schweinetransporte nicht j 
gesperrten Ortsteilen oder Orten anbalten. 

An der Grenze des gesperrten Ortes oder der 
sperrten Ortsteile sind Tafeln mit der Aaifschr" 
„Schweineseuche“ oder Schweinepest“ n.nzubriiig 

8. Die Ausführung von ansteckungs verdächtig 
und gesunden Schweinen zum sofortigen Schlacht*: 
ist aus gesperrten Gehöften beziehungsweise ' Er¬ 
schaffen und Ortsteilen nur mit schriftlicher un- 
polizeilicher Genehmigung nach solchen SchlarLr- 
viehhöfen oder öffentlichen Schlachthäusern ge¬ 
stattet, welche unter geregelter veterinär] »oliz-t 
lieber Aufsicht stehen, wenn die unmittelbar vnr- 
ausgehende tierärztliche Untersuchung- die SeucheL- 
oder Seuchenverdachtsfreiheit der Schweine er¬ 
geben hat. 

Mit dieser Massgabe ist sie unter der Bedin¬ 
gung zu genehmigen, dass die Beförderung au: 
Wagen oder auf der Eisenbahn erfolgt und dass di 
Polizeibehörde des Schlachtortes von der Zufui- 
rung der Tiere vorher in Kenntnis gesetzt wonl^ 
ist und ihr Einverständnis erklärt hat. 

Durch vorgängige Vereinbarung mit der Eis*=n- 
balmverwaltung oder durch unmittelbare polizei¬ 
liche Begleitung ist dafür Sorge zu tragen, dass 
eine Berührung mit anderen Schweinen auf dem 
Transporte nicht statt finden kann. 

Die zum Transport benutzten Wagen sind nacl 
beendeter Ausladung der Schweine an dem Auslade¬ 
orte sofort gründlich zu reinigen und mit heisse: 
Seifensieder- oder Sodalauge zu waschen. 

Das auf dem Wagen befindliche Stroh ist, weiu\ 
möglich, zu verbrennen, sonst unschädlich zu be¬ 
seitigen. 

Handel im Umherziehen mit 
Schweinen. 

§ 6. Die Führer der zum Handel im Umher¬ 
ziehen bestimmten Schweiue hat>en ein Kontroll- 
buch zu führen, in dem der Name und Wohnort 
des Besitzers und des Begleiters, sowie die Zahl, 
der Ursprungsort und der Vorbesitzer der Schweine 
angegeben ist. Die Eintragungen sind mit Tinto 
oder Tintenstift zu machen. Zahlen sind in Buch¬ 
staben anzugeben. 

Die Führer der Transporte müssen das Ko> 
trollbuch stets bei sich haben und es den beam¬ 
teten Tierärzten, den Beamten der Polizeibehörde 
und den Gendarmen auf Verlangen jederzeit vor¬ 
zeigen. Eine Vcräusserung von Schweinen darf nur 
(kann stattfinden, wenn alle zu dem Transport ge¬ 
hörigen Schweine von einem beamteten Tierarzte 
untersucht und gesund l*?f unden worden sind. IX 1 : 
lx*amtete Tierarzt hat den Untersuchungsbefund 
unter Angabe des Datums in die letzte Spalte des 
Kontrollbuchs einzutragen. Diese Bescheinigung gilt 
drei Tage und bedarf der Erneuerung, wenn die 
Veräusserung nach Ablauf dieser Frist fortgesetzt 
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werden soll oder wenn dem Bestände Schweine 
zugeführt werden, deren Gesundheit nicht durch 
eine höchstens 3 Tage alte Bescheinigung eines be¬ 
amteten Tierarztes bezeugt ist. Die Kosten der 
Untersuchungen fallen den Händlern zur Last. 

Die Kontrollbücher sind mindestens 1 Jahr nach 
der letzten Eintragung aufzubewahren. 

Verendet ein Schwein in einem zum Handel im 
Umherziehen bestimmten Bestände, so ist stets 
Verdacht einer Seuche anzunehmen und der Poli¬ 
zeibehörde sofort Anzeige zu erstatten. Diese hat 
ohne Verzug den beamteten Tierarzt auf Staats¬ 
kosten zuzuziehen. Aus dem Bestände darf kein 
Schwein entfernt oder in Berührung mit anderen 
Schweinen gebracht werden, bevor der beamtete 
Tierarzt die Todesursache festgestellt und die Poli¬ 
zeibehörde den Bestand freigegeben hat. 

Gemeinsame Bestimmungen. 

§ 7. Das Treiben von Schweinen auf öffent¬ 
lichen oder privaten Wegen über die Grenzen der 
Feldmark des Heimatsortes hinaus ist verboten. 
Ausgenommen sind einzelne Tiere, die zu Zucht¬ 
zwecken über die Grenzen der Feldmark getrieben 
werden. 

§ 8. Die gewerbsmässig zur Beförderung von 
Schweinen benutzten Fuhrwerke und Käfige sind 
möglichst nach jedesmaligem Gebrauche, d. h. nach 
l>eendeter Ausladung eines Schweinetransports, min¬ 
destens aber an jedem Benutzungstage einmal gründ¬ 
lich zu reinigen und mit heisser Seifensieder- oder 
Sodalauge zu waschen. Das auf dem Fuhrwerk 
etwa befindliche Stroh ist unschädlich zu ver¬ 
nichten. 

§ 9. Wird eine der im § 1 bezeichne teil Seu¬ 
chen oder der Verdacht einer derselben bei 
Schweinen, welche sich auf dem Transporte l>e- 
finden, festgestellt, so ist die Weiterbeförderung 
aller Schweine verboten und die Absperrung der¬ 
selben anzuordnen, sofern sie nicht der Besitzer 
sei dachten lässt. 

Verendet ein Schwein während der Absperrung, 
so ist behufs Feststellung der Todesursache durch 
den beamteten Tierarzt unverzüglich der Ortspolizei¬ 
behörde Anzeige zu machen. 

Können die Schweine innerhalb 24 Stunden 
einen Standort erreichen, in welchem sie den Ver¬ 
lauf der Seuche abwarten oder abgeschlachfet 
werden sollen, so kann die Ortspolizeibehörde die 
Weiterbeförderung unter der Bedingung gestatten, 
dass die Schweine unterwegs fremde Gehöfte nicht 
betreten, und dass die Tiere zu Wagen transportiert 
werden. 

Vor Erteilung der Erlaubnis zur Ueberführung 
der Tiere in einen anderen Polizeibezirk ist bei 
der Polizeibehörde des Bestimmungsortes anzu¬ 
fragen, ob die Aufnahme der Tiere möglich ist. 
Wird die Erlaubnis zur Ueberführung der Tiere er¬ 
teilt, so ist die Polizeibehörde des Bestimmungs¬ 
ortes vor der Ankunft des Transportes in Kenntnis 
zu setzen. 

§ 10. Die auf einem Seuchengehöfto befind- 1 


liehen, an einer der im § 1 bezeichneten Seuchen 
erkrankten oder einer dieser Seuchen verdächtigen 
Schweine dürfen nur auf dem Gehöfte selbst oder, 
wenn sich in der betreffenden Ortschaft ein öffent¬ 
liches Schlachthaus befindet, auch in diesem ge¬ 
schlachtet werden, wobei jede Berührung von 
Fleisch oder Abfallstoffen derselben mit gesunden 
Schweinen zu vermeiden ist. 

Der Transport solcher Schweine vom Seuchen¬ 
gehöfte nach dem öffentlichen Schlachthause muss 
zu Wagen erfolgen. 

Die benutzten Wagen sind nach beendeter Aus¬ 
ladung der Schweine sofort gründlich zu reinigen 
und mit heisser Seifensieder- oder Sodalösung zu 
waschen. 

Das auf dem Wagen befindliche Stroh ist, 
wenn möglich, zu verbrennen, sonst unschädlich 
zu beseitigen. 

Die Behandlung des Fleisches und der Abfälle 
der geschlachteten Tiere richtet sich nach den 
Vorschriften des Reichsgesetzes, betr. die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau vom 3. Juni 1900 (R.-G.-B. 
S. 547) und den dazu ergangenen Ausführungs- 
bestimmungen. 

§ 11. Die Kadaver der an einer der im § 1 
bezeichne ten Seuchen gefallenen Schweine sind 
durch höhere Hitzegrade (Kochen oder Dämpfen, 
bis zum Zerfall der Weichteile, trockene Destilla¬ 
tion, Verbrennen) oder auf chemischem Wege bis zur 
Auflösung der Weich teile unschädlich zu beseiti¬ 
gen. Die hierdurch gewonnenen Erzeugnisse können, 
technisch verwendet werden. 

Wo ein derartiges Verfahren untunlich ist, hat. 
die Beseitigung durch Vergrat)en tunlichst an 
Stellen zu erfolgen, welche von Tieren nicht be¬ 
treten werden. Vor dem Vergraben ist das Fleisch 
mit tiefen Einschnitten zu versehen und mit Kalk 
oder feinem trockenen Sande zu bestreuen oder 
mit Teer, rohen Steinkohlenteerölen (Karbolsäure, 
Kresol) oder Alpha-Naphtvlamin in 5o/o Lösung 
zu übergiessen. Die Gruben sind so tief anzulegen, 
dass die Oberfläche des Fleisches von einer min¬ 
destens 1 m starken Erdschicht bedeckt wird. 

§ 12. Die durch seuchekranke und der Seuche 
verdächtige Schweine infizierten Stallungen und 
die vor den Stallungen befindlichen Tummelplätze, 
die bei der Schlachtung von kranken und ver¬ 
dächtigen Tieren benutzten Schlachttröge und alle 
mit den kranken Tieren oder deren Abfällen in 
Berührung gekommenen Gegenstände (Krippen, 
Futtertröge, Gerätschaften) müssen nach dem Auf¬ 
hören der Seuche oder nach Entfernung der kranken 
Tiere desinfiziert werden. 

Beim Ausbruche des Rotlaufs sind die Des¬ 
infektionsvorschriften sogleich mit den Sperrmass- 
regeln dem Besitzer mit der ausdrücklichen Be¬ 
stimmung zu eröffnen, dass die Desinfektion nicht 
vor Ablauf einer seit dem letzten Krankheitsfalle 
verflossenen achttägigen Zeitdauer zu beginnen hat. 

Die Anordnung der Desinfektion bei der 
S c h w oineseuche und der S c li w eine p e s t 
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hat durch den beamteten Tierarzt bei Feststellung 
der Endschaft der Seuche zu geschehen. 

Der Desinfektion hat die Beseitigung des in¬ 
fizierten Düngers und aller von den kranken Tieren 
herrührenden Abfälle aus den Stallungen etc. und 
dem Gehöfte voraufzugehen. Der Dünger ist ent¬ 
weder auf das Feld zu fahren und sogleich unter- 
zupflügen oder zu verbrennen oder zu vergraben. 
Die Fortschaffung des Düngers auf Wegen, die 
von Schweinen betreten werden, darf nur mit be¬ 
sonderer polizeilicher Erlaubnis unter solchen Vor- 
siclitsmassregeln gestattet werden, dass eine Ver¬ 
unreinigung der Wege durch Düngerteile nicht er¬ 
folgen kaum 

Nach Abnahme der Desinfektion durch den be¬ 
amteten Tierarzt liat die Polizeibehörde die Sclmtz- 
massregeln aufzuheben. Vorher darf das infizierte 
Gehöft und der infizierte Stall durch neuzugeführte 
Schweine nicht besetzt werden. 

§ 13. Die im § 1 bezeichneten Schweineseuchen 
gelten als erloschen, und die angeordneten Schutz- 
massregeln sind aufzuheben und zwar: 

1. Der Rotlauf, 

w r enn unter den Schweinen des gesperrten Gehöftes 
oder Transportes (§ 11) die seuchekranken und 
seucheverdächtigen Tiere sämtlich gefallen oder 
getötet (geschlachtet) oder ausgeführt oder ge¬ 
nesen sind und wenn nach der Ermittlung des 
beamteten Tierarztes unter den noch vorhandenen 
ansteckimgsverdächtigen Schweinen des betreffen¬ 
den Gehöftes oder Transportes innerhalb 8 Tagen 
nach dem letzten Erkrankungsfalle kein neuer 
Seuchen- oder Verdachtsfall vorgekommen und die 
Desinfektion vorscliriftsmässig ausgeführt ist. 

2. Die Schweineseuche (Schweinepest), 
wenn sämtliche seuchekranken, seucheverdächtigen 
und ansteckungsverdächtigen Schweine des ge- 
gesperrten Gehöftes. Ortes beziehungsweise Orts¬ 
teiles oder Transportes (§ 11) gefallen oder ge¬ 
tötet (geschlachtet) oder ausgeführt, sind, oder 
wenn die erkrankten und der Seuche verdächtigen 
Schweine beseitigt und nach der Ermittlung des 
beamteten Tierarztes unter den der Ansteckung 
verdächtigen Schwxdnen während einer Zeit von 
mindestens 4 Wochen nach Beseitigung des letzten 
Seuchenfalles kein neuer Seuchen- oder Seuclien- 
verdaehtsfall vorgekommen und die Desinfektion 
vorscliriftsmässig erfolgt ist. 

§ 11. Nach Aufhebung der Scliutzmassregeln 
ist das Erlöschen der Seuche in gleicher Weise wie 
ilur Ausbruch zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 

S c h 1 u s s b e s t i m m u n g e n. 

§ 15. Zuwiderhandlungen gegen die vorstehen¬ 
den Schutzmassiegeln unterliegen, sofern nicht nach 
den bestehenden Gesetzen, insbesondere nach § 328 
des Strafgesetzbuches eine höhere Strafe verwirkt 
ist, den Strafvorschriften im § GO Ziffer 1 des 
Reichsviehseuchengesetzes bezieliungswoise im Ar¬ 
tikel 21 des Reiclisgesetzes. betr. die Abänderung 
der Gewerbeordnung vom G. August 1896 und § 1 18 
zu 7a der Gewerbeordnung für das Deutsche Reich. 


§ 16. Die Aufhebung dieser Anordnung, weki 
mit dem Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft t rA\ 
wird erfolgen, sobald die im Eingänge bezeichn 
Seuchengefahr beseitigt ist. 

Die landespolizeilichen Anordnungen v.; 
18. April 1896 und 28. August 1896 werden hier¬ 
mit aufgehoben. 

Der Regierungspräsident. 


Preusscn. Reg. - Be z. Königsberg. La:- 
despolizeiliche Anordnung, betr. di- 
Abwehr und Unterdrückung von Viel- 
seuche n. Vom 24. Dezember 1903. 

Mit Rücksicht auf die bestehende Gefahr *1*-; 
Einschleppung übertragbarer Schwei nekrankheiteL. 
insbesondere der Schweineseuche, des Rotlaufs, der 
Wild- und Rinderseuclie und der Maul- und Klauen¬ 
seuche, aus Russland w r ird auf Grund des § 7 de? 
Reichsgesetzes, l>etreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung der Viehseuchen, vom 23. Juni l8 v i> 
(R.-G.-S. 153)/1. Mai 1894 (R.-G.-S. S. 409) umi 
des § 3 des Prenssischen Ausfülirungsgesetzes vom 
12. März 1881 (G.-S. S. 128), 18. Juni 1894 (G.-< 
S. 115) nach eingeholter Genelimigung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
unter Aufhebung der landespolizeilichen Anordnun¬ 
gen vom 17. März 1896 (Amtsbl. S. 89), vom 2. .Uli 
1896 (Extrabl. z. St. 27 d. Amtsbl.), vom 3. Fe¬ 
bruar 1897 (Extrabl. z. St. 5 d. Amtsbl.), von 
19. Juni 1898 (Amtsbl. S. 286), vom 27. Novem¬ 
ber 1899 (Amtsbl. S. 665) für den Regierungsbezirk 
Königsberg bis auf weiteres folgendes ansreordnet: 

§ 1. Die Einfuhr von frischem Schweinefleis L 
aus Russland auf dem Land- und Seewege, des¬ 
gleichen die Einfuhr von allen aus Russland stam¬ 
menden Zubereitungen von Schweinefleisch, mr 
alleiniger Ausnahme des gar gekochten Schweint- 
fleisches und des ausgeschmolzenen Schweinefette 
ist verboten. 

Als gar ,,gekocht“ ist nur solches Fleisch an- 
zusehen, das auf der Durchschnittsfläche ein gra-- 
weisses Aussehen besitzt. 

Auf das zum Reiseverbrauch mitgefüiirtt 
Fleisch findet vorstehendes Einfuhrverbot keirm 
Anwendung. 

§ 2. Den Bewohnern des Grenzbezirks ist gt- 
stattet, die in der Anmerkung zu No. 25 g 1 bez^. 
No. 26 c 1 des Zolltarifs vom 15. Juli 1879 (R.-G.-b 
S. 207) bezeichneten Freiquantitäten (nicht mehr 
als 2 kg) von Schweinefleisch, einschliesslicl 
Schweinefett (Flomenschmer) auch in rohem Zu¬ 
stande oder in anderer Weise als durch Kochei. 
zubereitet einzuführen. Doch muss diese Einfuhr 
auf einer Zollstrasse und innerhalb der geset züchte 
Tageszeit (§ 21 des Vereinszollgesetzes vom 1. Jnti 
1869) erfolgen, die eingeführten Mengen mmsm 
lediglich für den eigenen Haushalt eines Bewohners 
des Grenzbezirks bestimmt sein, und für jedn 
Haushalt darf an ein und demselben Tage nick 
mehr als die gesetzlich zulässige Höchstmenge eh:- 
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geführt werden. Ausgeschlossen von dieser Ein¬ 
fuhr sind Blasen, Magen, Därme und andere ge¬ 
wöhnlich nicht zum menschlichen Genüsse dienende 
Bestandteile geschlachteter Schweine, ferner Fleisch 
in luftdicht verschlossenen Büchsen oder ähn¬ 
lichen Gelassen, Würste oder sonstige Gemenge 
aus zerkleinertem Fleisch. 

§ 3. Die Bestimmungen des § 2 gelten auch 
für die zollfreie Tagesmundportionen der zur Auf¬ 
suchung der Arbeitsstätte die Grenze überschrei¬ 
tenden Arbeiter mit der Massgabe, dass letzteren 
auch das Mitbringen von Fleisch in luftdicht ver¬ 
schlossenen Büchsen oder ähnlichen Gefässen, 
Würsten oder sonstigen Gemengen aus zerkleinertem 
Fleische als Tagesmundportion gestattet ist. 

§ 4. Zuwiderhandlungen gegen diese Anord¬ 
nung unterliegen den Bestimmungen des § 66 No. 1 
und 67 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880/ 
1. Mai 1894 und des § 328 des Reichsstrafgesetz¬ 
buches. 

§ 5. Diese Anordnung, deren Aufhebung er¬ 
folgen wird, sobald die im Eingänge bezeichnete 
Seuchengefahr beseitigt ist, tritt mit dem Zeit¬ 
punkte ihrer Verkündigung im hiesigen Amtsblatte 
in Kraft. 

Der Regierungspräsident. 


Vertrauensmänner aus der Bevölke¬ 
rung bei der Tierseuchenbekämp¬ 
fung. Tierärztl. Zentralblatt 1903. No. 28 u. 
No. 32. 

Im Interesse einer wirksamen Seuchenbekämp¬ 
fung hat der Statthalter in Tirol in No. 48 des 
..Landesgesetz- u. V.-Bl. für Tirol und Vorarlberg“ 
eine Verordnung erlassen, betreffend die Wahl 
von Vertrauensmännern der Gemeinden, zum Zwecke 
der Mitwirkung bei Bekämpfung der Tierseuchen. 

In der Absicht, den zunächst beteiligten. Land¬ 
wirtschaft treibenden Kreisen der Bevölkerung hin¬ 
sichtlich der zur Tilgung und Eindämmung von 
Tierseuchen zu treffenden lokalen Massnahmen 
einen beratenden Einfluss einzuräumen, wird 
es in jener Verordnung den Gemeinden an¬ 
heimgestellt, nach Massgabe ihrer Ausdehnung 
und Be Völker imgs zahl zwei oder mehrere Ver¬ 
trauensmänner aus dem Kreise der Viehzuchtinter¬ 
essenten zu wählen, deren hauptsächlichste Auf¬ 
gaben darin bestehen sollen, einerseits den Bezirks¬ 
behörden auf deren Verlangen über alle mit der 
öffentlichen Veterinärpflege im Zusammenhang 
stehenden konkreten Verhältnisse gewissenhaft 
Aufschlüsse zu geben und dieselben zu beraten, 
andererseits speziell bei Konstatierung einer an¬ 
steckenden Tierkrankheit den auf Grund des all¬ 
gemeinen Tierseuchengesetzes amtierenden Seuchen- 
komm iss ionen, zu welchen die Vertrauensmänner 
nach Möglichkeit stets beizuziehen sind, di«* er¬ 
forderlichen Informationen über die Provenienz der 
Seuchen und über die Viehbewegung während der 
letzten Zeit zu erteilen, und die Seuchenkommission 
mit den Lokalverhältnissen vertraut zu machen. 


Bei der Durchführung der angeordneten Schutz- 
und Tilgungsmassnahmen sollen die Vertrauens¬ 
männer den Gemeinde Vorständen an die Hand 
gehen. Personen, welche vermöge ihres Berufes 
leicht zu Seuchenverschleppungen Anlass geben 
können, sowie Metzger, Viehhändler und Empiriker 
sind von der Wahl als Vertrauensmänner ausge¬ 
schlossen. Unterhössel. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

C. Flügge, Zur Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose. Deutsche medizin. Wochenschrift vom 
18. Febr. 04. 

F. tritt den neuesten Ausführungen v. Behrings 
entgegen. 

Es ist wiederholt durch Untersuchungen an 
Tieren festgestellt worden, dass die Inhalation von 
Tuberkelbacillen zum Entstehen von Tuberkulose 
führen kann, was übrigens auch v. B. annimmt. 
unsere Vorsichtsmaßregeln gegen die aörogene Auf¬ 
nahme von Tuberkelbacillen dürfen also nicht ver¬ 
nachlässigt werden, müssen vorläufig die gleichen 
biedren. 

Zugegeben, dass häufig die Infektion mit Tu¬ 
berkelbacillen schon im Kindesalter erfolgt, so er¬ 
gibt sich daraus der Schluss, dass der Säugling 
ganz besonders geschützt werden muss. Die Schutz- 
mas.sregeln für die Erwachsenen dürfen deshalb 
nicht vernachlässigt werden. 

Das Kind ist nicht vorzugsweise gefährdet durch 
die Milch von perlsüchtigen Kühen, sondern — 
bei der überaus grossen Verbreitung der Phthise — 
durch dauernde nächste Berührung mit phthisi- 
selien Familienangehörigen. Es wird au* nächster 
Nähe angehustet, bekommt durch die Finger Spu- 
tumteile in den Mund, die von der Kleidung, den 
Händen etc. der plithisischen Eltern stammen. Die 
Mutter befeuchtet den Lutscher im eigenen Munde, 
ehe sie ihn dem Kinde einsteckt, kurz, solche 
Kinder sind der Aufnahme von Tuberkelbacillen 
durch Inhalation und Kontakte fortgesetzt Tag für 
Tag ausgesetzt. Die Infektionsgefahr durch die 
Milch ist weit geringer anzuschlagen, da diese meist 
aufgekocht wird, das Kochen aber die Tuberkel¬ 
laeilien abtötet. 

Unsere Massnahmen zur Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose müssen vorläufig die gleichen bleiben ; mit 
den hypothetischen Schutzstoffen, die. wie v. B. 
meint, mit der rohen Milch dem kindlichen Or¬ 
ganismus einverleibt werden, darf der Hygieniker 
noch nicht rechnen. 

Die Formolmilch wird uns von der Phthise nicht 
befreien. Sie ist wirkungslos gegen den Haupt- 
iinport von Tuberkclbacillen durch Inhalation und 
Kontakte, sie bewirkt auch nicht ein Freisein der 
Milch von Perlsuchtbacillen. Stammt die Formol¬ 
milch nicht von sicher perlsuchtfreien Tieren, so 
ist sie zum Tuberkelbacillen-Import viel geeigneter 
als die bisherige gekochte Milch. 
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Ueber die baktericide Kraft der Milch ist be¬ 
reits viel gearbeitet worden. Die Resultate sind 
widersprechend, im ganzen aber so, dass wohl nur 
von einer spurenweisen und unsicher wirksamen 
derartigen Fähigkeit der Milch gesprochen werden 
könne; die übliche Verdünnung der Milch für 
Säuglinge lasse diese Kraft noch mehr zurücktreten. 
Unerledigt sind noch die Fragen, ob die baktericiden 
Substanzen resorbiert werden und von den Säften 
des Säuglings aus wirken, oder ob sie im Darm das 
Bakterienleben beeinflussen, v. B. selber sagt, dass 
der Bakteriengehalt in den Ampullen der Milch¬ 
drüse zerstörend auf die baktericiden Stoffe der 
erstgemolkenen Milchportion wirke. Wahrscheinlich, 
meint F., findet solche Zerstörung auch im Darm 
des Säuglings, der ja die verschiedensten sapro- 
phytisclien Bakterien enthält, statt. Einstweilen 
kann aber der baktericiden Eigenschaft der rohen 
Kulimilch keine Bedeutung zuerkaimt werden. 

Ob die Erfolge der v. B.’schen Milch bei der 
„Kälbersterbe“ wirklich auf die rohe Beschaffen¬ 
heit der Milch zurückzuführen sind, wird erst be¬ 
urteilt werden können, wenn genaue Berichte vor¬ 
liegen. Vielleicht habe die gekochte Milch durch 
zu langes Kocheu oder ungenügend schnelle Ab¬ 
kühlung schädliche Wirkung erhalten, liier müssen 
Parallelversuche gemacht werden, jedenfalls könne 
man nicht ohne weiteres aus diesen Versuchen auf 
den menschlichen Säugling exemplifizieren. 

Die Kindersterblichkeit ist besonders hoch im 
Sommer und bei den Kindern der Armen, und doch 
wird die Milch l>ei Arm und Reich das ganze 
Jahr hindurch gekocht — das Kochen der Milch 
kann also nicht die Schuld tragen an der Säug¬ 
lingssterblichkeit. Die Schuld trägt vielmehr die 
Schwierigkeit der rationellen Behandlung der Milch 
im Sommer bei wenig lieinittelten Menschen. Diese 
Schwierigkeit wird die Formolmilch sicherlich 
nicht heben. 

Bei der Darreichung von Formolmilch an Säug¬ 
linge sind bereits zweifellose Schädigungen beob¬ 
achtet worden. 

Durch das Kochen haben wir uns der mannig¬ 
fachen Krankheitserreger in der Milch erwehrt, so 
(abgesehen vom Tulierkelbacillus) der Erreger der 
Maul- und Klauenseuche, der Mastitisstreptococcen, 
der Bacillen der infektiösen Enteritis, der gele¬ 
gentlich vorkommenden Thyphusbacillen, Scharlach¬ 
erreger usw. Das Formol tötet in der anwendbaren 
Konzentration diese Erreger nicht ab. v. B. ist sich 
dessen bewusst und will die ('.Jefahr dadurch ver¬ 
meiden, dass er nur von gesunden Kühen unter asep¬ 
tischen Kautelen gewonnene und bei niederer Tem¬ 
peratur gehaltene Milch verwenden lassen will. Die 
Formolmilch dürfte dann so teuer worden, dass 
nur die wohlhalxmden Kreise, in denen wenig Be¬ 
dürfnis nach Verbesserung der Säuglingsnahrung 
besteht, sich dieselbe beschaffen könnten. 

Aus dem ganzen Plane v. B.’s zur Bekämpfung 
der Tuberkulose kann also vorläufig noch nicht 
viel zur Anwendung kommen. Die in demselben au 


erster Stelle stehenden Antikörper, die in der Mi 
immunisierter Kühe auf treten sollen, sind r 

nicht gefunden. Die Immunisierung' der Rrz , 
ist wohl der wichtigste Punkt in diesem Piaz 
spielt aber für die Bekämpfung der menschlich- 
Tuberkulose eine untergeordnete Rolle. Ria *■- 
sehlicssendcs Urteil kann aber selbst über 
Rinderimmunisierung noch nicht ahgegtr 

werden.*) A. Prof-. 

J. Fibiger und C. O. Jensen, U e b e rtragi:; 
der Tuberkulose des Menschen ac: 
das Rind. II. Teil. Schluss. Berliner kl , 
nische Wochenschrift vom 15. Febr. 1904. | 

Bei einem 49 jährigen Arbeiter fanden sich s?’_- 
ausgedehnte tuberkulöse Ulcerationen im Dn 
doch waren Prozesse in den Langen und Broz- 
chialdrüsen wahrscheinlich älteren Datums, so da-? 
es sich hier wohl nicht um primäre Darm tuber¬ 
kulöse handelt. Einem 10 Tage alten Kalbe rcc 
tuberkulosefreiem Bestände wurde auf der liakei 
Halsseite subkutan eine Aufschwemmung von Me- 
senterialdrüseninhalt injiziert. Es entwickelte siel 
lokal ein tuberkulöser Abszess, der sich öffne- 
und dann wieder verheilte. Bei der Sektion, die 
5 Monate nach der Injektion erfolgte, fand maz 
die Drüsen am Brusteingang infiziert und vez 
hier aus hatte sich die Tuberkulose nach Uz 
Drüsen in der Brusthöhle und auf die Pleura (U T 
linken Lunge ausgebreitet. Weiter fand sich Mi¬ 
liartuberkulose der Lungen, der Leber und Niem. 

— ein weiterer Beweis für die hohe Virulenz d*r 
Bacillen für das Rind. 

Dagegen zeigten geringe Virulenz die Tuberkeh 
bacillen, die man der tuberkulösen Leber eines 
mit Tuberkclbacillen von einem 3 i/ 2 jährigen Mäd¬ 
chen infizierten Meerschweinchens entnommen und 
einem Kall>e subkutan am Halse injiziert hatte. 
Nach 314 Monaten fand man bei der Sektion az 
der Impfstelle mehrere grössere und kleinere 
Abszesse, deren Eiter eine grosse Menge von Tz- 
lierkelbacillen beherbergte. Die Bugdrüsse der¬ 
selben Seite war geschwollen, doch ohne nach¬ 
weisbare Tuberkulose. Eine der unteren linker. 
Halsdrüsen war wall nussgross, käsig und verkalkt 
sonst fanden sich keine tuberkulösen Herde. 

Im ganzen wurden in 10 Fällen Tuberkelbacilkr 
des Menschen auf Kälber übertragen; in zweien 
dieser Fälle waren die Bacillen avirulent für das 
Rind, in dreien schwach virulent, und in fünf 
Fällen zeigten sie bedeutende oder sehr liedcutende 
Virulenz. Es gelang also in der Hälfte der 
Fälle Tuberkulose von progressivem Charakter he; 
den Kälbern hervorzurufen. 

Es wurden 8 Fälle von primärer oder ver¬ 
meintlich primärer Tuberkulose der Verdaunnffs- 

*) Aiüij. d. Ref. Bei der Wichtigkeit der Fräse 
und der Aufmerksamkeit, mit der wir v. B.'s Aus¬ 
einandersetzungen in derselben verfolgt haben, 
glaubten wir auch Aeusserungen von kompetenter 
Seite aus dem entgegengesetzten Lager in unserem 
Blatte in einem ausführlichen Referate bringen zti 
müssen. 
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organe untersucht, darunter 5 Kinder und in 4 
von diesen zeigte sich bedeutende Virulenz für 
das Rind. Für zwei von diesen Fällen ist es sehr 
wahrscheinlich, dass die Infektion durch Milcli 
stattfand, die im einen Fall jahrelang roh, im 
anderen nur erhitzt genossen worden war. „Selbst 
wenn eine primäre Tuberkulose im Verdauungs¬ 
kanal beim Menschen selbstverständlich durch An¬ 
steckung von tuberkulösen Menschen entstehen 
kann, so ist doch die Annahme völlig berechtigt, 
dass ein Teil, vielleicht eine grössere Anzahl dieser 
Tuberkuloseformen auf Infektion von der Nah¬ 
rung zurückzuführen sind, ganz auf diesell)e Weise, 
wie es so häufig bei den Tieren der Fall ist (Affen, 
Hunde, Katzen, Rinder, Hirsche, Schweine, Pferde, 
Kaninchen, Meerschweinchen und Federvieh).“ 

Unentbehrlich seien daher für die Beurteilung 
der Bedeutung der Milchinfektion statistische An¬ 
gaben über das Vorkommen der primären Intestinal- 
tuberkulöse des Menschen. 

Das Ergebnis von 213 Sektionen an zwei 
Kopenhagener Krankenhäusern war: 116 mal Tu¬ 
berkulose als Hauptkrankheit öder Komplikation, 
dabei 5 Fälle von zweifellos primärer Darm- und 
Mcsenterialdrüsentuberkulose, 2 Fälle, wo diese als 
wahrscheinlich angenommen werden musste, 8 Fälle 
von isolierter Tuberkulose in den Mesenterialdrüsen 
oder in den Lymphdrüsen des Colons. 

Heller und Wagener (Kiel) fanden unter 76 
sezierten Kindern nicht weniger als 16 Fälle von 
primärer Intestinaltuberkulose, die durchaus nicht 
mehr als seltenes Leiden angesehen werden dürfe. 

A. Profe. 

Kossel, Weber und Heuss. Vergleichende 
Untersuchungen über Tuberkel b a - 
cillen verschiedener Herkunft. I. 
Tuberkulose-Arb. a. d. Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt. Heft 1. 1901. 

Die von den Verff. angestellten Untersuchun¬ 
gen sollten in erster Linie der Frage dienen, ob 
die vom Menschen herstammenden Tuberkelba¬ 
cillenkulturen in bezug auf krankmachende Wir¬ 
kung dem Rinde gegenül>er ein anderes Verhalten 
zeigen als die vom Rinde stammenden Kulturen. 

Bei diesen Versuchen, deren Ausgangspunkt 
die bekannten, neueren Untersuchungen von Koch 
und Schütz in dieser Frage bilden, handelte es 
sich darum, durch subkutane Einspritzungen einer 
möglichst grossen Anzahl frisch aus verschiedenen 
Fällen von menschlicher Tuberkulose gezüchteten 
Kulturen bei 3—6 Monate alten Kälbern, ferner 
durch Einatmungs- und Fütterungsversuche mit be¬ 
sonders virulenten Kulturen festzustellen, ob die¬ 
selben für diese Tiere pathogene Eigenschaften be¬ 
sitzen. Weiter galt es, Kulturen zu prüfen, welche 
ein- oder mehrmalige Passagen durch den Ziegen¬ 
körper durchgemacht hatten. 

Die Versuche mit Rindertuberkulose sollten 
sich auf Einspritzung frisch gezüchteter Kulturen 
von Perlsuchtijaeillen unter die Haut, Einatmungs- 
Versuche an Kälbern und Fütterungsversuche an 
Kälbern und Ferkel erstrecken. 


In der vorliegenden Arbeit sind diejenigen Ver¬ 
suche, bei welchen den Tieren Tuberkelbacillen 
menschlicher Herkunft und Perisuchtbacillen unter 
die Haut eingespritzt wurden, näher beschriel>en. 

Bei diesen vergleichenden Untersuchungen 
wurde stets mit einer genau bemessenen Menge 
von Reinkulturen, sowohl der vom Menschen stam¬ 
menden Tuberkelbacillen als auch der Pcrlsucht- 
bacillen gearbeitet. 

Schon im Wachstum der benutzten Kulturen 
zeigte eich ein deutlicher Unterschied. Die Tu¬ 
berkelbacillen menschlicher Herkunft sind viel 
leichter zum Wachsen zu bringen und erscheinen 
unter dem Mikroskop als schlanke Stäbchen, welche 
den Farbstoff gleichmässig auf nehmen, während die 
Perlsuclitbacillen schwierig zu züchten sind und 
mikroskopisch dicke, plumpe, unregelmässig ge¬ 
staltete, dei> Farbstoff nicht gleichmässig auf- 
nehmende Stäbchen darstellen. Meerschweinchen 
gegenüber erweisen sich die Persuchthacillen viru¬ 
lenter als die menschlichen Tubcrkelbacillen. Auch 
beim Kaninchen ist die Virulenz der Perlsucht 
des Rindes ungleich höher als die Tuberkulose 
des Menschen. Sämtliche vom Rinde und vom 
Schweine stammenden Kulturen, von 41 Kulturen 
menschlicher Herkunft jedoch nur 5 Stämme, rie¬ 
fen bei subkutaner Einverleibung von 0,01 g Tu- 
berkelbacillenreinkultur eine disseminierte Tuber¬ 
kulose hervor. Alle übrigen Kulturen menschlicher 
Herkunft waren dagegen nicht imstande, inner¬ 
halb vier Monate eine allgemeine Tuberkulose zu 
erzeugen. 

Zu den Versuchen wurden 3—6 Monate alte, 
mit Tuberkulin geprüfte Rinder verwendet, welchen 
die zu untersuchenden Kulturen in der Menge von 
5 cg. in physiologischer Kochsalzlösung fein ver¬ 
rieben, unter die Haut gespritzt wurden. Die Zeit¬ 
dauer der Beobachtung betrug in den meisten 
Fällen vier Monate, sofern der Versuch nicht durch 
den Tod des Tieres unterbrochen wurde. Während 
dieser Zeit erfolgte genaue Temperaturmessung der 
Tiere, Beobachtung des Allgemeinbefindens und 
Feststellung der Veränderungen an der Impfstelle 
und der <lazu gehörenden Bugdrüse. Nach dem 
Tode der Tiere wurden sämtliche Organe und 
Lymphdrüsen genau untersucht und geeignetes Ma¬ 
terial -auf Meerschweinchen verimpft. 

Von 9 Stämmen von Tubcrkelbacillen aus 
Rinder- und Schweinetuberkulose erzeugten nach 
subkutaner Einspritzung 8 Stämme disseminierte 
Tuberkulose beim Rinde, während bei einem 
Stamme, der bei intravenöser Injektion die Tiere 
in 16 Tagen tötete, die Erkrankung bei subkutaner 
Einspritzung im wesentlichen auf die Bugdrüse be¬ 
schränkt blieb. Die Ilälfte der erstgenannten Rinder 
gingen nach 6—8 Wochen an Tuberkulose zu gründe. 

Versuche mit 5 Kulturen von Hühnertuber¬ 
kulosebacillen ergaben bei subkutaner Einverlei¬ 
bung Reizerscheinungen in etwas höherem Grade 
als bei den Bacillen der Menschentuberkulose. ver¬ 
mochten aber nicht eine fortschreitende Tuberku¬ 
lose der inneren Organe der Rinder hervorzurufen 
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11 Stämme von Tuberkelbacillen, welche aus 
den verschiedensten Organen des Menschen ge¬ 
züchtet waren, wurden an Rindern geprüft. Da¬ 
von riefen 37 Stämme neben Schwellungen der Ein¬ 
spritzungsstelle solche der Bugdrüse hervor. Letz¬ 
tere blieb aber, mit Ausnahme einzelner Fälle, von 
geringem oder massigem Umfang und ging dann 
allmählich zurück. 1 Stämme erzeugten dissemi- 
nierte Tuberkulose. Diese 1 Kulturen waren aus 
Organen von Kindern im Alter von 3*4* 5, 5 i/ 2 
und 6i/*> Jahren gezüchtet worden. 

Die bisher abgeschlossenen Untersuchungen 
haben also ergeben, dass die Bacillen der meisten 
von menschlicher Tuberkulose herstammenden Kul¬ 
turen sich morphologisch, kulturell und auch in 
ihrem pathogenen Verhalten von den beim Rinde 
vorkommenden Tuberkelbacillen unterscheiden. Es 
kommen jedoch beim Menschen in tuberkulös ver¬ 
änderten Organen Tuberkelbacillen vor, welche sich 
in ihren morphologischen, kulturellen und patho¬ 
genen Eigenschaften von den Erregern der Perl¬ 
sucht des Rindes bisher nicht haben trennen lassen. 
Es müsste der Ausgang der Untersuchungen mit 
Verfütterung und Einatmung von Tuberkelbacillen 
verschiedener Herkunft abgewartet werden, um ein 
abschliessendes Urteil zu gewinnen. 

Eine Aenderung der bisherigen Massregeln zum 
Schutz gegen die Tuberkulose kann zur Zeit nach 
Ansicht der Verfasser nicht befürwortet werden. 

Koske. 

Weber und Bofinger, Die Hülmertuberku- 
lose, ihre Beziehungen zur Säugetiertuberku¬ 
lose und ihre Uebertragung auf Versuchstiere 
mit besonderer Berücksichtigung der Fütterungs- 
tuberkulose. Tuberkulose-Arb. a. d. Kaiserlichen 
Gesundheitsamt. Heft 1. S. 83. 

Nach den bisher vorliegenden Literaturangaben 
könne nach Ansicht der Verff. eine Identität der 
Hühner- und Säugetiertuberkulose nicht angenom¬ 
men werden, da einerseits eine Uebertragung der 
letzteren durch Verfütterung tuberkelbacillenhal¬ 
tigen Materials vom Menschen und den Haustieren 
auf Hühner bisher noch nicht gelungen sei, an¬ 
dererseits die bisherigen epidemiologischen Beob¬ 
achtungen und experimentellen Untersuchungen ein¬ 
wandsfreie Beweise für die Identität nicht erbracht 
hätten. Auch die in der Literatur angegebenen 
Fälle von Uebertragbarkeit der Hühnertuberkulose 
auf den Menschen hielten einer eingehenden Kritik 
nicht stand. 

Es war Aufgabe der Verff., 11 Kulturstämme 
von Hülmertul>erkulosebacillen in ihren morpholo¬ 
gischen und biologischen Eigenschaften unterein¬ 
ander und gegenüber den Säugetiertul>erkulose- 
liacilleu zu prüfen und Infektionsversuche an Ka¬ 
ninchen, Meerschweinchen, Mäusen und Hühnern 
vorzunehmen. Bei letzteren besonders sollte der 
bisher nicht ganz einwandsfrei nachgewiesene In¬ 
fektionsweg festgestellt werden. 

N. Die Untersuchungen ergaben, dass nicht alle 

geprüften Stämme von Hühnertuberkulosebacillen 


auf festen Nährböden feucht und schleimig wachse, 
2 von 11 Stämmen zeigten die Bildung ei^ 
Oberflächenliaut, wie sie für Säuget iertuberknlo^ 
bacillen typisch ist. Auffallend war Jedoch ^ 
diesen beiden Stämmen die geringe Virulenz gec«:- 
über Meerschweinchen, sie riefen nicht einznä 
wie die übrigen Stämme, bei Impfung und Für: 
rung Eiterherde in den regionären Drüsen hem* 

Selir leicht gelang es, durch einmalige V*-: 
fütterung einer Kultur Hühner zu infizieren. Naa 
diesem Versuchsergebnis muss daher, da dä 
Hühnertuberkulose vorwiegend eine Abdomina; 
tuberkulöse daxstellt, angenommen werden, das? 
unter natürlichen Verhältnissen die Anst eckung d-: 
Hühner durch die Aufnahme der im Kot krank« 
Hühner sehr reichlich vorhandenen TuberkelhacilltL 
erfolgt. Versuche, Hühner durch Verfütterung toi 
Säugetiertuberkulosebacillen anzustecken, sind dfi 
Verff. nicht gelungen, auch in der Literatur fehl?: 
einwandsfreie Angaben. 

Durch weitere Versuche ergab sich die l ebe: 
tragbarkeit. des Hühnertuberkulosebacillus durc 
Verfütterung und Impfung auf Kaninchen. Mäu^ 
und in geringem Grade auch auf das Meerschwein¬ 
chen. Bei letzterem kommt es fast ausschliesslich 
zur Ausbildung einiger Eiterherde, aber nierna> 
zur Bildung einer echten Tuberkulose- 

Passagen durch den Säugetierkörper bedingten 
keine Veränderungen der Eigenschaften der Hül - 
nertuberkelbacillen. Selbst ein ein- bis zweijährig*- 
Verweilen im Säugetierkörper (Meerscliweinchei 
und Maus) veranlassten weder eine Vinilenzstei- 
gerung für die genannten Tiere, noch eine Vin- 
lenzverminderung für Hühner. 

Verff. konnten aus den Gekrösdrüsen ein■ - 
Ferkels, welches sonst keine Zeichen von Tuber¬ 
kulose aufwies, eine typische Kultur der Hühner¬ 
tuberkulose und aus den Organen eines tuberku¬ 
lösen Papageis eine solche von Säugetiertuberku¬ 
losebacillen züchten. Weder im Körper des Saug¬ 
tiers war also eine Umwandlung der Hühnertuber- 
kulosebacillen, noch im Vogelkörper eine Umwand¬ 
lung der Säugetiertuberkulosebacillen eingetreten 

Koske. 

Reid Blair. Modus der tuberkulösen In¬ 
fektion bei wilden in Gefangen¬ 
schaft lebenden Tieren. The Journal cc 
Comparative Medicine and Veterinary Archiven 
Philadelphia Mai 1903. 

Der Verfasser teilt interessante Untersuchungen 
und Beolxachtungen mit, die er als Tierarzt und 
pathologischer Anatom am New Yorker Zoologisch. 
Garten an Säugetieren höherer Ordnung zu machet 
Gelegenheit fand. Für ihn besteht zweifellos Identi¬ 
tät der menschlichen und tierischen Tuberkulose, 
also die Möglichkeit der Ansteckung von dem einen 
zum anderen. 

Im allgemeinen wurde nach dem Tode de? 
Tieres sofort die Eröffnung desselben vorgenommen. 
die Trachea vom Laxynx bis zur Bifurkation 
herausgenommen und unter sterilen Bedingungen 
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Abstrichpräparate von der Schleimhaut derselben 
gemacht. Bei lebenden Tieren wurde das Material zu 
den Präparaten mittels Wattebäuschchen von der 
Schleimhaut der Kehle und Nüstern entnommen. 

Sowohl bei tuberkulöse verdächtigen wie bei 
Fällen olme irgend welche klinischen Zeichen von 
Tb. fanden sich zeitweise auf der Schleimhaut der 
Nüstern ausserordentlich zahlreich Tuberkelbacillen, 
zu anderen Zeiten, vielleicht nach ein bis zwei 
Wochen, wenig oder überhaupt gar keine beim selben 
Tiere. Auch fanden sich verschiedene Fälle, wo die 
Autopsie keine Spur von Tuberkulose nackweisen 
konnte, während bei Lebzeiten im Nasensekret Tu¬ 
berkelbacillen gefimden worden waren. 

Ziemlich konstant fand sich die Tatsache, dass 
in Fällen von vorgeschrittener Lungentuberkulose 
mit weitgehenden Gewebsläsionen, selten Husten, 
sehr häufig aber Niesen bestand. Dieses bietet 
nach R. B’s. Auffassung eine ergiebige Quelle der 
Infektion, denn direkter Kontakt ist, damit eine 
solche stattfinde, durchaus nicht vonnöten; ist 
der Tuberkelbacillus in einem Gebäude oder einem 
benachbarten Tiere vorhanden, so ist selbst das 
stärkste Tier vor Ansteckung nicht sicher. 

Häufig kam es vor, dass trotz ausgebildeter 
Lungenaffektion Trachea, Larynx imd Pharvnx nicht 
ergriffen waren, es scheint demnach, dass die 
Zellen, die diese Höhlen bekleiden, besonders wider¬ 
standsfähig sind. Nach R. B’s. Beobachtungen 
wird gewöhnlich primär die Lunge ergriffen, die 
Tuberkulose *les Darmes entstellt sekundär durch 
verschluckte Bacillen, die dem Magensafte ent¬ 
gingen. Wenn die Dannschleimhaut gesund ist, 
so sind sehr viel Bacillen nötig, um auf diesem 
Wege Infektion hervorzurufen. Fast nie war die 
Schleimhaut des Magens lädiert, es scheint, dass 
der Magensaft das Gedeihen der Tuberkelbacillen 
hindert. Abstrichpräparate von den unteren Teilen 
des Oesophagus ergaben sehr selten Bacillen. 

Profe. 

H. Selter, Ueber ein rotz ähnlich es Bak¬ 
terium beim Menschen. Centralblatt für 
Bakteriologie. Bd. XXXV. No. 5. 

Es gelang Verf. aus Eiter, den er zur Unter¬ 
suchung bekam, ein interessantes Bakterium zu 
isolieren. Der Eiter stammte von dem rezidivieren¬ 
den Abszess an der Zunge eines älteren Mannes. 
Nach der Inzision heilte der Abszess aus; eine 
Ursache für seine Entstehung konnte Patient nicht 
angeben. 

Bei der sofortigen mikroskopischen Unter¬ 
suchung konnten weder Eiterkokken noch sonst 
Bakterien gefimden w*erden. 

Bei der kulturellen Untersuchung sah mau nach 
24 Stunden auf Agarplatten ziemlich spärlich kleine 
helle Kolonien, die rotzähulichen Bakteriums, sonst 
keine Kokken. Es waren kleine 0„2 jjl breite, ca. 
0,8 (x lange Stäbchen, mit lebhafter Molekularbe¬ 
wegung, die auf schräg erstarrtem Glyzerinagar 
nach 24—48 Stunden zu homogenen, verschlungenen, 
aber unverzweigten Fäden auswuchsen. Sie bilde¬ 


ten keine Sporen, Hessen sicli mit gewöhnlichen 
Anilinfarben nur schlecht färben, am besten noch 
mit verdünntem, lang einwirkendem Karbolfuchsin. 
Die Färbung wurde aber nicht gieichmässig; die 
G ramsche Reaktion war negativ. 

Da« Wachstum war ausgesprochen aerot, am 
besten bei 37 °, noch gut bei 22 °. Nach 24 Stunden 
sind die Kolonien auf Agar matt weiss, werden 
dann bräunlich, die Strichkulturen sind eigentüm¬ 
lich zähschleimig. 

Auf Gelatine ist da« Wachstum am besten bei 
22°, die Kolonien sind klein, glänzend mit gleich- 
mässigem Rand, im Stich nur oben üppig. Auf 
diesem Nährboden entstehen keine langen Fäden. 

Auf Hammelblut wachsen die Kulturen stark, 
milchig weiss und zähschleimig, auf Kartoffeln ent¬ 
steht in mehreren Tagen ein schokoladebrauner, 
dichter Ueberzug. 

Bei Traubenzuckerzusatz wird weder Säure noch 
Gas gebildet; in Milch wird nach ca. 8 Tagen 
etwas Säure erzeugt aber keine Gärung. In Bouillon 
entsteht zuerst am Rand der Oberfläche ein weisser 
Ring und eine zarte Decke, dann von und nach dem 
Boden zu lange Fäden, die schliesslich die ganze 
Flüssigkeit trüben und ein Medikament erzeugen; 
kein Indol. 

Für Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen 
sind die Bakterien subkutan und intraperitoneal 
nicht virulent. Nur bei letzteren entstand ein eitri¬ 
ger Abszess bei subkonjunktivaler Injektion, doch 
Hessen sich aus dem zähschleimigen Eiter die Bak¬ 
terien nicht wieder züchten. 

Der Bacillus bietet viele übereinstimmende 
Merkmale mit dem Rotzbacillus; Grösse, unregel¬ 
mässige Färbbarkeit, Bildung von langen Fäden 
auf einzelnen Nährböden, Nichtfärbbarkeit nach 
Gram, braune Färbstoffbildung auf Kartoffeln, lang¬ 
same trichterförmige Erweichung der Gelatine. Ein 
wesentliches Unterscheidungsmerkmal ist die feh¬ 
lende Virulenz für die Versuchstiere. Verf. möchte 
daher den Bacillus als Pseudorotzbacillus bezeich¬ 
nen. Unter diesem Namen beschrieb Babes Bak¬ 
terien, die er bei einer rotzähulichen Erkrankung 
von Pferden fand und die morphologisch und kul¬ 
turell die Eigenschaften der echten Rotzbacillen 
liatten, aber Unterschiede in der Virulenz zeigten. 
Es fehlten die typischen Veränderungen bei Meer¬ 
schweinchen, dagegen steigerte sich bei Kaninchen, 
die sonst gegen Rotz refraktär sind, durch mehr¬ 
fache Passage die Virulenz, so dass die Tiere dann 
schon nach 2 Tagen an Septikämie zu Grunde 
gingen. Ein schwer kultivier barer, rotzähnlicher Ba¬ 
cillus wurde auch von Babes und Zigura bei einer 
Darmerkrankung beim Menschen gefunden. 

Jacob. 

V. Babes, Versuche zur Auffindung des 
Wutmikroben. Rumänische Akademie der 
Wissenschaften, Okt. 1903. Nach einem Referat 
der Münchener Medicin. Wochenschrift. No. 10, 
1904. 

Es wunden vom Verfasser in rabischen 
Herden kleine Körnchen oder Stäbchen gefimden. 
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die in der Umgebung der veränderten Nervenzellen 
oder auch im Innern der Leukocvten sieh vor¬ 
finden und dem pathogenen Agens der Wutkrankheit 
anzugehören scheinen. 

Diese Körnchen eventl. Stäbchen sind meta¬ 
chromatisch, sehr klein, 0,1—0,3 jj., wie durch ver¬ 
gleichende Filtrationen festgestellt wurde. Ob der 
Erreger der Wutkrankheit ein Bakterium oder ein 
andersartiger Organismus ist und ob die hyahnen Bil¬ 
dungen, die in der Umgebung der rabischen Knoten 
gefunden werden, dem Entwicklungszyklus derselben 
angehören, bleibt unsicher. 

Eine interessante Erscheinung ist die, dass die¬ 
jenigen Filter, die den Mikroben der Wutkrank¬ 
heit nicht durchlassen, doch solchen Substanzen 
Durchgang gewähren, die den Tod der Versuchs¬ 
tiere durch Kachexie oder Paralyse bewirken. Doch 
lässt nicht jeder Filter gleiche Menge dieser Sub¬ 
stanzen durch. Vielleicht sind die rabischen Toxine 
an verschiedene albuminoide Substanzen gebunden, 
deren Durchgangsfähigkeit ungleich ist, aber im 
allgemeinen mit der der spezifischen Mikrol>en pa¬ 
rallel geht. Jacob. 

J. Rudovsky, Lungenseuche oder Septi- 
kämi e. (Autoreferat.) Zeitschrift für Tier¬ 
medizin. VIII. Band, 1. und 2. Heft. 

In den Monaten November und Dezember 1902 
sind im Meierhofe S. der Zuckerfabriksfirma L. 
unter einem Rindviehstande von 133 Stück (50 Zug¬ 
ochsen in dem einen und auf der gcgenülerlie¬ 
genden Seite des 70 m breiten Hofes 83 Mast¬ 
ochsen in dem zweiten Stallgebäude), 9 Rinder 
unter fieberhaften Erscheinungen erkrankt, bei 
denen durch die Sektion regelmässig auch eine 
Lungen brustfeilen tzündung festzustellen war. Von 
diesen 9 Rindern ist, nach je achttägiger Krank¬ 
heitsdauer, eines am 13. November und ein zweites 
am 27. Dezember 1902 verendet. Von dem ersten 
konnte ich nur mehr die Lunge untersuchen. Das 
zweite habe ich ganz seziert und bei 5 Stück die 
Untersuchung am Leben und nach der Schlachtung 
vorgenommen. 

Sämtliche Erkrankungen sind im Mastochsen¬ 
stalle vorgekommen. 

Bei den beiden verendeten Rindern war fast 
der ganze Lungenflügel einer Seite und zwar in dem 
einen Falle links, im anderen rechts krankhaft ver¬ 
ändert, jedoch waren die in Betracht kommenden 
Veränderungen vollkommen gleichalterig und das 
interstitielle Bindegewebe blutig durchtränkt, wäh¬ 
rend bei der Lungenseuche, wenn grössere Lungen¬ 
teile befallen sind, stets verschiedenalterigc Herde 
gefunden werden und das interstitielle Bindegewebe 
eine gelbsulzige, später verdichtete und dann g<db- 
lichweisse Beschaffenheit hat, auch nur zuweilen 
punktförmige Blutungen aufweist. Auch die bei um¬ 
fangreicheren, akuten Erkrankungen einer Lunge 
an Limgenseuche nie fehlenden, beträchtlichen eier- 
speisähnlichen Auflagerungen am Lungen- und 
Brustfelle waren nicht vorhanden, dagegen liaut- 
artige, von zahlreichen Blutaustritten durchsetzte, 
bläulichrote Auflagerungen. 

Bei dem am 27. Dezember 1902 verendeten Rinde 


wurde ausserdem konstatiert, dass das Bindegewebe 
in der Kehlkopfgegend sulzig infiltriert und mc. 
zahlreichen Bin taustritten durchsetzt, die Kehiko: :- 
Schleimhaut stark gerötet und geschwellt sowie in : 
Blutungen unterlaufen, am Epicardium und am l r- 
spränge der grossen Gefässe zahlreiche Blutau?- 
tritte, dann eine akute Gastro-Enteritis. fettisre 
Leberdegeneration und massige Milzschwellung zu¬ 
gegen war. 

Bei vier am 2. Januar 1903 geschlachtet-i. 
Rindern waren die krankhaften Veränderungen vgl 
längerem Bestände, doch waren bei jedem derselbe 
solche ausser in der Lunge, wo sie durchwegs eüuru 
gleichalterigen Charakter hatten, auch am Herzen 
nachzuweisen, bei zweien eine Milzvergrössemng 
und chronische Gastro-Enteritis vorhanden.. 

Mit Rücksicht auf diesen Befund wurde tD 
Wahrscheinlichkeits-Diagnose auf Septikänne ge¬ 
stellt, konnte aber Lungenseuche-Verdacht nicht 
ausgeschlossen werden, weshalb über gestellten An¬ 
trag die Beseitigung aller im Meierhofe zu S. noch 
vorhandenen 124 Rinder auf Grund des Lutig* - 
seuche-Tilgungsgesetzes vom 17. August 1892, R. k 
B l. No. 142, angeordnet und am 7. Januar Br¬ 
auch durchgeführt wurde, an welchem Tage sämt¬ 
liche 124 Rinder nach vorausgegangener amtlich r 
Schätzung mittelst Eisenbahn nach Wien ange¬ 
führt wurden, wo die Schlachtung in der Zeit von 
10. bis 17. Januar 1903 erfolgte. Nach der Schlach¬ 
tung wurde l>ei einem Zugochsen Lungentuberk ¬ 
lose, bei einem Mastochsen ein Lungenabszess un i 
bei einem Mastochsen Echinokokken in der Luiig»- 
vorgefunden, alle übrigen Tiere erwiesen 
sich als vollkommen gesund. 

Bakteriologische Untersuchungen und Impfver- 
suche konnte ich nicht vornehmen und sind auch 
anderwärts — soweit inir dies bekannt ist — nicht 
durchgeführt worden. 

Infolge dieser Erkrankungen im Meierhof S. 
wurden nicht nur in den, 5 übrigen, von der gleichen 
Firma bewirtschafteten Meierhöfen, sondern aurh 
in den, in Betracht kommenden Herkunftsorten ihr 
zugekauften Tiere in umfassender Weise Erhebungen 
gepflogen, die ausnahmslos rücksichtlich einer mög¬ 
licherweise erfolgten Einschleppung der Lungen- 
seuche ein vollständig negatives Ergebnis hatte:. 
Bemerkenswert ist ferner, dass während eines halbo: 
Jahres vor dem Vorkommen der verdächtige 
Krankheitsfälle aus dem Meierhofe in S. 90 Ma>i- 
ochsen und aus den übrigen Höfen derselben Firma 
390 Stück Grossvieli und 133 Kälber zur Schlach¬ 
tung zumeist nach Wien und Brünn abgegangei 
und durchwegs unlieanstandet geblieben sind. 

Auch seither, d. i. seit mehr als einem Jahre 
ist auf keinem dieser Höfe ein verdächtiger Krank¬ 
heitsfall vorgekommen. 

Aus alledem ergibt sich wohl mit ziemliche 
Sicherheit, dass es sich bei den in Frage kommende 
Erkrankungen von Rindern im Meierhofe S. nicht 
um Lungenseuche, sondern um hämorrhagische, e- 
rös-fibrinöse Pneumonien im Verlaufe von Sept; 
caeiuia haemorrliagica gehandelt hat. 
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Kowalewski. Aktinomykotische Hodenent- 
zündung beim Rinde (Orchitis actinomy- 
c otica purulenta). Przeglad wetcrvnarski 1904, 
No. 3. 

Die Lokalisierung der Aktinomykose in den 
Hoden stellt eine Seltenheit dar; es findet sich in 
der neueren tierärztlichen Literatur keine Mit¬ 
teilung hierüber. Verf. sah bei einem Rinde, einem 
lvryptorchiden die linke Hälfte des Skrotums ver- 
grössert, bei Palpation ziemlich hart. Nach dein 
Einschnitte floss aus der Wunde eine geringe Menge 
gelben, rahmartigen Eiters. Der Hoden war ver- 
grössert, oben breiter als unten, sein Parenchym 
sklerotisch, von weisslicher Farbe und harter Kon¬ 
sistenz. Die Durchschnittsfläche des Hodens war 
lolgenderweise beschaffen: Membrana testis proprin 
hart imd sehr verdickt (3,4 cm), weisslich, ganze 
Oberfläche des Durchschnittes stellte einen weichen, 
graugelblichen Herd dar, war mit rahmartigem Eiter 
bedeckt, der auch das Innere des obenerwähnten 
Herdes aus füllte. Der Herd selbst war oval und 
reichte bis zum unteren Teile des sklerotischen 
Parenchyms des Hodens und zum Kopfe des Neben¬ 
hodens. Dieser untere Hodenteil war weich, Blut¬ 
gefässe seiner serösen Membran stark injiziert. Die 
seröse und weisse Tunica des Testikels umgab als 
harte, eng anliegende Kapsel den erwähnten Herd. 
Im oberen Teile des Herdes befand sich die Oeff- 
nung einer Fistel, welche senkrecht von oben nach 
unten verlief. Der rechte Hodenteil war nicht ver¬ 
ändert, ebenso fand man keine Veränderungen in 
den nahen Lymphdrüsen. 

Die mikroskopische Untersuchung liess den 
Krankheitsprozess mit Sicherheit als Aktinomykose 
erkennen. Als Eingangspforte nimmt Verf. ein 
Trauma an. Baczynski. 

Kowalewski. Ein Beitrag zur Kasuistik der 
Aktinomykose des Kuheuters. Vorlesung auf 
dem I. panrussischen, tierärztlichen Kongress in 
Petersburg 1903. Revue general de Med. V6t. 1903. 
No. 237. 

Während bei den Schweinen die Aktinomykose 
des Euters ziemlich oft beobachtet wird, ist die¬ 
selbe bei den Kühen selten. Im Stauropoler 
Sclilachthause, wo der Verf. als Direktor angestellt 
ist, sind in letzten drei Jahren 1389 Fälle der Akti¬ 
nomykose beim Rind beobachtet worden, davon aber 
nur ein Fall von Euteraktinomykose. Die Literatur 
ist in dieser Hinsicht ziemlich arm, da nur Nocard 
und Leclainche in ihrem Werke ,,I.es maladies 
microbiennes“ diese Krankheitsform eingehend be¬ 
schreiben. 

Im erwähnten Falle fand man 22 aktinomyko¬ 
tische Herde im Euter. Der Verf. bespricht ferner 
die Differentialdiagnose verschiedener Euterentzün- 
dungen (Tuberkulose, Furunkulose, Streptokokken- 
eiterung) und empfiehlt folgende Untersuchungs¬ 
methoden : a) Ausschneiden des Knotens und dessen 
mikroskopische Untersuchung; b) Harpunieren des 
Tumors; c) mikroskopische Milchuntersuchung. 

Es ist noch zu erwähnen, dass Prof. Klepp- 


zoff (Kasan) eine noch nicht veröffentlichte Be¬ 
obachtung angibt, dass man durch mikroskopische 
Milchuntersuchung die Euteraktinomykose leicht 
entdecken kann. Baczynski. 

P. Steiger, Bakterienbefunde bei der 
Euterentzündung der Kuh und der 
Ziege. Centralblatt f. Bakteriologie, B. XXXV., 
No. 3 u. 4. 

Verf. unterscheidet mit Leblanc akute und chro¬ 
nische Euterentzündungen; bei ersterer wieder die 
Galaktophoritis, deren milde Form den Euterkatarrh 
darstellt, während die schwere Form nekrotisierend 
ist, dann die akute Entzündung mit spezieller Lo¬ 
kalisation in den Alveolen (Mastitis parcnchyma- 
tosa); zu den chronischen Formen rechnet er den 
sporadischen Galt und die durch Eindringen grosser 
Fremdkörper bedingte Entzündung, ferner die in¬ 
fektiösen Formen, Tuberkulose, Aktinomykose und 
Botryomykose. 

Alle Formen der Euterentzündung sind nach 
Ansicht vieler Autoren infektiöser Natur. Diese Be¬ 
ziehung zwischen den Mikroorganismen und der 
Euterentzündung wurde zum erstenmal 1876 von 
Frank festgestellt, der eine aufsteigende Infektion 
des Zitzenkanals, besonders bei milchenden Kühen, 
annahm. Es folgten dann die Untersuchungen von 
Nocard und Mollereau, Kitt, Bang, Guillebeau und 
anderen, die eine Reihe verschiedener Bakterien be i 
der Euterentzündung nachwiesen und in Reinkul¬ 
turen züchteten. Nach den Angaben von Streit ge¬ 
hören die häufigsten Bacillen bei der parenchyma¬ 
tösen Euterentzündung der grossen Gruppe der Oob- 
bakterien an. 

Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich 
auf 46 Fälle (darunter 1 Ziege), die Sekretprobon 
stammen aus Eutern mit Mastitis parenchvmatosa 
(leichte und schwere), Euterkatarrh, Fremdkörper- 
galaktophoritis und Galt. 

Die Infektion der Milchdrüse selbst ist zwar 
das entscheidende Moment in der Aetiologic der 
Euterentzündung, aber der Weg des Eindringens 
der Mikroorganismen und die Transportmittel für 
dieselben, ist ein noch heute viel umstrittener Punkt. 
Verletzungen am Euter, Stauung und unvollstän¬ 
diges Ausmelken der Milch, Erkältung etc. sind 
wohl nur prädisponierende Faktoren. 

Man unterscheidet vornehmlich drei Eingangs¬ 
pforten, die vom Zitzenkanal, von einer Wunde 
und die vom Blute aus, also die galaktogene, lym- 
phogene und hämatogene Infektion. 

Die bisherigen Versuche über galaktogene In¬ 
fektion, wie sie besonders von Frank, Kitt, Guille¬ 
beau und Hess gemacht wurden, ergaben verschie¬ 
dene Resultate. Die eigenen Versuche des Verf. 
zeigten Uebereinstimmung mit denen von Guillebeau 
und Hess, d. h. es gelang nicht, durch einfache 
Berührung der Zitzenmündung mit virulenten Bak¬ 
terien eine Mastitis zu erzeugen, was der von Kitt 
aufgestellten Theorie der aszendierenden Infektion 
widerspricht. 

Einwanderung von Bakterien durch die Lymph- 
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gefässe in die Milchdrüse (traumatisches und ent¬ 
zündliches infektiöses Oedem, Kitt) ist in der Praxis 
sehr selten beobachtet. 

Metastatische Mastitiden können nach den Ver¬ 
suchen von Guillebeau lind Hess sicher hämatogen 
entstehen, ebenso ist z. B. Euterentzündung nach 
Abortus häufig (Kotelmann). Es ist auch nicht 
ausgeschlossen, dass Entzündungen bei Maul- und 
Klauenseuche und die infektiöse Agalaktie der Ziege 
auf hämatogener Infektion beruhen. Auch die neuer¬ 
dings festgestellte Tatsache, dass das Euter kon¬ 
stant Bakterien enthält, unterstützt die Lehre von 
der hämatogenen Infektion. 

Verf. untersuchte dann eingehend Pansen und 
Psalter des Rindes auf ihre Bakterienflora, wobei 
er besonders auf Kokken sein Augenmerk richtete. 
Er erhielt bei 3 Versuchen 22 Stämme von Kokken 
aus dem Pansen, 9 aus dem Psalter und konnte, 
gestützt auf die morphologischen, biologischen und 
kulturellen Merkmale zwei Hauptgruppen unter¬ 
scheiden. Die zur ersten Gruppe gehörenden Kokken 
zeigen ihren botanischen Merkmalen nach grosse 
Verwandtschaft mit dem Staphylococcus mastidis, 
so dass sie ungezwungen mit diesem zu identifi¬ 
zieren sind, die der 2. Gruppe sind den Galakto- 
kokken nahe verwandt. Jacob. 

Hertel, Ueber Geflügelcholera und 
Hühnerpest. Arb. a. d. Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt. Bd. XX. Heft 3. 1901. 

Verf. hat eingehende Untersuchungen über die 
Geflügelcholera und die von Ostertag mit dem 
Namen Hühnerpest“ bezeichnete Geflügelseuche 
angestellt. 

Zu den Versuchen über Geflügelcholera wurden 
22 Stämme von Geflügelcholerabacillen verschie¬ 
dener Herkunft herangezogen und ihr morphologi¬ 
sches, kulturelles und pathogenes Verhalten ge¬ 
prüft. Stammesunterschiede konnten, ausser 
Schwankungen in der Virulenz, nicht festgestellt 
werden. Pathogen ist der Erreger der Geflügel¬ 
cholera für Tauben, Hühner, Truthühner und Perl¬ 
hühner, Fasanen, Enten, Gänse, ausserdem auch 
für kleine Vögel wie Sperlinge, Goldammern usw. 
Von den gebräuchlichsten Versuchstieren sind 
sehr empfänglich Kaninchen und Mäuse, relativ 
empfänglich Meerschweinchen. Von grossen Haus¬ 
tieren sind empfänglich Rind, Esel, Schwein und 
Ziege. Unter dem Hausgeflügel ist die Taube 
für künstliche Infektion unstreitig am empfäng¬ 
lichsten, zur tödlichen Infektion genügt die sub¬ 
kutane oder intramuskuläre Einverleibung ein¬ 
zelner Keime. Zur Sicherung der diagnostischen 
Impfung bei stark verunreinigtem Material, gibt 
Verf. ein elektives Verfahren an, durch welches 
es gelingt, die GeflügelchoWaliacillen rein zu 
züchten. Es ist dies die subkutane Impfung, und 
zwar unter die Haut des Brustmuskels. Aller¬ 
dings erfordert diese Impfung einige Vorsicht, da 
schon Verletzungen der Fascie die elektive Wir¬ 
kung beeinträchtigen können. 

Eingehend wurde dann geprüft, auf welchem 


Wege die Infektion beim Geflügel zu stände kommt. 
Die Untersuchungen ergaben, dass ausser durc^ 
die Verdauung9wege der Ansteckungsstoff duH 
die Schleimhaut des Bindehautsackes, der oter 
und tieferen Luftwege, ferner durch die unverletzt'- 
oder durch Ausziehen von Federn und dadurch 
bedingte Eröffnung der Federpapillen ver-etr- 
Haut des Rumpfes oder auf oberflächliche Wun % 
des Kammes, der Kelillappeu und der Füsse aus¬ 
genommen wurde und den Tod des Tieres herbe. - 
führte. 

Erwähnt sei noch die Möglichkeit einer Uete:- 
tragung durch Parasiten. Es gelang einmal in. 
Körper von Läusen, die auf einer an Geflüge.- 
cholera erkrankten Gans sassen, durch Verimp¬ 
fung Geflügelcholerabacillen festzustellen, eben-** 
in Fliegen, welche mit infiziertem Material in Be¬ 
rührung gekommen waren. 

Die Widerstandsfähigkeit der Geflügelcholen- 
bacillen gegen Hitze, Kälte, Austrocknen, Fäul¬ 
nis und Desinfektionsmittel wurde ebenfalls eine: 
eingehenden Prüfung unterzogen. Im allgemeine: 
ist eine 10 Minuten lange Erhitzung auf TO' 1 ge¬ 
nügend, um die Ansteckungsfähigkeit selbst ho*: - 
virulenter Kulturen aufzuheben, während die Ein¬ 
wirkung von —6 bis 8° die Virulenz abgeschwäcLr 
aber nicht aufgehoben hatte. An Seidenfäden an¬ 
getrocknete Bacillen hatten, der natürlichen Trock¬ 
nung bei Zimmertemperatur überlassen, bei Ein¬ 
wirkung des Tageslichtes 48 Stunden, bei Ausschluss 
des Lichtes 72 Stunden nach Beginn des Ver¬ 
suches ihre Ansteckungsfähigkeit eingebüsst. In 
Organen von Tieren, welche an Geflügelcholera r 
gründe gegangen waren, hielten sich die Bakterien 
noch nach 23 Tagen lebens- und ansteckungs- 
fahig, während die Geflügelcholerabacillen im Kot 
in 4—5 Tagen zu gründe gingen. Im Dünger 
blieben die Bakterien bis zum 7. Tage, im Was.*»?: 
bei einer Temperatur von 5—6° 18 Tage lang a:.- 
steckungs fähig. 

Die Abtötung der Bakterien in 24 Stunden 
alten Agarkulturen erfolgte nach Einwirkung von 
l%o Siiblimatlösung und 5°,o Karbollösung nach 
einer Minute, von 2i/ 2 °,o Kresolschwefelsäure narb 
einer halten Minute, 3°/o Karbolwasser nach zwe 
Minuten, ö°o Kalkmilch nach einer Minute. 1 
Kalkmilch nach vier bis fünf Minuten und 3* 
Sodalösung von 50° nach drei Minuten. Kalte 
Sodalösung hatte nach 15 Minuten langer Ein¬ 
wirkung nur eine Verzögerung des Wachstums zur 
Folge. Bemerkenswert ist die Wirkung des Torf¬ 
mulls, da in ihm nach 48 Stunden sehr wirk¬ 
same Geflügelcholerabacillen zu gründe gingen. 
Dieses Ergebnis soll nach Ansicht des Verf. nicht 
ausschliesslich auf Rechnung seiner Austrocknun^*- 
und Aufsaugekraft zu setzen sein, sondern die im 
Torfmull befindlichen Huminsäuren sollen bakte- 
rienfeindlieh wirken. 

Verf. bespricht dann die von verschiedenen 
Autoren bisher mit wenig Erfolg vorgenommenen 
Immunisierungsversuche gegen Geflügelcholera. In 
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einigen Versuchen an Mäusen wird geprüft, ob den 
bisher in der Praxis eingeführten Schweineseuche- 
Scrumarten, dem Wassermann-Os tertagschen polyva¬ 
lenten Schweineseuche-Serum, dem Höchster Serum 
und dem Septicidin eine Schutzwirkung bei der Ge¬ 
flügelcholera zukommt. Die beiden ersteren waren 
imstande bei vorheriger Behandlung mit Serum 
und bei gleichzeitiger Einspritzung mit Serum und 
Kultur die Mäuse am Leben zu erhalten, während 
mit dem Septicidin nur eine relativ kurze Ver¬ 
zögerung des Todes bewirkt werden konnte. 

Zur Herstellung eines eigenen Immunserums 
wurden Kaninchen, ein Rind und ein Esel verwendet. 
Das Serum dieser Tiere schützte Tauben in der 
Dosis von 0,5 ccm gegen das Zehntausendfache 
der tödlichen Dosis. Aus äusseren Gründen konnten 
diese Versuche nicht fortgesetzt werden. 

Ueber die Hühnerpest bringt Verf. ein¬ 
gehend die seit dem Auftreten dieser Seuche ent¬ 
standene Literatur. Die angestellten Versuche be¬ 
stätigen und ergänzen im wesentlichen die von 
Ostertag und Wolffhügel veröffentlichten Unter¬ 
suchungen. Verf. macht in seinen Sektionsberichten 
darauf aufmerksam, dass charakteristische Verände¬ 
rungen bei der Hühnerpest nicht vorgefunden 
werden. Auch die häufig beobachtete Entzündung 
der Schleimhaut des Drüsenmagens kann als ein 
besonderes Merkmal nicht angesehen werden, da 
auch bei an Geflügelcholera verendeten Hühnern 
eine Entzündung der Drüsenmagenschleimhaut vor¬ 
kommt. Wie Versuche feststellten, dringt das Virus 
bei Infektion auf natürlichem Wege, ausser durch 
die Schleimhaut des Verdauungskanals auch durch 
die der oberen Luftwege und des Bindehautsackes 
ein. 

Die Einwirkung einer 24 Stunden andauernden 
Temperatur von — 8—10° hatte keine wesentliche 
Schädigung des Virus zur Folge. Nach 30 Minuten 
langer Erhitzung auf 60° war der Ansteckungs¬ 
stoff vernichtet. Im eingetrockneten Rückenmark 
hielt sich der Infektionsstoff 23 Tage lang wirk¬ 
sam. 10 Minuten lang andauernde Einwirkung 
einer 1°/^ Sublimatlösung, 2i/ 2 n *> Kresolschwefel- 
säurelösung, 4o/o Karbollösung genügten, um den 
Infektionsstoff sicher zu zerstören. 

Die Prüfung der Durchgängigkeit des An- 
steckungsstoffes durch verschiedene Bakterienfilter 
hatte das Ergebnis, dass sämtliche Filter für das 
Virus durchlässig waren. 

Verf. weist dann darauf hin, dass die Ge¬ 
flügelcholera und Hühnerpest in ihrem pathologisch¬ 
anatomischen Befund sich in vielen Fällen ähneln. 
Falls in chronisch verlaufenden Fällen von Ge¬ 
flügelcholera die mikroskopische Untersuchung des 
Blutes oder der Organe bei der geringen Anzahl 
der Bakterien ein negatives Resultat haben sollte, 
wäre als sicherstes Unterscheidungsmerkmal der 
Impfversuch an Tauben zu betrachten. 

Koske. 

Kleinpaul in Johannisburg. S c h w o i n e s e u c li e 
und Geflügelcholera. Berliner Tierärzt¬ 
liche Wochenschrift 1904, pag. 156. 


Bezugnelimend auf den Artikel von Georges 
(vergl. diese Zeitschrift 1904, pag. 310) meint Verf., 
dass bei der eminent grossen Verbreitung der 
Scliweineseuche in Deutschland und bei dem häu¬ 
figen Auftreten der Geflügelcholera ein gleich¬ 
zeitiges Befallenwerden eines Gehöftes von beiden 
Seuchen nicht wunderbar erscheinen könne, wohl 
aber, dass Georges eine Verwandtschaft oder Zu¬ 
sammengehörigkeit beider Seuchen kostatieret. In 
Verf.s Bezirk haben die Bauern das massenhaft 
an Geflügelcholera krepierte Geflügel den Schweinen 
vorgeworfen, von denen auch nicht ein einziges 
erkrankte. Umgekehrt wurde beobachtet, dass 
Lungen von schweineseuchekranken Schweinen von 
Hühnern und Enten ohne Schaden gefressen wurden. 

Klett. 

Hottinger in St. Paulo, Brasilien. Muskelrheu¬ 
matismus. Schweiz. Archiv f. Tierheilkunde. 
45. Bd. 5. Heft. 1903. 

Dem Verfasser wurde ein Pferd vorgeführt, das 
nach der Anamnese und den beobachteten Erschei¬ 
nungen zu schliessen an chronischem Muskelrheu¬ 
matismus litt. Da aber einige Symptome dieser 
Krankheit, wie z. B. Lokalisation, härtere Kon¬ 
sistenz und Schwellung gewisser Muskelgruppen so¬ 
wie zeitweise Besserung überhaupt, oder nach der 
Bewegung, fehlten, so untersuchte der Autor den 
Fall etwas genauer und zwar richtete er zunächst 
sein Augenmerk auf das Blut des Tieres. Das¬ 
selbe gerann innerhalb der normalen Zeit (10 bis 
15 Min.), zeigte aber stark vermehrten Gehalt an 
Leukocyten. Die Konturen der roten Blutkörper¬ 
chen waren undeutlich, so dass dieselben wie ge¬ 
quollen aussahen. 

Die bakteriologische Untersuchung des Blutes 
führte in sämtlichen Aussaaten zur Züchtung 
eines auf Gelatine goldgelb wachsenden, den 
Nährboden etwas verflüssigenden Kokkus, welchen 
Verf. als Micrococcus pyogenes aureus anspricht. 
Ausserdem fanden sich in dem frischen, lediglicli 
mikroskopisch untersuchten Blute bisweilen „ver¬ 
meide Parasiten“, die sehr beweglich waren und 
vom Autor als Embryonen von Filarien bezeichnet 
werden. 

Welcher von den beiden Mikroorganismen der 
wirkliche Krankheitserreger war, konnte nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden, da es nicht mög¬ 
lich war, Impfversuche anzustellen. Jedoch zieht 
der Autor aus dem genannten Befund den Schluss, 
dass es sich lohnen würde, der Untersuchung des 
Blutes etwas mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden 
wie bisher. 

Die Behandlung des Patienten bestand in der 
Verabreichung von Creolin in Pillenform unter 
gleichzeitiger Herabsetzung des verabreichten Trink- 
wasserquantums. Dabei war noch festzustellen, 
wieviel überhaupt ein Pferd von diesem Mittel er¬ 
tragen könne, da nach Fröhner und Albrecht Dosen 
von 100,0 ohne Wirkung waren. Nach Verab¬ 
reichung von 214,0 Creolin stellten sich leichte 
l\oliker9cheinungen und häufiges Harnen ein, so 
dass mit weiteren Gaben abgebrochen werden 
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musste. Der Puls war von 45 auf 75 gestiegen, 
die Atmung von 20 auf 40. Temperatur 39,2. 

Die Kranklieitserscheinuugen gingen innerhalb 
drei Tagen vollständig zurück, eine Besserung des 
Leidens trat jedoch nicht ein, weshalb Yerf. dem 
Besitzer den Rat gab, den Patienten auf sein Land¬ 
gut zu nehmen und mit Arsenik zu behandeln. Nach 
vorübergehender Besserung verendete jedoch das 
Pferd und wurde von der Sanitätspolizei verbrannt, 
ohne dass eine Sektion ausgeführt werden konnte. 

Zum Schlüsse gibt der Autor eine kurze Dar¬ 
stellung der von ihm im vorliegenden Falle ange¬ 
wandten bakteriologischen Technik. 

Carl. 

Cadiot. Krebs bei Tieren. Progros medical 
v. 6. Febr. 01. Sitzungsbericht der Academie de 
Medecine. 

Geordnet nach der absoluten Häufigkeit des 
Vorkommens von Krebs ergibt sich folgende Reihe: 
Hund, Katze, Pferd, Rind. Unter 2220 Hunden 
fanden sich 954 an Krebs leidende, unter 18100 
Pferden nur 208. Je nach der Tierart ist auch der 
Sitz der Geschwulst verschieden; beim Pferde am 
häufigsten am Kiefer, den Testikeln und Penis. 
Bei den Wiederkäuern an Leber, Niere und Blase. 
Beim Hund an Haut und Brust. Bei der Katze 
an Brust und Haut, dagegen sind Epitheliome der 
Lippen und Zunge bei Hund und Katze selten. 

A. Profe. 

Zschokke, Pseudokarzinom beim Pferde. 
Schweizer Archiv. XLY. Band. 1903. 6. Heft. 

Yerf. untersuchte zwei bei Pferden beobachtete 
von der Oberlippe bezw. dem Zahnrande des Ober¬ 
kiefers ausgehende excidierte Tumoren, deren mi¬ 
kroskopisches Aussehen eine bestimmte Diagnose 
nicht zuliess. Abstriche der Schnittfläche Hessen 
bestimmbare Elemente, wie Aktinomyces- oder 
Botryomycesdrusen nicht erkennen. Mit Häma- 
toxylin-Eosin gefärbte Schnitte zeigten in ver¬ 
schiedener Richtung das Gesichtsfeld durchziehende 
mattrot gefärbte Stränge fibrillären Bindegewebes j 
von 0,1—0,3 mm Breite, die ein Gerüst oder Netz¬ 
werk mit rundlichen oder auch spaltförmigen 
Lücken bildeten. In diesen Maschen lagen Haufen 
dicht zusammengedrängter Leukocyten. In den 
Bindegewebszügen fanden sich zahlreiche, reihen¬ 
förmig angeordnete Bindegewebszellen. Die Leu- 
kocytenliaufen enthielten eigenartige rundliche oder 
nierenförmige Gebilde von 0,1—0,3 mm Durch¬ 
messer, die die Farbe in nur geringem Masse an¬ 
genommen hatten. Bei starker Vergrösserung er¬ 
schienen diese Gebilde als einheitliche Formen, 
an denen eine Art Gerüst mit Inhalt der Hohl¬ 
räume erkennbar war. Besonders in der Peri¬ 

pherie stellte sich der Inhalt dar als kugelige, 
elypsoide, wurmartige, oft lappige oder seitlich 
sprossende Formelemente. Sie zeichneten sich durch 
verschieden grosse, mit Hämatoxylin intensiv färb¬ 
bare, kugelige Körner aus, die den Zellcib un¬ 
regelmässig durchsetzten, wogegen eigentliche 
Kerne fehlten. 

Kleine Gewebsstücke wurden an zwei Kanin¬ 


chen subkutan und intraperitoneal verimpft. I V\ 
ersterem verschwand die kleine Geschwulst v.jL- 
kommen in kurzer Zeit, bei letzterem fand 
nach vier Wochen weder eine Reaktion noch fü- 
Spur des Gewebsstückes in der Bauchhöhle. KL- 
turen sind nicht angeelgt worden. 

Yerf. bezeichnet den hier gefundenen Orgarä- 
mus als Aktinophytose, ohne ihn einer genauer 
Klassifikation zu unterziehen. 

Prof*. 

L. Feinberg, Das Gewebe und die Ursache 
der Krebsgeschwülste. Berlin, - 

wald 1903. Ref. Ribbert in der deutschen mel- 
zinischen Wochenschrift vom 18. Febr. 19*91. 

F. bringt als Beweis für die Richtigkeit seint: 
Theorie vom parasitären Ursprung der Kreitz - 
schwulst die Tatsache, dass die Einschlüsse h 
den Zellen der Krebsgeschwulst sich in der gleichet 
Art färl>en, wie es einzellige tierische Organismen 
tun, nicht aber in der Art, wie wir sie bei Zelhi 
menschlichen Gewebes sehen. Die einzelligen Lebe¬ 
wesen (so auch die Sporozoen, zu denen F. du 
Krebsparasiten rechnet) haben vor allem kein Kera- 
gebilde, das sich dem der Metazoen vergleichen 
Hesse. Sie besitzen kein deutliches Kerngerü-t und 
keinen Luicleolus, sondern einen sich homoee:. 
färbenden Cliromatinkörper, den Kernpunkt. LU 
Parasiten entsprechenden Einschlüsse der Krebs¬ 
zellen zeigen bei Methylenblau-Eosinfäjrbung eben¬ 
falls eine homogene rote Farbe des Kernpunkte?, 
das Protoplasma wird blau. In den Zellen unserer 
j Gewebe dagegen färbt sich das Kerngerüst roh 
wie dort der Kernpunkt, der Uncleolus, der dort 
fehlt, blau, das Protoplasma ebenfalls blau. 

R. (Prof, für patholog. Anatomie in Güttingen), 
ein Gegner der von F. vertretenen Theorie, der übri¬ 
gens der „mit so grossem Geschick und Fleh? 
geschriebenen Darstellung F.s“ mit aller Achtung 
begegnet, gibt zu, dass man diesen Bildern unter 
dem Mikroskop begegnet, gibt ihnen aber eine 
i andere Deutung. Nach seiner Meinung handelt e? 
sich bei diesen Einschlüssen nur um regressiv ver¬ 
änderte Zellen des menschlichen Körpers, die io 
das Protoplasma anderer Zellen eingeschlossen wur¬ 
den. Man könne bei genauer Beobachtung, beson¬ 
ders in Mammakarzinomen, wenn man nicht nur 
jene oben geschilderten Gebilde ins Auge fasse, 
alle L T ebergänge von eingeschlossenen, als solche 
noch deutlich zu erkennenden Zellen, bis zu den 
kleinen ,,Parasiten“ finden. Was F. den Kern¬ 
punkt nenne, sei der degenerierte Kern solcher 
Zellen; der Uncleolus sei in der Kernsubstanz aui- 
gegangen. Auch der Umstand, dass gerade in den 
allerersten Stadien der Krebsentwicklung die frag¬ 
lichen Gebilde niemals auf zufinden seien, spreche 
gegen die parasitäre Natur derselben. 

A. Wilhelmi in Muri, Aargau. Zwei Fälle von 
primärem Leberkarzinom. Schweiz. Ar¬ 
chiv f. Tierheilkunde. 45. Bd. 4. Heft. 1903. 

Verfasser vennehrt die ziemlich spärliche Ka¬ 
suistik des Leberkrebses beim Rindvieh um zwei 
interessante Fälle. 
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Der erste Fall betrifft ein 2 1/2 Jahr altes träch¬ 
tiges Rind der Braunvielirasse, dessen Mutter eben¬ 
falls wegen einer Lebererkrankung notgeschlachtct 
werden musste. 

Die klinischen Erscheinungen waren in der 
Hauptsache folgende: Nachlassen der Fresslust bei 
bestehender Ruruination, Abmagerung, starker 
Durchfall. Die nähere Untersuchung ergab blasse 
Schleimhäute, zeitweise betautes Flotzmaul, nor¬ 
male Herztätigkeit und eine Temperatur von 38,6. 
Die Auskultation der Lungen ergibt normale Ver¬ 
hältnisse, ebenso ist die Pansenbewegung wenig¬ 
stens zeitweise vorhanden. Fäces dunkelbraun, 
übelriechend. 

Durch eingeleitete symptomatische Behand¬ 
lung (Opium und Resorcin) konnte vorübergehende 
Besserung erzielt werden, jedoch verschlimmerte 
sich der Zustand des Tieres später, wobei sich- 
die sichtbaren Schleimhäute gelblich verfärbten. 

Bei der infolgedespen vorgenommenen Schlach¬ 
tung konnte der Autor folgenden .Befund erheben: 
Mit Ausnahme der Leber sämtliche Organe nor¬ 
mal. Die Leber selbst weist normale Grösse auf 
und besitzt än der dem Zwerchfell zugekehrten 
Seite des rechten Leberlappens eine etwa kinds-, 
kopfgrosse runde, scharf abgegrenzte Erhebung, die 
etwa 15 cm weit in das Lebergewebe hineindringt. 
Der Tumor besteht aus einem groben Maschen¬ 
werk von interlobulärem Bindegewebe, Gallen-' 
gängen und Blutgefässen. Dazwischen befindet 1 
sich eine gelblichgraue zerfallene Gewebsmasse, 
von welcher ein gleichfarbiger Saft abfliesst. Der 
letztere besteht aus grossen Zellen mit runden 
oder ovalen bläschenförmigen Kernen. Metastasen; 
waren nicht vorhanden. ) 

2. Fall. 4 jährige, trächtige Milchkuh. Die 
klinischen Erscheinungen sind im allgemeinen diel 
gleichen wie vorher, nur war das Allgemeinbe¬ 
finden mehr gestört. Nach dreiwöchentlicher ver-' 
geblicher Behandlung entschloss sich der Besitzer, 
zur Schlachtung. Die Autopsie ergab eine starke 
Vergrösserung der Leber (Gewicht 51,5 kg). Die¬ 
selbe ist an der Oberfläche höckerig, sehr brüchig 
und ergiesst von der Bruchstelle einen dünnen 
Brei, der sich in einem weitmaschigen Netz von 
Lebergerüstsubstanz befindet. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab Karzinom des Leberdrüsen¬ 
gewebes. Auf dem Bauchfell hatten sich einige bis 
nussgrosse Metastasen gebildet, welche denselben 
feineren Aufbau zeigten. 

Carl. 

Parasitologie. 

Fries, Die Erntemilbe (Leptus autuiunalis). 

Münch, medic. Wochenschrift 1901, pag. 363. 

In der Sitzung des Vereins der Aerzte in 
Halle a. S. vom 8. Juli 1903 gab Fr. einen aus¬ 
führlichen L T eberblick über die bislang gewonnene 
Kenntnis der Erntemilbe. Fr. bespricht die Ver¬ 
breitung, die Lebensweise und das Vorkommen der 
Milbe, ebenso das von der Milbe erzeugte Symp- 
toinenbild und die Therapie beim Menschen. Bei 


frischer Invasion sieht man in der Mitte eines 
geröteten, meist leiöht erhabenen, rundlich be¬ 
grenzten Fleckes ein otangegelbes bis scharlach¬ 
rotes Pünktchen, das sich bei näherer Untersuchung 
als Milbenlarve herausstellt. Letztere weist sich 
durch ihre drei Beinpaare, wie durch das Fehlen 
der Geschlechtsorgane als solche aus. Eine Gift¬ 
drüse wurde in der Larve nicht gefunden. Die 
Grösse der Milbe schwankt erheblich je nach ihrer 
parasitären Tätigkeit (irrtümliche Unterscheidung 
einer kleineren und grösseren Form von Gudden 
und Krämer). Aus der 6-beinigen Larve wird die 
gehäutete 8-beinige Form; sie ist länger und 
schmäler als die Milbe, ohne Geschlechtsorgane, 
und zeigt auch in der Färbung, Art und Vertei¬ 
lung der Borsten, Zahl der Endklauen etc. aller¬ 
hand Unterschiede. Es gelang nicht, aus dieser 
Nymphe die geschlechtsreife Milbe zu Erzielen, die 
vermutlich durch eine neue Häutung aus diesem 
Stadium hervorgehen wird. Die Milbe findet sich 
ausser auf dem Menschen, auf Hasen, Kaninchen, 
Mäusen, Hamstern, Igeln, Maulwürfen, Spitzmäusen, 
Hunden, Katzen, Fledermäusen. Auf Vögel, Rep¬ 
tilien, Amphibien, Insekten und Spinnen gelang 
eine Uebertragung nicht (Brandis). Die Milben 
bevorzugen die weicheren Hautpartien beim Men¬ 
schen ; bei behaarten Tieren die von Haar freieren 
Stellen (z. B. bei Hunden Schnauze, inneren Augen¬ 
winkel, Behänge, namentlich den Anfang des 
äusseren Gehörganges, zwischen den Zehen). Bei 
Tieren kommt es oft zu gehäuften Ansiedlungen, 
die als ausgedehnte rötlich-gelbe Flecke ins Auge 
fallen und bei welchen Milbe neben Milbe sitzt. 

Klett. 

Jensen in Kopenhagen. Ueberpathologis c h e 
Veränderungen des Oesophagus, her¬ 
vorgerufen durch Bremsenlarven. 
Nach einem Ref. der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift. 1904, pag. 8. 

Zur Beantwortung der Frage, wie die oft enor¬ 
men Infiltrationen im Schlunde des Rindes bei 
der Anwesenheit von Bremsenlarven entstehen 
mögen, machte J. nachstehenden Versuch, der ihn 
zu der Ansicht brachte, dass die Larven einen 
als Lvmphagogum wirkenden Stoff enthalten; so¬ 
mit dürften die Infiltrationen als rezidivierende, 
ebenso schnell gehende, wie kommende Lymph- 
ausscheidungen und nicht als Ausdruck des ein¬ 
fachen mechanisch-traumatischen Reizes der wan¬ 
dernden Larven oder eines länger dauernden Ent¬ 
zündungsprozesses anzusehen sein. 2 in sterilem 
Wasser gründlich abgespülte Larven wurden nach 
dem Zerstossen und Verreiben mit etwas steriler 
Kochsalzlösung in einem Mörser subkutan einem 
Kalbe injiziert. Schon nach 1/2 Stunde trat Schwel¬ 
lung der Augenlider ein, die nach Verlauf von 
2 Stunden so stark infiltriert waren, dass das 
Oeffnen unm öglich war. Alle mit reichlichem 
lockeren Bindegewebe ausgestatteten Körpergegen¬ 
den waren ödematös verändert; das ganze Tier 
erschien infolge der Infiltration der Subcutis dicker 
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als vorher. Die nach ein paar Stunden abnehmende 
Schwellung war bald völlig verschwunden. Im 
übrigen war das Kalb fieberfrei. Klett. 

Rindfleisch, Ueber Distomum felineum 
beim Menschen. Deutsche Medicinische 
Wochenschrift 1904. Vereinsbeilage S. 48. 

In der Sitzung des Vereins für wissenschaftliche 
Heilkunde in Königsberg i. Pr. am 2. November 1903 
gibt R. einen kurzen Ueberblick über das klinische 
Bild, Prognose und Therapie der in der Medicini¬ 
schen Klinik beobachteten 7 Fälle von Distomiasis. 
In der Mehrzahl der Fälle scheint das Distomum 
felineum ein harmloser Schmarotzer zu sein, wie das 
auch von anderen exotischen Distomumarten (Disto¬ 
mum spathulatum in China und Japan) bekannt 
ist. Es ist eine ziemlich schwere Aufgabe, aus dem 
Symptomenbilde der Erkrankungsfälle das, was der 
Distomiasis als solcher zukommt, herauszuschälen. 
Die von R. am meisten als charakteristisch an¬ 
gesehenen Erscheinungen sind nicht von der An¬ 
wesenheit der Parasiten in den Gallenwegen ab¬ 
hängig, sondern davon, dass die Distomen, wie 
es scheint, ziemlich häufig das Pankreas aufsuchen, 
hier eine intensive Entzündung der Ausführungs¬ 
gänge und der Drüse selbst hervorrufen, die dem 
Patienten heftige im allgemeinen kontinuierliche, 
bisweilen eine paroxysmale Steigerung erfahrende 
Schmerzen verursachen. Die klinische Diagnose be¬ 
ruht auf dem Nachweise der Eier in den Fäces, 
der indessen nicht so leicht ist, wie bei den meisten 
übrigen Parasiten, da die Eier so klein sind, dass 
man sie mit der schwachen Vergrösserung sehr 
leicht übersehen kann, und meist so spärlich, dass 
sie beim* Durclimustern des Präparates mit starker 
Vergrösserung der Beobachtung leicht entgehen 
können. Klett. 

Dr. Vigener in Wiesbaden. Ueber dreikantige 
Bandwürmer und die sie bedingenden 
Finnen mit 6 Saugnäpfen. Mit Ab¬ 
bildungen.) Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene, 14. Jahrg. 1904, pag. 106. 

Bisher sind 10 Bandwurmarten aus der Familie 
der Täniiden bekannt, bei denen dreikantige Band¬ 
würmer oder Bandwürmer und Larvenformen mit 
6 Saugnäpfen am Scolex beobachtet wurden. Mau 
versteht unter dreikantigen Bandwürmern solche, 
deren Glieder nicht glatt sind, sondern auf dem 
Querschnitt eine y-förmige Gestalt zeigen, d. h. aus 
drei von einer gemeinsamen Achse ausgehenden 
Flügeln bestehen. Bei der stärksten Ausbildung 
der Dreikantigkeit sind die drei Flügel gleich gross 
und gleich stark. Der dem unteren, unpaaren Schen¬ 
kel des y entsprechende Flügel kann auch etwas 
oder bedeutend schwächer entwickelt sein als die 
beiden anderen Flügel, so dass es den Anschein 
erweckt, als seien zwei Bandwürmer der Länge nach 
an einer Kante miteinander verwachsen. Bei der 
geringsten Ausbildung des einen Flügels ist der 
Querschnitt durch ein Glied mehr v-förmig. Ist 
auch noch der eine von den beiden den paarigen 
Armen des y entsprechenden Flügeln sehr schwach 
ausgebildet, so sieht der Bandwurm, von der einen 


Fläche der Gliederkette aus betrachtet, aar*- ■ 
zu normal aus, während er auf der anderen FUck V 
einen die ganze Länge der Gliederkette in 6r- R 
Längsrichtung herablaufenden, mehr oder xmak I 
starken Wulst tragt. Der Kopf besitzt statt 4 8&i£- I 
näpfen 6, die meist zu je zweien einander I 
nähert, paarig angeordnet sind und so stehen, das* I 
jedes Paar einer der drei Kanten der Glieder em- 
spricht. 

Bei Tänia saginata ist 21mal (Angabe 
der Autoren) Dreikantigkeit beobachtet worden- je¬ 
doch nur in fünf Fällen wurde der Kopf gefunden I 
wobei bis auf einen Fall (Jeldens) stets sechs wohl- j 
entwickelte Saugnäpfe vorhanden waren. Im Falk 
Jeldens zeigte sich gute Entwicklung nur des des: 
einen paarigen Schenkel des y entsprechenden Fit¬ 
gels, weshalb vielleicht die Annahme der stetige: 
Verkümmerung des sechsten Saugnapfes bei der¬ 
artigen Fällen berechtigt ist. Im Falle Gönne?, 
der bei einer Tänie einen fünften Saugnapf an nahm 
ist irrtümlich eine Einsenkung am Scheitel für einen 
fünften Saugnapf angesehen worden. Bei Cysti¬ 
cercus inermis sind 6 Saugnäpfe einmal, bei 
Tänia solium dreimal und bei ihrer Finne zwei¬ 
mal beschrieben. Die Finne mit 5 Saugnäpfen 
(Lewin) gehört nicht hierher (wahrscheinlich gar 
kein deutlich ausgebildeter fünfter Saugnapf). T a - 
nia crassicollis ist einmal, Tänia cönu- 
rus dreimal, Anoplocephala perfoliata 
einmal dreikantig und mit 6 Saugnäpfen und Sco- 
lices, Cönurus cerebralis zweimal, und 
Tänia echinococcus einmal mit 6 Sang- 
näpfen beobachtet. Von Rudolphi ist ein dreikan¬ 
tiges Exemplar des Dipylidiumcaninummit 
normalem Kopfe (einzig dastehender Fall) bekannt 
Cysticercus pisiformis ist einmal mit 
6 Saugnäpfen beschrieben, während diese Missbil¬ 
dung mehrfach bei Cysticercus tenucolli* 
gefunden wurde. Bei Cönurus serialis wurden 
häufig am Scolex Missbildungen (am meisten 
6 Saugnäpfe) angetroffen. 

Die Ursache der Dreikantigkeit der Glieder ist 
in dem Vorhandensein von 6 Saugnäpfen zu suchen, 
da die Glieder erst aus dem Scolex hervorgehen. Die 
6 Saugnäpfe müssen, wenn der Bandwurm am Scolei 
6 Saugnäpfe trägt, sich schon im Larvenstadium 
angelegt haben; indessen ist ihre Entstehung bei 
den Larvenformen noch ganz unbekannt. Ueber die 
diesbezüglichen Ansichten des Forschers sei auf , 
das Original verwiesen. 

Bei dieser Gelegenheit sei schliesslich auf die 
für den Interessenten hochwichtige, mit genauem 
Literaturverzeichnis ausgestattete Abhandlung des 
Verf. über denselben Gegenstand in den ..Jahr- I 
büehern des Nassauischen Vereins für Naturkunde* 1 . | 
56. Jahrg., pag. 115 aufmerksam gemacht, woselbst i 
Verf. alle bis dahin bekannten Fälle mit grossem | 
Fleisse zusammengestellt hat, kritisch bespricht und 
anschliessend seinen eigenen Fall ausführlich be* | 
schreibt. Zum Verständnisse sind der erschöpfen¬ 
den Abhandlung zahlreiche Abbildungen eingefugt. 

Klett. 
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Johne in Dresden. Zu dem Artikel ,, Ueber 
dreikantige Bandwürmer und die sie 
bedingenden Finnen mit sechs Saug- 
näpfen von Dr. Vigener.“ Zeitschrift für 
Fleisch- u. Milchhygiene 1904, 14. Jahrg., pag. 
löß. (Vergl. vorstehendes Referat.) 

J. macht darauf aufmerksam, dass auch von 
seiner Seite früher (Bericht über das Veterinärwesen 
im. Königreich Sachsen vom Jahre 1880, S. 53) über 
einen -dreikantigen Bandwurm mit 6 Saugnäpfen, 
der sich unter 126 ausgewachsenen Exemplaren 
der Tänia c ö n u r u s fand, berichtet worden sei. 
Wegen der Aufbewahrung dieser so seltenen Form 
als Sammlungspräparat, musste J. von einer ge¬ 
naueren Untersuchung^ ebenso von einem Fütte¬ 
rungsversuch Abstaad nehmen. Klett. 

Reiss in Heidelberg. Ueber Multiplizität 
der Tänia saginata. Münch. Medicinische 
Wochenschrift 1904, pag. 260. 

Bei einem Schiffsoffizier gingen bei der Band¬ 
wurmkur Proglottidenketten ab, die sich als drei 
einzelnen Bandwürmern angehörig erkennen Hessen. 
Auch die drei Köpfe wurden aufgefunden. Bei 
einem jungen Kaufmann, der seit mehreren Jahren 
in Afrika ansässig war, entleerte sich nach Extract. 
Filic. und 01. Ricini eine grosse Anzahl Proglot- 
tiden, darunter auffallend viele junge in zahlreichen 
kleinen Ketten, so dass es nicht möglich war, 
festzustellen, wie vielen Tieren sie angehört hatten. 
Nachdem acht feiste Köpfe von T. saginata ge¬ 
funden waren, wurde das Suchen eingestellt. In 
den Fällen liess sich mit Wahrscheinlichkeit ein 
Zusammenhang mit dem Genuss rohen Fleisches 
von afrikanischem Rindvieh feststellen, das heute 
nur ausnahmsweise an Bord genommen wird, wenn 
die aus Europa in Kühlräumen mitgeführten 
Fleischvorräte nicht ausreichen. (Wo bleibt die Be¬ 
schau des Fleisches auf den Dampfern? Ref.) Die 
hygienischen Verhältnisse im tropischen Afrika 
bieten, wie längst bekannt, jede Bedingung für 
das Zustandekommen einer besonders intensiven 
Durchsetzung eines Tieres mit Finnen. Damit ist 
die Gelegenheit zur mehrfachem Infektion mit T. 
saginata durch einmaligen Genuss rohen Rind¬ 
fleisches gegeben. Klett. 

K&hl, Tänia cucumerina bei einem 
6 Wochen alten Kinde. München. Medi¬ 
zinische Wochenschrift 1904, pag. 157. 

Nach der Literaturzusammenstellung der be¬ 
obachteten Fälle von T. oucumerina beim Menschen 
ist die Zahl der diesbezüglichen Veröffentlichungen 
noch eine sehr geringe. Aus diesem Grunde schon 
ist die Publikation Köhls wertvoll; der Fall bean¬ 
sprucht aber auch insofern erhöhtes Interesse, alß 
die ersten Abgänge von Bandwurmgliedern, deren 
Zugehörigkeit zur T. cucumerina durch die mikro¬ 
skopische Untersuchung klar bewiesen wurde, bei 
dem Kindchen beobachtet wurden, wie es gerade 
40 Tage alt, also noch nicht einmal 6 Wochen alt 
war. Es verkörpert der Fall die niederste Alters¬ 
stufe, bei welcher bis jetzt das Vorkommen dieses 


Eingeweidewurmes nachgewiesen wurde. Nach K. 
ist, da ein Hund nicht gehalten wurde, als Bezugs¬ 
quelle für die Finne vermutlich die Hauskatze an¬ 
zusprechen, von welcher beim Besuche d£s Milch¬ 
topfes ein Parasit (Trichodektes oder Pulex) in die 
Milch hineingesprungen und so in den kindlichen 
Intestinaltraktus hineingelaiigt sein dürfte. Die un¬ 
gefähre Dauer der Entwicklung der Tänie von der 
Aufnahme des Cysticercoids bis zum ersten Ab¬ 
gänge von geschlechtsreifen Gliedern kann höch¬ 
stens 3 'Wochen betragen, da die Mutter das Kind 
selbst 17 Tage lang stillte und Abgang von Gliedern 
bereits am 40i Tage erfolgte. Klett. 

WolffhQgel, Ein interessantes Exemplar 
des Taubenbandwurms Bertia dela- 
fondi (Raillie t). Berliner Tierärztliche 
Wochenschrift 1904, pag. 45. (Mit Abbildungen 
und Literaturangaben) 

In dem Dünndarm einer Versuchstaube (Co¬ 
lumba livia dom.} fand W. zwei Exemplare (das 
eine ganz, von dem anderen eine Strecke) eines 
Bandwurmes, deren äussere, eingehend beschrie¬ 
bene Merkmale mit den in der Literatur gegebenen 
Beschreibungen von Bertia delafondi (Railliet) über¬ 
einstimmen Auch die anatomische, im Ori¬ 
ginale genauestens erwähnte und mit den Angaben 
der anderen Autoren vergleichsweise gegebene Unter¬ 
suchung des einen ganzen Exemplares Hess die voll¬ 
kommene Uebereinstimmung mit letzterem Para¬ 
siten bis auf das Verhalten des Endstückes des 
Vas deferens und des Anfangs teils der Vagina er¬ 
kennen. W. fand an dem von ihm untersuchten 
Exemplare, dass zwar in ganz jungen Gliedern dns 
Bildungsmaterial für Cirrusbeutel und Kloake an¬ 
gelegt wurde, dass aber höchst unvollkommene Ver¬ 
suche zur Ausbildung von Copulationsorganen ge¬ 
macht wurden und dass schliesslich Vas deferens 
und Vagina meist weit innen im Markparenchym 
direkt ineinander übergingen. Fussend auf v. Lin- 
stows, Fuhrmanns und der eigenen Untersuchung 
kommt W, zur Ueberzeugung, 1. dass v. Linstows 
Beschreibung der Bertia delafondi zu Recht be¬ 
steht und nicht, wrie es Fuhrmann tat, angezweifelt 
werden darf; 2. dass die von v. Linstow beschrie¬ 
benen Kopulationsorgane (oder vielmehr Rudi¬ 
mente von solchen) einen geringeren Rückbildungs¬ 
grad erreicht haben als in dem selbst beschriebenen 
Exemplar; 3. dass die von Fuhrmann beschriebenen 
Verhältnisse bei Bertia delafondi die ursprüng¬ 
lichen sind. Diese Rückbildung der Kopulations- 
organe, physiologisch, das Bestreben des Cestoden 
stets Selbstbefruchtung einzuführen, betrachtet W. 
eben bloss als ein Bestreben, während Fuhrmann, 
gestützt auf die Untersuchung von Verf. Exemplar, 
den Mangel der Kopulationsorgane schon als fixiert 
betrachtet und Verf.’s Form als selbständige Spezies 
des Genus Aporina ansieht (Fuhrmann hat auf 
Grund der Beschreibung der Anatomie Tänia dela¬ 
fondi Railliet = Tänia spherocephala Rud. (M6- 
gnin, v. Linstow) ex parte in das Genus Bertia 
enigereiht und darin überdies ein neues Genus Apo- 
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rina aufgestellt). W. fasst im Gegensatz hierzu, ge¬ 
stützt auf die verschiedenen Rückbildungsstadien in 
dem von v. Linstow und von ihm selbst beschrie¬ 
benen Exemplar, Bertia delafondi Railliet als eine 
Form auf, deren Kopulationsorgan in Rückbildung 
betroffen ist. Klett. 

Dr. Posselt in Innsbruck. Fütterungs ver- 
versuche mit Alveolarechinococcus. 
Wiener Klinische Wochenschrift 1904. pag. 90. 

Der durch seine Arbeiten über den Echino¬ 
coccus multilocularis wohlbekannte Forscher be¬ 
richtete in der Sitzung vom 28. November 1903 der 
wissenschaftlichen Aerztegesellschaft in Innsbruck 
über das Ergebnis der Fütterungsversuche mit Alve¬ 
olarechinococcus. Dieselben fanden mit Geschwulst¬ 
masse an einem eben erst entwöhnten Hunde 
statt, dessen Fäces vorher genau untersucht 
wurden und welcher ein Anthelmintikum und Ab¬ 
führmittel erhalten hatte. Bei dem Hunde ist nach 
dem Verf. zujm ersten Male in vollkommen einwands¬ 
freier Weise die Tänia echinococcus alveolaris (mul¬ 
tilocularis) in zahlreichen Exemplaren gezüchtet 
worden. Klett. 

Dev6, Echinococcus alveolaris und 
cysticus. Progrös medical v. 5. Dez. 1903. 
Bericht über eine Sitzung* der Acadömie des 
Sciences. 

D. weist nach, dass die alveoläre (multiloku¬ 
lare) Echinococcengeschwulst von einem anderen 
Parasiten verursacht wird, wie die gewöhnliche 
Echinococcencyste. In Zukunft müsse also der 
Echinococcus alveolaris von dem Echinococcus 
cysticus unterschieden werden. A. Profe. 

Meyer in Dresden. Ueber Trichocephalen 
im Dickdarme des Schweines. Zeit¬ 
schrift für Fleisch- u. Milchhygiene 1901, 14. 
Jahrg., pag. 156. (Mit 1 Abbildung.) 

Bei einem im Leben gesunden Schweine zeigte 
sich bei der Schlachtung die gesamte Dickdarm¬ 
schleimhaut mit kleinen, fadenförmigen, weiss- 
lichen Rundwürmern derartig stark behaftet, dass 
der Darm beim Umwenden im ersten Augenblick 
den Eindruck machte, als sei er mit Watte dicht 
bestreut. So wurden pro qcm bis zu 30 Wurm¬ 
exemplare gezählt. Es handelt sich wegen der 
zylindrischen, in ihrem ganzen Umfange 
dicht mit Dornen besetzten Bursa und 
des spitzen Spiculum (der beim Schweine häu¬ 
fig beobachtete Trichocephalus crenatus soll eine 
glockenförmige, nur spärlich mit Dornen besetzte 
Bursa und eine abgerundete Spitze besitzen), viel¬ 
leicht um den sonst Schaf, Ziege und Rind zu¬ 
kommenden Trichocephalus affinis. Allerdings 
waren die Parasiten im vorliegenden Falle kleiner, 
9 3,6 cm, 3,0 cm je Durchschnitt, gegen 4 bis 
5 cm Länge des Tr. affinis. Verf. rechnet mit der 
Möglichkeit, dass die von Schneider zuerst ein- 
gefülirten Unterscheidungsmerkmale in Bursa und 
Spiculum der verschiedenen Triehoeephalusarten 
nicht oder nicht strikte zutreffend sind und regt 


damit zur Nachprüfung und zur eventuellen Ab¬ 
stellung i einer richtigen Spezifizierung der Trieb- j- 
cephalen an. Klett. 

Stftrtz. Eus trongylus gigas im mensch¬ 
lichen Harnapparat mit einseitige: 
Chylurie. (Aus der II. med. Klinik zu Berlin 
Nach einem Referat der Münch. Medizin. Wochen¬ 
schrift 1904, pag. 129. 

Ein Ei dieses äusserst seltenen Nematoden 
bei einem 27 jährigen Patienten mit linksseitiger 
Chylurie im Urinsediment gefunden. Letztere kann 
man sich wohl so vorstellen, dass der Wurm mr 
seinem Zahn Lymphgefässe des Hamsysfeme- 
lädierte oder in chylushaltigen Hohlräuxuen sitzt 
die mit dem Hamapparat kommunizieren. L T eber 
den eventuellen Sitz des Parasiten liess sich nicht* 
Sicheres feststellen. Infektionsversuche durch Ver- 
fütterung des Urin Sedimentes an Hunde und Fische 
blieben ohne Erfolg. Klett. 

Ross, Note on the bodies recentlv de- 
scribed hy Leihsmann and Dono v an 
Nach einem Ref. d. Deutschen Medicin. Wochen¬ 
schrift 1903, pag. 287, Literaturbeilage. 

Leihemann und Donovan fanden bei chroni¬ 
schen Infektionskrankheiten Protozoen, die viel¬ 
leicht als eine neue Form von Trypanosoma zu 
deuten sind. Klett. 

Bergmann in Berlin (in Firma Ernst Leitz). Neues 
Trich inenmikroskop mit grossem 
abnehmbarem Tisch. Zeitschrift für 
Fleisch- u. Milchhygiene 1904, 14. Jahrgang, 

pag. 117. 

B. gibt in diesem, mit Abbildungen versehenen, 
kleinen Artikel eine Beschreibung der Aendenin- 
gen, die an seinen Triebinenmikroskopen auf An¬ 
regung des Prof. Dr. Ostertag in Berlin vorge¬ 
nommen wurden. Der Preis des neuen Modelle 
das in Fleischbeschauerkreisen gewiss Anklang fin¬ 
den wird, stellt sich auf 50 M. 

t Klett 

76. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerxte Io Breslau. 

18. bis 24. September 1904. 

Der Vorstand der Abteilung für 

Veterinär-Medizin 

gibt sich die Ehre, zu der 76. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Aerzte in Bres-au ergebenst ein¬ 
zuladen. 

Es wird gebeten, Vorträge und Demonstrationen 
wenn möglich bis zum 15. Mal bei dem Unterzeich¬ 
neten Prof. Dr. Casper, Breslau X, Moltkestrasse 18II 
anmelden zu wollen. * 

I, A.: 

Prof. Dr. Casper, Direktor des Veterinär-Instituts, Breslau. 

Einsendung von Original -Abhandlungen. 
Büchern» Monographien und Separat-Abdrflckea 
wird direkt an den Redakteur» Kreistierarzt Dr. 

O. Profd, Cöln a. Rh., Hansaring 50» oder an die 
Verlagshandiung Louis Marcus» Berlin 
Tempelhofer Ufer 7» erbeten. 
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